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Physih   urtd  tinorganische  Chemie. 

m  allgemeine  Grandkraft, -welche  die  TheOe  des  Allgem 
li\*ellsysleincs  in  nnveränderlicher  Stellang  sa  eia-  d»  Ka 
vk\  Wält,  erstreckt  ihre  Wirkungen  von  dem 
[Totseü  Ganzen  ans  bis  in  die  Ideinsten  Einzeln-. 
Wüen  Ton  Crsclicinnngcn  anf  unserem  Erdball, 
I  nod  \sl  oCt  der  Gegenstand  der  subtilsten  Unt^r- 
sac\iTingcn  gew^esen,  die  jedoch,  darch  die  tlber- 
vlegcnde  Attraction  der  Masse  der  Er^c  zu  einem 
]eden  einzelnen  Thcil  derselben,  bisweilen  sehr 
scWcr  auC  eine  solche  Weise  zu  bewerkstelligen 
smd,  da(s  man  die  Attraction  gewahr  wird,  welche 
kleinere  Theile  dieses  grofsen  Ganzen  auf  einan- 
der aasiiben.  Gleichwohl  ist  diese  Attraction  auf 
nperimentalcm  Wege  schon  seit  längerer  Zeit 
aufser  allem  Zweifel  gesetzt  worden.  ^Ein  neuer 
Versuch,  dieselbe  darzulegen«  ist  im  verflossenen 
Jahre  von  Girard  angestellt  worden  ^),  mit  der 
Verschiedenheit  von  älteren.  In  der  Luft  ange-> 
stellten  Yersnchen,  dafs  Girard  das  Verhalten 
in  Flüssigkeiten  untersuchte,  mit  Anwendung  von 
Körpern,  welche  von  diesen  Flüssigkeiten  benetzt 
werden,  d.  h.  welche  auf  die  kleinsten  Thcilchen 
der  Flüssigkeit  eine  stärkere  Attraction  ausüben, 
als  diese  auf  einander.  Obgleich  man  voraussehen 
konnte,    dais  Flüssigkeiten    nicht  anders  als   so, 


*)  Amulej  Be  Chimre  et  de  Phjstque.   7.  XX7X.  p.  2(M) 
7        Ben^ias  Jebree-BericbL  IV.  j( 


wie  man  es  ans  ihnr  prgftwcB  Dichtigkeit  vor 
aas  berechnen  konnte,  die  Acafscmng  dieser  At 
tracbon  beschranken  würden;,  so  fehlt  es  doch  ei 
ner  solchen  cxperimcntalcn  Bestätigung  nicht  ai 
Interesse.  Girard's  Vcrsnch  bestand  elgentltct 
darin,  mittelst  gleicb  grofscr  und  gleich  schwerer 
ans  Glas  und  Kork  susammcngcsetzter,  in  WaS' 
ser  aufgehängter  Prismen  zn  hestimmco,  mit  wel- 
cher Krafi  sie  auf  karze,  aber  variirendc  Abstand« 
TOD  der  Yerticallinie  an  einander  hielten,  in  wel- 
cher sie,  für  sich  gelassen,  hängen  würden;  da; 
Resultat  der  Versuche  fiel  dahin  aus,  dals  dies« 
Kraft  um  so  griifser  ist,  je  geringer  der  Abstanc 
ist,  ohne  dafs  sie  jedoch  die  Verhältnisse  bestim- 
men künneu,  in  welchen  die  Kraft  mit  der  Ver< 
mindemng  des  Abstandes  zunimmt.  Auch  faai 
er,  dab  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  die  An- 
ziehung bedeutend  grüfser  war,  als  bei  einer  hö- 
heren. 

Ebbe  und  Fluth,  welche  auf  derselben  zwi- 
schen der  Erde  nnd  dem  Monde  ausgeübten  At 
traction  berahen,  bieten  eine  Erscheinung  dar,  de- 
ren Ursache  oft  nnr  schwierig  von  Anfangern  ver- 

,  standen  wird,  die  nämlich,  .dafii  Ebbe  oder  Flutl 
immer  gleich  auf  den  gerade  entgegengesetzten 
Seiten  der  Erdkugel  statt  finden,  weshalb  sie  zwei 
Mal  im  Umlanfe  des  Mondes  wtcderkehr(.  —  Die 
allgemein  angenommene  Erklarnng  dieser  Erschei- 
Dnng  ist,  dafs  bei  der  Floth,  wenn  der  Mond  in 
der  Nähe  des  Zcniths  ist,  der  Mond  die  ihm  zu- 
gewendeten beweglichen  Tbeile  von  der  Masst 
der  Erde  stärker  hebt,  als  das  Uebrige  mitfolgen 
kann,  wobei  wiedenun  das  Wasser  auf  dit  ent- 
^gengesetzten  Seite  der  Kugel  am  längsten  zu- 

^rädcbleibt,  nod  sieb  die  Kngel  dadurch,  so  weil 


es   £e  BewegficLIceit  iLrer   Theilc    znlälst,    in 
mcT  Ricbtang^  der  Linie  verlängert,  welche  die 
Mittelpunkte  des  Mondes  nnd  der  Erde  verbindet 
Piefs  setzt  voraus,  daCi   sich  die  Erde  in  diesem 
Angcnblicke   dem  Monde  nähert,    nnd    dafs   der 
Abstand   zwischen  der  Oherflächc  der  Forde   nnd 
der  dos  Mondes  in  geringer ,   aher  ganz  bemerk- 
barer Quantität  vermindert  wird.    Parrot  *^  hat 
diefs  als  einen  Beweis   der  Unvollständigkcit  der/ 
Theorie  angeführt ,  weil,  wenn  dieüs  sich  so  vcr- 
Udte,   der  Mond  nnd   die  Erde  Isich  in  weniger 
als  15  Jahrhunderten  begegnen  würden;    er  giht 
dabei   einen  Vorschlag   zu  einer   ncncn  Theorie 
(den  ich  jedoch   ganz   tibergehe),  nnd  stellt  den 
Gegenstand  der  PrUfnng  der  Astronomen  anheim. 
Obgleich  eigentlich  Irrthümer  kein  Gegenstand  für 
einen  Bericht  über  die  Fortschritte   der  Wissen- 
schaften sind,    50  führt  doch  bisweilen  ihre  Ent- 
biillnng  Nutzen   mit  sich,   nnd  deshalb  habe   ich 
dieis  angeführt     Parrot 's   Einwurf  wäre  unwi- 
dersprechlich  richtig,  wenn  die  Bewegung  der  Erde 
und   des   Mondes   um    die   Sonne    parallel    wäre, 
der  Mond  aber  geht  um  die  Erde,   die  Wirkung 
ihrer  Anziehung  gibt  der  Erde  eine  Bewegung  ge- 
gen den  Pnnkt  in  dem  Baume,  worin  sich   der 
Mond  befindet,  da  sich  aber  dieser  Punkt  in  jedem 
Augenblick  verändert  und    bei  jeder  Umdrehung 
nach  einer  durchaus  entgegengesetzten  Seite  über- 
geht, so  wird  das  YorrUcken  gegen  den  Mond  bei 
jeder  JFIntb  eine  Correction  der  Bewegung  bei  der 
zunächst  .vorhergehenden,  nnd  der  Mittclabstand 
Ueibt  unverändert 

Ich  habe  in  drei  auf  einander  folgenden  Jah-      Scha 

Dessen 

icliwin 


*)  Poggendorfri  Annalen  B.  lY.  p.  221.  ^^'' 
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KD  Geleg«nlicit  gehabt,  der  k.  Akademie  Berieb 
fiber  Versoche  abinsUtteo,  die  znr  AasmiUelnDf 
der  Geschinndigkeit  des  Schalles  angestellt  wor- 
den sind,  nämlich  von  franiüsischea  Physikern  iin 
Jahre  1823i  von  Goldingham  1824,  und  von 
Gregory  1825.  Es  sind  noch  andere  Vcrsnch« 
angestellt  worden,  von  denen  wir  erst  im  verflos- 
senen Jahre  Nachricht  erhielten  *^.  Die  Veran- 
lassung za  diesen  Yersnchen  waren  die  in  Frank- 
reich aasgefuhrtcn ;  sie  sind  von  zwei  niederlän- 
dischea  Physikern,  Moll  nnd  van  Beek.  Sie 
Würden  im  Jahre  1823  anf  einer  Heide  in  dei 
Nähe  von  Utrecht  angestellt  nnd  aaf  die  Weise 
ansgefüfart,  daü  ISpfUndige  Mctallkanonen  aol 
Kwei  HUgel  gestellt  werden,  den  Koltesbcrg,  nichl 
Weit  von  der  kleine^  Stadt  Naarden,  nnd  auf  den 
Zevenhooinpjes  bei  Amersfort.  Der  Abstand  be- 
trog 9664  Klafter.  Barometer,  Thermometer,  Hy- 
grometer Dod  Wind  wurden  beobachtet,  nnd  da 
sie  fanden,  was  auch  andre  vor  ihnen  erfahren 
hatten,  dafs  der  Wind  in  dem  Grade  die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  veränderte,  dals  dei 
SchnCs  bisweilen  an  der  einen  Stelle  gehört  wnrde, 
ohne  an  der  -andern  gehört  zn  werden,  machten 
sie  es  so,  dafs  an  einem  sehr  windstillen  Abend, 
durch  Anwendung  gntcr  Chronometer,  der  Schub 
auf  beiden  Stellen  in  derselben  Secnnde  abge- 
feuert wnrde,  wodarch  aUo,  da  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  von  beiden  Punkten  za  dersel- 
ben Zeit  gemessen  wird,  die  Mlttelzabl  von  den 
beiden  Beobachtungen  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles  ohne  allen  Einflols  des  Windes  gehen 


■)  adui«  «r  pbfioMpbr.  oa.  1825.  p.  aea 
■    '  »  m.  »1. 


wBrde.     Die  Ungleichlieit  in  der  G^schwiodigkeit 
des  Schalles   fiel   dann  so  ans,   da£i,   wenn   sie 
von  der  einen  Station,  Yom  LoftzDge  begünstigt, 
1163^7  war,  so  war  sie  von  der  entgegengesetz- 
ten nur  11 23,70«     Hätte   man  nun  blois  die  eine 
beobachtet,    so   wäre  das  Resultat  unrichtig  aus* 
plallen.     Die  Mittelzahl  von  22  doppelten  Beob* 
achtnngen    gab   die  Geschwindigkeit  des  Schalles 
beim   Gefrierpunkte  und  in  wasserfreier  Luft  za 
1069,7445     englische    Fuls.    '  Das    Rcsniut    der 
Cranzosischen  Versuche,  auf  dieselbe  Temperatur 
und  dasselbe  Maafs  berechnet,  gibt  1086  englische 
Fob,  und  das  von  Gregory 's  Versuchen  1098,7« 
Benzenbergs  Versuche  gaben,  für  gleiche  Tcm« 
peratur,   1092p 7*      Es  ist  demnach  sicher,  da(s 
nahe  um  1090  englische  Fnis  die  absolut  richtige 
ZaU  liegt. 

Savart  hat  seine  interessanten  Forschungen    Tdoen 
fiber  die    Vibration^,   welche    den  Ton   bilden, 
und  vorzäglich  *  über  den  Ton   cylindrischer  und 
prismatischer  Röhren  fortgesetzt  ^,  woraus  er  ver- 
schiedene, f&r  die  Constmction  von  Orgelpfeifen, 
anwendbare  Resultate  abzuleiten  suchte.  Eine  Aus- 
einandersetzung dieser  Resultate,  ohne  Anführung 
seines  Raisonncments   im   Ganzen,    würde   nicht 
Tcrständlicb  werden,  weshalb  ich  nuch  mit  Hin- 
weisnng  auf  Savart's  Abhandlung  begnüge. 

Er  hat  ferner  die  Bedingungen  aoszumitteln  MeDschl 
gesucht,    welche   der  menschlichen    Stimme  zum     ^^^" 
Grande  liegen.     Dieselbe    ist   das  Product   eines 
eigenen   Organs,   verschieden  von    allen  unseren 
musikalischen  Instrumenten  **),  Man  hat  dasselbe 


0  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXIX.  404. 
**)  A.  a.  O.  XXX.  64. 


mit  solchea  tönenden  Instmmenlen  verglichen,  die 
ihren  Ton  durch  eine  dUnne,  gegen  den  Rani 
eines  aasgehühlten^ürpers  gedruckte  Lamelle  he- 
kommen,  wie  z.  B.  hei  den  HoUpfeifen  (Trom- 
peten) der  Kinder;  aher  Savart  bat  gezeigt,  daCi 
diefs  anf  keine  Weise  auf  die  menschliche  Sttmm< 
passe.  Dagegen  bat  er  es  höchst  wahrschcinlicl 
gemacht,  dals  sie  auf  einem  gleichen  Grande  he- 
rabc,  wie  der  Ton  *a  der  Art  von  Jägerpfeifen, 
die  ans  einem  Cylin<ier  von  ä  —  9  Linien  Durch- 
messer.  und  4  Linien  Höhe  bestehen,  nnd.  an  je- 
dem Ende  mit  einer  dünnen  und  ebenen  Scbeibt 
endigen,  die  ein  Loch  im  Mittelpankt  hat.  Wenn 
man  starker  oder  schwächer  durch  dieses  Instm- 
ment  blast,  so  erhält  man  eine  Menge  unglcichei 
Töne,  mit  welchen  die  Jäger  die  Vügel  locken. 
Diese  Mannigfaltigkeit  von  Tönen  würde  das  In- 
strument, an  das  Ende  eines  langen  Rohres  an- 
gebracht, nicht  geben  können.  Savart  gebt  dit 
Veränderungen  ih  der  Form  durch,  die  dicsei 
kleine,  Instrument,  ohne  Verlost  seiner  Eigenscbaf 
ten,  erleiden  kann  durch  Anbringung  an  karz< 
Röhren,  dnnji  Umbiegnng  der  Ränder  um  das  oF 
fene  Loch,  und  durch  eine  Abrundnog  der  Schärft 
seiner  Ränder,  so  dafs  es  endlich  eine  Form  be- 
kommt, die  noch  die  Eigenschaft  des  Pfcifcbeoi 
"  hitj  durch  Stärkcrc  oder  schwächere  Luftströnu 
swischen  1^  bis  2  Octaven  variircndc  Töne  her 
vorzubringen,  worauf  er  zeigt,  dafs  dieses  Instrn 
ment  im  Wesentlichsten  die  Conslriiclion  des  La' 
rynz  (des  Sitzes  der  Stimme  in  der  Luftröhre^ 
hat,  von  dessen  Höhlung  er  die  Formen  sehr  sinn- 
teich  auf  die  Welse  dargestellt  hat,  dafs  er  ii 
den  Lar^  eines  todten  Körpers  einen  Gypsbre 
^efst,  nach  dessen  Festwerden  die  Lufbvbre  gt- 
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dhei  und  der  Gjps  bertofgenoHiinen  wird,  der 
um  die  ¥*onnen  der  Laiynz-SipDosi taten  xeigL 
'  Nadkdem  er  auf  diese  Weise  die  JBedingangen 
it%  Tünens  dargelegt  bat,  zeigt  er,  dafs  die  weite 
Entreckong  des  Tones  aof  der  Scala  darauf  be- 
nbl,  dafs  das  tongebende  Orgaii  an. eine  kurze, 
kooiscbe  Robre  befestigt  ist,  die  aas  dem  Scblonde 
f,  lad  der  Mandböble  gebildet  ist,  deren  Oeflhang 
trl&SbrHcb  verengert  werden  kann,  und  in  wel- 
cher koniscben  'Robre  der  dem  tongebenden  Or« 
gane  zonächst  liegende  Tbeil  aas  weicben  Tbei- 
In  bestebt,  die  nacb  verscbiedenem  Bedarf  ange- 
spannt werden  können.  Er  zeigt  dabei,  wie  mit- 
telst eines  kurzen,  pyramidalen,  nacb  diesen  Prin- 
I  dpien  constrnirten  Robres,  eine  gewisse  Aasdeb- 
Bung  im  Tone,  wie  mit  dem  Tone  einer  gewübn- 
licben  Stimme,  erbalten  werden  kann. 

Savart  bat  femer  zn  zeigen  gesncbt  *),  dafs 
£e  Yersncbe,  welcbe  man  zar  Bcstimmang  der 
Yerändemngen,  die  in  den  Vibrationen  eines  tö- 
■enden  Korpers  entsteben,  angestellt  bat,  dadarcb, 
da(s  man  denselben  in  verscbieden  dicbten  Me- 
dien tönen  läfst,  bis  jetzt  obne  Resultat  gewesen 
sind,  tbeils  weil  man  keinen  Aasweg  battc,  den« 
selben  in  Fliissigkeiten  in  tönende  Vibration  zn 
letzen,  nnd  tbeils,  weil  es  an  bestimmter  Kcnnt- 
aiis  der  Vibrationsarten  selbst  feblte,  die  in  dem- 
selben Medium  variiren  können«  Der  crsteren  die- 
ser Ungelegenbeiten  bilft  Savart  so  ab,  dafs  er 
in  die  Mitte  einer  Glasscbeibe  ein  kleines  Stück 
Glasröbre  perpendiculär  auf  die  Scheibe  befestigt 
Wird  die  Scbeibe  nnter  Wasser  gesenkt  nnd 
die  Glasröbre  gelinde  der  Länge  nacb  gerieben, 

*)  A.  a.  O;  264. 


10  lüQt  die  Scheibe,     Ein  schmaler  und  langer  v 
tSoeader  Köq>n-,  der  der  Länge  nach  vibrirt,  An-  » 
Jert  nicht  bedeutend  seinen  Ton  in  Wasser,  Oet  e 
oder  Qnecksilberj  je  weiter  dber  die  beiden  Di-  ■. 
meosionen   eines  Körpers   werden,  während   die  '< 
dritte  gani  geringe  (d.  h.  je  dünner  eine  Scheibe)  <: 
ist,  tnn  so  mehr  l^iaQafs  hat  die  Dichtigkeit  dei   n 
Mediums  anf  den  Ten,  welchen  er  gibt,  der  im>.   i 
mer  tiefer  wird,  je  mehr  sich  die  vibrircnden  Stücke- '  • 
verlängern,  was   man   aach  leicht  nnter  "Wasser 
mittelst  anfgcstrenten  Sandes   entdeckt;    iadessea    . 
ist  es  schwer,    die  Kenotoils   dieser  Erscheinnn- 
gen  zu  einer  solchen  Genauigkeit  zu  bringen,  .dais 
das  Resultat  a  priori  vorausgesagt  werden  kann. 
Wenn   ein  Körper  in  Wasser  tönt,   so   hat  der 
Ton  geringere  Intensität,  aber  der  Ton  ist  tiefer 
ond  folglich  nicht  mit  dem  Tone  in  der  Luft  ver- 
gleichbar. —     Savart  schliefst  mit   der  Bemer- 
kung, dafs  die  ciniige  Ameise,  Versuche' dieser  Art 
vergleichbar   eu  machci|,  die   sei,   daCs    man   sie 
mit  langen  and   dünnen  Körpern  anstellt,    denen 
man  eine  tangentielle  Längen- Vibration  gibt,  weil 
dicfs  der   einzige  Fall  ist,  in  welchem  die  Vibra- 
tionen nicht  von   der  ungleichen   Dichtigkeit  des 
nmgehenden  Mediums  iofluirt  werden. 
!■  Strehlkc    hat    verschiedene    Versuche    mit 

Klangligurcu  wiederholt  *^,  nnd  aas  diesen  Ver- 
suchen den  Scblufs  gezogen,  dafs  diese  Figacco, 
die  eigentlich  die  anf  einer  vibrirendeo  Fläche  in 
Ruhe  befindlichen  Stellen  anzeigen,  immer  krumme 
Linien  seien,  nnd  zwar  Linien  in  geometrischer 
Bedentung,  d.  h.  -keineswegs  Flächen,  so  wie  dafs 
#ioh  diese  Linien  nie'  schneiden.     Bei  einem  die- 


*)  PoBiend.  AoB.  IT.  30». . 
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icr  y cTSadie  befestigte  er  auf  em  Trinlcglas ,  so- 
wohl av&en  als  innen,  feochten  Sand,  worauf  der 
Rand  des  Glases  mit  einem  beharzten  Bogen  ge- 
slriclien  wnrdc.      Der  Sand  vcrtheilte  sich  dann 
so»  dafs   er  4  oder  6  Dreiecke  bildete,  die  ihre 
Spitzen  in   dem  Rande  des  Glases  hatten,   aber 
£e  anf  der  answendigen  Seite  lagen  nicht,  wie 
diels    mit    ebenen    Scheiben    der    Fall    ist,    auf, 
soodem    zwischen    den   Dreiecken    der    inwcndi- 
pn  Seite. 

Die  von  Streb Ike  beschriebenen  Figarcn 
lind  im  Allgemeinen  so  unrcgclmäfsig,  dafs  man 
woU  erwarten  konnte,  es  könne  in  einer  Erschei- 
inng,  die  so  durchaus  anf  mathematische  Prinzi- 
pien redacirt  werden  kann,  die  von  früheren  Ex« 
perimentoren  gefundene  Regelmäfsigkeit  nicht  auf 

einem  Irrthume  beruhen.    Auch  hat  der  erste  Ent- 
I 

decker  dieser  Erscheinung,  Chladni,  gezeigt  ^, 

dab  diese  Unregelmä£sigkeit  dadurch  entstanden 

ist,  dals   Streb  Ike   vorzugsweise   Scheiben    von 

MctaD  angewendet  bat,    die  man  nie  von  einer 

loicfacn  Ebenheit,,  wie  Glas,  haben  kann,  und  er 

oklärt,  dafs  diese  Versuche,  nm  sichere  Resultate 

pbcn  zu    können,    am  besten  mit  ansgewählten 

Scheiben  von   Glas   angestellt   werden.     „Wenn 

eine  Scheibe,  bemerkt  er,,  hinreichend  homogen 

nnd  regelmälsig  ist  und  man  richtig  verfahrt,   so 

werden: 

1 )  Bei  manchen  Yibrationsarten  alle,  bei  an« 
deren  manche  Linien  gerade  sein. 

2)  Bei  mancher  Yibrationsart  durchschneiden 
sidi  sowohl  gerade  als  krumme  Linien. 

3)  ¥iat  jede  Figur,   die   nicht   (absichtlich 


*)  Pofsead.  Aan.  T.  84K. 
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oder  ans  Vertehen)  dnrcli  kleine  AbSndenmgeii  9 
der  HaltnngUtcile  tu  sehr  venent  ist,  wfrd  voIU  : 
koaimea  aymmelrisch  sein,  manche  in  normaler,  3 
naaclie  in  diagonaler  Riditong  betracklet." 

i^Dic  aDgcHicinen  ersico  Elemente  zur  Benr-  .1 
theilnng  der  KlaogfigareD  sind  fönende:  Zwei  ein-  , 
ander  dBrchsdmeidendc  Linien '  oder  Thcile  voa   11 
Linien  künn'en  s!cb.  nach  der  einen  oder  nach  der  - 
anderen  Richtung  trennen,  nnd   mit  anderen  he-    , 
nachbarten  Linien  sich  auf  mannigfache  Art  vcr-'  , 
binden,   so   dals  twci  oder  mehrere    in    gleicher 
Richtung  schwingende  Tbeilc  sich  rereinigen.  So    , 
kSnnen   anch   zwei  gerade  Linien  sich  krHmm«ii,    , 
entweder  einivärts,  wo  sie  endlich  einander  dnrch« 
schneiden   nnd   sich  anch  wieder  nach  der*  ande- 
ren Seite  in  zwei  gekrOmmtc  Linien,  die  gegen 
feinander  gekehrt  sind,   aaßüseo,  nnd  anch  nacli 
dieser  Seite  gerade  iterden  küiuen;  oder  auswärtty 
so  dafs   sie  von  einander   abwärts  sich  krttntinen,' 
nnd  bei  noch  mehr  innebmender  Krtimmang  ei- 
nen Kreis,  oder  vielmehr  ein  Viereck  mit  hyper- 
bolisch abgerundeten  Eckes  bilden,   welches  si(^ 
anch  nach  der  anderen  Seite  za  in  zwei.kraramc, 
nnd  endlich  in  gerade  Linien  auflösen  kann.    Das 
erste  kann  Abänderung  durch  Concavität,  das  letz- 
tere Abändemng   durch   Cmcexttäi  genannt  wer- 
den, nnd  Figuren,    in  welchen  eins    von   diesen 
vorherrschend  ist,  coficave  oder  eonvexe  Figorcn, 
Es  können  folgende  Uebergänge  von.  Linien  oder 
Tbcilcn  von  Linien  nach  der  einen  Richtung  zu 
Linien  nach  der  andern  Richtung  statt  haben,  bei 
denen   jede    Reibe   bei  Benrtheilnng    der  Zahlen 
von  Linien  als  gleicbbedeatend  anzusehen  ist:" 
Uebergänge  durch*  Concavität:  -  - 

=  X  X  X  II 

T 


Ue1>ergaiige  dorcb  ConTentat: 

^  =  O  0  0  II 

Im  Uebrigen  empGeblt  Cbladni  E.  H.  und 
I  W.  Weber'«  WeUenlehre  (Leipzig  1825),  als 
fine,  sowobl  in  Bezug  auf  diese  Figuren  als  auf 
Akustik  im  Allgemeinen,  vortreffliche  und  unent« 
bebrlicbe  Arbeit,  reich  an  neuen  und  merkwürdi« 
gen  Resultaten  und  mit  richtigen  Ansichten  dar* 
gestellten  Versuchen. 

Förstemann  bat  verschiedene  Ycrsncbe  EUctridi 
Iber  die  Erregung  der  Elcctricität  durch  Beriih-  jy'/^' 
rang  angestellt  *),  und  dabei  die  Elcctricität  zu  Bcruluru 
kstimmen  gesucht,  die  durch  Berührung  theila 
TOD  Zink  nnd  tbeils  von  Kupfer  mit  Papier  ^nt- 
Acht,  und  von  der  er  fand,  dafs  sie  weit  bedcur 
tnider  sei,  als  die  durch  gegenseitige  Berilbrang 
des  Zinks  nnd  des  Kupfers  entstehende.  Er  ver« 
nebte  dabei  auch  Glas,  Seide,  Holz,  Harz  u.  s.  w. 
Der  Endzweck  dieser  Versuche  scheint  gewesen 
ni  sein,  zu  erfahren,  ob  etwas  hinsichtlich  der 
Natur  der  trocknen  electrischen  Säulen  ausgcmit- 
tflt  werden  könne,  da  aber. jedoch  das  Resultat 
£eier  Versuche  der  Frictionselectricität  zugeschric- 
len  werden  kann,  was  Förstemann  auch  zu- 
gibt, so  kann  hierauf  nichts  mit  Sitberheit  ge- 
bant  werden. 

Versuche  Über  die  Ursachen,  welche  die  Ur««clic 
Grufse  der  Intensität  der  electrischen  Ladung  in  inteLTtSt 
dem  bydroelectriscben  Paare  bestimmet,  sind  von  Contan 
Walcker  in  Dresden  angestellt  worden  **).  Er  j^^  einem 
bat  dabei  auch  die  geringsten  Umstände  aufzu-  drocleci 
'  finden  gesucht,  welche  auf  die  Veränderung  der  '^  ^ 


*)  Kaitne»*i  Ardiiv.  YI.  432. 
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Ladangs-Intensität  Emflalä  baben,  nod  bat  g«(ba-  .1 
den,  dafs  selbst  destillirtes  Wasser  bemerkbaren 
nDgleicbcD  Eiiiflafs  setgt,  je  nachdem  es  in  anglei-  ; 
eben  Gefäfscn  condensirt  worden  ist     Es  ist  ans  , 
der  Erfabmng  bekannt,   dafs  man  hä  der  DesUl«  , 
lation  in  Glas  oder  bei  der  Condensation  in  ei-  , 
nem  Apparate,  wclcber  bleihaltiges   Zinn  enthält^  , 
wenn  auch  am  auf  einem  einzigen  Fleck,  wo  man   . 
mit   einem  solchen  Gemische   eine   Oefinnnf^  zu-   , 
gelöthct  hat,  nie  reines  Wasser  bekommt,   ^^al-   > 
cker  bat  sich   bei  seinen   Versneben    eines    imd 
desselben  Paares  von   Silber-  ond  Zinkscheiben, 
in  einem  nnveränderlicben  Abstände  von  einander, 
befestigt,  bedient,  nachdem   er  zuvor   dnrch  be- 
sondere Yersacbc  aosgcmittclt  hatte,  da(s  die  In- 
tensität in   dem   Grade  ahnahm,  als   die  Metalle 
von  einander  entfernt  worden,   nnd  ^e   nach  der 
ungleichen  Grüfse   der  mit  der  Flüssigkeit  in  Be- 
rtthrnng  stehenden  Oberfläche.     Er  fend  Übrigens, 
dafs  Knpfcr  nnd  Zink  gleich  wirkten,  oder  selbst 
etwas  starker  als  das  Zink-Silberpaar  von  dersel- 
ben Oberfläche. 

Die  allgemeinen  Resultate  von  seinen  Yer- 
sncben  sind,  dafs  die  Wärme  der  Flüssigkeit  die 
Intensität  vermehrt,  in  einem  weit  grülseren  Ver- 
bältnisse mit  reinem  Wasser  als  mit  einer  Auf- 
lösung von  Kochsalz;  dafs  verschiedene  Stoffe, 
in  gleicher  Qaantität  Wassers  anfgclüst,  ungleiche 
Intensität  geben,  z.  B.  Auflüsnngcn  von  1  Th. 
wasserfreiem  Sali '  in  9  Th.  Wasser  geben  fol- 
gende Ahwelchangen  bei  der  Magnetnadel  des 
Maltiplicators: 

Natron  (Hydrat?) 45 

Flnlssanres  Nätcon 33 

Zweüacb  kohlcniaorea  Natron    .    3i,'i 
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Essigsaures  Natron'   • 

Kochsalz 

Joaoatnain  •  •  •  • 
Schwefelsaures-  Natron 
Phosphorsaores  Natron 
Salpetersanres  Natron 
Kohlensaures  Natron. 
Kieselsaures  Natron  • 
Weinsanres  Naüt)n  • 
Borsaorcs  Natron  • 
Reines  Wasser     •    • 


3t 

30^ 
30 
29,5 
29 
29 
28,5 
28 
27 
10 
4 


Ans  dieser  Reihe  von  Yerbindangen  dessel- 
kn  Alkalis  mit  verschiedenen  Säuren,  läfst  sich 
lonoe  Yemmthnng  ttber  die  Ursache  der  Ungleich- 
keit  ableiten ;  aber  in  der  folgenden,  wo  der  elcctro« 
Kgative  Bestandtheil  derselbe  ist^  scheint  sich  die 
luensitat  mit  der  Zunahme  der  Affinitat  zwischen 
den  Bestandtheilen  zu  vermehren: 


Chlorkalinm 

—  na  tri  am     • 
-^  ammoninm 

—  barynm 

—  Strontium* 

—  calcium     . 


34,5 
30,5 
22,0 
21,5 
20,0 
17,0 
15,5. 


—  magnesium  • 
Er  bat  femer  das  Zunehmen  nach  verschie- 
denen  Concentrationen  der  Auflösung  desselben 
Sahes  dargethan,  und  ist  endlich  zu  dem  Resul- 
tat ^kommen,  dafs  die  Intensität  in  einer  mit 
koUensaurem  Gas  gesättigten  Flüssigkeit  gerin« 
ger  ist,  als  wenn  sie  ihr  halbes  Volum  davbn 
mthält,  und  da(s  sie  darunter  wieder  abnimmt. 
Waicker  hat  übrigens  eine  Menge  recht  inte- 
ressanter Ycrsnchc  in  gleicher  Beziehung,  wie  die 
voQ  Becqnerely  angestellt  wobei  er  den  groisen 
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« 

EinflaCi  zeigty  den  eine  ungleiche  ErwSitnnng  hat, 
und  dafs  Irrthümer  obne  die  gräfste  Vorsicht  nichl 
ZQ  vermeiden -sind,  die  «chon  dorch  die  durch 
BerUhmng  mit  den  Händen  bewirkte  Erwärmang 
verursacht  werden.  Ich  jverweise  auf  seine  Arbeit, 
die  noch  kein  summarisches  Resultat  gegeben  bat 
Es  kommen  darin  «einige  besonders  interessante 
Versuche  vor,  deren  Beschreibung  jedoch  nicht 
deutlich  genug  ist 
oelle  cler  ^l^Ti  hat  sich  bemüht,  zu  finden,  woher  der 

nospbSri-  Reichthum  an  •  fireier  Electricität  in  der  Luft  her- 
triiitst!^  rührt,  und  schon  Volta  suchte -sie  von  der  Er- 
iurch  Yei^  regnng  der  Electricität  durch,  die  Verdunstung  dei 
impftiof.  Wassers  von  der  Oberfläche  der  Erde  und  des 
Meeres  abzuleiten.  Pouillet  hat  eine  Reihe  vod 
Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  ElcO 
tricität  äureh  Verdunstung  angestellt  *};  er  seiM 
das  Gefafs,  worin  die  Verdunstung  geschah  (bif* 
weilen  bei  einer  ganz  hoben  Temperatur)  in  lei« 
tende  Verbindung  mit  dem  Condensator,  und  be- 
wies auf  diese  Weise:  a)  dafs  die  Verdampfung 
von  reinem  ^VaBser,  bei  höherer  oder  niederer 
Temperatur,  nicht  die  geringsten  Spuren  von  EUec- 
tricität  giebt;  b)  dafs  Auflösungen  von  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  in  Wasser  Electricität 
durch  Verdunstung  entwickeln,  indem  der  Dampf 
negativ,  die  übrig  bleibende  Flüssigkeit  positiv 
electriscfa  wird;  c)  dafs  Auflösungen  von'  neutra- 
len Salzen  ebenfalls  Electricität  geben,  auch  wenn 
sie  sehr  verdHnnt  sind,  der  Dampf  wird  aber  po- 
sitiv und  der  Rückstand  negativ  electrisch.  —  Ist 
das  Gefafs,  worin  die  Verdunstung  geschieht,  von 


\ 


»» 


*)    Ballftlo  ^^n«r«il   dei    tcicnce«..    Sept.   1825.    Physi^ne 
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dnem  Metalle,  was  sich  oxydirti  so  ivcrden  die 

ErsclieuiiiogeQ  verwickelt   darch    die    Electricitat, 

vclcbc    die    chemische   Yerbindong   hervorbringt 

Es  wird  ans  diesen  VersncLen  ziemlich  dcoüicb, 

da(s  durch  die  Yerdunstang  die   Oberfläche  aller 

Seen,  and  vorzüglich  die  des  Meeres  negativ  elec- 

tiitch  werden  mnfs,  während  die  Luft,  welche  die 

'Wasserdampfe  aufnimmt,  positiv  ¥ard,  und  dafs 

Colglich  y  olta's  Vermuthung  völlig  gegründet  ist 

Eine  neoe  Quelle  der  atmosphärischen  Elec-*  b)  darch  Vi 
Iricitat  (and  P-onillet  in  der  Vegetation.  In  ei-  f«^**®«- 
Mm  Zimmer,  dessen  Luft  durch  hineingelegten  un- 
gduschtcn  Kalk  künstlich  trockeh  erhalten  wurde, 
bite  er  auf  ein  isolirtes  Stativ  mehrere  Töpfe  mit 
Erde  gestellt,  in  welche -er  sähete.  Dieses  Stativ 
worde  mit  einem  passendem  Condensator  in  Ver- 
liodang  gesetzt  Während  des  Keimens  wurde 
kern  Zeichen  von  entwickelter  Electricität  bemerkt 
biim  aber  keimte  die  Saat  auf,  als  sich  schon 
deatlich  Electricität  bemerken  h'cfs,  und  als  die 
Vegetation  in  volle  Kraft  gekommen  war,  gab  sie 
ian  Condensator  eine  Ladung,  welche  seine  Gold- 
ii&tter  auf  einen  halben  Zoll  weit  von  einander 
kieb. 

Aoch  die  Verbrennung  erzengt  freie  Electri-  c)  durch  Yei 
olit      Wenn  man  sich  von  Kohle   einen    oder    *>rcDiiinif. 
nehrere  Cylinder  macht,  die  man  mit  dem  einen 
Ende  auf  eine  mit  dem  Condensator  verbandene 
Mctallplatte  stellt  and  an  dem  anderen  anzündet, 
and  das  Verbrennen  durch  Blasen  unterhält,  so 
vird   die  Kohle  stark  negativ  electrisch,  und  das 
anfsleigende  Gas  positiv.     Wendet  man  dagegen 
eine  Kohle*  an,  deren  ganze  Oberfläche  in  Brand    , 
>  ist,  so  bekommt  man  keine  rcgelmäfsige  und  con- 
staute  tsBcheiuDngca   von  entwickelter  Eleclricv- 


•  • 


iSt  -^  Ancli'  brennendes  WasaerstoSgss  trenal 
die  EE.  Die  Fl»nme  hat  auf  der  Oberfläche^  and 
Boch  in  einem  Abstände  von  einem  Centimeter 
davon,  positive  ElectHcität,  d.  i.  der  noch  nicht 
brennende  Tbeil  des  Gases  ist  negativ  clectrisch. 
'  Es  sieht  hiernach  ans,  als  vtlrden  die  brennenden 
Körper  immer  negativ  clectrisch,  während  die  nm- 
gehende  Lnft  positiv  wird.  Diese  electrischen  Za- 
stände  haben  nichts  mit  den  electrischen  Nentra- 
lisationen  zn  thnn,  ans  denen  wir  die  chemische 
Vereinigung  bestehend  betrachten; 
Lmmbi  itt  ■'"  Jahresberichte  1834  p.  28.  habe  ich  Ver- 
Eleetricitit.  sQche  von  H.  Davy  Ober  das  nngtciche  Leitnngs- 
vermugen  ongleichcr  Metalle,  sowie  anch  über  das 
nngtciche  VermSgen  desselben  Metalles,  je  nach 
nngleicber  Lange  und  Darcbmesser,  aogefttfart 
Diese  Versncbe  sind  von  Becqnerel,  aber  nach 
einem  anderen  Plane,  wiederholt  worden  *).  Er 
befestigte  an  jedem  Pole  einer  electrischen  Säole 
zwei  Dräthe  von  demselben  Metalle,  von  dersel- 
ben Länge  nnd  demselben  Dnrchmesser;  jeder 
dieser  Dräthe  tanchte  mit  seinem  freien  Ende 
in  ein  besonderes,  Qoecksitber  enthaltendes  Näpf- 
chen. Er  machte  dann  einen  Moltiplicator  aus 
zwei  flhcrsponnenen ,  vollkommen  gleich  beschaf- 
fenen Drätfacn,  die  parallel  um  den  Raom  gewun- 
den worden,  worin  die  Magnetnadel  hängen  sollte, 
'  so  dafg   der  Maltiplicator  eigentlich   aas  zwei  zn- 

sammcngclcgtenbcstand.  Worden  nun  die  beiden 
,  ZDsammenlicgendcn    Enden   mit    demselben   Pole 

der  Sänlc  zDs^mmengebnndcn,  so  wich  die  Nadel 
im  Multiplicator  ab,    wurde  aber  das  eine  der  in- 


V  BnlUtiD  |«n«raL     Hu  1S2&.     Pkjji^e.  p.  293. 
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nmmenliegenden    Enden   des   Maltiplicators   mit 
itm  -{-  Pol  und  das  andere  mit  dem  —  Pol  vor- 
banden,    und  geschah   diefs  mit  den  hcidcn  En- 
dien,  so  blieb  die  Nadel  unhewegb'ch/ deshalb,  weil 
mon  im  Maltiplicator  zwei  gleich  starke  electrischc 
Slrome  in  entgegengesetzter  Bicbtang  entstanden, 
die  einander  ihre  Wirkung  auf  die  Nadel  gerade 
iniheben.      Nun  vertauschte  er  einen  der  Dräthe, 
velche   von  dem  Pole   der  Säule  zu  dem  kleinen 
Qofcksilber-Napf    führten,    mit    einem    anderen, 
lB.  3  mal  so  langen  Drath  von. demselben. Durch- 
nesser;  sogleich  wich  die  Nadel  ab,  weil  der  kiLr- 
»R  Drath   ein  besserer  Leiter  ist,  und  folglich 
OB  sUrkerer  Strom  durch  den  damit  verbundenen 
Uultiplicator  passirte.     Nun  legte  er  noch  einen 
M,  und  die  ^Wirkung.  Wurde  vermindert;  er  legte 
■och  einen  dritten  zu^    und  nun   blieb   die   Nadel 
inbewe^lich,  weil  diese  drei  Dräthe  dasselbe  Lei- 
tongsvermogen  hatten,  wie  der  eine,  dessen  Länge 
klols  i  von   diesen  betrug.     Demnach  hat  er  auf 
oae   neue   Art   die   Richtigkeit  dessen    erwiesen, 
vas  Davj    gefunden  hatte,  dafs  wenn  Mctallcy- 
liiider  die  Electricität  gleich  leiten  sollen,  das  Yer- 
lüllnifs  zwischen  der  Länge  und  dem  Durchmes* 
ur  bei   denselben    dasselbe    sein    mufs.   —   Auf 
gleiche  Weise  fand   er  auch   eine   Methode,  das 
Lcitongsvermögen  verschiedener  Metalle    in  Drä- 
diea  oder  Cylindem  von  ungleichem  Durchmesser 
:o  bestimmen,  indem  er  sie  mit  einem  und  dem- 
selben Drath   oder  Cylinder   von  Kupfer  verglich, 
wobei  sich    das  Leitungsvermögen  durch   die  Un* 
(leichhcit  in  der  Länge  des  Cylindcrs,    die  erfor- 
derlich war,    wenn   die   Wirkung  auf  die  Nadel 
aufgehoben,  d.  b.  wenn  die  Leitung  mit  der  des 

l^eneliuf  J«hre«-Bericht.  IV.  2 
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Knpfefdnitbs,  gleich  werden  tollte,  la  erlenneii 
gab.  Qaecksilber  and  Kaliam  worden  in  genaa 
calibnrte  Glasröhren  gebracht  Bei  der  Verglci- 
chong  erhielt  er  folgende  Rcsoltatc,  wobei  -da* 
LeitangsrermÜgGD  des  Kapfers  zd  100  angenoniK 
men  wird: 

Kapfcr     ...     100,0 

Gold    ....       93^ 

Silber.     .    .    .      73,60 

Zink    ....      28,50 

Platin      .     .    .      ia.40 

Eisen        .    .    .       15,80        '     '' 

Zinn    ....       15,50 

Blei     ....        830 

QoecksUber      .        3,45 

Kaüom     .    .    .         1,33.  , 

Diese  Yersncbe  weichen  bedcatend  von  de- 
nen Davy's  ab;  die  Ursache  davon  ist,  daü 
Becqneret  eioe  nnTerandeiJiche  Quantität  hatte, 
womit  er  verglich,  während  dagegen  Davy's  Ver- 
suche der  Unsicherheit  nnterworfcn  waren,  die 
dnrcb  die  VerändGrltchkeil  des  Ladaogs-Zastan- 
des  der  Sänie,  dessen  Intensität  naanlhÖTlich  ab- 
nimmt eatstebeo. 

Noch  eine  andere  Frage  bat  Becqaerel, 
mit  Anwendung  dar  eben  erwähnten  Zoricfatnogt 
BU  beantworten  gesucht,  ob  nämlich  bei  einem 
Drathe,  der  die  Säule  entladet,  die  Intensität  der 
elcctrischen  Entladung  von  den  Polen  gegen  die 
Mitte  des  Drathcs  abnehme.  Er  fand  sie  iodes- 
seu  auf  allen  Theitcn  gleich,  und  zieht  daraus  den 
Schlufs,  dals  sie  entweder  auf  dem  ganzen  Weg 
gleich  ist,  oder,  was  er  als  das  Wahrscheinlicbere 
veimutbet,  dafs  sie  von  den-  Enden  in  einer  arith- 
meliscben  Progression  abnimmt,  in  welchem  Falle 
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ihs  Resniut  des  Viimicfaes   aach  dasselbe  wer* 
^  inalste. 

Barlow  *)  h^t  Über  denselben   Gegenstand 

UntersQcbongen  angestellt,    mit  gleichen  Resnlta- 

len  in   so   fem ,    dafs   er  bei  einem    sehr  langen 

metallischen  Leiter   die  Intensität  der  electriscben 

Entladang   der    ganzen  Lange   nach  gleich   fand« 

Dagegen  fand   er,  bei  Vergleicbnng  von  Dräthen 

fon  demselben  Metalle  nnd  von  gleichem  Darch- 

«esser,  aber  von  angleicher  Lange,  dafs  sich  ihr 

Latüng'svermogen  umgekehrt  wie  die  Qaadratwnr- 

xd  von  ihrer  Länge  verhielt«      Man   mafs  hoffen, 

hSs  künftig    die  Ursache  der  anfscrordentlMen 

Terschiedcnbeit  in  den  Resultaten  beider  auf  eine 

kfiriedigende  Weise  ansgemittelt  werde. 

Das  nngleiche  Leitangsvermögcn  desselben 
Hetalles  bei  verschiedener  Länge  ist  anch  der 
Gegenstand  von  Ohm's  ^)  Untersuchangen  gewe- 
sen. Er  bat  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  in 
eine  allgemeine  algebraische  Formel  zu  bringen 
{esQcht,  nnd  hat  bei  Becqnerel's  ingeniösem 
Apparat  bemerkt,  dafs  er,  nicht  zu  Erhaltong  der 
von  diesem  daraus  gezogenen  Resaltate  anwend- 
bar sei,  weil,  durch  Anwendung  der  langen  Lei- 
hmg  im  Mnltiplicator,  blofs  eine , .  im  Yerhältnils 
iim  sehr  geringe  Länge  verändert  werde,  aus  der 
Bachher  das  Leitungsvermögen  beurtheilt  werden 
ioll.  Dieser  Einwurf  scheint  jedoch  keinen  hin- 
reichenden Grund  zu  haben.  Ohm  hat  übrigens 
l>einerkt,  da(s  die  Verstärkung  von  electrischer  In- 
teosität^    die  dadurch  entsteht^   dafs  die*  Leitung 


*)  Edioburcli  Phil.  Jovrnal.  XIL  105. 

**)  Poffcnd.  AnoaL   lY.  79.    Schweigger's  Journal  filr 
Cliciue  a.  PbjfiL  K  A.  XIY.  110.  o.  359. 
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iwücten  den  Polen  einer  Saale  unterbrochen  wird 
(Ruhe  der  clcclrischcn  Säule,  Jahresbericht  t826> 
^ag.  31>)*  ^^^  Saale  nicht  ohne  Leiter  angchürl; 
dessen '  leitende  Kraft  vom  ersten  Augenblick  an 
bis  zu  einem  gewissen  Minimum  abnimmt,  wobei 
sie  sich  dann  erhält;  was  er  dadurch  eq  bewei- 
sen sncht,  dals  die  Ersch^cinang  slatt  findet,  wenn 
auch  die  Metalle  noch  in  der  Flüsslglcelt  stchen| 
wäre  aber  diese  Ansicht  richtig,  so  würde,  wenn 
man  einen  kleinen  Theil  eines  langen  Flatindra- 
tfaes  zwischen  den  Leitern, eines  grilfserenelectri- 
fichen  Paares  glühen  gelassen  hat,  bis  dals  er 
nicht  mehr  glüht,  das  Glühen  wieder  von  Nenem 
anfangen,  wenn  man,  ohne  die  Leitung  za  unter- 
brechen, den  Dratfa  so  stellt,  dafs  eine  neue  Stelle, 
die  nun  ein  ncaer  oder  ansgerohter  Leiter  ist,  das 
V  Paar  oder  die  Säule  ansladeL  Aber  dicls  findet 
f,  nicht  statt 
LcitQDs  der  In  einer  sehr  interessanten  Abhandlong  über 

^o^h'mli    ^^"  Einflnfs    d«  electrischen  Säule   auf  Flüssig- 
HcuDen  ab- keilen,  durch  welche  sie  entladen  wird,  hat  Aag. 
TJ^'*".''"^*   de  lä  Rive  die  Aufmerksairtkeit  auf  verschiedene, 
ten.        znvor  noch  nicht  bemerkte  Umstände  gelenkt  *), 
Erbat,  in  Gemeinschaft  mit  Prevost,  gezeigt, 
'  dais  wenn  man  in  eine  Flüssigkeit,   die   auch  in 
gröfserer  Masse  sein  kann,   die  Metalldrätbe  Von 
den  entgegengesetzten  Polen  einer  einigcrmaafsea 
kräftigen,  electrischen  Sänle  leitet,   und    während 
vor  sich   gehender  Entladung   die  Dratbenden  ei- 
nes Multiplicators  in  die  Flüssigkeit  einsenkt,  die 
Abweichung    der  Magnetnadel    eine  Leitung    def 
,  £E   durch  den  MnltipHcator  zn  erkennen   giebt, 

am  stärksten  in  der  Flüssigkeit,  welche  zwischen 


*;  Aoiu}et  de  Ol.  ci  d«  Pk  JLXYIIt  llOl 
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£nden    der  Poldrathe  der  Sänie  liegt,  nnd 
[eher   in    dem  Grade,   als   man  sieb  davon 
nt   Diese  Erscheinung  röhrt  davon  her,  dafs 
lüssigkeit,   relativ  zu  dem  Metalle,    ein  so 
;hter   Leiter   für   die  EE  ist,    dafs   ein  Je- 
Pbeil    davon  seinen   Antheil    an    der  Ablei- 
genommen  hat    Beim  Einsenken  der  Enden 
Inltiplicators  bewirken  diese,  nngeachtct  der 
i   dieses  Drathes,  eine  bessere  Leitung,  als 
lück  der  Flüssigkeit,  welches  zwischen  ihnen 
und  "deshalb  wird  auch  die  Abweichnng  der 
I  nmi  so  grofser,  je  grö(ser  der  Abstand  zwi- 
den  Enddrätben  des  Maltiplicators  ist.     De 
ive  hat  femer  gefanden,  dafs  wenn  man  die 
der  Sänle  mit  einer  Schicht  einer  Flüssig- 
z.   B.  mit    einer  Salzaoflösnng  von  einiger 
ehnnng,  verbindet,  und  eine  Magnetnadel  als 
e  für  die  Qnantitat  der  Entladung  gebraucht, 
darauf  mit  einer  dünnen  Lamelle  von  Platin 
einem  anderen  dünnen  j  metallischen  Leiter, 
lüssigkeit  in  zwei  Hälften  theilt,  die  Entla- 
s- Intensität  sogleich    abnimmt;   macht  man 
eine  Abtbeilnng,  so  nimmt  sie  noch  mehr 
and  diefs   geht  auf  diese  Weise   bei   jeder 
1  Theilong  fort,  aber  so,  dafs  sie  mit  jeder 
fen  Theilung  immer  weniger  verliert.    Dicfs 
»  veränderlich,  dafs  wenn   die  Intensität   der 
sehr  grofs  ist,  die  Verminderung  nnbcdeu- 
aber  um  so  grofser  wird,  je  schwächer  die 
wird.     De  la  Rive  hat  die  Ursache  hier- 
lahcr  abgeleitet,   dafs  ein  electrischer  Strom, 
inigc  dieser  metallischen   Abtheilnngen  pas- 
at,  dann  das  Vermögen  erhallen  hat,  andere 
ssiren,  ohne  so  grofsen  Verlast  zu  erleideit, 
ichtet  dabei  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ei- 
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genschaft  der  Wänncstrafaleii ,  dafs  s}e  grüfsten* 
tbeils  durch  dazwischen  gesetztes  Glas  aafgebal- 
ten  werden,  während  aber  diejeDlgcn,  welche  ein- 
mal hiodorchgegangen  sind,  mit  nnbedeatcndeni 
Verlust  darch  neue  Portionen  davon  geben.  Er 
hat  übrigens  gefunden,  dafs  oxydirbare  Metalle, 
womit  die  Flüssigkeit  abgetbeilt  wird ,  vorzüglich 
Zink,  weit  geringer  dem  Durchgang  der  Electricität 
sich  entgegensetzen, als  Platin.  De  1a  Rive  sncfaf 
diefs  zur  Erklärung  der  grüfscren  Intensität,  die 
darch  Vermehrung  der  Paaren  -  Anzahl  in  einer 
Sänie  entsteht,  anzuwenden,  so  dafs,  durch  eine 
je  gTöbcre  Anzahl  von  Paaren  der  elcctrische 
Strom  in  der  Säolc  gegangen  Ist,,  um  so  weniger 
werde  er  von  den  Hindernissen  anfgehaltco,- diti 
sich  bei  Entladang  der  Säule  vorGndea  können. 
Auf  diese  Art  würden  in  einer  jeden  electriscbea 
Säule  zwei  Arten  von  £  sein,  von  welchen  die 
eine  von  dem  Durchgänge  durch  die  Paare  al^ 
gehalten  wird  nnd  nur  durch  gute  Leiter  abgelei- 
tet werden  kann,  die  andere  aber,  die  er  vcrglei- 
chungsweise  durchsiebt  (tamise'e)  nenoJL,  durch* 
dringt  anch  die  schlechteren.  Diese  Erklärnngeo 
haben  indessen  die  Hjrpotbese  zum  Grunde,  die  nur 
eine  einzige  Electricität  annimmt,  die  de  la  Rive 
bis  dahin,  gleich  mehreren  ads  der  franzüsiscben 
Schule,  vorzugsweise  gebraucht  hat.  Betrachten 
wir  dagegen  die  .Erscheinung  nach  der  Tbe»rie 
von  zwei  EE,  so  bekommt  die  Erklärung  ein  an- 
deres Ansehen.  De  la  Rive  hat  ganz  richtig  an 
die  Aehnlichkeit  erinnert,  'welche  dieCs  mit  Rit- 
ters sogenannter  secnndärer  Säule  (Ladungssäule) 
bat,  die  aus  einem  Metall  und  einer  Flüssigkeit 
in  mehreren  Paaren  Übereinander  gelegt,  besteht 
Eine  solcb^  Säule  Ut  nicht  electrisch,  vereinigen 
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aber  ihr«  Enden  die  Pole  einer  electra chen  Säule, 
so  nird  sie  es,  dadurch,   dals  die  letztgenannte 
dicsettie  Art  von  Yertbeilong  der  EE  darin  de-, 
lenninirt,  wie  diese  Säule  hat,  so  da(s  in  jeder 
Abthcilnng  die  eine  Oberfläche  des  Metalles  po* 
tiliT  ond  die  andere  negativ  wird.    Verbindet  man 
£e  Pole  einer  wiricsamen  Saole  mit  einem  ein- 
tigen  secnndären  Paare,  so  wird  die  Säole  ent- 
laden,   aber  nicht  vermittelst  eines  Stromes^  von 
Etectridiät   dorch    dieses   Paar,    sondern    durch 
den  gleichartigen  Zustand  mit  den  Paaren  in  der 
Saale,  in  den  dieses  Paar  versetzt  wird.     Dies^ 
Eolbdung  ist  weniger  vollständig  als  dorch  einen 
■ctallischen,  die  Pole  verbindenden  Leiten  Legen 
wir  non  noch  ein  secundäres  Paar  zu,  so  inacht 
dieses  einen  doppelt  so  groCsen  Unterschied  von 
d«r  vollen  Entladung,  wie  das  eine.     Legen  wir 
noch  ein  drittes  zu,  so  macht  diefs  nicht  mehr  als 
die  Hälfte  von  dem  ersten  Hindemifs  durch  die 
xwei  ans,  und  auf  diese  Weise  wird,  wenn  man 
I.  B.  das  lOtc  Paar  zulegt,  das  schon  vorhandene 
Hindemifs  von  der  vollen  Entladung  mit  nur  ^  von 
dem  vermehrt,  was  vorher  war.    Hiervon  die,  viel- 
leicht  tauschende  Aehnlichkfit  im  Verhalten  mit 
Wärmestrahlcn,  die  durch  Glas  gegangen  sind,  und 
dieses  Bedürfnüs,  gewissermaafscn  eine  Durchsic- 
bung  der  Electricität  anzunehmen.     De  la  Rive 
bat  übrigens  bekräftigt,  was  schon  vor  ihm  beob-' 
achtet  worden  ist,  dafs  diese  secundäre  Säule  noch 
eine   Zeit  lang  fortfährt  wirksam  zu  sein,  nach-: 
dem  sie  sich  selbst  überlassen  ist,  uüd  dafs  diese 
Wirksamkeit  dem  Metalle  angehörte,   das  heraus- 
genommen,   abgetrocknet  und  wieder  eingesetzt, 
und  sogar  in  eine  andere  Flüssigkeit  mit  Beibe- 
haltung eines  Tbeiles  seines  electrischcn  Zustandes 
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gebracht  werden  konnte.  DicDs  war  besonders  aa 
dei>  Drädien  zn  bemerken,  die  von  den  Polen  der 
Sänle  gingen,  und  die  ibren  electrlscben  Zastand 
lange  in  dem  Grade  itcbieltcn,  dafs  er  sieb  ancb 
'  80  entdecken  ücfs,  dafs  sie  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
taacbt  and  mit  den  Enden  des  Mnltipücators  ver- 
bunden wurden,  Uebrigens  bemerkt  de  Ja  Rire, 
dafs  di6  Vertheitting ''der  EE  in  den,  za  seinen' 
Vcrsachen  angewendeten  Fiatinscbcibcn  keinem 
constantcn  Gesetze  lolgtc,  weder  binsicbtiicb  der 
Intensität,  nocb  binsicbtiicb  der  Ricbtung  des  elec- 
triscbcn  Stromes» 
Jmidichrte  Pohl    bat   jene«   Verhalten    der   secandarea 

äVc^ndV-  ^'''*'*^"  beschrieben,   dafs  sie,   nach  aufgehobener 
cn  Säulen,  Verbindung  mit  der  electnschcn  Säule,  fortfahren 
'bcDcV  Be-  ■^^'^'t^^'"  *"  sein ,  aber  mit  einer  ganz  nmgckehr- 
ihrang  mit  tcn  Polarität  ^.     Wcnn  diefs  sich  so  Verhält,  wai 
en  clcctri-  ^^^^  Wahrscheinlich   ta   sein  scheint,    so   kommt 
diefs  davon  her,   dals  eine  «ccnndäre  Säule,   die 
ans  Kupfer,  Kochsalzanfltisung,  Kupfer  etct,  und 
folglich   ans   einem   Metall   nnd  einer  Flüssigkeit 
besteht,    darch   Verbindung  mit    der  electrischeo 
Säule,   in  eine  Säule  von  Metall   nnd  zwei  Fltis- 
sigkeiten,    nämlich    Knpfer,    Alkali,    Säure,  Ku- 
pfer etc.  verwandelt  wird,  woraus  wiederum  .folgt, 
dafs  sie  in   eine  wirksame   electrische   Säule   ver- 
wandelt ist,   in   welcher  die   Contacts - Electricität 
zwischen  dem  Metalle,  der  Sanrc  und  dem  Alkali 
die  Pole  nmdrcht,   nachdem  der  entgegengesetzte 
Einflnfs   der   stärkeren   Säule   anfgcfaürt   hat;   und 
^  die  Säule  bleibt  so  lange  thälig,  bis  sie  wieder  von 
Kupfer,   Kochsalz,  Kopfcr  etc.  gebildet  ist.'  Die- 
ses Vcrhältnifs  aber  scbliclst  keineswegs  die  Müg- 

*)Ka*tiier>(  ArcU*  VI.  403. 
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ficMceit  des  fortdauernden    electrischen  Zaständes  - 
bei  dem  angewendeten  Metalle  aas,    der  jedoch 
durch  den    Contact  mit   den  heiden  Flüssigkeiten 
fiberwonden  wird. 

De  la  Rivc*)  hat  aaszamitteln  gesacht,  wie 
es   zugeht,    da(s    hei  Entladniig    der   electrischen 
Saole   dnrcb  Flttssigkeiten   die    entgegengesetzten 
Bestandtheile  ein  jeder  auf  seinem  Poidrathc  aus- 
geschieden werde,   ohne   dafs  man   etwas  in   der 
dazwischen    liegenden  Flüssigkeit    bemerkt.      Die 
kienron  gegebenen  Erklärungen  sind:  dafs  entwe« 
in  die  Pestandtheilc  der  electroscopischen  Yer- 
kitong  der  Electricität,  in  welche  die  Flüssigkeit 
ivischen    den   Poldräthen   kommen,    folgen,"  wie 
Biot  Tcrmnthet  hat,  oder  auch  dafs  ein  Anstauschi 
TOD  Partikel  zu  Partikel   zwischen    den  Dräthen . 
statt  finde,  wie  Grotthus,  Henry  und  ich  dar« 
zodiiin  suchten.    Dafs  die    crstcre  dieser  Yorstel-  - 
lingsarten.  nichts  erklärt,  sieht  man  daraus,  dafs 
£e  Frictionseleclricltät  diese  Zersetzung  der  Flüs- 
sigkeit nicht  bewirken  kann,   obgleich   damit  der 
electrische  Zustand  angebracht  werden  kann.    Dafs 
die  letztere  aber  ebenfalls  nicht  richtig  sein  künne^ 
sdiliefst  er  daraus»   dafs  wenn  eine  Flüssigkeit  so 
sogeordnct  wird,   dafs   ein  Thcil  davon,   der  den 
einen  Pol  der  Säule  berührt,  ein  Salz  enthält,  wel- 
ches darin   hei    dem'  andern  fehlt,    dennoch    der 
eine  von  den  Bestand theilen   des  Salzes  bei  die- 
sem Pole,  durch  die  el<fctriscbe  Entladung  dahin 
^führt,   auftrete,  und  zur  Stütze  dieser  Meinung 
fübit  er,  aufser   einigen,  eigenen  Versuchen,   die 
nichts  beweisen,  Versuche  aus  meiner  und  Herrn 
Hisinger's  Abhandlung  tiber  die  Wirkung  der 


*)  In  isr  erwihnteii  Abhandlno^« 
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dectriscben  Saale  auf  Salze  nnd  einige  ihrer  Ba- 
fen  an.  Zar  Stütze  von  allem  dem,  wirft  er  mit 
ZorttckhaltoDg  die  Frage  aof,  ob  nicht  die  Er- 
schcinang  am  besten  erklärt  werden  könne  durch  . 
Annahme  zweier  in  entgegengesetzter  Richtang 
gehender  Elcctricitäten ,  von  denen  eine  jede  in 
der  Flifssigkeit  ihren  Bcstandtheit  aufnehme  nnd 
ihn  wieder  bei  Bcgcgnnng  der  entgegengesetzten 
Electricität  am  Leiter  des  anderen  Poles  loslasse? 
Diese  Erklärung  ist  gewüs  schon  vorher  von  Vie- 
len versncht  worden,  hat  aber  immer  das  Unbe- 
friedigende, dafs  man  nicht  einsteht,  warum  sich 
die  EE  hei  der  Begegnung  in  der  Flüssigkeit 
nicht  eben  so  gut  vereinigen  and  die  ponderabele  • 
Materie  fahren  lassen,  die  nach  dieser  Hypothese 
wahrend  des  Durchganges  durch  die  Flüssigkeit 
in-  einen  Reichen  Zustand  wie  die  sogenaimten 
Imponderabilien  versetzt  werden  müssen.  Aber 
von  all  dem  abgesehen,  beweisen  die  angeführten 
Versuche  durchaus  das  Gcgenlheil  von  dem,  was 
De  la  Rive  angeführt  hat  Die  von  mir,  ge- 
meinschaftlich mit  Herrn  Hisingcr  angestellten 
Versache  hatten  gerade  die  Beantwortung  dieser 
Frage  zum  Endzweck,  und  das  Resultat  davon 
war,  dafs  wenn  man  in  einen  Heber  mit  nach 
oben  gekehrten  Schenkeln  zwei  SalzauDösnngcn 
so  gofs,  dafs  sie  sich  nicht  vermischten,  nnd  ein 
Poldrath  in  eine  jede  Auflösung  gestellt  warde, 
so  schied  sich  im  Anfange  des  Versuchs  auf  dem 
~\-  Drathe  die  Saure  des  sieb  daselbst  bcfmdcn- 
dcn  Salzes  nnd  auf  dem  —  Dralhc  das  Alkali 
des  da  belindlichen  Salzes  ab,  and  erst  nach  län- 
gerer Einwirkung,  nachdem  sich  die  Anfiüsungcn 
allmählig  vermischt  hatten,  wurden  beide  Säuren 
tand  beide  Basen  erhalten.  Waren  sie  durch  Was- 
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«  getrennt  y    so   gixk^  nicLt  el^er  eine  Zersetzung 
1er  Salze  vor    sich  9    als    bis   sie  sieb   im  Was- 
ser mit  einander    irermiscbt  hatten«     Bei  Davy's 
Versach,  wo  eine  Sarytauflüsungdurcb  eine  Schicht 
von  Schwefelsäure    uxiterbrochen  war,  wurde   die 
Barjfterde  während   ibres  Durchganges  ausgefällt. 
Ehen  so    wenig     mrie    nur    ein    einziger  Poldrath» 
<ke  Mitwirkung    des    anderen,    eine   Zersetzung 
kvirken  kann  ,    eben    so  wenig  wird  ein  flüssiger 
{kürper  an  dem   einen  Pole  zersetzt,  wenn  er  nicht 
liA  dem  entsprechenden  Pol  berührt  wird,  oder 
feoQ  nicht   an   diesem  etwas  vorhanden  ist,  was 
«Den  Austausch   der  Bestandtbeile  auf  dem  Wege 
ifischen  den  Poldraiben  bewirken  kann. 

'Humphry    Davy  bat,  bei  den  vielen* Ver-  Um 
nchen,  die   er  zur  Ausmittelung  der  Art,  die  Ka-  £[^ 
p(erheklcidung    der  Schiffe  durch  Contactselectri« 
6&i  xQ  schlitzen,  anstellte,  eine  interessante  Um* 
kehrung  der  Contactselectricität  zwischen  den  Me- 
tallen beobachtet  *)l     Wenn  man  zw^i  Gefafse 
nimmt,  die  Meerwasser  enthalten,  und  in  das  eine 
ein  Stück   Eisen    und  in   das    andere    ein    Sttick 
Kopfer  setzt,    die  man  mittelst  einer  metallischen 
LeitoDg    mit    einander    verbindet,    während    man 
nachher,  mittelst  eines    nassen  BaumwoUdochtes, 
die  Flüssigkeiten  der  beiden  Gläser  mit  einander 
in  Gemeinschaft  bringt,  so  oxydirt   sich    das   Ei- 
sen, and  auf  dem  Kupfer  setzt  sich  Talkerde  und 
kohlensaure  Kalkerde,  in  Folge   des  clectronegati- 
ven  Znstandes  des  Kupfers,  ab.     Gicfst  man  nun 
etwas  kaustisches   Kali   in   das  Glas,    worin    sich 
das  Eisen   befindet,   so  werden   die   Zeichen  vom 
electronegativen  Zustande  des  Kupfers  schwächer; 


*)  PkiL  MaiMin  LXVII.  96, 
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setzt  man  mthr  zn,  so  kaon  man,  darcli  gehS- 
Hge  Torsicht,  einen  Pnttkt  dcf  Gteichgcmctits  tref- 
fen, wo  sich  keins'dcr  Metalle  mehr  im  elcclri- 
schea  Zastande  befindet,  nnd  was  non  darüber 
xakommt,  macbt  das  Eisen  negativ,  wübrctid  das 
Kopfer  im  anderen  Glase  positiv  nnd  corrodirt 
wird,  and  nm  so  ipehr,  je  mehr  Kali  die  Flüssig- 
keit beim  Eisen  enthält,  nnd  nnn  ist  das  Knpfer 
der  BcschStzcr  des  Eisens. 
Electron>9<o-  Bectjoerel  hat   mit    den   in  den   vorhergeT 

UDini  itt   l**"^™  Jaliresberichtcn  erwähnten  Apparaten  die, 
Wi>*entofr-  die  Zersetzung  des    ^'Va6se^stoffstIpc^oxyds   dareh 
»ptn»;d..  jjg  gj]j,^  jiptaiie  and  ihre  Oxyde  begleitende  Elec- 
tric! tUts  •  Entwickelang  nntcrsncht  *).     Wenn  Pla- 
tin, Gold  oder  Silber  in  Palverform  das  Superoxyd 
mit  Entwickelong  von  Sancrstofigas  zersetzen,  so 
entsteht  ein   starker    electriscber  Strom,    in   wel- 
chem die  positive  E  vom  Saperoxyd  snm  Metalle 
gebt,  vollkommen   so  yie  es  der   Fall   ist,  wenn 
eine  wirkliche  Verbindang  statt  findet.     Zersetzte 
er  dagegen   das  Superoxid    mit  Silberoxyd    oder 
.  mit  kaostischem   Kali,    so    nahm   der   electrische 
Strom  die   entgegengesetzte  Richtang.     Ich  über- 
gehe ganz  die  von  ibm  zur  Erklärang  dieser  elcc- 
tnschen  Erscheinungen  angestellten  Versuche,  die 
dieselben-  mit    der   electrocbcmischcn   Theorie  in 
Einklang  bringen  sollten,  weil  diese  Erklärang,  so 
1        sinnreich  sie  ist,  doch  nicht  befriedigend  ist. 
len'troD  der  Egen  hat  die  von  deutschen  Physikern   an- 

Efacrlupul-  gCcll'cn  Wiederholungen  der  Conlomb'scbcn 
ion  nnil  Ai- VersQche  über  electrische  Repulsion  nnd  Attrac- 
""ee     "  ***Q  einer  Revision   unterworfen  **J.     Er  hat  da- 


*)''Add>1m  de  Ch.  et  de  Pli.  XXVII.  22. 
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lia  geseigt^    dab   Parrot's    und  von  Yelin's 

('ersacke   keine  Beachtong   verdienen^    dafs   die 

rtm  Meyer   za  einem  falschen  Resultate  gcfttbrt 

i&aben)    dafs   Simonis  Resultate,    durch  falsche 

Rechnung,    ebenfalls    unrichtig    ausgefallen  ,  sind, 

dais  aber   die  Versuche  selbst,  richtig  berechnet» 

mit  denen   von   Coulomb  übereinstimmen,  und 

endlich,   so   hat  Egen  selbst,   mit  der  von  Sir 

■on  angewandten   Waage,  diese  Versuche  .wie- 

Miolt,    nnd    besiätigt   dadurch    noch   mehr   die 

Richtigkeit  von  Conlombs  Resultaten,  da(s  sich 

dectrische   Attraction  nnd    Repulsion    umgekehrt 

wie  das  Quadrat  des  Abstandcs  nnd  ahnlich  der 

Jgemeinen   Attractionskraft  verhalt      Gründlich» 

keit  nnd  Klarheit  zeichnen  Egen 's  Arbeit  über 

(fiesen  Gegenstand  aus. 

Amper^  hat  seine  tie{sinnifi:en  Forschungen  ^[0«^««** 
Iber  die  von  ihm    so  genannten    electrodynami-  mitek«  Ui 
scheu   Phänomene    (magnetischen    Zustand    des  **"''**5^ 
dectrischen  Entladers)  fortgesetzt«     Ich  mnfs  auf      p^rc 
seine  Arbeit  hierüber  verweisen:  Memoire  sur  une 
wmeäe  exp&ience  electrodynamigue ,  sur  son  ap" 
fUcaiüm  ä  laformule,  qui  represente  Vaciion  mU" 
tadle  de  deux  elemens  de  conducteurs  iH^ltäiqueSi 
ä  sur  des  nouvelles  consequences  deduites  de  cette 
Jrnnule  *),  ans  welcher  sich  keine  Art  von  Aus- 
zog machen  lafst, 

Nobili  **)  hat  gezeigt,  dafs  der  gewöhnliche   Empfinaii 
electromagnetische    Condcnsator    bedeutend    cm-  vnagnetucL 
pGodlicher  wat,  wenn   man  auCserhalb  des  Con-  Contlen»*! 
dcosators  eine  Nadel  anwendet,   welche   die  Pole 
Dingckebrt  gegen  die   innere   hat.     Nobili   befe- 


*)  Annalcs  de  Ch.  et  de  Ph.  XXIX.  381.  XXX.  29. 
**)  Schweifcer'f  Journal  XY.  249. 
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fügt  beidfl.  Nadeln  an  einem  Strohhalm,  der  darch 
die  Achse  beider  nnd  darch  eine  OefüiDng  ad' der 
oberen  Seite  der  Schleife  vom  Condcnsator  geht, 
vor  welchem  anfsen  die  äofsere  Nadel  Über  eineäi 
an  der  Schleife  befestigten  Gradbogen  sitxL  Der 
Strohhalm  hängt  an  einem  einfachen  Seidenfaden 
{fih  äe  cocon).  Scbwcigger  hat  die  VVirlcsam-- 
keit  dieses  Instruments  anf  die  Art  vermehrt,  dafs 
er  den  I^rath  des  Condensators  in  Gestalt  einer 
SDsammengedrtickten  8  windet,  nnd  also  beide  Na- 
deln eine  jede  in  ihren  clectromagnetischen  Ring 
bangt  Dieses  Instrument  hat  seine  grofse  Em- 
pfindlichkeit sowohl  von  dem  doppelten  Einflnfs 
-der  Anfsen-  nnd  Innenseite  des  Gewindes,  als  anch 
davon,  dafs  die  in  entgegengesetzter  Richtnng  ge- 
'  legten  Nadeln  einen  grofsen  Theil  vom  EinBnsse 
des  Erdmagnetismus  auf  einander  aufheben, 
Dar'HacBef  Farad ay   hat   gezeigt  *),    dafs  der  Einllnis 

"h" d"*    ™"'  *'^"**'  ■^^''  »tarken  Magneten  anf  die  Electrici- 
:1ccir»eheD  tat  entladenden  Leiter  nicht  die  mindeste  Wirkung 
Strom  m    j^f  j^q  clcctrischen  Strom   bat ,   dessen  magneti- 
caden  Kflr- Sehe  Intensität  sich  anf  anderen  Paukten  des  Lei- 
t**'  ■      tcrs  als  ganz  unabhängig  von  diesem  Einflnfs  zeig^" 
er  mag  nun  in  gleicher  oder  in  umgekehrter  Rich- 
tDDg  gtgen  die  magnetische  Polarität  des   Entla- 
ders gehen. 

Pohl  in  Berlin  'hat  versprochen,  in  einer 
Schrift,  unter  dem  Titel  der  Prozefs  der  galva- 
rusch'en  Kette  **),  darzulhan,  „dafs  die  Polarität, 
mit  welcher  die  MetalU  in  der  elecbischen  Säule 
Flüssigkeiten  zersetzen,  die  entgegengesetzte  von 
derjenigen  ist,  welche  sie  in   der  gemeinen  Con- 
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ctriciiSi  ▼cTsiclitliareni  da£i-  die-  der  Con* 
t:tricitit  der  Metalle  entsprechende  Thltig^ 
er  Saale  nor  eine  untergeordnete  ist,  welche 
^ntlichen  xnm  Chemismiis  gesteigerten  Thä- 
der  Contactelectricität  zwischen  der  Fliis«» 
;  und  den  MetaUen,  in  dem  Organismus  der 
ossenen  Kette,  eben  so  parallel  geht,  wie  in 
luerischen  Organismus  die  Functionen  der 
ilitäl  'ond  Sensibilität,  als  einem*  niederen 
oberen  Systeme  entsprechend,  sich*  wechsel- 
fordem  nnd  bedingen.^  Wenn  ein  sinn-i> 
Wortgeprän^  und  absurde  Vergleichnngen ; » 
el  an  Sache  ersetzen  könnten,  so  wUrdd  je«  -  • 
'itel  versprechend  sein.  Nun  mufs  man  nur 
(cn,  dafs  nicht  Alle  bedenken,  da(s  in  den 
enscbaften  selten  das  bekannte  Sprichwort 
amen  est  iaudtmda  oobsnias. 

vay^Lnssac  hat  einige  Gedanken  über  die I^temitlt ^ 
litit  der  electriscben  Ladong  der   Gewitter-  Ladung  tc 
u  mitgetheilt  *),  die  ich  hier;  (obgleich  ich    Gewitter 
cht  für   befiriedigend  halte)  wegen  der  Auf-     ^^ 
amkeit,  die  sie  durch  ihren  Urheber  verdie- 
an&hren  zu  müssen  glaube.     9,  Die  Länge 
litz- Funkens,  sagt  er,  ist  immer  sehr  grols; 
cann  sich  in  bergigen  Gegenden  leicht  über- 
n,  daft  sie  bisweilen  über   eine  halbe  Meile 
j^ebt.     Eine  solche   Länge  und    der   starke 
gaben  natürlicherweise  zur  Yermuthnng  An- 
la£s  die  Quantität  der  dabei  endadenen  Ellcc- 
t  unvergleichlich'  gröfser   ist,    als    diejenige, 
if  den  gruCsten  electrischen  Batterien  gesam- 
«rerden  kann.     Man  kann  mit  diesen   nicht 
neu  gröberen  Abstand  als   einige  Centime- 


male«  de  Ch.  et  de  Pk.  XXIX.  10&. 
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ter  eine  Explosron  erbahen,  nnd  die  Intensität 
die  bei  einer  Batterie  «rfbrdcriich  wäre,  venn  üe 
sich  mit  einem  Fnnkco  von  'einigen'  Meter  Länge' 
entladen  sollte,  wäre  xa.  grofs,  als  dafs  sie  durch 
die  Pression  dcrLnft.au£  der  belegten  Oberfläche 
des  Glases  sarSckgehalleB  werden  könnte.  Anf 
der  anderen  Seite,  .wenn  der  Blils  auf  einen  BHlx-  . 
Gleiter  schlagt,  so  schmilzt  er  meistens  nur  einen 
so  grofscn  Theil  der  Spitze,  der  weniger  aU  3 
oder  4  Millimeter  im  Durchmesser  hat,  was  aber 
nicht  viel  abweicht  von  der  Wirkung,  die  mit 
einer  sehr  ^ofsen  clcctriscbcn  Batterie  erbaJten 
werden  kann"  *J. 

„Man  kann  aber  in  der  Tbat' nicht  ans  der 
Länge  des  Funkens  die  Intensität  der  Electriötat 
beartheilea,  weder  auf  unseren  Condnctoren  noch 
in  den  Wolken,  Auf  unseren  Conductoren  wird 
-  die  Electricität -dorch  den  Druck  der  Luft  inrQck-' 
gehalten,  nnd  der  Funke  bricht  nicht  eher  hervor» 
als  his  dieser  Druck  von  der  Electricität  flberwun- 
den  werden  kann.  Auf  einer  Gewitterwolke  da- 
gegen wird  die  Electaricität  nur  durch  den  Wi- 
derstand tnrUckgchaltcn ,  welchen  die  Luft  als 
Nichtleiter  austtht,  nnd  an  allen  Bändern  gleich 
gedrückt  von  dem  Fluidnm,  welches  dieselbe  rnnd 
herum  umgibt,  mnb  sie  den  schwächsten,  darauf 
wirkenden,  attractivcn  oder  repulsiven  Kräften  ge- 
horchen. Hierdurch  begreift  man,  dafs,  sobald 
die  Electricität  eine,  wenn  auch  noch  so  dünne, 
wenn  nur  zusammenhängende  Schicht  bildet,  der 
Fun- 

*)  Wcno  l>!iTTeilcn  mil  einer  ttnteli euren  Bxierle  ein  drei 
Milliimlcr    dicker  McMlIdnih    gcichniblien   w€rden    iil, 
■a  !i<  die  Auiladua(  (ewifi  nickt  mit  einem  tpiucn  Am- 
,  Jider  gcicliekcn. 
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Fonke  «nUteLen  und  lich  anf  bedeotenden  Ab* 
Hand  werfen  kann.  Die  Intensität  des  Fankens  ent- 
steht durch  Ansflnfs  der  anfserordentlichen  Schicht 
TOD  Electridiat,  welche  die  Wolke;  nmgibL    Wenn 
diese  Schicht  nicht  zusammenhängend  ist,  was  in 
cioem  Körper,  der  so  wenig  leitend  ist,  wie  eine 
Wolke,   ganz  möglich  ist,  oder  wenn  das  ganze 
Qoantam    von   Eiectricität;    ausgebreitet   in    dem 
Bimne,  welchen  die  Wolke  einnimmt,  nicht  Ge- 
le^heit  gehabt  hat,  sich  zn  entwickeln,  um  sich 
laf  der  Oberflache  der  W^olke  anzusammeln,  so 
bmi  die   Entladung  der  Oberfläche  nur  partiell 
werden,  nnd  man  versteht  dann,  wie  sich  immer 
oneuende  Blitzschläge  so  dicht  anf  einander  fol« 
gm  können.   Nach  diesen  Bemerkungen  scheint  es 
nmöglich,   dafs   die  Mächtigkeit  der  clcctrischen 
Schicht  nm  die  Wolke  so  bedeutend  wie  anf  der 
Oberfläche  metallischer  Leiter  werden  kann,  weil 
die  Repulsion   zwischen   den  kleinsten  Theilchen 
der  Electricität    dieselbe    in    der  Luft  verringern 
würde,  und  wir  begreifen  nicht,  dafs  eine  andere 
Kraft  dieselbe  zusammenhalten  kann,  als  der  Wi- 
derstand der  Luft,  als  Nichtleiter,   der  wenig  be« 
ilentend  sein  kann/^ 

Ich    bin  überzeugt,    dafs  Viele,   welche    die 

Oectricitätslehre  nur  nach  der  Hypothese  von  zwei 

Electricitäten  stndirt  haben,    nicht  das   Mindeste 

ron  dieser  Erklärung  verstehen  werden.     Die  hier 

gejrcbene  Darstellung    gründet  sich   auf  die  An* 

nähme    einer   einzigen   electrischen  Materie,    von 

deren  Verhältnissen  Poisson,  in  einer  vortrefflich 

aasgcführten  mathematischen  Abhandlung,  gezeigt 

hat,  dals  sie  verglichen  werden  können  mit  dem, 

was  mit  einer  liquiden  ponderabclcn  Materie,  von 

der  die  Oberfläche   des   electrischen  Körpers  um- 

BeneVttS  Jabreä-Berichr,  VI,  3 
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^bea  «Are,  ratttehcn  würde,  Dsd  sie  stebt  oder 
fällt  mit  d«r' Hypothese,  von  einem  einsigca  etectri» 
sehen  Flmdum. 
TeckDiicIie  Die  technische  Aawcndang  der  Contacts-EleD- 

*^^*°/™».  tricilät  inr  Bewabninf  de«  Kopferbeschlagea  an 
EIcctricitiL  SchUFen,  dcrctt  schon  in  einem  der  vorhergehenden 
Jahresb.  erwähnt  wurde,  hat  sieb  weiter  entwickelt  - 
und  es  sind  darübcf  bestimmte 'Resultate  erhalten 
worden.  Diese  Anwcndai^  grLtndct  sich,  wie  be> 
Icannt  ist^  auf  den  Umstand,  dals  wenn  ein  in  eiai 
FlHssigkcit  eingesenktes,  .oxydirbares  ItletaJI  von 
einem  oxydirbarercn  berührt  wird,  ersteres  negatir 
elcctrisch  und  nicht  mehr  oxydirt,  letzteres  aber 
scbocller  corrodirt. wird.  Humpbfry  Davy,  wel* 
eher  diesen  Umstand  socrst  zur  Bewabrong  det 
KopfcTbescblags  der  SchüFc  anwendete,  hat  seine 
Vcrsochc  dariihcr  fortgesetzt  *),  nnd  ich  glanbc 
die  Resnllatc  davon  um  so  mehr  hier  anfuhren  sa 
müssen,  da  wir  hicrtiber  so  oft  durch  engliscki. 
Zeitangsartikel  trrc  geführt  worden  sind.  GoDi» 
eisen  eignet  sich  besser  als  jedes  andere  MeUO 
'  znm  clcctropositiven  Bewabrer  (Proiector)  des' 
Kupfers,  und  der  auf  clcr  Oberfläche  des  Eisens 
bei  der  Corrodirung  cntblufst  werdende  Graphit 
'  verbindert  iiicht  seine  schützende  Kraft  bine 
Scheibe  von  einigen  Zoll  Dicke  dancrt  nwhrerc 
Jahre  lang,  wenigstens  he!  einem' stille  liegenden 
Schiffe,  aus;  die  Bewegnng  im  Wasser  kann  in 
etwas  sciac  Consomtion  beschleunigen.  Ist  die 
t)beri]ik'be  des  Eisens  grüfser  als  ^tif  ^^'^  ^^^ 
des  Kupfers,  vorzüglich  so  gegen  ^V  bis  ^Vi  <o 
ist  der.  clectrisch  negative  Zustand  beim  Knpfer 
so  surk,  dafs  die  am  leichtesten  zerstörbaren  Saite 

*>  Aniulu  de  Cb.  «t  de  Ph.  XXIX.  187. 
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les  Meenrassers  sersetit  werdtn  und  ihre  Basen 
ndi  anf  das  Knpfcr  befestigen,  welches  dann  einen 
veifsen  Ueberzng  von  kohlensanrer  Kalkcrde,  koh- 
kosaiirer  Talkerde  und  Talkerdehydrat  bekommt, 
worin  sich  Seegewächse  und  Muscheln  befestigen. 
Setrog  die   Oberfläche  des  Eisens  ^-jf  von  der 
ics  Kupfers,  so  erhielt  sich  diesq  blank,  ohne  alle 
Augreifung,  ohne  Gewichtsverluit  oder  Bedeckung 
■it  firemden  ^.Stoffen.    Von  7^  bis  ^(-g.  hatte  das 
Kipfer  einigen  Verlust  erlitten;  aber  sogar,  wenn 
(fe  Oberfläche  des  Eisens  nur  tvW  von  der  des 
Eapfers  ausmachte,  hatte  sich  die  letztere  bis  zu 
OKoi  gewissen  Grade  erhalten,'  und  obgleich  das 
Metall  an   Gewicht  verloren  hatte,  so  erhielt  es 
Acb  doch  blank.    Schwächere  Salzauflösungcn  wir- 
im  weil  stärker  auf  die  Metalle,  als  die  concen- 
«Drten,  was  davon  eine  Folge  zu  sein  scheint,*dafs 
&  letzteren  weit  weniger  atmosphärische  Lufjt  ent- 
Uten,  als   erstere,  und  es   geschieht  immer  auf 
Kosten  der   in    der  Flüssigkeit   eingeschlossenen 
Luft,  da£s   sich  die  Metalle   oxydircn.     In  alkali- 
idien  Tliissigkeiten  ist  das  Knpfcr  hinreichend  ne- 
gativ^ dnrch  Berührung  mit  dem  Alkali,  lun  nicht 
Qoijdirt  za  werden.     Selbst  Kalkwasser  hat  diese 
Wirkung*  —  Schiffe,  mit  -ttit  ^^^  ratr  Garseisen 
ros  der  Oberfläche"  des  Kupfers  bewahrt,  welche 
Reisen  nach  Indien  gemacht  hatten,  zeigten   das 
Kupfer  bei  ihrer  ZurUckkunft  vollkoitimen  rein  *); 
mit  mehr  Eisen,    bis  zu  yV  ^^^   ^^^  Oberfläche 
des  Kupfers,  fand  sieh  das  Kupfer  unter  dem  fla- 
chen Boden  des  Schiffes  init  Lepas  anaiifera  be* 
setzt     Die   in  unseren  Zeitungen  gegebenen  Be- 
richte,   als  habe   die  englische  Admiralität  bcfoh- 


*)  PhiUipi  Annalf.     JnU  1825.  p.  15. 


3* 


3«  , 

len,  daCi  das  ganze  System  der  Kapferbewahrony 
anfgegeben  werden  soUe,  ist  eine  mi&verstandene 
Auslegung  eines 'Befebis,  nacb  welchem  bei  eioem 
Kriegs schiiTe,  wenn  es  znm  Dienste  in  See  geht^ 
die  Protectoren  weggenommen,  aber  wieder  ange- 
bracht werden  sollen,  wenn  das  SchifT  nach  der 
Zmücklninrt  in  den  HafeD  gelegt  wird  *). 

Bei  einer  späteren  Fortsetzung  seiner  Ter* 
enche  hierüber  **),  bat  Davy  angegeben,  dafs  maa 
allen  Gmnd  bat,  als  die  wahrscheinHcb  beste  Art 
snr  Bcwafarnng  des  Kopferbcscfalags  der  Scbiflie 
diejenige  zn  betrachten,  da(s  man  den  Protectof 
inwendig  anwendet,  so  dafs  man  nnter  die  Mitte 
einer  jeden  Knpferplatte  io  das  Jfoli  des  Schif- 
fes einen  Nagel  von  Eisen  oder  Heber  Zink  schlägt 
dessen  Kopf  dann,  wenn  er  festgenagelt  wird,  ia 
Berühmng  mit  der  inwendigen  Seite  der  Kapfer> 
platte  steht,  nnd  der  dann  f&r  diese  Platte  der 
Frotector  wird.  Die  Platten  mtlssen  mit  Nägeln 
von  reinem  KopFcr  befestigt  werden.  Es  sieht 
anfangs  sonderbar  aas,  wie  ein  inwendig  aoge- 
bracbter  Protector  den  nöthigen  clectronegativen 
Zastaad  im  Kapfer  anf  der  Aofsenseile  des  Schi^ 
fes  hervorbringen  könne;  diefs  läfst  sieb  aber  »a 
erklären,  dafs,  wenn  das  Schiff  in  See  kommt, 
das  salzige  Wasser  an  allen  Stelleo  zwischen 
die  Fugen  der  KopFerblecbe  bineinfliefst  nnd  die 
kleinen  Abstände  zwischen  den  Knpferplattcn  nnd 
deoi  Holze  ausfüllt,  wobei  zwischen  dem  Nagel- 
kopfe nnd  der  Kapfierplatte  ein  electrischer  Pro- 
zeis  auf  der  inneren  Seite  des  Kupfers  entsteh^ 
der  seine  sch&ttende  Kraft  bis  auf  die  Anfseo- 

*)  A.  1.  0.  October.  281. 
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mUt   des    Knpfers    erstreckt.     Wenn    aber    die 

FIfissigkeit,   zwischen    die  Kopfcrplatten  nnd  die 

Anlsenseite  vom  Holze  des  Schiffes  cingeschlossepi 

ukff  langsam  nmgewechselt  wird,  so  wird  der  Pro^ 

tector  In   demselben  Verhältnisse  langsam   corro- 

dirt,  weil  die  Coirosion  einem  grofsen  Theile  nach 

anf  der  im  Wasser  eingeschlossenen  Luft  bemht, 

nd  der  Protector   sich  länger  erhält ,   wenn  je- 

MS  sein  Sanerstoffgas  verloren  hat.     Sitit  dage- 

{Ol  der  Protector  aaswendig  nnd  wird  beständig 

m  Neoem  bespöhlt,  und  zwar  mit  Lnft  gesättig« 

In  Wasser,  so  wird  er  in  einem  weit  gröfsercn 

Tdiältnisse  verzehrt,  als  wie  es  eine  nothwendige 

Fftige  des   electrischcn  Zastandcs  ist«     Alle  Ver- 

locke,  welche  Oavy  im  Kleinen  angestellt,  und 

Sit  er  anf  sehr  mannigfaltige  Art  abgeändert  hat, 

Idbes  Resultate  gegeben,  die  es  bekräftigen^  dafs 

fiese  Aendernng  hinsichtlich  der  Anwendung  des 

Protectors,  die  noch  nicht  hß  Grofsen  ausgeführl 

vorden  ist>  glücken  und  als  die  Torthei)haftc$tQ 

aasfallen  müsse. 

Poisson  hat  seine  mathematischen Uotersu^  Magnei 
dbogen  über  die  magnetische  Kraft  fortgesetzt  *).  |j^^ 
bn  vorhergehenden  Jahresberichte  pag.  38.  wurde     maus 
schon   der  Anfang    dieser  Untersuchungen  enge-     ^^^^ 
ährt,  wodurch  Poisson   die  Analogie  zwischen 
den   electrischcn   und   magnetischen  Attractioncn 
imd  Repulsionen  darlegte,  und  wodurch   er  dar- 
auf geführt  wurde,  für  die  magnetische  Kraft,  gleich 
wie  (ur  die  EE,  zwei  verschiedene  Fluida  ana^u-     ' 
nehmen,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  elect,ri- 
schen  von  einem  Körper  zum  anderen  gphcn  kön- 
nen, während  dagegen  n.  M  und  s.  M  nie  den 


•)  AniUlM  de  €ii.  et  dft  Pk  XXVIII.  1. 
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KSrper,  dem  sie  angehören,  verlasien,  woraus  n 
folgea  scbein^  dafs  die  magnetischen  Erscheinun- 
gen anf  einer  Trennung  in  einem  wenig  bemerk« 
baren  Abstände  dieser  Fluida  in  den  kleinsten 
Theilchcn  det  "Körper  (mau  könnte  sagen,  aal 
de^  Zusammenvirknng  der  Polarität  der  Moto- 
cale)  beruhe.  In  der  ersten  Ahbandlang  halM 
Poisson,  durch  Kccbnung,  die  magnetischea 
Erscheinungen  einer  Kugel  bestimmt,  die  dnrch 
Kräfte  magoctisirt  war,  ^eren  Centrum  der  Tb&' 
tigkeit  sich  aof  einem  bestimmten  Paukt  innerhkHi 
>.  .oder  aufscrhalb  der  Kngel  befindet.     Er  geht  noo 

in  einem  Ellipso'id  über,  kommt  davon  zn  einem 
.  unendlich  abgeplattAen  Etlipsoid,  dann  zu  eiRem 
Sehr  ansgezagencn,  und  kann  also  die  Erscheinun- 
gen einer  magnetisirten  Scheibe  und  einer  magn»' 
dsirten  Compafsnadel  hiermit  einbegreifen.  Hier: 
,  auf  hat  er  bercainet,  ob  die  von  Bar  low  anfge* 

fundene  Methode,  die  durch  das  Eisen  des  Schif- 
fes, verursachte  Abweichung  des-  Compasses  an 
Bord  zu  corrigircn  (Jahresb.  18'i6.  pag.  34.),  diese 
Abweichung  vollkommen  vernichten  könne,  und 
.  -,  das  Resultat  der  Berechnung  fiel  vcrneineod  anS) 
ungeachtet  üe  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  der 
ZvAck  bis*ta  einem-,  dem  Behdfe  entsprechenden- 
Grade  erreicht  werde, 
^anrxinc*  Die,  nach  meiner  Meinung,  wichtigste  En^ 

'■"■-  -""iSÜÜ  deckune,  womit  die  Naturwissenschaften  im-  Laoft 

MirMB    Kür-  1  .   I  ■      I         .  1 

pcri  anf  von  1^35  bereichert  worden  smd,  ist  der  voa 
"^^IJ^'-Arago  erwiesene,  bestimmte  .Einflnfi,  welchen 
nnmagnelische  Körper  auf  die  magnctiscben  aus» 
'  Üben.  Arago  fand,  dafs  wenn  man  eine  leicht- 
bewegliche  Magnetnadel  über  eine  K'upferscbcibe 
aufhängt,  und  faian  die  Nadel  schwingen  läfst,  wohl 
die  Gröfse  der  Scbwingaagdi  >  vecmiiideit  -  «erde. 
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digegra  aber  nicLt  anf  eine  bestimmbare  Art  ibre 
Saner  ^).      Läfst  ^man    nmgckcbrt  die    über  der 
Scbc3»e   anfgebÜD^e   Nadel  rohen    und   setzt  die 
Scbeibe   in    eine    rotirende   Bewe^ong   mit    einer 
geirissen   Geschwindigkeit,   so  weicht   die    Nadel 
von  dem  magnetischen  Meridiaa  in  der  Richtong 
ib,  in    welcher   die  Aotation.  der  Scheibe    geht 
Die  Abwcichong  wird  nra  so  griifser,  je  schneller 
£e  Rotation  wird,  so  da£i  die  Nadel,  bei  einem 
gcvisseo  Grade  Ton  Geschwindigkeit  in  der  Be- 
veprog  der  Scbeibe,  nach  derselben  Richtong  wie 
.    üt  Scheibe  niilrotirt.     Die(s  findet  gleich  gut  statt, 
veon  die  Nadel  von  allen  Seiten  dorch  Glas  od^cr 
Pappe  eingeschlossen  ist,  so   dafs  die  Bewegung 
in  Luft   keinen  Einflols  darauf  haben  kann  **). 
Arago's  Versuche  sind  von  mehreren  englischen 
Pl^sikcm  wiederholt  nnd  jetzt  aoCser  allem  Zwei- 
(rlgesetzt  worden.  Her&chel  und  Babbage  **^) 
stellten  sie  mit  Kopfer,  Zink,  Silber,  Zinn,  Blei, 
Antimon»  Gold,  Wismnth  und  Kohle  an,  letztere 
in  dem  dichten,    glänzenden   Znst^nd,  worin  sie 
ki  den  Gasbeleuchtongs- Anstalten  erhalten  ^ird. 
Alle  diese  brachten  die  erwähnte  Wirkung  hervor; 
aber  Schwefelsäure,  Glas,  Harz  und  andere  Nicht- 
leiter der  £E  gaben  keine  deutliche  Zeichen  einer 
Wirkung.     Ein   starker  Hofeisenihagnet»    der  in 
eine  schnelle  Rotation  unter  aufgehängten  Schei- 
ben  von   den   erwähnten  Metallen  gesetzt  wurde, 
zwischen  welchen  und    dem   Magnete   ein  Papier 
zur   Verhinderung  .des    Luftstromes    ausgespannt 
wurde,  setzte  die   Scheiben  in  Rotation.     Wenn 


•)  A.  a.  O.  XXVII.  363. 

-)  A.  a.  O.  XXIX.  325.  und  XXX.  263. 

^)  PhiiM.  VHßu  Yol..  66.  p.  99. 
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man  ans  einer  rondon  Mctallscheibc  Stücke  .so 
aofschneidet,  dafis  sie  das  Änseheu.  ^nes  Wagen- 
rades bekomiBt,  so  vennindert  sich  die  während 
der  Rotation  anf  den  Magnet  äufscrnde  Wirkung 
in  dem  Verhältnisse  lam  Gewicht  des  atisgcscbnit- 
tenen.  Es  kann  dadurch  ersetzt  werden,  dals  man 
Stücke  von  demselheo  oder  einem  anderen  Me- 
tall« cintÜtheL  Barlow  und  Marsh  bähen  ei- 
nen Theil  von  diesen  Versuchen  wiederholt*)'  nnd 
noch  andere  dam  gemacht.  Eine  in  Rotation  ge- 
setzte Eisctischeibe  bringt  stärkere  Wirkangcn 
auf  den  Magnet  hervor,  als  andere  Metalle,  aber 
eine  zwischen  diese  nnd  die  Magnetnadd  ange- 
brachte Kupfcrschcibc  anterhricht  die  Wirknng, 
Eine  Metallschcihe  über  eine  zweite,  rotirende  auf- 
gehängt, kommt  nicht  in  Bewegung,  nicht  einmal 
eine  an  die  Stelle  der  Magnetnadel  gesetzte  Mcs- 
singnadel.  Eine  dünne  Kppferplattc  wurde  sehr 
beweglich  angehängt  and.  auf  ciucm  Punkte  der 
Peripherie  mit  einem  kleinen  Gewicht  beschwert, 
80  da(s  sie  Neigung  bekam,  zu  oscillircn.  Man 
zählte  die  Oscillationen  and  liefs  sie  dann  zwi- 
schen den  Polen  eines  Hufeisenmagnets  osdlliren, 
wo  sie  dann  nicht  mehr  wie  halb  so  viel  OsciUa- . 
tionen  als  «uvor  machte.  Von  den  gleichnamigen 
Polen  zweier  Magnete  wurde  die  Anzahl  der  Os- 
cillat{onen'nicfat  vermindert.  Um  jedes  Mal  ^eich 
anvufangcn,  wurde  der  facrnntcrg^scnkte  Rand  ins 
Niveau  mit  dem  Aufhängcpunkt  gebracht,  —  Das 
Yerhältnifs,  in  welchem  d^c  Kraft  des  Rotaiions- 
Magnctismus  mit  Zonabmc  des  Abstandes  ab-  ' 
nimmt,  konnte  durch  Versuche  zu  keinem  bestimm- 
ten Aasdruck  gebracht  werden;  es  scheint  jedoch, 

*)  A.  «■  0.  p.  9».    Edinbai^  PIÜL  Jon».  XID.  119. 
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BSth  Abzug  des  mibercclienbarcn  Einflosses  älldr 
Nebenumstandcy  dasselbe  sein  so  müssen,  wie  für  - 
£e  magnetiscbe    Kraft  im   Allgemeinen.  —   Die 
sicK  xoerst  bietüber    darbietende  Erklärung,   die 
aacb  die  crwäbotcn  ExpcrimenUtpren  schon  gege- 
ben haben,  ist,   da(s  alle  Körper,  gleich  wie  das 
rane  metalliscbe  Eisen,  durch  den  Einflafs  eines 
na^etiscben    Körpers,     vorübergehend  polarispb 
werden  9    dafs   aber  sowohl  die  Erhaltung  dieser 
Pokrikät,  als  ihr  Yerschwindcn  einen  Zeitmoment 
erfordert,  wodurch,  wenn  z.  H^  eine  .Kupferscheibe 
in  Rotation   gesetzt  wird,   die    auf    dem  magne- 
tisdicn    Zustand    der   Erde    beruhende  Polarität, 
welche    die    Scheibe   in    ruhender    Stellung    hat, 
licht  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  bewegen 
kann,  wie  die  Scheibe  sich  bewegt,  sondern. nach 
bleibt,  und  ndi  so  mehr,  je  geschwinder  die  Scheibe 
rotirt,  bis  sie  zuletzt*  invertirt  wird  und  mit  rotirt; 
dasselbe  geschieht^  wenn  eine  Magnetnadel  iiber 
die  Scheibe  aufgehängt  urird,.  mit   der  Polarität, 
welche  die  Nadel  bewirkt,  sie  bleibt  auch   nach, 
zieht  die  Nade)  nach  sich,  bis   sie   endlich  beide 
rotircn*    Auf  glcichie  W^'se,  wenn  ein  rotirendcr        ^ 
Magnet  eine  bewegliche  Scheibe  rotiren  macht,  so 
rährt  es  davon  her,  dafs  die  Toa  dem  Magnet  in 
itr  Scheibe   hervorgebrachte  Achse  sich  in  dem 
Netalle  nicht  mit^  gleicher  Geschwindigkeit  bewe- 
gen kann,  mit  welcher  sich  die  Achse  des  Magnets 
Dmdreht,    weshalb   diesem   mit   der  Rotation   des 
Metalles  selbst  nachgeholfen  werden  mufs.    Künf- 
tige, ausführlichere  Bekanntschaft  mit  diesen  in- 
teressanten  Erscbeinurtgen  wird,  uns    zeigen,    ob 
diese  Erklärung  die  richtige  sei. 

Es  ist  seit  Cassini  bekannt,   dafs  die  mag-  E»nfl«f» 
fietische  Polaritäl  mit  Erhebung  der  Temperatur      auf  dl< 
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««fBctücbe  abnimmt,  nnd  dafe'4ielQtenriJit  der  magnetisclira 
Kr«ft.  >Pt>|antät  der  Erde  selbst  nach  der  Tages-  vmd 
J«ttres-Z«it  TevändeHicfa  ist,  was  ans  der  naglcV 
eben  ErvÜrmong-  der  Epde  dorch  die  Sopbe^  er* 
klärt  werden  kana.  Eine  Reihje  von  ganx' intctes« 
saattn  Verlachen  ist  bieriibrr'  von  Koppfer  ao- 
^stellt  «Orden  *).  Er  bestininite  ximScbst  dii 
,  Zeit,  welche  daranf  gin^,  venn-ein«'  MagDretDadc:^ 

bvi  angleichen,  voO'  Ij^S  bis  ftfi'  R.  vadifenden 
Tcmperatnrcn ,  300  "ScWingangtra  machä!,.  Dird 
-  Jand,  dafs  sich  mit  dieser  Nadel  die  Scbwinganga* 
zeit  für  diese  300  Oscillationcn  mit  ^  ScGUDde  fiir 
jeden  Reaninnrscben  Themiomctergrad  Tcrmebrte, 
?  Nacbdcm  fär  eine  gewisse  Nadel,  die  ctnigermaa- 
fsen  in  ibm*  magneliscbcn  Palarltät  nnvcrände^ 
ücb  ist,  durch  Versocbe  ansgcinittclt  worden  ist, 
um  wie  viel  ihre  Intensität  v«>a '  dcT'  Teinperatar 
verändert  wird,  kartn-man  die  Bebbachtnngcn  über 
die  vcränderiidie  Intensität'  der  Erd -Polarität  aaf 
eine  nnd  dieselbe  Temperatur  rcdaciren,  ond  da- 
.  «lorch  dem  Fehler  aoswcicben,'  der  dnrcb'  EinSoCt 
,der  Temperatur  auf  die  Nadel  entsuht.-  -  Knpp- 
fer  nntcrsocfate  darauf  den  Kinfluls,  welchen  eine 
noch  mehr  vermehrte  Temperatur  anf  die  Pola- 
rität de»  Magnets  hatte,  auf  die  Weise,  dafs  der 
'Magnet,  mit  welchem  der  Ycrsncb  angestellt  wer- 
den sollte,  nnter  eine  Magnetnadel  in  einem  Was- 
flcihade,  dessen  Temperatnr  eriiöbt  werden  konnte, 
gestellt  wurde.  Er  bestimmte  non  die  Yerändc- 
Tongcn  in  der  Zeit  für  eine  gleiche  Ancabt  Schwin- 
gungen hei  mehreren  verschiedenen  Temperatu- 
ren, nnd  fand,^nach' tahlreichen  Versuchen  mit 
mehreren  Magneten,   dfiTs  die  InteasÜät  der  Po- 

-■■'■■  -^  Ann*lei  do  CL  et  de  Pl>.  XXX.  113.    .'        ' 
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lariiäi  einer  Magnetstange  darch  erhühie  Tempe* 
ratur  auf  die  Art  vermindert  mrd,  dafs  die  Ab- 
nähme  der  Polarität  in  einem  einfachen  VerhiÜt* 
mse  zur  Zunahme  der    Temperatur  steht.     Die 
Bebten  Magnetstäbe  yerlrcren  durch  Erwärmnng 
bis  zn  -|-  100®  mehr  Ton  ihrer  Polarität,  als  sie 
lieiin  Abkühlen  wieder  annehmen,  ein   UmstSH^d, 
itx  bei   dieser  Gelegenheit  mit  in  die  Recnndng 
gezogen  werden  mufs.  Wenn  man  zu  einem  Nor-  ' 
Baircsnltat  kommen  wiH.    Setzt  ir^n  melirere  Male 
linen  Magnetstab  dem  ko<^henden  Wasser  ans,  so 
verliert  er  jedes  Mal  weniger,   bi^  er>sich  endlich 
flBTerändcrl  erhält.    Wird  ein  Alagfnotstab  an  d^pin 
einen  Ende  erwärmt,    s(5  vctmindcrt  sich  die  Pcf- 
larilät,  aber '  es  verändert  sich  dabei  zugleich  ihre 
Yerlheilang,   und  der  Cniminatienspnnkt  entfernt 
sich  mehr  von  dem  erwärmten  Ende,  dessen  magtae- 
bscher  Pol   sich,  durch  die  Ansbrcitung-dcr  Kraft 
fiber  eine   grüfsere  Fläche,  schwächt.  -    Wird  der 
eine  Pol  eines  Magnets  mit  Eis  öder  Schnee  un- 
ter die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  abge- 
kfiblt,  so   sammelt  sich   seine   magnetische  Kraft   • 
aaf  einem  kleineren  Theile  vom  Ende  der  Stange, 
und  der  Ciilminationsplan  nähert  sich  diesem  Pole. 
Ganz  umgekehrt   ist   das  Ycrhalten   mit  weichem 
Eisen.     Wird  ein  Eisenstab  durch  die  Nähe  eines 
Magnets  polarisch  gehalten  und  der  eine  Pol  er- 
wärmt, so  geht  der  Cnlminationsponkt  dahin,  und 
es  vermehrt  sich  die  Intensität  des  erwärmten  Pols. . 
Es  ist  sehr  leicht,   diese  Verhältnisse  faclisch  zu 
beweisen,  wenn  man  eine  kleine  Magnetnadel  ne- 
ben den  zu  prüfenden  Magnet  hiingf,   dessen  Pol 
so  gedreht  Worden,  dafs  dadurch  die  kleinere  Na- 
del nicht  ans  ihrer  gewöhnlichen  Stellung  gebracht  , 
wird,  indem  die  gleichnaiüigeu  Pole  des  Magnet- 


•tabei .nad  der. Erde .;■  vb  dfT<elbcn  Gef^end  ^ 
wandt  (i^d,  .und  ,der  .CnltDinationspankt  des  Ma 
netgtab^s  .t^nd.  der.  AlagHeloadcl  in  ^dUselbc  Ebe 
£altcn.,.$pbald  der  Culuiinatipnspnn)ct  des  N<ign 
Stabes  TerrUckt.inrd,.'iijä£i  die  Nadol  nach  d< 
,  Pole  dc9  grüüeren  ftjajgnet»  Eii:df.cliatren,  anf  d< 

aei^  Seilt  über  dem  i.CnJminatiQaspnokt  der  i 
Nadel  zD  liegen  koramb  i 

UagBeiitihe  ;  HaBttsenj  bat  .jicioe  h3cb*t  wicbtigcn  Ft 
''^^'i^l.  ^"^^^e^  ^^r  die  magjie}i4cbe  Polaiität  der  Er 
fortgesetzt.'  Zo  dein„.1rad'  tcb  im  Torigen:  Jahn 
beliebte  aj^übrle,  sind  Dan  nodb  weilcTe  Unters 
cbdngcii  Vber.dic  magnclijcbe  lalensilät  vcrscbl 
ifitT  Stellen  dc5.oürdlicben  Earopa's  gckoiAmcD 
nätpticb  von  iN«rwejf;4Dr  Schweden,  Däncmai 
Poiiiniern,  PreoDien,  Frankreich  Apd  England,  vi 
welchen  die  meisten  von  Hans teeja  selbst  ^ 
,.  gestellt  worden  sind,  nod  die  übrigen  von  ansg 

seicbnetCO  Physikern,  wie  von  Arago  in  Par 
Kat«r  i^  London,  £);Bian.in  Berlin,  Orrsti 
in  Kopeabag^ä,  ErichseA  in  Frodfiksball ,  n 
von  Hantteen  KDg«sch!ckteo  Schwioggngsapp 
jaten,  die  mit  «einer  Nonnalnadel  vor  und  ^a« 
der'  Anwendnng  verglichen  warcn^  so  dafs  tJ 
Ungleichheit  der  Apparate  anf  eine  nnd  dicsel. 
Quantität  redncirt  werden  konnte.  Bei  mcbrcr 
von  den  von  Hanstcen  selbst  io  Norwegen  a 
gestellten  Vecsju^eii  hat  sieb  eine  grofsc  Uni 
gelioürsigkeit  -  in  der  Wirknngides  Terrains  a 
die  Magnetnadel  gezeigt,  die  schnell  innerba 
kurier  Strecken  voranderlich ,  nnd  Folglich  i 
Local- Ursachen  gebunden  war,  deren  \Virluing< 
nie  mit  in.' dia  Rechnung  j^iber  dje  magnetiscl 
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Polarität  der  Erde   foi'  Gainen  'gesogeii   wer^n 
koonen,  deren   Gegenwart  aber   leicht   in  einem 
Lande  in  begreifen  ist,  wo  der  Dnterscljied  zwi* 
-sehen  dem  Gipfel  der  Berge  nnd  dem  Boden  Act 
Thiler  so  grofs  ist,  nnd  wo  diese  einander  so  nahe 
Gegen,   abgesehen  davon,   dafs   diese  Berge   da- 
Wt  &lineralien    enthalten,  welche  eine   bestimmte 
Wirkung  auf  die  Magnetnadel  äufsem.     Dage- 
gen haben  sich  die  an  den  übrigen  Stellen  ge* 
lannelten  Beobachtongen  anf  allgemeine  nnd  mehr 
Rgehnäfsige  Verhältnisse  redodren  lassen,  die  er 
irf  einer  Karte   dargestellt  hat;    es  ist  dadorch 
Idtf  geworden,  dafs  wenn  man  die  Stellen  von 
gleicher  magnetischer  Intensität  verbindet,  paral- 
lele Linien  entstehen,    welche  Hansteen  mag- 
netisch isodjnamische  Linien  nennt,   welche  den 
Meridian  des  Ortes  schneiden,  mit  einer  Neigung, 
welche  mit   der  des  magnetischen  Aeqnators  ge- 
gen den  Meridian  parallel,    nnd>  darch   die  Zn- 
sunmenwirknng  der  magnetischen  Pole  bestimmt 
sind.  Diese  Neigang  ist  so  beschaffen,  dafs  z.B. 
Ejinbonrgh,  Cbristiansand  nnd  Carlstad  ungefähr 
ia  derselben  isodynamischen  Linie  liegen;  Ystad, 
ScUeswig  nnd  Yarmouth  in  einer  anderen,  Cher- 
Uoig  imd  Danzig  in  einer  dritten,  Ronen,  Cöln, 
Gottingen,  Ktistrin  in  einer  vierten  u.  s.  w.    Dabei 
Lat  Hansteen    auch  Neigungs  -  Beobachtungen 
TOD  einer  grofscn  Anzahl  zwischen  Polhöhen  von 
51''43  (Carolath  in  Preufscn)  und  OrS  (Leirdals. 
Pfarrfaof  in  Norwegen)    gelegenen    Orten    ange- 
stellt,  nnd  seine   Beobachtungen  mit  denen   von 
deRossel^  v.  Humboldt,    Oersted,  Erjch« 
sen  'und  Sabine  zu  einer  gemeinschaftlichen  Ta- 
'    l>dle  von  Beobachtungen  über  die  Inclination  der 
Magnetnadel  von  dem  magnetischen  Aeqnator,  wo 


Mi  0"  ist,  hls  7&>4S  Ut  iei  BaOmsbay,  w( 
ee^O  ist,  ver^DildeD.  Werden  diese  Bcobacl 
gen  mit  einer  Bcrecbimng.  der  Intensität  der 
netlscbenErd-Polarität  in  mtgleichcm  Abstände 
scbca  dem  magnetisctea  Aeqaator  ond  dcnt  ni: 
tischen  Pole»  d.  fa.  zwiscben  demPnnkt,  wo  die 
de]  boriicintal,  und  dem,  wo  sie  vertical  steht. 
I  banden,  so  verhält,  sich  der  erstcre  zu  dem  li 
ren  wid  0,93  ^.^  1,75,^.  b.  nahe  wie  1 :  9.  D 
SatE  ist  flir  die  Theorie  von  grosser  Wichli 
und  zeigt,  dafs  die  magnetische  Achse  nich 
an  die  OberQäclie  der  Erde  reicht,  was  aucl 
den  Neignngs  -  Beobachtungen  hervorgeht,  wc 
entgegengesetzten-  Falle  die  Neignng  beim  Ai 
tot  langsamer,  nnd  gegen  den  Pol  schnelle 
nehmen  mlifstc,  als  es  die  Erfahrang  zeigt  1 
steco  glaobt,  dafs  die  magnetische  Achse 
gnifsere' Länge  haben  könne,  als  der  halbe 
durcbiriesser.i  Bei  Vergleichnng  derResoltati 
den  Bedbachtnngen  findet  man  folgende  Gr 
von  Neigung  nnd  Intensität  nng^fähr  susam 
gehürend.         Neigang.       Intensität. 


24. 

4,1 

45. 

<,i 

«4. 

1,3 

70. 

M 

75." 

1,5 

80. 

1,6 

84.      • 

•  1,7 

Anf  der  südlichen  Halbkngcl  scheint  das 
bältnifs  nicht  ganz  dasselbe  zu  sein,  weil 
den  BeohachtnngcD,  welche,.wir  bis  jetzt  h. 
die  Intensität  1,6.  zwischen  der  Neignilg  71° 
TS'.-^Blrifl'L     Auf  dieser  Seite  '  nimmt  dem 
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ie  Neif^QQg  starker  in  der  Nabe  des  Aeqoators, 
qÜ  lasf^sainer  in  der  dee  Poles^  aU  aof  der  nör^: 
cheB  Halbkugel  zo. 

Hansteen  bat  die  Inclinations-Beobacbtnn- 
;tn  berecboct,  welcbe  in  der  Nähe  des  Nordpoles 
roD  Rofs  und  Parry,  und  spater  von  Parry 
Jim  ( Jafaresbericbt  ft<33.  p-  13*)  angestellt  wer- 
den  sind,  und  hat  darnach  eine  Neigungskarte 
eitworfen  ^),  ans  welcher  man  siebt,  dafs  wenn 
£e,  gleiche  Neignng  habenden  Punkte  verbn..  U'U 
wfrden,  krumme  Linien  entstebcn,  welche  znsam- 
Dfo  geben  und  Ovale  nm  einen  Punkt  bilden,  wo 
k  Neigung  90''  ist,  und  Reicher  bei  71"  bis  72* 
•Hniltcber  Breite  und  99^  westlicher  Länge  von 
Greenwicfa  fallt.  Die  über  die  Abweichung  der 
Nagnetnadel  gemachten  Beobachtungen  zeigen, 
iiis  die  Dccliuati<)usnadel  an  diesen  Stellen  nacb 
im  Punkte  weist,  wo  die  Neigung  vcrtical  ist, 
aber  nicht  vollkommen,  sondern  dafs  ihre  Rieb- 
t«g  immer  rechtwinklig  auf  die  Linie  ist,  welche 
Pookte  von  gleicher  Neigung  verbindet,  und  da(s 
fie  also  nördlich  von  diesem  Punkt  nach  Nord- 
vest,  und  südlich  davon  nacb  Südost  zeigt;  Um- 
süode,  welche  vollkommen  mit  der  von  Han- 
steen vorausgesetzten  zweifachen  polarisch -roag- 
oeliscben  Achse  in  der  Erdkugel  Übereinstimmen, 
vodorch  die  ausgezeichnete  Stelle  für  90"  Nei- 
•;ung  nicht  in  eine  Verlängcrang  der  Erdachse 
idlen  kann,  weil  sie  durch  die  Znsammenwirkung 
weier  gleichnamiger  Pole  bestimmt  werden  mufs. 
-  Die  nun  erwähnte  Neigungskartc  ist  als  eim! 
iericbtigung  der  älteren,  im  Jahrcsbcricbte  lä24. 
'.  J3.  angeführten  zu  betrachten. 


**)  Poffead'orrrs  AuiuIcd,  IV.  277. 
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Die  nwtDci^  In  einem  S|iäteren  Zosatz  Iiat  Uansteen  du 
•*^*  ,'"'*"'," Frage  aufgeworfen;  „Ist  die  magnetische  Inten- 
Europa  ab.  s'tät  auf  ciacr  ond  derselben  Stelle,  gleich  wie  dit 
DccKnation  und-  die  Inclination,  Vcrändemngeii 
von  einer  längeren  Periode  anterworfcn,  oder  isl 
sie  coQstant?"  *)  Von  theoretigchcr  Seite  hat  man 
Grnnd,  das  erster«  za  vcrmothcn.  Der  nordwest- 
liche Pol  nähert  sich  Enropa,  während  sich  der 
nordöstliche  davon  entfernt.  Man  sollte  daraas 
vennatben,  dafs  die  Intensität  in  dem  nordüstli- 
chcn  Tbcile  des  atlantischen  Meeres  zanehme, 
nnd  in  denk  nördlichsten  Europa,  z.  B.  in  Lapp- 
land ond  der  Gegend  des  wcifsen  Meeres,  ab- 
nehme. Hansteen's  eigene  Bcohachtangen  be- 
weisen, dafs  in  Chrisliania  die  Intensität  in  5  Jah- 
ren mit  0,015  ahgenommeh  hat  (sie  ist  nan  1,4195)t 
nnd  ans  von  anderen  angegebenen  Versuchen  be- 
rechnet Hansteen  auch  eine  ähnliche  Intcnsitäts- 
Vcnnindernng  für  andere  Orte,  worans  za  fol- 
gen scheint,  „dafs  die  magncLischc  Intensität  ge- 
genwärtig in  Europa  abnimmt,  nnd  mehr  in  den 
nördlichen,  den  magnetischen  Polen  näher  liegen- 
den Ländern,  als  in  den  südlichen."  Eine  Un- 
tersnchnng  der  Intensität  gilt  also  nnr  (iic  das 
Jahr,  worin  sie  gemacht  wird. 
Hcihod«;  Die  Zoverlässigkeit  dieser  Untersnchnogen  he- 
rtt*Tt«'*mi  ™''''  *'"^'°  grofsen  Tbcile  nach,-  auf  der  Unver- 
Bciiiche Kraft  ändcHichkeit  der  dazn  benutzten  Magnetnadel 
d"un^tn''b  ""''  "  "'  hierbei  von  grofsCr  Wiclitigkeit ,  eine 
nnvcränderlicbe  magnetische  Grüfse  lar  Verglci- 
chnng  bekommen  zn  können.  Verliert  die  Mag- 
netnadel, so  entdeckt  man  diefs  an  ihrem  Verhält- 
nisse znm  Ecdmagnetismas  durch  -die  Zeit  iljrer 
Os- 

V  Mäfuin  Tor  NatorridcnAabene  »IS.  <  St.  f.  2d». 
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dUatioiieii;  wenn  aber  ancli  der  Eirdmagnetis- 
is  «n  Intensität  yerliert,  so  hat*  man  nichts  znr 
•rgleichnng.  Poisson  hat  eine  Methode  vor- 
icUagen ,  nm  eine '  solche  Yerändernng  in  der 
ignelischen  Polarität  der  Erde  za  erfahren  *), 
!  nicht  ahhängig  ist  von  einer  Nadel,  deren  Po- 
itSts-Iptensität  fiir  unveränderlich  angenommen 
fden  könnte.  Ich  kann  hier  nur  in  allgemei- 
n  Ansdrücken  eine  Idee  davon  geben.  Sie  be- 
llt darin,  dais  m^n  zwei  Magnetnadeln,  deren 
ifliäDgepnnkte  in  derselben,  mit  dem  magncti- 
ken  Meridian  parallelen  Linie  liegen,  eine  nach 
r  andern  dnrch  den  doppelten  Eiuflafs  der  mag- 
äscfaen  Polarität  der  anderen  nnd  der  der  Erde 
bwingen  läfst  Man  läfst  femer  eine  jede  allein 
rch  den  Einflofs  der  Erd- Polarität  oscilliren, 
in  mifst  den  Abstand  zwischen  den  Aafhänge- 
inkten  der  Kädeln,  man  berechnet  ihre  Momcnta 
ertiä  mit  Rtkksicht  auf  die  Rotation  der  Ach- 
n,  welche  dorch  diese  Pankte  gehen,  nnd  auf 
eae  Weise  erhält  man  7  verschiedene  Qaanti- 
ten,  nämlich  den  Absland  zwischen  den  beiden 
nfhängepnnkten,  die  beiden  Momcnta  inertiä,  nnd 
e  Zeiten  der  4  Oscillationen,'  welche  letztere,  we- 
»  grofserer  Genaoigkeit,  einer  Corrcction  hin- 
chtlich  der  Schwingangsweite  nach  derselben  Re- 
tl,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Pendelversnchen, 
iterworfen  werden  müssen.  Von  diesen  sieben 
nantitäten  gibt  es  eine  gewisse  Funktion,  welche 
oisson  in  seiner  mathematischen  Theorie  für 
m  Magnetismus  hervorgehoben  hat,  und  deren 
ITerth  nicht  auf  den  Magnetnadeln,  sondern  nur 
if  dem  Magnetismus  der  Erde  beruht.  —  Arago 


*)  AnDslej  ie  Ch.  et  de  Pb,  XXX.  257. 
f^nslias  JMhres-Ben'cbL  VL  4 
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hat  eine  andere  Methode  voi^Khlagen  *);  ne 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  einer  rotirenden 
Metall  Scheibe,  hii  einer  gewissen  Geschwindigkeit' 
die  Magnetnadel'zn  afficiren.  VVenn  die  Scheibe 
in  einer  Ebene  rotirt,  welche  perpendicalar  ist  anf 
die  Richtung  der  Nadel  im  NcigangscompaTs ,  so 
henibt  die  magnetische  Erscheinung  der  Scheibe 
nicht  mehr  anf  der  Polarität  der  Erde,  sondern. 
nnr  auf  der  der  Nadel,  deren  Abweichung  dann 
der  Stärkt  ihrer  magnetischen  Intensität  entspricht 
Bestimmt  man  dann  die  Gegengewichte,  mit  wel- 
chen ein  jedes  Ende  der  Nadel  beschwert  werden 
mnfs,  nm  nnr  10°,  30"  oder30''  abEuweichen,  so 
bekommt  man  ein  Maa&  fitr  die  Intensität  ia 
magnetischen  Polarität  der  Nadel,  ^rago  wird 
seine  Vcrsncbe  hierüber  fortsetzen  nnd  die  Rcsnl- 
tate  mittheilen,  wenn  sie  befriedigend  ansfallen. 
De  Laplace  bat  der  Pariser  Akademie  der  Wis- 
senschaften vorgeschlagen,  sie  solle  dnrcb  genane 
YersDche  bestimmen  lassen:  1)  den  wirklichen  Zn- 
stand der  magnetischen  Polarität  der  Erde,  3)  die 
Znsammeasetzang  nnd  Pression  der  Atmosphäre, 
nnd  3)  die  Wärme  der  Erde  in  ungleichen  Tie- 
fen. l)le  Akademie  ernannte  Laplace,  Arago, 
Gay-Lnssac,  Tfa^nard  nnd  Dnlong,  den 
Plan  fdr  die  Versuche  sn  entwerfen  **). 
Sabin«'«  Sabine  hat  verschiedene  Versnche  angestellt 

MtcDotiicbe  Qi^gp  j;^  magnetische  Polarität  der  Erde  in  hohen 

UnlenBcliaii-  ,%■   t  n      •  ■      rai  ji  ■  ¥¥  r 

gen.  nördlichen  Breitei},  wie  Irondhjem,  namraeriest, 
Spitzbergen  nnd  Grönland,  anf  einer  Ton  der  eng- 
lischen Regierung,  zor  Bestimmung  der  Länge 
des  Secnndenpendels  an  verschiedenen  Stellen,  nn- 


*)  A.  ■.  0.  p.  2S3. 
*^  A.  s.  O.  f.  Ui. 
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tersttktzten  Reise  *)•  Diese  Beobachtangen  sind 
TOD  Hansteen  bei  Eirhaltang  der  oben  angeführt 
ten  Resultate  benutzt  und  berechnet  worden.  S  a- 
kine  setzt  den  nördlicben  magnetischen  PoP  auf 
60®  Breite  und  ^78^  bis  80®  wesdicher  Länge  von 
Greenwich.  Es  ist  klar,  dafs  er  einen  andern 
Punkt,  als^Hansteen,  finden  wird,  wenn  er  die 
beobachteten  Abweichungen,  als  von  einem  einzi* 
gen  Mittelpunkt  der  magnetischen  Attraction  her- 
rihrend,  berechnet 

Eis    scheint   nicht   unwahrscheinlich   zu   sein,  Einflufs 
dais  ,aUc  im  Welträume  sich   befindenden  Him-  "I^^^J* 
nelskörper  eine  inagnetische  Polarität  haben,  die  magney»< 
dann   eine   auf  die  andere  wirken  mu(s,  und  so    ^^^'^^^ 
ivischen  diesem  ganzen,  uncrmefslichen  Weltgc- 
baade   ein  neues  Band  anCser  demjenigen  bildet, 
welches  ^s  durch  die  Schwerkraft  hat,   und  wo- 
durch solche  Einflüsse  des  Univcrsnms  anf  seine 
einzelnen  Theile  ausgeübt  werden,  die  nicht  durch 
die  Schwerkraft  bewirkt  werden  können. 

Bon  er  hat  über  diesen  Gegenstand  versucht 
Berechnungen  zu  machen  ^),  durch  welche  er  dar^ 
znthun  suchte,  da(s  das  nördliche  Centrbm  für  die 
magnetische  Polarität  der  Erde  durch  den  Ein* 
flufs  der  Himmelskörper  verrückt  werde  und  seine 
Revolution  in  53'i  Jahren  mache,  was  das-^esul- 
tat  von  28X19«  ^'  ^'  ^^n  der  Multiplication  der 
Mond  -  und  Sonnen  -  Cydusse  mit  einander  ist 
Man  findet,  dafs  das  jährliche,  aas  Beobachtung 
gen  berechnete  Fortschreiten  37' 53'M  1^'^  22  ist 
Dieis-  stimmt  wicdaram  ^mit  verschiedenen  astro- 
nomischen Verhältnissen  überein,  z«  B*  berechnet 


*)  Joamal  of  Science  XX.  106. 

**)  AnnaU  of  PKilosopbj  N.  5.  Jul.  1825.  p.  h 
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aas  dem  Verhältnifs  der  Preeessio  nodorum  zwi- 
schen Veons  und  Erde  =  3?' 00"  57'".  73,  der 
tropischen  Hevolntioa  der  Venns  und  Erde  ^ 
36*  54"  42"',  des  Penodus  ecUpsium  38' 51"  28'"» 
der  Mond-  ond  Sonnen- Cyclusse  40'36"5"'.4. 
Die  Mittcliabl  dieser  vier  ist  38'  1&'  AT".  28,  wa» 
nur  mit  37"  36'"  von  dem  angegebenen  Resaltat« 
der  Bcobacttnng  abweicht  Bon  er  setzt  den 
nördlicben  magnetischen  Pol.  15°  17' 33"  von  dem 
Nordpol,  nnd  bemerkt,  dafs  wenn  die  Neigung  der 
Sooncnachse  ^  6°'  von  der  der  Erde  =  33°  38' 
abgezogen  werde,  15,28  übrig  bleiben.  —  leb  fahre 
nur  diese  Proben  von  Boner's  Spccalatioacn  an» 
welche  bei  der  Unsicherbcit  unserer  Kenntnisse 
tibei'  die  Lage  der  Ceotra  der  magnctischea  Acti- 
vität  nnsercr  Erde  und  über  die  Zeit  ihrer  Re- 
volutionen, nnmöglich  ein  Resultat  geben  können; 
I  aber  gewifs  wird  es  der  Mühe  lohnen,  auch  nach 

dieser  Seite  die  Aufmerksamkeit  zu  richten. 
Dm  Nonl-  Es  ist  bekannt,   dafs   man  schon  lange  deo 

'"'''dich     3°Bg"^icl>i<>'<!°  Einflufs  beobachtet   hat,  welchen 
Pkioomen.   das  Nordlicbt  auf  die  Magnetnadel  ausübt,   sowie 
auch,   dafs  die  parallelen,  geraden,   bisweilen  ge- 
,      ßirbten  Strahlen,   die   es  zfigt,  in  ihrer  Richtoog 
immer  dem  magnetischen  Meridian  de^  Ortes  fol- 
gen; man  kann  daraus  scblielsen,  dafs  dieses  Phä- 
nomen  auf  irgend  eine  Weise   mit  der  magneti- 
schen Polarität  der  Erde  zasammcnbänge.     Han- 
steea  hat  eine  Menge  von  Beobachtongen  biet' 
über  gesammelt  *),  ans  welchen  er  den  ScUnü 
.   zieht,  dals  die  sogenannte  Corona  boreaUs  (ein 
heller,  ein  dunkles  Feld  nmgebender  Ring,  aot' 


*)  Eainbiu-ih  Vh.  JonniL  XU.  S3. 
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welchem  dann  die  prächtigen  LfchtsSalen  des  Nord- 
Kchtes  ausstrahlen)  ihren  AL'ttelpankt  üher  dem 
magnetischen  Pol  der  Erde  hahe,  und  darch  An- 
föhmng  der  Bcohocfatongen  von  Reisenden  zeigt 
er,  dafs  der  sibirische  oder  nordöstliche  magneti-  ' 
sehe  Pol  anch  seine  Corona  und  sejn  daraus  aus- 
strömendes Nordlicht  habe.  Nach  von  Hansteen 
angestellten  OsciUatioosvcrsuchcn,  steigt  kurz  vor 
dem  Ansbrnche  eines  Nordlichtes  die  magnetische 
Intensität  sehr  schnell  zu  einer  bedeutenden  Höhe, 
woranf  sie  vom  Beginnen  des  Nordlichtes  allmäh- 
Kg. abnimmt,  aber  auf  ihre  gewöhnliche  Stelle  oft 
in  nicht  weniger  als  *24  Stunden  zurückkehrt« 
Während  des  Nordlichtes  ist  die  horizontal  auf- 
gehängte Magnetnadel  in  einer  beständigen  Un- 
mhe  mit  Abweichungen  von  3^  bis  5^  von  ihrem  . 
gewöhnlichen  Standpunkt,  und  alle  Umstände  deu- 
ten auf  ein  Beben  in  der  magnetischen  Polarität 
der  Erde,  von  welcher  Hansteen  vermuthct,  dafs 
sie  durch  dieses  Phänomen  sich  eines  Ueberschus- 
$e%  von  magnetischer  Kraft  entledige.  ^^  Er  führt 
einen  sehr  bemerkcnswerthcn  Bericht  ans  der  Be- 
Schreibung  des  Königreichs  Norwegen  von  Steen- 
bück  >an,  nach  welchem  ältere  Leute  anführten, 
„dafs  der  Bogen  des  Nordlichtes  (der  sichtbare 
Tbeil  der  Corona)  ehemals  am  Himmel  niedriger 
und  mehr  im  Norden  erschien,, dafs  er  aber  in 
den  letzteren  Zeiten  am  Himmel  höher  hinauf  und 
mehr  nach  Westen  gegangen  sei,"  was  vollkom- 
men mit  dem  Fortnicken  nach  Aejfi  nordwestli- 
chen' Pole  übereinstimmt. 

Die  von  Murray,  Hansteen  und  Masch-  ChcmwcK 
mann  (Jahresbericht  1824.  p.  18.)  angeführten  ^^"^"^«J 
Versuche,  zur  Darlegung  der  chemischen  Wirkun-  sehen  Kra 
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gen  der  magnetiscben  Polarität,  ami  voa  Dalk 
wiedcrfaolt  worden  *).  Er  konnte  kein  Resultat 
erhalten,  welches  für  diese  verointhete  Wirkang 
der  magnetischen  Polarität  zn  sprechen  scbicii. 
Zar  Entscheidung  dieser  Frage  sollten  Indessen 
die  Versnchc  noch  weiter  wiederholt  werden,  nnd 
swar  mit  den  am  leichtesten  in  Wirksamkeit  eii 
setzenden  chemischen  Affinitäten  nnd  unter  dem 
Einflösse  sehr  starker  Magnete.  Znm  wenigsten 
mafs  man  hei  solchen  Yersochen  hoffen,  aas  einer 
Anflüsong  Eisen  mit  Zink  redaciren  zu  können  **), 
was  noch  Keinem  mit  oder  ohne  magnetiscben 
Einflnls  gluckte. 

Fresnel  hat  seine  tiefsinnigen  nnd  «räcbti-. 
gen  Versuche  ttbcr  die  Polarisation  oder  die  dop- 
pelte  Refraction  des  Lichtes  fortgesetzt  ***).  Seit- 
dem dieser  Gegenstand  nicht  mehr  von  Arago, 
Biot  and  Brewstcr  mit  der  Beharrlichkeit  wie 
zOTor  verfolgt  wird,  hat  sich  Fresnel  denselben 
ganz  zugeeignet,  und  mit  einer  Entdeckung  oder 
klareren  Ansicht  nach  der  anderen  diesen  hScbsl 
interessanten  Thcil  im  Gebiete  der  Physik  erwet- 
tert. Leider^ist  der  Gegenstand  an  nnd  fär  sich 
so  ahstract,  dafs  es  hei  dem  Zustande  von  fort- 
fahrender Entwickelung ,  worin  er  sich  jetzt  be- 
findet, unmüglich  wäre»  eine  zugleich  kurze  nnd 
fafslicbe  Darstellung  sowohl  seines  jetzigen  Stand- 
punktes als  der  Erweiterungen,  die  er  bekommt, 
zu  geben.  ]cb  miifs  daher  aof  Fresnel 's- Abhand- 
lungen verweisen.  Für  denjenigen,  welcher  nicht 
von  Anfang  an  diesem,  so   gut  wie  ncnetf  Theit 

•yKtHaer',  Ärcl.!.,  VI.  «7. 

•^  Ä.  1.  O.  p.  480.  •     ■ 

"*;  i4i>iiilM  df  Ch.  et  de  Ph.  XXVIII.  U?.  M3.  XZUL 175. 
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der  Physik  gefolgt  ist,  kann  ich  eine  von  Fr  es- 
se 1  entworfene  nnd  populär  yerfafstc  Abhandlung 
empfehlen,  welche  in  die  französische  Ueber- 
letzong  Ton  Thomson's  Chemie  angenommen,, 
und  später  daraas  übersetzt  nnd  in  mehrere  Hefte 
Ton  Poggendorff's  Ännalen  der  Physik  nnd 
Chemie  für  1825  eingeführt  worden  ist. 

Brewster    hat    versacht,    die    Krystalllinse   MJcroi 
tisch  gefangener  Fische  als  Microscop  anznwen*      ^^^^ 
den,  nnd  hat  gefanden,  dafs  sie  sowohl  ak  ein- 
{ache   als  aach  als  zasammengeset^te  Microscopc 
£^en  können  nnd  eine  Klarheit  and  Farblosig- 
keit  haben,  wie  sie   Glas   nicht  gibt     Anf  einer 
kleinen  runden  Scheibe  von  IMessing  macht  man 
ein  conisches  Loch  in  den  Alittclpankt,  welches 
lar  Gröise  der  Linse  von  dem  Fische,    die  man 
gebrauchen  will,  pafst.    Die  Linse  wird  herausge^ 
Boromen  nnd  in  dieses  Loch  so  angebracht,  dafs 
der  schwarze,   dieselbe  umgebende  Rand,  welcher     , 
Ton  dem  Ciliarkreise  übrig  bleibt,  mit  der  Ebene 
der  Scheibe  parallel  wird.     Die  Linse  ist  dorch 
eine  eigene  Disposition  von  verschieden  dichten  La- 
gen ihrer  coagalabelen  Materie  achromatisch   ge- 
macht,   wodurch    man   in  einer,  mit  dem   Ciliar^    . 
kreise  rechte  Winkel  bildenden  Riebtang  klar  se- 
hen kann,  in  allen  anderen  aber  andentlich  macht, 
weshalb   man   den  Ciliarkrcis    mit  der  die   Linse 
einfassenden  Scheibe   parallel    zu   machen    sacht. 
Eine   solche   Linse  *  erhält   sich  mehrere  Standen     «   . 
lang,    nnd    kann,    unterdessen    in   kaltem  Was- 
ser aufbewahrt,  mehrere  Tage  lang  gat  erholten 
werden  *). 

F r a  ne  nh o f  e r,  dessen  interessante  Versache    ErklSi 

der  N« 


sonnen 


•)  Schweigger't  Joonial  K  IL  XV.  MX  M^"* 
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Über  mebrere  Phänomene  der  Beagong  oad  Bre- 
clinng  dej  Lichtes  ich  schon  im  Jahresbericht  1825» 
p.  37.  erwähot  habe,  bat  eine  Theorie  von  den 
Nehensonoen,  Mondhöfen  snd  ähalichen  Licht- 
erscheinangen,  die  sich  bei  einem  gleicbEiirmig 
halbbcwölkten  finmmcl  Beigen,  gegeben  *).  — 
Die  sogenannten  MondhSfe  sind  von  zweierlei  Art. 
■  Die  einen  haben  einen  geringeren  Dnrcbmcsser 
ond  sind  nahe  nm  den  Mond  oder  die  Sonne  her* 
nmgczogcD;  ein  jeder  Ring  darin  hat  Roth  nach 
Anisen  und  Blan  nach  Innen.  Die  von  der  an- 
deren Art  haben  einen  grüfseren  Durchmesser,  ^tt 
leuchtende  Körper  scheint  sich  in  einem  dunkle- 
ren Ranme  zn  befinden,  nmgebcn  von  zwei  Rin- 
gen, in  welchen  Roth  nach  Innen,  ond  Blan  nach 
Aofsen  liegt.  Der  scheinbare  Durchmesser  ist  im- 
mer gleich,  nämlich  45"  Sät  den  inneren,  nnd  90** 
für  den  äofseren  Ring.  Von  Nebensonnen  gibt 
es  ebenfalls  zwei  Arten;  die  einen,  welche  man 
verticalc  Nebensonnen  nennen  kann,  erscheinen 
dicht  nm  die  Sonne  nnd  nnr  bei  ihrem  Aufgaog 
nnd  Untergang.  Die  anderen  dagegen,  die  maa 
horizontale  Nebensonnen  nnd  Nehenmonde  nen- 
nen kann,  erscheinen  anf  beiden  Seiten  der  Sonne 
oder  des  Mondes,  nnd  immer  in  einem  Abstände 
von  22",  5.  Sie  haben  auf  der  äufseren  Seite  oft 
einen  Schweif  und  sind  auf  der  inneren  Seite  rotfa. 
—  Es  gibt  noch  mehrere  ähnliche  Erscheinungen, 
die  sich  aber  seltener  zeigen.  Die  kleinen  Mond- 
höfe entstehen  durch  Beugong  des  Lichtes  aa 
den),  Rande  der  in  der  Atmosphäre  schwebenden 
Donstkflgelchen.  Sie  können  mittelst  sehr  kleiner 
Glaskugeln  nachgemacht  werden,  und  ans  der  Beob- 

•)  Kailner'i  ArdU  T.  172. 
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acbtnng  des  Mondhofes  lifst  sicli  der  Diamefer 
der  Dunstkiigclchen  berechnen«     Franenhofer 
bat  soldie   von  0,0001,  0,0019  nnd  0,00058  eines 
Pariser  Zolls  berechnet     Die  grofsen  Mondhöfe 
entstehen    dorch  Brechnng   des  Lichtes    in   klei- 
nen, sechsseitigen  Eisprismen,  die  eine  sechssei- 
tige Zuspitzung  haben.    Die  yerticalen  Nebenson- 
nen hat  Franenhofer    nachgeahmt,    indem    er 
£e  Sonne   dorch  ein  Drathgittcr  von  feinen,  ho- 
lizontal  laufenden  Dräthen,  mit  Zwischenräumen 
Ton  0,0022  .Zoll,   von  welchen  die  Strahlen  bei 
3irem  Durchgange    gebeugt   werden,   betrachtete, 
V^erfolgt  man  den  Weg,  welchen  Strahlen,  durch 
Donstkögelchen  in  einer  mit  der  Oberfläche  der 
Erde  parallelen  Schicht  von  Dunst  gebeugt,  neh- 
men müssen,  so  findet  man,  dafs  wenn  die  Sonne 
nahe  am  Horizonte  steht,  sie  gleiche  Erscheinun- 
gen wie  das  Drathgitter  hervorbringen  müssen,  d.  h* 
es  müssen  die  verticalcn  Nebensonnen  entstehen. 
Franenhofer's  Erklärung   der  horizontalen  Ne- 
bensonnen fehlte -in  der  Abhandlung,  aus  welcher   , 
diels  ein  Auszug  ist 

Nachdem  man  angefangen  hat,  zum  Bchufe  NeuM  PI 
des  bürgerlichen  Lebens  mehrere  verschiedene  ße-      ™ 
leochtungsartcn  mit  einander   zu  vergleichen,  um 
das  Kostenverbältnifs  dabei  beurtheilen  zu  können, 
hat   man   das  Bcdttrfhirs,    ein    anwendbares    und 
leicht  bewegliches  Photometer  zu  bekommen,  ge- 
fühlt    Wir  hatten  zwar  das  sehr  einfache  Rum-  ^ 
ford'sche,   welches  darin  besteht,  dafs  man,  bei 
Yergleichung  der  Lichtintensität  zweier  leuchten- 
der Körper,  dieselben  so  stellt,  dafs  der  Schatten, 
welchen  sie  hinter  einem  und   demselben  Körper 
(z«  B.  hinter  einer  auf  einem  Bogen  wcifsen  Pa- 
piers aufwärts  stehenden  Siegellackstange)  werfen, 


58 

^cich  stark  wird,  wobei  sich  das  Liebt  verhält, 
wie  die  Quadrate  des  Abstandes  von  dem  Schat- 
ten gebenden  Küiper.  Aber  zu  beslimmeQ,  wann 
der  Schalten  von  zwei  Lichtem  gleich  stark  sei, 
ist  nicht  leicht  nnd  beniht  innerhalb  einer  gewis- 
sen Gräme  an  F  Seh  atz  an  g.  Ritchie  hat  ein  In- 
strament  erfnnden ,  das  für  diesen  Fall  sehr  wohl 
seinem  Zwecke  zn  entsprechen  scheint  *).  Es  be- 
steht ans  zwei  Cjliudem  von  Zinablecb  von  2 
bis  10  oder  12  Zoll  Darchmesser  nnd  von  ^  bis 
1  Zoll  Tiefe.  Das  eine  Ende  des  Cyliaders  ist 
luftdicht  oüt  einer  mnden  Scheibe  von  Zinnblccb, 
nnd  ifis  andere  mit  einer  Scheibe  von  dickem 
und  klarem  Glas  verschlossen.  Inwendig  ist  der 
Cylinder,  parallel  mit  seinen  Scheiben,  in  zwei 
Bälftcn  gethcilt,  mittelst  ein  es.  geschwärzten  Druck- 
papiers, aof  welchem  das  Licht,  welches  durch 
das  Glas  geht,  in  Wärme  verwandelt  wird.  Die 
beiden  Cylinder  werden  in  einem  kleinen  Abstände 
von  einander,  mit  ihren  metallischen  Buden  paraU 
lel  nnd  zu  einander  nnd  mit  den  Glasscheiben 
nach  aufsen'  gewandt,  befestigt  Die  Uühlon- 
gen  in  diesen  Cylindcm  werden  dann  dorch  eine 
schmale,  in  Gestalt  von  U  gebogene  Glasröhre 
verbnndcn,  welche  an  den  Enden  mit  kleinen 
Kngeln  versehen  ,  ist  nnd  ein  wenig  mit  Carmin 
gefärbte  Schwefelsäure  enthält;  an  der  Rühre  ist' 
eine  Scala  befestigt,  nnd  das  Ganze  steht  auf  ei- 
nem passenden,  gehürig  feststehenden  Fafse,  Die 
Genauigkeit  des  Instrnmontcs  beruht  darauf,  dab 
die  Cylindcr  genau  gleichen  Inhalt  haben.  Man 
findet  dicfs  so,  daCs  das  lastrumeut  zwischen  zwei 


*)  Jonmil  of  ScitiKc  XIX.  299. 
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stete  Flaimneii  gestellt  and  90  linge  gerttckt  wird,         , 
l»is  die  Flüssigkeit  iti  der  gebogenen  Röhre,  die 
sogleich   steigt  oder  fallt,  wieder  aof  den  Ponkt'^ 
kommt,  anf  dem  sie  zavor  war.    Man  dreht  dann 
das  iDstmment  so,  dafs  die  Ziniicylinder  den  Ein- 
flofs  der   Flammen    nmwechseln«     Ist   dann,  der 
Standponkt  der  Flüssigkeit  unverändert',  so  sind  ^ 
£e  Cyliifdcr  gleich.     Nachdem  dicfs  gefanden  ist, 
prüft  man   die  ungleiche  Starke  des  jLichtes  anf 
£e  Art,  dais,  wenn  man  z.  B.  anf  der  einen  Seite 
mt  Argandsche  Flamme,  und  anf  der  anderen 
£c  Flamme  eines  Wachslichtes  hat,  man  das  In- 
rtrament  so  stellt,  dafs ;  es  mit  dem  einen  Cylin« 
der  die  Strahlen  von  der  Lichtflamme,   und  mit 
dem  anderen  die  von  der  Argandschcn  Flamme/ 
aufnimmt,  woranf  man  es  so  lange  rückt,  bis'  die 
FlBssigkeit  in  der  Röhre  aof  dieselbe  Stelle  kommt, 
worauf  sie  im  Dunkeln  steht.    Dann  ist  das  Licht 
Ton  beiden  Seiten  gleich,  und  man  mifst  den  Ab-  . 
stand  von  den  Cylindern  zu  dem  leuchtenden  Kör- 
per nnd  findet,  wenn  man  diese  qoadrirt,  das  Yer- 
bältnifs   der  Lichtqaantität.  —  Indessen  mufs  es   l 
sehr  schwer  sein,   diese    Cylinder  absolut  gleich 
SD  bekommen,  und  es  mnfs  die  Lichtmessang  mit    ^ 
^Iscrer  Genauigkeit  durch  Anwendung  eines  und 
desselben  Cylinders  geschehen  können,  indem  man    ^ 
das  Instrument,  oder* das  Licht  so  viel  rückt,  bis 
da(s  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  anf  einem  ge-    ' 
wissen,   für  immer  gegebenen  Punkt  steht     Das 
Instrument  geht  dann  über  zu  einem Lesli ersehen 
Differential -Thermometer,   aber  von   verbesserter 
Constrnction  und  im  Stande,  kleinere  Quantitäten  ; 
von  Liebt  zu  messen.  s 

Poisson-hat  die  im  vorhergeheaden  Jahres-     ^är 
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Tkcone  der  bnichte' p. '47>  •TWÜhnte  thcoredscbe  Discnssion 
Mti^lnan  aber  d»  attdilefide  Wanne -fortgesetzt  ■).    Diese 
Untcnaciaing.  batthre  ursprUaglicbe  V  eranlassnog' 
in  Fonrier's  ferdicnstvollcr  Arbeit  übet  densel- 
ben GegcDsUnd,  ist  aber  von  der  Natur,  dafs  dar- 
*DS  kein*  Art  von  Ansza^  möglich  ist.     Folgende 
',     allgemeine  Resnhate   ans  den  Leslie'schenVcr» 
incben  ttbcr  das  Vermögen  verschiedener  Flüchen, 
t    "Wärme  ansznitrahlen ,  glaube  ich  ans  dieser  Ab- 
bandlnng  besonders  anfahren  zo  mtissen.     „Von 
.■  ^  dem  Augenblicke  an,  wo  sich  das  Vermögen  einer 
Fläche,  WärmcstrahlcQ  zn  reflcctiren,  zeigt,  ver- 
-    liert  sie'Ton  ihrer  Eigenschaft,  za  radÜrcn,  nnd 
diese  beiden  Eigenschaften  variiren   in   entgegen- 
gesetzter Richinng  auf  eine-  solche  Weise,  dals 
eine  totale  Reflection    einer   absoliit  a^fgehürten 
lEmvion  dorcb  Radiirnng  entspricht" 
AcpvIaioD        '  Eine  der  aosgezcicbnetstcn  Eigenschaften  der 
■wMch»     Wanne  ist,   die   Anzichnng  zwischen   den  kleio- 
pern.        sten  Theilchcn   eines  Körpers  za  vermindern,  bis 
dafs  sie  sieb  zuletzt  einander  abstofseo.     Aber  bis 
'    jetzt  hat  man  noch  nicht  gcwafst,  dals  die  Wärme 
aof  gleiche  Weise  die  allgecaeioe  Anziehung  zwi- 
schen heterogenen  Körpern,  oder  zwischen  Mas- 
sen   vennindert   habe.     Diese  Materie    Ist  kfln- 
lich  der  Gegenstand  einer  Untersncbnng  geworden. 
Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Erscbeinnng,  dals 
ein,  aof  ein  gltihendes  Mctallblecb  fallender  Tro- 
pfen Wassers,  nntcr  beständiger  Rotirung,  darauf 
bleibt  nnd  viel  langsamer  verschwindet,  als  wenn 
er  sich   bei  einer  geringeren  Hitze  Über  das  Me- 
tall ausbreitet  und  mit  Kochen  wegdampft.     Man 
bat  diese  Erscheinung  aus  der  Schnelligkeit  der 


'}  AoatÜtt  d«  Ch.  et  de  Pb.  XXVIll.  37.  337. 
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Vcrdampfang'  in  dem  Berfihrdngspinikte  mit  dem 
^enden  Metalle  erklärt»  was  anch  wohl  die  Ur- 
sache der  Rotation  ist     Libri.bat  gezeigt,  daCi 
weoD  ein  A^assertropfen  an  einen  horizontal  ge- 
bhenen  Metalldratb,  den  man  in   der  Nähe  des 
Tropfens  erhitxt,  gehalten  werde,  sich  der  Trop- 
'    fn  von  der  erwärmten  Stelle  entferne,  wohin  er 
udi  nicht  wieder  zurückkomme,  seihst  nicht,  wenn 
All  den  Drath  ziemlich  stark  nach  ^er  erhitzten 
Sde  zn  neigt.    Zu  diesem  Yersnche  von  Libri 
biD  man  noch  einen  anderen  hinzufügen,  der  oft 
'     ki  Lodirohrrersochen  statt  findet,  wenn  man  an 
bi  Ende    eines  Platindrathes    eine  Kngel   eines 
geschmolzenen  Flusses  befestigt,  welche,  wenn  der 
Dnth  unter  derselben  in  der  Lföthrohrflamme  er« 
lilzt  wird,    zurückspringt  und    nicht  wieder  völ- 
I     if  bis  auf  die  erhitzte  Stelle  zurückkommt,  selbst 
wem  man  den  Drath  vertical  hält     Fresnel  ^ 
gibt  von  dieser  Erscheinung  folgende  Erklärung: 
Durch  die  erhöhte  Temperator  wird  entweder  die 
Anziehung  zwischen   dem  Tropfen  und   dem  hei* 
iseren  Theile   des  Drathes  vermindert,   und   wird 
ungleich   stark  auf  beiden  Seiten    des   Tropfens, 
vesbalb  er  beständig  nach  der  kälteren  Seite  ge* 
xogen  wird,  oder  es  entsteht  auch  eine  wirkliche 
Repolsion   zwischen   dem  Tropfen  und  dem  hei- 
Isen  Metalle.     Er  suchte  ansznmittcln,    ob   dicfs 
wirklich  auf  einer  Repulsion  berohc.    Er  hing  eine 
sehr  feine  Magnetnadel  an  einem  Faden  von  un- 
gesponnener  Seide  auf,  befestigte  an   dem   einen 
Ende   der  Nadel  ein   Glimmerblatt    and    an    dem 
andern  ein  Blatt  von  Knittcrgold.     Auf  einen  fe- 
sten Fu£i  wurde  ein  anderes  Blatt  von  demselben 
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Messing  gestellt,  nnd  die  gaiiK  V^mcbtaDg  anter 
den  RccipienUn  der  Luftpampc  gebracht,  ^ach 
Aaspampsng  der  Laft  wurde  der  Apparat  so  ge- 
dreht, dafs  eines  der  an  den  Enden  der  Ma'gocl' 
nadcl  befestigten  Blätter  durch  die  magnetische 
DircctioD  der  Nadel  zu  dem  feinen  Mcssinghlatte 
geführt  and  durch  einen  sehr  geringen  Druck  darao 
gehalten  wnrde:  Als  Alles  in  dieser  Ordnang  war, 
licfs  er  durch  den  Focus  eines  Brennglases  enU 
weder  das  fixe  oder  das  bewegliche  Blatt  erhitzen^ 
die  sogleich  von  einander  sprangen,  und  durch 
fortgesetite  Hitze  in  einem  Abstände  von  einem 
Centimeter  (-^Decimalioll)  von  einander  gehaltea 
werden  konnten.  Während  des  Abicilbleas  nä- 
herten sie  sich  Fwiedcr  langsam  einander.  Das 
durchsichtige  Glimmerblatt  schien  weniger  weit  aib- 
gestolsen  er  werden,  als  das  Messingblatt.  Ab 
die  Luft  ailmählig  hineingelassen  ond  der  Versacb 
bei  T^rschiedenem  Drucke  angestellt  ward«,  blieb 
das  Resnitat  dasselbe.  Dals  diese  Phänomene 
nicht  von  Electricilät  herrHhrcn,  geht  daraas  her- 
vor, dafs  das  feine  Blatt  in  leitender  Verbindung 
mit  der  Erde  stand.  In  einem  späteren  Nachtrage 
bemerkt  Fresnel,  dafs,  wenn  er  zu  diesem  Ver- 
suche kleine  KnpfermUnzen  {pieces  dun  cerütme) 
gebraochte,  durch  Erwärmung  deutliche  Phäno- 
mene von  Attraction  entstanden,  and  da(s  sie  sieb, 
wenn  sfe  einander  nahe  waren,  anf  einander  leg- 
ten *).  Eine  nähere  Aosmittelong  dieser  Frage 
ist  von  -der  gröfsten  Wichtigkeit.  Wenn  es  sich 
bestätigt,  dals  die  Gravitation  der  Körper  zn  ein- 
ander anf  irgend   eine  Weise  durch  die  Tcmpe- 

•)  A.  «.  O.  p.  107. 
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lator  modificnt  wird,  welch  neaer  Stoff  zum  Nach- 
jenken  über  das  YerhältniCs  zwischen  den  Him- 
meUkorpem  pnd  ihren  relativeh  Temperataren ! 

Man   hat  bekanntlich   eine  Art  von  Maximi-  Vergleid 
irod  Minimi- Thermometern»  welche   den   tiefsten  ^*  Q^f 

oer-  mit 

Temperatnrstand  zwischen  einer  jeden  Beobach-  Spinci 
tung  anzeigen.  Von  diesen  enthält  das  eine  Spi-  '^''^^* 
ikm  ond  das  andere  Qoecksilber,  deren  Ansdeh- 
mo^s- Progression  nicht  proportional  ist,  nnd  die 
also  nicht  mit  einander  vergleichbar  sind.  Wildt 
\a  eine  Vcrgleichong  von  beiden  gegeben ,  nach 
wkher  ein  geschickter  Künstler  das  Spiritos- 
Tkennometer  so  gradniren  kann,  dafs  es  mit  dem 
Qaecksilher-Thermometer  tibereinstimmt  ^).  Wenn 
nan  dorch  Versache  bei  beiden  den  Kochpankt 
md  den  Gefirierpankt  gefunden  hat,  nnd  wenn 
die  Rühren  wohl  calibrirt  sind,  so  stehen  sie  bei 
denselben  Temperataren  in  folgendem  relativen 
Ycihältnisse : 


Qnec 

ksiiber. 

Spiritn$. . 

Reanmiir. 

CeU. 

Reanmur. 

Cd«. 

80 

100 

80 

100 

75 

93,75 

73,9 

92,75 

70 

87,5 

.      67,95 

8^,7 

65 

81,25 

62,14 

77,68 

60 

73 

56,48 

70,6 

55. 

68,75 

50,97 

63,71 

50 

69,5 

45,6 

57 

45 

56,25 

40,38 

50,48 

40 

50 

35,31 

44,12 

3S 

43,75 

30,38 

37,98 

30 

37,5 

25,6 

32 

*)  K««tBer's  AftrkiT,  VF.  299. 
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Qb.c: 

ksMber. 

Spi 

ritDS. 

Hunmar. 

Cell. 

Beänirn. 

Ceb. 

23 

3I,S5 

20,97 

26,21 

20 

26 

16,48 

20,6 

15 

18,75 

12,14 

15,18 

10 

12,5' 

7,59 

Ö,69 

i 

6,25 

3,90 

4Ä 

0 

0 

0 

0 

i 

6,25 

3,75 

4,6» 

10 

12.5 

7,36 

0,2 

13 

18,7ä 

10,82 

13,52 

20 

25 

14,13 

17,66 

30 

37,5 

20,32 

25,4 

35 

.  43,75 

23,19 

29 

■  40 

50 

25,92 

32,4 

43 

56,25 

28,50 

35,62. 

Es  wäre  Indessen  sehr  gut  gewesen,  wenn  das 
spedfischc  Gewicht  des  Alkohols  angegeben  wäre, 
weil  seine  YcrschiedMheit   grofsc  Verändcrnngen 
in  den  angeführten  Zablrn  vcranlafsL 
I  Man  'bat  in  ncnercn  Zeiten  verschiedene  Ani- 

wege  ta  benntzcn  gesucht,  ohne  Hulfe  von  Eis 
oder  Schnee,  Eis  zur  Abkühlung  von  Getränken 
und  zur  Bereitang  von  Eisconfitur^n  in  einer  Jab- 
rcszeit  bcrvorznbringcn,  welche  dasselbe  nicht  lie- 
fern kann.  Ein  Engländer  verkanfte,  als  sein  Ge- 
bcimoiTs,  ein  Salzgemische,  welches,  mit  dem  vier- 
fachen seines  Gewichtes  Wasser  angerührt,  die 
Temperatur  gegen  20  GraS  sinken  macht.  Es 
gibt  also  mit  Brunnenwasser  von  -j-?**  ein  Ge- 
mische, dessen  Temperatur  —  14°  ist,  in  welchem 
man  Wasser  oder  Confitiiren  enthaltende  GcGilse 
bis  zum  Gefrieren  abkühlen  kann.  Darch  Ab- 
äampiatig    der  Flüssigkeit   erhält  man    sein   Salz 
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Wieder.     Vanqnelin   hat  dasselbe   analysirt/*), 
mid  es  ans  10  Tbeilen  Salpeter,  32  Theil^n  Sal- 
miak und  57  Th.  Chlorkalinm  (salzsaarem  Kali) 
losammengesctzt  gefanden.    Conrdcmanche  hat 
la  ähnlichem  Zwecke  ein  Gemische  angegeben  ^ 
»s  3  Th.  gepulvertem  (nicht  verwittertem)  Glaa- 
bersalx  und   4  Th.  Schwefelsäure  von  1,33  spcc. 
Gev.,  oder  vom  Rückstand  von  der  Actherdestil- 
hboQ   4  Pfund  4  Unzen,  und  Glaubersalzpulver 
5  Pfond  8  Unzen.  —  Macht  es  bei  der   ersten 
Zunischung  kein  Eis,  so  bringt  man  es,  nun  ein« 
■al  abgekühlt,  in   ein   zweites  und  drittes;  aber 
iese  Kälte  wird  aufscrhalb  Frankreichs,  wo  map 
Sckwefelsäurc  und   Glanbersalz  für  einen  aufser- 
ordentlich    geringen    Preis    bekommt,   bedeutend 
tbeaer  zu  sieben  kommen. 

Ein  Umstand,  der  bei  genauen  Barometer-  JD/«  Ah 
Messungen  die  Bestimmung  erschwert,  ist  die  ca-  »  '/'^f ^- 
piQare  Depression  der  Quecksilbersäule-,  wodurch  Baromei 
die  oberste    Fläche   nicht  eben  steht     Daniell 
hat  gezeigt,  daß  dieser  üble  Umstand  durch  eine 
pite  Aaskochung  bis  zur  Hälfte  vermindert;  wer- 
den könne  *^.    Dani>  hat  derselbe  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Umstand  gelenkt,  daC$  sich  die 
Barometer  mit  der  Zeit  verschlechtern  und  von 
Neuem   ausgekocht   werden  müssen,    was   davon 
henurühren   scheint,  dafs  zwischen  dem   Metalle 
iind  dem    Glase    allmählig    ein  Luftwechsel'  statt 
finden  kann.     Er  führt  einen  Versuch   von  Fa- 
radaj  an,  welcher  fand,  dafs  ein  Gemenge  von 


*)  Joamal  de  Chiinie  medtcale,   de  l^harmacie  et  de  Toxi- 

colofie  I.  209. 
-)  A.  a.  O.  453. 

***)  Edinbonrgli  Pkil.  Joum.  XIT.  78. 
BmnMiißS  Jabreg'Bericbt.  VI.  5 
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Sanerstoffgas  und  WasserstofTgas,  an  ganzes  Jahr 
lang  in  GWflaschcD  über  Wasser  in  einem  dunk- 
len ßaame  anfbcwahrt,  sich  nnverändcrt  erhielt, 
'  während  dagegen  dasselb;;  Gasmenge,  unter  glei- 
chen Umständen  über  Quecksilber  aufbewahrt,  mit 
atmospbäriscber  Luft  vertauscht  gefunden  wurde. 
Dieser  Umstand  rlibrt  daher,  dafs  das  Metall  lum 
Glase  keine  Adhäsion  hat,  d.  h.  dafs  das  Glas 
davon  nicht  benetzt  wird,  wie  z.  B.  ein  StUck 
Knpfcr  oder  Gold  von  Quecksilber  benetzt  wird. 
Diesem  Ublcn  Umstände  kann  beim  Barometer 
vorgebeugt  werden,  wenn  die  Rubre  nnten  mit 
einem  festgekitteten  Ring  von  Plaün  omgeben 
wird,  den  man  amalgamirt,  was  leicbt  geschieh^ 
wenn  der  Ring  einige  Zeit  unter  Quecksilber  ge- 
balten wird*),  wodurch  seine  Znsammenhangs- 
kraft  nicht  verändert  wird.  Auf  gleiche  Weise 
kann  man  dem  Gaswechsel  in  Proberöhren,  die 
lange  über  Quecksilber  gelassen  werden,  vorbeu- 
gen, was  aach  Daniell  versucht  hat,  da  der 
VerSDch  mit  dem  Barctmcter  viele  Jahre  erfoi^ 
«lert,  nm  entscheidend  zu  werden. 

August  bat  eine  Art  von  Barometer  voi^escbla- 
gen,  welches  er  Differential- Barometer  nennt  **), 
und  das  seinem  Principe  nach  darin  besteht,  da£i 
man  die  Pression  bestimmt,  die  nüthig  ist,  nm 
die  Lnft  von  einem  Volum  zu  einem  anderen  tu 
rednciren.  Das  Instrument  ist  zu  Barometer- 
Beobachtungen  auf  Reisen  bestimmt 

Rommcrshausen  bat  einige  gatc  Yorscbrif- 
tcn  zum  Auskochen  der  BarometcrrÖbren  gege- 
ben ***).     Er  hängt  die  Rubre  an  eine,   an  eine 

*)  Katiuinamalgam  unalfUDirt  Platin  antenlilicUiGh. 
■*)  Potieodoifr*  Annaleo  III.  32». 
"•\A.  •.  0.  IV.  331. 
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Wand  befesügte,  mit  einem  eisernen  H^Jcen  ver- 
sebene Hdlzlatte  anf.  Der  Haken,  woran  die 
Röhre  zn  hangen  kommt,  wird  mit  wollener  Schnur 
umwanden.  Unter  der  aufgehängten  Röhre  steht, 
in  einigem  Abslande ,  ein  Wassergcfäfs,  cor  Aaf- 
iangung  des  Qnecksilbers,  im  Falle  die  Röhre 
^ringt  Die  Anskochnng  geschieht  mit  einer 
Argand'schen  Spiritnslampe,  durch  deren  Cen- 
<nun  die  Glasröhre  geht,  nnd  die  mit  Flanell  be- 
kleidet ist,  damit  die  Röhr^  nicht  springt,  im 
Falle  sie  die  Lampe  bci:iihrte.  Die  Röhre  wird 
nerst  überall  gleichförmig  aaf  die  Art  erwärmt, 
dab  man  die  Lampe  beranf  nnd  hinanter  führt, 
voranf  man  mft  dem  Kochen  von  unten  an  be- 
poDL  Während  des  Kochens  schlägt  man  mit 
einem  Hammer  leise  auf  die  Holzlatte,  um  das 
At&teigen  der  Luftblasen  zu  befördern. 

Sein  dabei  beschricfbcnes  Spiegelbarometer, 
fo  wie  sein  Luft-  und  Taschen -Barometer  (Ma- 
nometer) *),  glaube  ich  nur  hier  erwähnen  zu 
lirauchen« 

Augnst^)  bat  das  schon' vor  längerer  Zeit  Hjnr 
fersDchte  Thermohygromcter  einer  näheren  Un- 
tersuchung unterworfen;  dieses  Instrument  gründet 
skh  auf  den  Umstand,  dafs  wenn  man  zwei  gleich- 
^faende  Thermometer  hat,  von  welchen  die  Ku- 
gel des  einen  mit  nassem  Moussclin  umgeben  ist, 
das  befeuchtete  Thermometer  tiefer  steht,  als  das 
andere,  weil,  wenn  die  Luft  nicht  mit  Feuchtig- 
keit gesättigt  ist,  das  Wasser  verdunstet  und  das 
Thermometer  abkübU.     In  einer  Atmosphäre  von 


•)  Ka»tner'*^Arcyv.  VI.  302. 
**)  Poggend.  AnnaL  V.  69.  335. 


blofs  Wassergas,  wttrde  das  befcachlele  Ther- 
lAometer,  gleich  wie  bei  Daniell's  Hygrometer, 
gcnaa  den  Condensabonspimkt  des' Wassers  ^an- 
.  'geben;  aber  im  der  Luft  kann  diefs  nlcbt  gesche- 
hen,  weil  das  Thermometer  Weder  bis  zn  einem 

'  gewissen  Grade  von  der  umgebenden  Atmosphäre 
selbst  erwärmt  wird.  Dafs  diese  Erwärmang  in 
einem    constanten    Verhältnisse    zar    Temperatur 

'nnd  dem  \yassergehalt  der  Lbft  stehen  mUsse, 
ist  klar,  aber  dieses  Verhältnüs  war  bis  jetzt  noch 
nicht  ontersncht  worden.  Aagnst's  Versache 
scheinen  darzntban,  dafs  das  Thermometer  von 
der  Luft  wieder  die  Hälfte  von  der  Temperatur 
erlange,  welche'es  durch  die  Verdunstung  rerlie- 
ren  würde,  so  dafs  der  Unterschied  zwischen  dem 
befcncbtetcn  nnd  dem  trocknen  Thermometer  ge- 
rade halb  so  groCs  Ist,  wie  zwischen  der  Tempe- 
ratur in  der  Luft  und  der  Temperatur,  wobei  sie 
mit  dem  Wassergase,  welches  sie  enlbält,  gesat- 

,tigt  sein  würde,  welchen  Wärmegrad  englische 
Physiker  gant  passend  den  TTtaupun&t  pennen. 
Es  ist  diels  derselbe,  welcher  von  Daniell's  Hygro- 
meter angegeben  wird,  nnd  Angust  fand  bei  sel- 
ben Vcrsnchen  mit  dem  Danicll'schcn  Hygrometer 
diels  so  ^abe  bestätigt,  dafs  der  Unterschied  aar 
Unsicherheiten  hei  dem  Daniell'schen  Instrumente 
zugeschrieben  werden  konnte,  das  innerhalb  emes 
Thcrmomelergrades  unsicher  Ist,  und  das  in  der 
Nähe  des  Minimums  nnd  Maximums  im  Wasser- 
gebalte der  Luft  aufhört  vollkommen  zuverlässig 
zn  sein.  —  Angast's  Hygrometer  besteht  aus 
zwei  Thermometern  mit  grofsen  Graden,  die  gleii^h 
geben  und  in  einigem  Abstände  von  einander  be- 
festigt sind;   die  Kugel   des  einen  Tbcrmometers 

ist  mit  Moosselia  umbuaden,  der  beständig  na£( 
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oliaUen   wird  durch    einen   dünnen  Streifen   von 
demselben  Zeuge,  der  dorch  das  Brett  geht,  wor- 
auf sie  befestigt  sind,  atid  sich  in  einem  aof  der 
anderen  Seite  befindlichen  Gefafse  endigt,  worin 
beständig  Wasser  ist.     Ein  Hygrometer,  welches 
dorch  btofse  Inspection^  ein  zuverlässiges  Resultat^ 
Iker  die  Feuchtigkeit  der  Lnft  gibt,  ist  lang^  ein 
^Ises  Desideratnm  in  der  Meteorologie  gewesen; 
es  ist  zu  hoflen,   dafs  der  Erfinder  die  Yersnche 
iamit  verfolge,  bis  alle  Unsicherheiten  in  der  Ge-  , 
nauigkeit  der  damit  erhaltenen  Resultate  beseitigt 
and.     August  nennt  es  Psychrometer;  indessen 
scheint  kein  Grund  vorhanden  zu  sein,  warum  die 
V^senschaft  mit  diesem  neuen  Worte  beschwert 
«erden  soll  *). 

Aug.  de  la  Rive  hat  ein  neues  Hygrometer 
Torgeschlagen  ** ) ;  es  besteht  in  einem  Thermo- 
meter, welches  in  conceiitrirte  Schwefelsäure  ge- 
tancht  und  wieder  herausgenommen  wird..  Die 
Saure  condensirt  das  Wasser  der  Lnft,  und  das 
Thermometer  steigt  im  Verhältnifs  zur  Feuchtig- 


*)  Nach  einer  Mittheiinng  des  Herrn  Prof.  Augtait,  ist 
die  kier  angegebene  Beslininiung  der  Eipansivkraft  'des 
in  der  Lnft  enthaltenen  Wasserdampfes  nach  dem  Psj- 
ehrometer  nnr  eine  in  den  gewöhnlichen  Soromertcmpe- 
ratnren  sieralich  sutreffende  Annäherung.  Genauer  aber 
lä(jt  sieb  durch  eine  leichte  Rechnung,  die  August  in 
seinem  Aufsätze  angegeben  hat,  fQr  jeden  Baremeter^ 
und  Tberraometerstand  der  Dunstgchalt  der  Luft  durch 
die  Vergleichung  des  feuchten  H,nd  trocknen  Thermome- 
ters bestimmen.  August  hat  Abkürzungslafvln  für  dies» 
Rechnung  angefertigt,  und  sie  durch  sehr  viele  Verglei- 
cbungcn  mit  dem  Damell*scben  Hygrometer  sehr  bewährt 
gefunden.  *  Das  Instrument,  so  wie  die  Tabellen,  liefert 
der  Mechanicns  J.  G.  G^r einer  in  Berlin.  f^. 

**)  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXX.  87. 
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keit  der  Lnft;  man  bemerkt  dann  das  Maximnin. 

Grofse  Präcision    scheint  dadnrcb   nicht  erhalten 

in  werden. 
W  Gelidt  Dalton  hat  verschiedene  Versachc  ang^estellt, 

|JX"d*r  """  ^^^  ™*  ^"^  ^"''^  ^''  Atmosphäre  inj  Verhält- 
LtBotpLire  niTs    Stehende   Veränderlichkeit  des   Thaoponktes 

""S"' ?'i  Sosznmittcln.     Aus   diesen   Versochen,  welche  er 
er  UAbe  ab.  .         .     ,   ■  ,  •,   i  ■»  i-  i        ■ 

10  angleichen  Hühcn  von  Bergen,   die  er  bestieg, 

anstcUtej    bat   er    folgende   Schlilsse    gezogen*); 

dafs   wenn   der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt  ist, 

der    Thappnnkt  wenig  im   Yerhaltnirs   sm-  Höbe 

Terändert  ist,  nnd  dafs  wenn  ein  Berg  von  Nebel 

Umgeben  ist,  der  Thaopankt  mit  der  Temperator 

der   Lnft   zasammenniUt;    aber   an    einem  klaren 

-  Tage  nimmt  die  Feiichiigkeit  am  so  mehr  ab,  je 
höher    man    kommt      Die    Temperatur  der  Lnft 

.  nimmt  nach  oben  gewöhnlich  nm  1  Grad  Fabren- 
heit  für  340  englische  Fofs  ( 1  Grad  Gentes,  fär 
443,41  schwed.  Fufs)  ab,  und  der  Thavpnnkt  nm 
,  J°.F.  anf  390  F.  (1"  Gentes,  anf  7J9  schw.  Fofc). 
Da  also  die  Temperatur  in  einem  gröfserea  Ver- 
hältnisse als  der  Thaupankt  abnimmt,  so  mässcD 
'  sie    auf  irgend    einem    Punkte   znsammen treffen, 

nnd  da  fUngt  dann  die  Niedcrschlagqng  der  Lnft- 
Feuchtigkeit  zn  Nebel  und  Wolken  an.  Pa  bis 
zu  diesem  Vcrcinigunsponkte  die  Berge  reichen, 
80  fallt. auf  diese  beständig  ein  Nebel  nieder,  wel- 
cher die  Ursache  der  beständigen  Feuchtigkeit  des 
Mooses  nnd  der  Pflanzen  auf  hohen  Borgen  be! 
einer  gewissen  Erbchong  Ist,  Die  allgemeinste 
Veränderlichkeit  des  Thanpnnktes  fand  Dalton 
zwischen  -f-50"  nnd  60»  Fahrenh.  (-f-lO"  bis 
IS^fö  Cent.),  nnd  bisweiten  crhüht  bis  za  GSV^ 
bis  64°.  (+18°). 
'J  BuUttia  gtn.  dej  Sciutu.  Jan.  1825.  Pb;!.  39. 
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Dal  ton  bat  einige  Yersoche  beschrieben,  inEaaioB^ 
BexQg  auf  die  Anwendong  des  WasserstofFgasea  t 
in  eodiometrischen  Yersncben,  am  den  Grad  von 
Unvollkommenheit  bei  der  "Verbrcnnang  za  be« 
stimDien,  wenn  zd  wenig  oder  zn  viel  von  einem 
der  Gase  zagesetzt  wird*).  Hinsichtlich  der  Zu- 
lammensetziing  der  Almosphärc  verdient  bemerkt 
in  werden,  dafs  er  ihrei^  Gehalt  an  Sanerstoff- 
pi  am  gewöhnlichsten  zn  20,7  bis  20,8  p  C.,  oft  zn 
}t  Dod  bisweilen  za  21,15  gefanden  hat.  (VergL 
kn  vorfaergeh.  Jahresb.  p.  166.)  Wie  nahe  wir 
iBch  einer  vollständigen  Kcnntnifs  von  der  che- 
Btfchen  Znsammensctziuig  der  Atmosphäre  zu  sein 
gfamben,  so  ist  doch  darin  immer  npch  etwas  Man- 
gdhaftes,  so  lange  sie  nicht  vollkommen  mit  dem 
ifccifiscben  Gewichte  der  Gase  übereinstimmt. 

Oersted'hat  in  einem,  von  ihm  ansgedacb-  Prflfinif 
fen  ond  zn  diesem  Endzwecke  sich  eignenden  In-  ^^*"^! 
itniinente  die  Richtigkeit  des  Mariotti^chcn   Ge-      fcue«. 
seties  für  die  Znsammendrücknng  der  Gase,  so« 
woM  bei  niedrigeren   Graden   von  Pression,   als 
anch^är  so  hohe  Grade  davon^  wie  von  110  Atmo- 
sphären, erwiesen.     Er  hat  dabei  gefunden,  daCi 
Gase,  die  bei  höheren  Pressionen  condcnsirt  wer« 
den    können,   erst  bei  dem  Punkte,  wo  sie  con- 
densirte    Thcile    abzusetzen    anfangen,    von    dem 
Mariottischen   Gesetze  abweichen.     Die  Versuche 
wurden   mit  scbwcflichtsaurem  Gas,    das   bei  2,3 
atmospfa.  Pression   condcnsirt  zu  werden  an(angt| 
und  mit  Cyangas  angestellt,  dessen  Condensation 
bei  +23®  beginnt,   wenn  Luft  von  0">,759  Baro- 
meterstand bis   zn  0,35  ihres  Volums  zusammen- 
gedrückt worden  ist  **).  ' 

*)  Phillip' i  Annal.  Oct.  1825.  p.  404. 

**)  Schweigger'f  Journal  N.  R.  XV.  p.  339. 
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I«icl  mit  Ein  seltsames  atmosphärisches  PhSnomeo' wird ; 

ul^K       '""'  '-Eversmann  beschrieben*)-   Den  15.  Aog. 

1834  fiel,  bei  dcrStadtSterlitamanskjim  nissischeD  ' 

Gonvcracrocnt  Orenbnrg,  Hagel,   der  znm  Kern 

kleine  branoe  Schwefelkleskrystallc  hatte,  ähnlich 

dem  verwitterleä  goldhaldgco  Schwefelkies,  niid  in 

Octacdera,  die  aus  zwei  sehr  stampfen  Pyramiden 

gebildet  waren,  mit  etwas  erhühtcn  Kanten,  so  dals 

sie  beim  ZnsammenstoEsen  In  dem  stampfen  Wto- 

kcl  einem  Krenze  glichen.  —  Man  hat  schon  frtt> 

l^er  einmal  in  der  Grafschaft  ISIajo  in  Irland  etwas 

I  AehnlichcS  "gefunden  **Jj   den   21.  Jan.  1821  fiel 

daselbst  ein  Hagel,  der  zum  Kcfn  Fragmente  von   - 

Schwcfelkieskrys lallen  b^tte,  die  von  Pentagooai- 

Dodecacdern  herzariibren  schienen." 

'•atfirmigt  Zn   endiometrischen-  Versocbcn  wendet  man 

Z&ptr  iik  öfters   Andüsangcn   von   Scbwcfclkälinm   an,   von 

re  Abiorli- denen' man   die   Erfahrung  gemacht  bat,  dafs  siej 

•"''■"■P"'^aafscr   dem   Sauerstoffgas,   eine   Portion  Stickgas 

'  aufsaugen,  wodarch   das   eudiomctriscbe   Resultat 

unsicher  wird.     Sommer  hat  verschiedene  Ver- 

sache   hierüber  angestellt  ***) ,   um  zu  bcstidemcn, 

wie  viel  aufgelöst  wird,  sowohl  von  Stickgas  als 

von  anderen  Gasen,  und  hat  gefunden,  dafs  die 

Auflüsnng    von    Hepar   mehr    oder   weniger    von 

allen  Gasen,  womit  der  Versach  angestellt  wurde, 

absorbirt,  und  dafs  diese  Absorbtion  ihr  Maximum 

erst  nach  40  bis  50  Minuten  fortgesetztem  Schiit- 

t^ln  erreicht  hat.     Dabei  ist  das  grofsere  Yerbält- 

nils  zn  bemerken,  in  welchem  Wasserstoflgas  von 


*)  Gilbert'*  Anaalea  LXXVl.  p.  340. 

-)  A.  a.  O.  LXXir.  436. 

***)  Schweigger'*  Jonrn*)  XIII.  137. 


73 

Auilosnng  mehr  als  von  Wasser  absorbirt 
—  Diese  Versoche,  deren  Endzweck  alle  Auf- 
aipkeit  verdient,  lassen  viel  sn  wünschen  übrig; 
Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
andten  Schwefelkali nm  nnd  dem  Wasser  ia 
otlosang,  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwl- 

dem  Volym  der  Adflüsang  nnd  dem  des  Ga- 
v^as  bei  den  angeführten  Versuchen  gänzlich 
k  worden  i^t  darch  das  von  Zeit  cn  Zeit  hinzn« 
ene  Wasser,  nm  den  durch  die  Absorbtion 
ndenen  Rapm  ansznfnllen;  die  Bestimmung, 
cfcm  Schwefclkalium  das  ABäorbtionsvermS- 
1er  Flüssigkeit  vermehrt,  und  in  welchem 
iltnisse  es  durch  veränderte  Concentration 
Hüssigkeit  vermehrt  oder  vermindert  wird, 
sichersten  möchten  solche  Versuche  ohne 
höttcln,  aber  mit  Hülfe  von,  kürzere  oder 
'e  Zeit  anhaltender,  Compression  angestellt 
n,  worauf  man  die  Flüssigkeit  sich  mit  der 
inlichcn  Pression  der  Luft  ins  Gleichgewicht 

h'efsc. 
lisch of  hat  nach  den  zuverlässigsten  An-  Speclfis« 

und    Versuchen  über  das  specifischc    Ge-  Gewicht 
gasförmiger  Körper  folgende  Tabelle  über 
cifiscken  Gewichte  der  gewöhnlicheren  Gase 
let. 


S^.  G«w. 

Spce.  C«w. 

Niman   der   Ga*e. 

.<„!.  mh 

W„..r. 

t.11. 

Atmosphärische  Luft    .  . 

0,001299075 

1,0000 

SaacrctofTeas 

0,IX)I4M3B0 

1,1026 

■0,00I167«97 
0,000089376 

0,976 
0,0688 

WasscrstofTgas     

Kottlensänregas     

0,001979790 

1,524 

Chlorwasserstofijras    .  .  . 

0,0011119943 

1,247 

Ammoniatga. 

0,000768013 

0,5912     ' 

■Wassereas 

0,00080.-,55e 

0,6201 

Kol.lcng»     

0,000.147430 

0,4214*) 

Kolilcnoxydgas 

0,001263610 

0,9727 

Kohlcnwassersloffgas  H*C 

0,0110726183 

0,5,590. 

Oelblldind,!  Gas  WC  . 

0,001273613 

0,9804 

Stidcoxydalgas 

0,001984077 

1,.5273 

Sticicoxydgas 

0,00 13,i0 129 

1,0.393 

Cyangas  

0,0O23627i>8 

1,8188 

Schwcfiichtsanres  Gas  .  . 

0,002919022 

2,247 

Scbwcfcigas 

0,001486661 

1,1444 

SchwcfdwasscrstofTgas     . 

0,001576038 

1,2132 

Chlorgas    

0,0031.50517 

2,4252 

Cbloroiydgas  Ch'O  .  .  . 

0,003093357 

2,.1812 

Chlorichu.  Gas  Ch'O'   . 

O,O035327tt5 

2,7194 

Joigaa 

0,011454304 

8,8172 

JodwasserstoMgas    .... 

0,005771790 

4,4460 

Pbosgcngas  . 

0,004414127 

3379 

Tmterir  Bau  Secbcr  **)  hat,  kinsichtüch  der  Constitation 

*C/^""  der  soliden  Kürper,  darzalKnn' gesucht,  dafs  „die 
Aafgahe,  die  Art,  wie  die  festen  Kurpcr  aas  ihren 
kleiastcn  Thcilcbcn  gebildet  sind,  aas  einer  wech- 
selseiligcn  Anziehung  und  Abstofsung  dieser  Thcüc 
BD  erklären,  anfgclüsl  sein  w[ir<le,  wenn  für  die,  ans 
beiden   zusammengesetzte   Wiricnng,    elh  Gesetz, 


*)    WcDD    dli    KohlcDOIjdguC-fOilt,«! 

Att  lufÖrmlieii  KohlcnitofTi  0,8iW. 

")  Gilbtit'»  ^DiiiUii  LXXTI.  329.  i3 
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nl  för  die  Thcile  eine  relative  Stellung  ange^- 
ken  werden   könnte,  welche  die   Eigenschaft  ha- 
ken,   dafs    dabei   in  jedem  Abstände  von  irgend 
iweien    derselben    ein  •  Ucbergang    der  .Wirknng 
ans  abslofsend  durch  Null  in  anziehend  statt  fin- 
det   Setzt  man  vorans,  dafis  die  kleinsten  Theil- 
dien  sphärisch  sind,  nnd  dafs  sie  die  mit  den  Kry- 
ttsDformen    der    Mineralkörper    übereinstimmende 
firallelepipedische  Stellnng  haben,  so  kann  wirk- 
Ui  ein  Gesetz  angegeben  werden,   welches   die 
mrihntcn    Bedingungen  erfüllt^^      Ich  mufs   aof 
Seebcr's   eigene   Demonstration  verweisen,  und 
we  diesen   Versuch   nur  ans  dem  Grunde  hier 
10,  weil  alle  ähnliche  Speculationen  Anfmerksam- 
bit  verdienen ,  nnd  weil,  im  Falle  wir  in  diesem 
Gegenstände   einmal   das  Richtige   treffen  sollten, 
leis  nicht  die  Frucht  der  reinen  Erfahrung,  son- 
dern die  der  Specnlation  werden  kann. 

Ferrc  hat  die  elcctrochemischc  Theorie  zur  Eittetn 
uUarang  der  chemischen  Erscheinungen  anzn-  ^' 
wenden  gesucht  *),  wozu  er  dadurch  Veranlas- 
sung nahm,  „dafs  man  bisher  vielleicht  zu  sehr  ein 
kräftiges  Mittel,  cTie  Realität  der  ans  dieser  Theorie 
folgenden  Ideen  zu  prüfen,  d.  h.  zu  untersuchen 
▼ersämnt  habe\  ob,  liei  Anwendung  dieser  Ideen 
aof  bekannte  chemische  Erscheinungen,  die  daraus 
abgeleiteten  Resultate  mit  denen  der  Erfahrung 
fibereinstimmen."  —  Diese  Lehre  ist  gcwifs  neu, 
aber  versäumt  hat  man  es  nicht,  ihre  Uebcrein- 
sbminnng  mit  den  bekannten  Erscheinungen  zn 
prtlfen;  eine  solche  Prüfung  mnfste  ihrer  Ent- 
^ckelang,  als  neuer  Theorie,  folgen.  Auch  sieht 
"Mn,  dafs  es  nicht  Ferrd's  Meinung  ist,  wegen 

*)   Anoilcf  de  Cb.  et  de  Vh.  XXVIII.  417. 
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dieser  nnbeachteteo  Prlifong  andere,  als  gerade 
seine  Landsleote  ta  bescbatdigen,  welche  dieselbe 
bi^er  riellcicbt  nicbt  mit  der  Anfinerksamkeit 
nmfafst  haben,  welche  sie  verdient;  und  dicfs  gebt 
schon  daraus  hervor,  dafs  Ferrif,  dessen  End* 
zweck  CS  ist,  ihre  Uebercinstimninng  mit  den  Ei^ 
'  scheinongen  zn  tcigCD,  sie  gänzlich  mirsvcrstan- 
dcQ  hat.  -—  „In  dem  Wasser,  sagt  er,  sind  £• 
E£  der  Bcstnadtheile  völlig  nentralisirt.  Itui 
Verbindangs-Tcndcnz  bcniht  daher  aaf  der  electii* 
sehen  Reaction  anderer  Körper  aof  die  EE  der. 
Bcstandthcile.  Wenn  sich  eine  Sänrc  mit  Wa** 
scr  verbindet,  so  geschiebt  diefs  darcb  die*  nega- 
tive Reaction  der  Saarc  'anf  ^'e  posiüve  E  des' 
Wasserstoffs,  wodarch  folglich  der  Saaerstoff 
einer  repnlsiven  W^irknng  nnterworfcn  isU  DiCf 
ser  dagegen,  dessen  —  E  dadurch  einem  TheOe 
nach  frei  ist,  hat  das  Bestreben,  andere  Veriün- 
diingen  einzugeben,  and  dadurch  ist  es  nnter  die- 
sen Umsüinden  f^ir  andere  Körper  leichter,  des 
Wasserstoff  von  seinem  Sauerstoff  lu  trennen,  ab 
wenn  das  Wasser  für  sich  ist.  Auf  gleiche  Weise 
ist,  wenn  das  Wasser  ein  alkaHschcs  Hydrat  bil- 
det, die  positive  Energie  des  Wasserstoffs  einem 
Tbcilc  nach  in  Freiheit  gesetzt,  nnd  zeigt  eine 
Begierde,  sich  mit  anderm  Körpern  za  verbinden, 
welche  er  im  reinen  W^asser  nicht  bat,  was  da- 
durch bewiesen  wird,  dals  sieb  nun  Chlor  nnd 
Jod  auf  .Kosten  ocs  Wassers  mit  Wasserstoff 
verbinden,  was  in  reinem  Wasser  iiicbt  gescbiebt.« 
Dieses  ganze  Ralsoonement  ist  so  nnrichtig  nnd 
die  Anwendung  auf  chemische  Erscbelnnngea  so 
lalsch ,  dafs  man  sich  mit  Grnnd  verwundert,  wie 
CS  in  einem  Journale ,  dessen  Titel  die  Namen 
Gd^-Lassac  und  Arago   zieren,   eme' Stelle 
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iden  hat.  -~  Eine  der  Grandlagen  der  electro-  • 
iischen  Tbeorie  ist,  dab  die  electrischen  Be- 
Biigea  der  Körper  die  Ursache  ihrer  chemi- 
n  Verwandtschaften,  oder  dasselbe,  was  diese 
.  Wenn  dangen  die  Ycrwandtschaft  einer  / 
re  zum  Wasser  auf  ihrem  negativen  Vcrhält- 
e  zu  dem  electropositivcn  *  \yassersto(r-  des 
kssers  beruht-,  so  müfste,  wenn  anders  die 
ürie    conseqnent  sein    soll,    und   ein   Körper 

nnn  loser  gebundenen,  d.  h.  mehr  elcctro- 
ativen  Sauerstoff  des  Wassers  wegnimmt,  der 
isserstoff  in  Verbindung  mit  der  Saure  blei- 
,  und  wenn  dicfs  nicht  statt  fihdet,  so  ist  die 
eorie  oder  ihre  Anwendung  falsch. 

Die  Lehre  von  den  chemischen  Proportionen  Chemt 
tffend,  b^t  Thomson  eine  Arbeit  heraus-  ^''o^ 
eben,  unter  dem  Titel :  u4n  attempt  io  eiabüsh 
first  prmdples  of  chemistry  by  experiment  *), 
in  er  das  Atomgewicht  eines  jeden  einfachen 
rpcrs  bestimmt  und  alles  vor  ihm  Geschehene 
rigirt  Dieser  Arbeit  liegt  indessen  nur  eine 
t  xom  Grunde,  dafs  nämlich  die  Atomgewichte 
r  Körper  gerade  Multipcln  von  dem  des  VV^as* 
ttoQs  seien.  Er  reducirt  daher  alle  von  seinen 
rgaogern  gefundene  Zahlen  auf  das,  dem  Atom- 
ichte  des  Wasserstoffs  sich  am  meisten  nä- 
nden  Multiplum,  berechnet  darnach  die  Atom- 
icbte  ihrer  Verbindungen,  und  schlägt  diese 
n  nach  abgewogenen,  corrigirtcn  Atonrgcwicb- 

niedcr,  wobei  sie  sich  einander  genau  zcrle-  . 
•    Diese  Arbeit  gehört  zu   den  wenigen,  wo- 
t  die  Wissenschaft  auch   gar  keinen  Gewinn 
)  mefareres  in  dem  expcqpfientalen  Thcile  darin, 

In  2  frof<ieii  Binden  io  8.    London  1825. 
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ja  sogar  inebreres  von  den  Grnndvcrsachcn  scUm^ 
scheint  oar  am  Schrpilttische  aasgearbeitet  wor- 
den zn  sein,  und  die  grüfste  Hüflichkclt,  welche 
die  Mitwelt  dem,  Verfasser  erweisen  kann,  itt, 
dicEf  Arbeit  als  nie  berausgckomnicn  eu  betracb- 
ten.  Ich  werde"  auf  Yerscbicdcnes  darin  weiter 
unten  zarück  kommen. 

Davics  *)  bat  verschiedene  Yersncbc  über 
die  Beschaffenheit  des  Inneren  der  Flamme  an* 
gestellt,  auf  Veranlassnng  einer  Stelle  in  H>  Da- 
.  vf's  wichtiger  Abhandlung  über  die  Natur  der 
Flamme,  worin  dieser  ausgezeichnete  Naturfor- 
scher die  Vermnthnng  äufsert,  dals,  obgleich  die 
Verbrennnng  hauptsächlich  an  der  OberQäche  der 
Flamme  vor  sich  gebe,  doch  unverzehrtes  Saner- 
stolTgas  in  das  Innere  der  Flamme  eindringe,  was 
man  dadurch  linde,  dafs  Phosphor,  anf  einem 
Mctalldrathc  mitten  in  die  Flamme  geführt,  darin 
brenne.  Davics  dagegen  zeigt,  dals  diefs  ein 
Irrthum  sei,  and  Jafs,  wie  es  schon  S^m  anvor 
bewiesen  hat,  das  Feuer  der  Flamme  nichts  An- 
deres ist,  als  ein  dllnner  Ucberzng,  der  sich  an 
der  BcrUhrangsIlache  der  Flamme  mit  -der  Lnft 
bildet,  welche  letztere  daselbst  ihren  ganzen  Saucr- 
sto0gehalt  verliert.  Davies  fand,  dafs  Phosphor, 
auf  einer  passenden,  nicht  leitenden  Unterlage 
mitten  in  die  Flamme  gebracht,  nicht  brennt,  and 
dafs,  wenn  man  denselben  mitten  in  eine  Flamme 
von  Alkohol,  von  grofser  Peripherie,  legt,  er  wohl 
schmilzt  und  von  der  Temperatur  influirt  wird, 
aber  keinen  freien  SaucrstolT  trifft  und  nicht  brennt. 
Bläst  man  aber  mit  einer  Rühre  Luft  tn  die  Flamme, 
so  brennt  er,   so  lange  man  bläst,  und  verlösch^ 


*;     AonaU  of  Fbilojophj.  Dcc.  1825.  p.  447. 
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dd  man  amDiStt.  Die  Flamme  von  dem  Knall« 
febUse  imterscfaeidct  sich  von  der  Licbtflamme, 
^sehen  von  dem  nicht  yerdUnnten  Zustande 
r  iTerbrennenden  Körper,  anch  darin,  dafs  die 
imme  durch .  ihre  ganze  Masse  darch  Fener 
,  und  nicht  blofs  eine  dünne  Schicht  davon  auf 
"er  Oberfläche  hat 

Bischof*)    (Jahresbericht    1826.    p.    610*^/'«^ 
t  einige  Vcrsnche  über  die  Zersetzung  des  Am-  '?'' 
»oiaks  mit  Stickoxydolgas  angestellt,  und  dabei   Zer 
e  Yerscbiedenbcit  der  Resultate  zu  bestimmen  ^'.^' 
SQcht,  die  bei  ungleichen  Proportionen  im  Gas-      ai 
anenge  statt  haben  können;  er  fand  dabei,  da(s 
B.  sich  1  YoL  Ammoniakgas  mit  2,4  Vol.  Stick- 
Kjdolgas  nicht  entzündet,  dafs  aber  Detonation 
ititche ,  wenn  man  das  Volum  des  letzteren  zn 
17  vermindert.    Bei  einer  der  VerpufTungcn  gc* 
hath  es,  dafs  aufser  den  Antheilen  von  beiden 
ateii,  die  sich  einander  zu  VTasser  und  Stick- 
11  zersetzten,   noch  eine  kleine  Portion  von  je- 
» in  seine  Bestandthcile  zerlegt  und  qnverbrann- 
I  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  im  Gasrück- 
inde  gefunden  wurde.    Bischof  hat  diese  Re- 
Itate  mit  einer  algebraischen   Schale   umgeben, 
rch  welche  man   sich  mit  gespannter  Aufmerk- 
nkeit  durcharbeiten  mufs,  um  auf  den  Kern  zu 
nmen.     Ich  bin  völlig  übcrzengt,  dafs  die  An- 
adung der  Döbereiner'schen  Platinkogcln  dem 
sultate  von  mehreren  dieser  Versuche  eine  weit 
lisere  Sicherheit,  als  die  Algebra,  gegeben  hätte. 

Faraday  hat  einige*  Versuche  über  die  Bil-  Bild) 
ng  von  Ammoniak  durch  Einwirkung  der  Hy-  ^  ™, 
ite  der  fixen  Alkalien  angestellt,  die  besondere  wirki 


)  Schweigser*«  JoarDal  N.  EL  XIII.  257. 
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AnrnteHuamkeit  verdtenea  *).  Er  batte  gefondeo, 
äats  cme  organische  Materie,  die,  in  dem  ^nge- 
scbmolzenea  End«  einer  Glasröhre  erhitzt,  keio 
Ammoniak  gab,  sehr  viel  davon  hervorbrachte, 
venn  sie,  mit  Kalibydral  vermischt,  erhitzt  wurde. 
Tn  der  Vermotbang,  dafs  hierbei  das  Kali  die 
Verhindang  des  ScickstolTs  mit  Wasserstoff  her 
günstige,  nn^  dafs  man  sich  dieses  Umstandes 
'als  Rcactionsmittel  auf  den  Stickstoff- Gehalt  or- 
ganischer Materien  hedicbeD  könne,  wollte  er  ans- 
mittcln,  in  welchem  Grade  diese  Reaction  emplind- 
lich  sei,  nn,d  erhitzte  Kalihydrat  mit  Stoffen,  wel- 
che keinen  Stickstoff  enthatten,  z.  B.  mit  Zocker, 
£and  aber  za  seiner  Verwunderung,  dafs  anch  dann 
Ammoniak  gebildet  wurde.  Pflanz cDsUnren,  pflap-, 
xensanrc  Salie  nnd  sogar  Metalle,  mit  Kalihydrat 
erhitzt,  erzcoglcn  Ammoniak.  Als  in  eine,  nn- 
gcfahr  i  Zoll  weile,  nntcn  zogeschmolzcne  Glas- 
röhre ein  Stück  ganz  reinen  Zinks,  und  daranf 
ein  StUok  Kalihydrat  gelegt,  nnd  in  einem  Ab- 
stände von  einigen  Zollco  darüber^  ein  Streifen 
Cnrcumapapier  gebracht,  nnd  das  zngcschmot- 
zene  Ende  in  der  Flamme  einer  Spiritnslampe 
Ihs  zum  Schmelzen  des  Hydrats  erhitzt  wurde, 
'  färbte  sich  das  Curcnmapapier  nach  einigen  Se- 
cnndcn  brann;  nnd  als  das  Papier  nachber  eine 
Weile  gelinde  erhitzt  wurde,  -verlor  sich>  die 
Reaction,  zum  Beweise,  dafs  sie  nicht  von  anfge- 
spriitztem  oder  verflüchtigtem  Kall  herrührte.  — 
Woher  rührte  dieser  Stickstoff?  Aus  der  Atmo- 
sphäre?. Der  Versuch  ivarde  in  einem  passen- 
den Apparate  in  reinem  Wasserstofigas  nnd  zwar 
■  mit   demselben   Resultat^   wiederholt.    Aus  einem 


*)  Joara»!  ot  Science  XUC  p.  16. 
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mmwiischen  Stoff  im  Hydrate?  Das  Hydrat  wurde 
gc^ht  und  nnr  mit  reinem  Glas  nnd  Metall  Be* 
rührt,  es  wurden  nene  und  zuvor  wohl  ansgcgliihte 
Glasrohren  angewandt,  weder  das  Zink,  noch  die 
Rohre  wurden  mit  Tuch  oder  Zcng  ^von  animali- 
schem   oder    vegetabilischem   Ursprünge    berührt 
oder  getrocknet,   aber  dessen  ungeachtet  gab  das 
Zink  und.  das  Kalihydrat  bei  dem  Erhitzen  Am- 
noniak.     Um   eine  Idee  von  der  Empfindlichkeit 
(Eeses  Yersnchs.zn  geben,    führt  Faraday  an, 
to'wenn  man  reinen  Sand  glüht,  so  dafs  er  für 
Bck  keine  Spur  von  Ammoniak  gibt,  ihn  dann  in 
ie  Hand  nimmt  und  mit  dem  Finger  umrührt,  er 
poz  deutlich  Ammoniak -Reaction  anf  Cnrcuma- 
papier   gibt,   wenn  ,maA   ihn    in    der    Röhre   er- 
liitxt.  —   Rithielt   das ,,  Kalihydrat  Salpetersäure 
9der  Cyan?\  Das  Kalihydrat  wnrdc  mit  aller  Vor- 
sidit  bereitet,  um  eine  solche  fremde  Einmischung 
10  verhindern,  und  es  gab  für  sich  keine  Spur 
TOQ  Ammoniak,  aber  mit  Zink  gab  es  wie  vor- 
her Ammoniak«     Kalium    zu  Kali  verbrannt  und 
int  etwas  reinem  3.  gekochtem  Wasser  befeuchtet, 
gab  mit   Zink  Ammoniak.     Kali,    das  mit  Zink 
Ammoniak. gegeben  hatte,  aufgelöst,  gcklilrt,  ab* 
gegossen,  eingetrocknet  und  wieder  mit  Zink  ge- 
scbmolzen,   gab   Ammoniak.  —  Dieselbe  Ampio- 
niak-Eutwickelong  erhält  man,  wenn  die  Hydrate, 
von  Natron,  Baryt  und  Kalk  statt  des  Kalis  an- 
gewandt werden;  und  statt  des  Zinkes  kann  man 
Kallam,    Eisen,    Zinn,    Blei,    Arsenik    nehmen. 
Kein    Ammoniak    entsteht    bei    Anwendung    von 
Plaön,   Gold   oder  Silber.  —  Ein   kleines  Stück 
Eisendrath,  in  schmelzendes  Kalihydrat  geworfen, 
gab  Ammoniak,    der  Drath   wurde   schwarz,  und 
ie  Wirkung  war  beendigt.     Ein  frisches  Stück 

^ttu^as  Jabrai-Bericbt.  17.  6 
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Eiscndratl)  hineingcbraclit,  zeigte  d!c  Erschcinnng 
von  Neuem;   ein  Stack  Knprcrdrath  dagegen  ibat 

.  keine  Wirkung.  Mehrere  nicht  stickstolflialtige, 
vegetahlliscbc  Sabstanzen  (rebcn  bedeutend  Am- 
moniak,   z.  B.  oxabaarcs  Kali,  oxalsanrc  Kalk* 

.  erde,  «wcinsanres  Bieioxyd,  essigsaure  Kalkcrde, 
Asphalt;  andere  geben  aabcdentCD'd,  z.  B.  essig- 
saures Kall,  cssigsanrcs  Blcioxyd,  wcinsanrc-s  und 
benzoesanres  Kall,  oxalsaures  Bieloxyd,  Zuckeri 
Wachs,  Banmöl  nnd  Naphthalin;  andere  dage- 
gen geben  nichts,  z.  B.  Harz,  Alkohol,  Acther 
nnd  ülbildcndes  Gas.  Bei  den  Ammoniak  geben- 
den wird  die  Ammoalak-Prodnctlon  nm  so  gru- 
Iscr,  je  mehr  Kalihydrat  man  nimmt.  Das  Ein- 
zige, was  zu  vermnihen  übrig  bleibt,  ist  ein  Stick- 
gasgehalt >■)  dem  Wasser,  womit  das  Hydrat  be- 
feuchtet warde;  denn  geschmolzenes  Kalihydra^ 
das  lange  erhitzt  worden  und  noch  keine  Fcnch- 
tigkclt  angezogen  hatte,  gibt  mit  Zink  wenig  odec 
kein  Ammoniak;  aber  sowohl  Kali  ajs  Kalk,  eine 
Welle  In  der  Luft  gelassen,  gcbea  viel.  Sollte 
diefs  die  Quelle  der  Ammoniak- Erzeugung  sein, 
80  beweist  es,  dafs  die  Empfmdlicbkelt  dieses 
ReactioQSmittcIs  anTserordentllch  ist,  aber  man 
fragt  dann,  wamm  z.  B.  Harc  keine  Spnr  von 
Ammoniak  gibt,  wahrend  es  Wachs  und  Zucker 
tbnn.  Oder  coadensiren  diese  Hydrate  stickstoff- 
haUige  Verbindungen  aus  der  Li^,  in  Räumeiiy 
ivo  sich  J^eruchäi  befinden?  —  Faraday  Eiat 
keinen  Umstand  anfgefonden,  der  be&tedigend  er- 
klärt, woher  der  Stickstoff  kommt. 

Bischof*)'  hat  verschiedene   Beispiele  von 
Ammoniakblldnog  durch    Einwirkung   fester  Kür- 

•)     Scliweijger*!  Jouni.  N.  R.  XV.  »4. 
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per  auf  Gasgemenge  hervorgehoben,  und  halt  es 
fiir  das  "WahrsdieinUchste,  4äfs  die,  hier  von 
F  a  ra  d  a  y  beobachtete, .  von  Stickstoff  aas  der  Luft 
und  vom  Wasserstoff  herrühren  könne,  der  darch 
Oxydation  des  zum  Versuche  gebrauchten  Mctal- 
las  entwickelt  ist.  Dafs  bei  Faraday's  Versa- 
eben  auch  in  einer  Atmosphäre  von  reinem  Was- 
serstoffgas Ammoniak  gebildet  wurde,  erklärt  Bi- 
schof daher,  dafs/nach  seinen  Versuchen  (Jah- 
resb.  1826.  p.  56.)>  Faraday's  Wasserstoffgas 
bis  zu  14  pC«  atm.  Luft  enthalten  konnte«  «-* 
Indessen  ist  es  sehr  leicht  zu  untersuchen,  ob 
Kalihydrat,  bei  oder  ohne  Gegenwart  eines  ande- 
ren festen  Körpers ,. die  Eigenschaft  habe,  ein 
Gemenge  von  3  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Tb. 
Stickgas  in  Ammoniakgas  zu  verwandeln. 

Mehrere  Verfasser'  erwähnen  eines  Schwefel-    Schf»efei; 
hydrats,  ohne  dafs  jedoch  einer  erwiesen  hat,  dals  naDotej^Hj 
Schwefel  chemisch  mit  yV^asser  verbunden  wer-       drat. 
den  kann.    Sie  verstehe^  darunter  tbcils  gefälltea 
Schwefel,   theils  solchen,    der  in  geschmolzenem        » 
Zustande  in  Wasser  gegossen  wurde«   Bischof*) 
hat  gezeigt,  dafs  sich  der  Schwefel  in  diesen  Fäl- 
len  nicht  mit   Wasser  verbindet,  und  dafs  eben 
so   wenig  der    natürlich  yorkomme/ide,  pulverige 
Schwefel   ein  Hydrat  genannt  *  werden  kann. 

Pf  äff  **)  hat,  als   eiji  ziemlich   gutes  Rea-  Reagens  au 
gens     auf    einen    geringen    Gehalt   eines   «nter- '"'^g?^^^^ 
schweflichtsauren  Salzes  in  einer  Flüssigkeit,,  das 
salpetersaure  Silber  angegeben,  wovon  ein  Znsatz       .     ' 
im  ersten  Augenblick  einen  weifsen,  bald  braun 
und  zuletzt  schwarz  werdenden  Niederschlag  gibt. 


♦)  A.  a.  O.  Xni.  p.  392/ 

•0  A.  1.  0.  JOy.  p.  490. 
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Photphar.  Bei  rinigen  Versiicten,  nm  mit  Sicherheit  zn 

""""^^"ck^  bestimmcn7  ob  Phosphor  einen  Bestandlheil  ciues 
Mineral -Stolfes -ausmache,  bedienten  sich  The- 
nard  nnd  Vanquclin  folgender  Methode  *): 
Aofden  Boden  einer  unt^n  zugeschmolzcnen-Gliis- 
TÜhrc  werde  etwas  nietaillschcs  Kalium  gelc^  nnd 
daranf  qngeOihr  4- ^iiHigramme  feis, gcriebeQC  phos- 
phorsanrc  Kalkcrde.  Die  Masse  wurde  zuni  Gllt- 
hen  erhitzt,  wobei  das  Kalinm  die  Phosphorsänre 
zu  Phosphorkalinm  rcdncirtc.  Der  Ucberschols 
von  Kalitim  wurdf  dnrch  Quecksilber  weggenom- 
.  men,  nnd  dieses  dann  ansgcgosscn.  Mittelst  einer 
feinen  Rühre  worde  dann  b^bntsam  in  die  Probe* 
röhre  geblasen,  um  die  Masse  mit  der  ansgeaih- 
meten  Laft  zu  befeuchten.  Als  sie  nachher  her- 
aosgenommcn  warde,  roch  sie  stark,  nach  Phtos- 
phonvasscrstoflgas.  Obgleich  diese  Methode  we-" 
der  «o  leicht  anszußlhren  ist,  noch  so  geringe 
Quantitäten  voa  der  Probe,  wie  der  Lötbrohrver- 
snch  mit  Eisen  und  Borsäure,  erfordert,  so  ver- 
dient sie  doch  als  eines  der  besten  nnd  empfind- 
)  lieberen  Reagentlen  anf  Phosphor  aufgenommen 
zu  werden.  Payen  nnd  Chevallicr  **0  haben 
gezeigt,'  dafs  1  Th^  wasserfreier  Phospfaorsüure,  in 
6660  Th.  Wasser  anfgelüst,  mit  Kalkwasser  einen 
dcntlichen  Niederschlag  gibt.  \ 

■   CA/sr.  '  "An'g.  de  la  Ri-rö  und  Macaire  ***)  ha- 

facfahci^  ben  ■tcrschiedene  Versuche  Über  die  Zersetzung 
der  GhloriDctalle  angestellt,  am  ansznmittetn,  ob 
sie  Sauerstoff  enthalten  oder  nicht.  Ans  diesen 
Versnoben  haben  sie  den  ScUnfs  gezogen,  1}  dals 


*)  Joamal  de  Cbimtc  nedicile.  I.  p.  17. 

-)  A.  •.  O.  p.  118. 

***)  BoUetia  nniverid.  Fct.  18ffi.  Cbimie. 
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mehrere  ChlorSre  SancrstofT  zu  cnthaUcn  $clicincn, 
2)  dafs   dieser   Umstand   den  Vorzug  der  älteren 
Theorie  über  die  Natur  des  Chlors  vor  ,der  neue- 
ren auszuweisen   scheint,    und    3)   dafs  man  hei 
Bchandlang  mehrerer  Chlortire  mit  Zink  oder  Ka- 
fiom  ein  Gas,  wie  Stickgas,  erhalte,  was  zu   kei- 
ner der  Theorien  pafst.  ^  Ich  habe  ihre  Versuche 
nicht  angeführt,  weil  einige  davon  ganz  bestimmt 
inrichtige   Resultate    gegeben    hahcn   (z.  B.  dafs 
oan  mit  Chlorschwcfel  und  Kalium  Salzsäuregas 
vd .schwefelsaures  Kali   erhalte),  und  die   übri- 
pn  müssen,   wegen    der    sonderbaren  Resultate, 
£e  sie.  geben,    zu   einer  baldigen  und  auf  eine 
Debr    überzeugende  Art  angestellten    Wiederho- 
lung Veranlassung  geben.  —  Dumas  hat  gezeigt, 
dais  sich   Chlorschwefcl  bei  einer  höheren  Tem- 
peratur mi^  Eisen   zersetzt,  Schwefel  und  Chlor- 
eisen  gibt,    ohne  Salzsäure    und  qhne   schwefel- 
saures Eisen,  und  zwar  vollkommen  in  dem  schon 
dnrch  ältere  Versuche  bestimmten  Verhältnisse  *). 

Pleischl**)  führt  einen  Fall  von  eingeath- MI« 
mcten  Chlor  mit  darauf  erfolgtem  Husten,  Erstik-  ^^  "j 
kongsznfallen,  angeschwollenem  Gesicht,  und  hcr- 
Torstehenden  Äugen  an,  bei  welchem  er,  erst  hln- 
zngerafen,  nachdem  diese  Symptome  schon  emigc 
Stnndcn  gedauert  hatten,  den  Kranken  über  einem 
Gefafse  athmen  Jiefs,  woraus  sich  Schwefelwasser- 
stoffgas  entwickelte;  diefs  gab  sogleich  Lindi^rung, 
und  bewirkte  beim  Kranken  ein  Lcbagliches  Ge- 
füLl.  Nach  einiger  Zeit  lang  fortgeselztctn  Ein- 
atlimen  hatten  sich  alle  Symptome  gegeben.  Kast- 
ner ***)  empfiehlt  für  Arbeiter  und  solche,    die 

•)  A.  a.  O.  p.  -35. 

-)  Kajtncr'«  ArcLiv  VI.  p.  421. 

***)  Jonrsal  of  SciCDce  XiX,  p,  199. 
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sict  oft  in  einer  stark  mit  Chlor  vermischten  Lnf 
aufhalten  müssen,  Alkohol  anf  ein  Stück  Znckei 
in.  den  Mund  zu  nehmen  and  durch  offenen  Munc 
zu  athmen;  wenn  mah  auch  schon  durchs  Einath 
men  des  Gases  zu  leiden  anfing,  so  bewkt  dief^ 
sogleich  Linderung.  » 

Jod,  Baiard*)   hat  gezeigt,   dafs   die  Probe  an 

ReagM»     Jq^  j^J|.  g^ärl^c  leicht  fehl  schlagen  kann,  sowoh 

durch  Gegenwart  von  z.  B.  schweflichter  Säurt 
oder  anderen  desoxydirenden  Stoffen,  als  ancl 
durcb  die  /Gegenwart  von  Kochsalz,  womit  di( 
Salpetersäure  Chlor  bildet,  wovon  ein  üeberschuf 
die  Reaction  zerstört.  Um  diesem  auszuweichen 
löst  Bälard  l^tärke  in  der  zu  prüfenden,  mit  etwa« 
Schwefelsäure  versetzten  Flüssigkeit  auf  und  ver 
mischt  dieselbe  mit  Chlorwasser,  mit  der  Vorsicht 
dafs  sie  zwei  abgesonderte  Schichten  bilden.  Is 
die  Flüssigkeit  jodhaltig,  so  wird  die  Berührungs 
fläche  blau,  und  durch  vorsichtige  Vermischung 
kann  man  diesen  Streifen  tiefer  blau  erhalten 
Schüttelt  man  das  Gjcmische  unter  einander,  s< 
verschwindet  die  Beaction,  wegen  des  Ueberschns 
ses  von  Chlor.  (Noch  sicherer  möchte  es  sein 
die  stärkehaltige  Probeflüssigkeit  tropfenweise  mi 
Chlorwasser  zu  vermischen  und  umzuschütteln 
wobei  man  den  Punkt  mufs  finden  können,  w< 
die  Reaction  so  stark  wie  möglich  wird.)  Ba 
Yorkoramen  lard  hat  auf  diese  Weise  Jod  in  verschiedenen 
des  Jods,  sowohl  nackten  als  mit  Schalen  bedeckten,  Mol 
luskcn,  wie  z.  B.  Doris,  Venus,  Ostrea,  gefunden 
so  wie  auch  in  verschiedenen  Seegewächsen,  z.  B 
Gorgonia,  Zostera  marina  u.  a.,  und  endlich  ancl 
in   der  Mutterlauge   der  SaUnen  vom  mittclländi 


*)  Annales  de  Gh.  et  de  PL  XXVin.  p.  178. 
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sehen    Meere,    wodarcL  abp  die   Gegenwart  des 
Jods  im  Meerwasser  anfser»#al]ein  Zweifel  gesetzt 
ist     Wir   werden  weiter  nnten  sehen,   dafs  man 
nun  das  Jod   als  Bestandthcil  sowohl  von  Mine- 
ralien, als  vom  QacU-  und  Sah'ncn  -  Wasser  ge- 
fonden  hat.     Brandes*)  hat  Jod  in  einem  aas 
dem  Ynlcan  auf  Lanzerolte,  hei  seinem  Aushruch 
am  29.  Jul.  1824,  ausgeworfenen  hrauncn  Sdilmiak 
fanden.     Derselbe  giht,   hei  der  Sublimation  in 
naer  Glasröhre,  violettes  Jodgas  und  riecht  deut- 
ficb  nach  Jod. 

Bisweilen  pflegt  man  das  im  Handel  vorkom-  VirfaUc 
nende  Jod  zu  verfälschen  **);  am  gewöhnlichsten  ^°"  ^ 
dadurch,  da(s  man  es  mit  einer  halhep  bis  zn 
einer  ganzen  Drachme  Wassers  auf  die  Unze, 
be&ochtct  Man  erkennt  diefs  daran,  dafs  sich 
das  Jod  an  der  inneren  Seite  des  Glases  anhängt 
Ein  anderer  Betrug  ist,  es  mit  Kohlenpulver  zu 
vermischen.  Chevallier  schlägt  vor,  10  Gram- 
men, der  Verfälschung  verdächtigen  Jods  mit  Alko- 
hol von  0,837  zu  behandeln,  so  lange  noch  neue 
Portionen  von  Alkohol  etwas  auflösen,  wobei  die 
Kohle  zurückbleibt  und  untersuc|it  werden  kann. 
Chevallier  scheint  nicht  daran  gedacht  zu  ha- 
ben, dafs  Jod  snblimirt  werden,  und  dafs  man  in 
einer  unten  zugeschmolzencn  Glasröhre  die  Probe 
eben  so  sicher  mit  1  Gran  verfälschten  Jods  ma- 
chen kann. 

Im  vorigen  Jahresber.  p.  8f .  wurde  erwähnt,  jodige  S 
dafs   Sementini   eine  neue  Oxydationsstufc  von 
Jod   entdeckt  habe,   die  er  jodige  Säure  genannt, 
aber  nur  sehr  flüchtig  untersucht  hat.  Fleisch  1^^*) 

•)  ScLwciggor's  Journal  N.  R.  XV.  32.  und  225. 
**)  Journal  de  Ghimic  niedic.  I.  p.  15.  ' 

)  Schwcig^er's  JoiiraaJ  N.  I\.  XV.   1. 
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bat  damit  neue  Vcrsncbc  angestellt  and  unsere 
Keontnifs  davon  crw»'tert.  Als  die  beste  Propor- 
tion zo  ihrer  Erhaltung  schreibt  er  vor,  1  Tli.  Jod 
mit  3  Th.  chlorsaorcm  Kali  zu  dcstlltiren.  Vod 
3  Drachmen  Jod  erhielt  er  1  Pr.  20,  Gr.  Säofc 
in 'Gestalt  einer  pomeranzenrothen  Flüssigkeit.  la 
dem  Wasser,  in  welchem  das  überschüssige  Saaer- 
stofTgas  aufgenommen  wurde,  fand  sich  Salzsäure 
und  freies  Jod.  Die  Salzsäure  rührte  von  Feuch- 
tigkeit im  Jod  her,  das  nicht  besonders  getrock- 
net wordc.  Das  rückständige  Salz  war  bcUgclb 
und  enthielt,  anfscr  Chlorkalium,  jodsaarcs  und 
etwas  unzcrsetztes  chlorsaurcs  Kali.  Pleischl 
beschreibt  die  jodlge  Süure  foigendcrmafsea:  Sie 
hat  einen  starken,  anangcnchmen,  dem  des  Chlor- 
osyds  ähnlichen  Geruch,  verbreitet  an  der' Lnft 
eben  so  riechende  DäQipfe,  welche  die  Angen 
reitzen  nnd  in  den  Augcntiedcra  Seh  merze  a  erre- 
gen; sie  schmeckt  wenig  saDer,^asammcnziehend, 
stechend,  und  bintertäfst  lange  das  Gefühl^uf  der 
Zange/  Sie  rüthet  Lackmuspapicr  stark  and  bleicht 
es  dann  (nach  Sementini  bleicht  sie  es  nicht). 
Sie  löst  sich  im  Wasser  auf,  das  sie,  auch  in 
sehr  geringen  Mengen,  gelb  färbt.  Phosphor  ent> 
zündet  sich  in  Berührung  mit  jodiger  Säare, 
schweflichle  Saure  i-edncirt  daraus  Jod,  das  sich 
in  einen  .Ueberschufs  der  sauren  Flüssigkeit  auf- 
löst. In  salpetersaurem  Silber  gibt  die  concen- 
trirte  Säure  einen  chocoladcbraunen,  nach  einiger 
Zeit  grau  werdenden  Niederschlag.  In  aunüsli- 
chen  Salzen  von  Eisenoxydul,  Eisenoxyd',  Ko- 
battoxyd,  Wismuthoxyd,  Kupferoiyd  und  Qneck- 
silberoxydul  bewirkt  sie  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag. In  Salzen  von  Zinnoxydul,  Zinnoxyd, 
Gold,    Platin  oud  Uran  einen  gelben;    in  Blei- 
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md  Baiytsalzen   einen  weiCsen;   In   Salzen  von 
Kalk,  Nickel-,  Zink-,  Palladium-  und  Qaecksil- 
berox]fd  dagegen  keinen  Niederschlag.     Mit  den 
Alkalien   nnd   ihren    Salzen  mit  anderen    Sauren 
scheint    sie  Jod  nnd  jodsanres   Alkali,    die   sich 
zusammen    absetzen,    hervorzubringen,  nnd  dicfs 
lä£st  vermnthen,   dafs  dasselbe  bei  ihrer  Einwir- 
kaog  auf  die  erwähnten  Alctallsalze  statt  findet 
Diese  Untersuchung  läfst,  für  eine  sichere  Kcnnt- 
niCs  dieses  ,nenen  Körpers,  sehr  viel  zu  wünschen 
ihrig.     Die  Bildung  von  jodsaurem  Kali  bei  der 
Zersetzung  des  chlorsauren  durch  Jod  ist  ein  wich- 
tiger Punkt,  vor  dessen  definitiver  Ansmittelung 
Nichts   mit  Gewifsheit  über  die  jodige  Säure  be- 
Unnt  ist.      Beruht  sie  blofs   auf  der  Gegenwart 
Ton  Feuchtigkeit  in  den  Materialien,  so  kann  die- 
um  zuvorgekommen  werden.     Ist  diefs  nicht  der 
Fall,  so  mufs   Chlor  in  eine  andere  Verbindung 
aufgenommen  werden,  nnd  kann  dann  in  der  jo- 
digen Säure  enthalten  sein.  —  Das  nach  der  Ab- 
desiilliiTing    der    Säure    zurtickblcibcndc    Salz  ist 
Uals  citrongelb;  aber   diels  kann  nicht  wohl  die 
Farbe  eines  blofsen  Gemenges  von  drei  farblosen 
Salzen,  wie  Chlorkalium,  jodsanres  und  chlorsau- 
res Kali,  sein;  es  ist  also  auch  die  Kenntnifs  von 
diesem  Rückstand  nicht  im  Reinen.     Die  Yerbin- 
duDg  dieser  Säure  mit  Salzhascn  ist  ein  nicht  min- 
derwichtiger Gegenstand  der  Untersuchung.    Ich 
veiEs  aus  eigener  ErEahrung,  dafs  sie  auf  directcm 
Wege  nicht  erhalten  werden;  die«  anfangs  gelbe, 
^^  gesättigte  Auflösung,  der  freiwilligen  Abdam- 
pfang   tiberlassen,   verliert   nach   und   nach   ihre 
Farbe,  nnd  die  Flüssigkeit  enthält  zuletzt  Jo.dka- 
liam  nnd  jodsaures   Kali.     Dasselbe  ist  übrigens 
oiit  der  salpetricbten  Säore  der  Fall,  welche  eben- 
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falls    nicht    anf  directeih   Wege  mit  Ocn  Basen 
Salze  gibt,'  die  aber  anf  indirectcm  erhalten  wer- 
den künncn.      Was    das   Blei  im   salpctersanren 
Biet  bcwirict,  thnt  es  vicllciclit  auch  im'jodsanren, 
.   oder,    imjFalle   die   AlTmilüt   des   Bleies  für  die 
AfHnität   des   Jods   zum  Saaerstoff  xa  stark  wäre, 
so   licfse  es  sich  vielleicht  mit  ciaem  Metalle  von 
Schwächeren  AfBnitaten  erhalten  *).  —  Flcischl 
hat   anfserdem   einige  Fütlongsvcrsuchc   mit  Jod- 
wasscrstoftsänre  und  mit  schwefelsaurer  JodsÜiire 
(die  er  ftir  mit  etwas  Schwcfclsaore  verunreinigte 
Jodsäarc  hält)  gemacht,  und  dieselben,  znr  bes- 
seren Ycrglcicbong ,  in   eine  synoptische  Tabelle 
anfgestellt. 
Kahl^nttajf.        Man  hat  lange  gcwofsl,  dafs  Kohlen,  die  einer 
Vencliiedcn-  jg^^  hoben   Tempcratnr  ansgesetit   worden  sind, 
HoUkohle,  je  mchr   wärmeleitend  und  w«nigcr  leicht  vcrbrenn- 
"':''-'*" '"""lieh  sind,  als  die  durch  die  gewöhnliche  Vcrkob- 
Kur  Verkoli-  l>^Dg  erhaltenen,  so  dafs  man  z.  B.  zu  Lüthrofar- 
\<aa%  ange-   vcrsDcbcn  nicht  solchc  Kohle  anwenden  kann,  die, 
Temperatur,  nachdem   sie  nnverzehrt  darch  den  Hohofen  pas- 
,  sirt  sind,  bei  der  Form  herunterfallen,  weil  sie  so 
heifs   werden,   dafs   sie   nicht  in  der  Hand  gehal- 
ten werden  können,  und  man  die  Probe  nicht  hin- 
länglich beifs  jachen  kann  **).    Clievreusse**") 
bat   eine   speclelle  nnd  sehr  interessante  (Jntersu- 
chnng  über  die   verschiedenen  Figcnschaftcn  der 
Kohle,  je  nach  den  verschiedenen  Temperatnrcn, 
worin  sie  gebildet  wurde,  bekannt  gemacht.    Man 
schneidet  sich  Stücke  von-  demselben   Aste,  und 

,  *)    Ich    ).j.bc    icildeiD    ^tit.   vcmdntllclic  jndlgc  S.^ucc  i>n- 

teriuclit,  und  liabc  gefunden,  AsU  <ic  nicliti  Audcrci  als 
Chloriixl  i.L  (S.  Poggendurfr*  Anoilvn  B.  VIII. 
p.  95.)  W. 

'■)  lieher  du  Lvtlirolir  p.  29. 
'    .  *";  Ajiual.  de  CL.  ei  <lc  Ph.  XK.ix.  f.  4^. 
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legt  sie  in  eine  Retorte,  worin  *sie  einer,  fast  znm 
Glühen  gehende^  Temperator  so  lange  ausgesetzt 
werden  ,  als  sich  noch  flüchtige  Materien  entwik- 
kelii.     Man  nimmt  dann  die  Hälfte  davon  heraus 
und  lafst  die  andere  zurück,  die  dann  in  der  Re- 
torte geglüht  wird.--  a)  Die  ungeglühten  Kohlen 
leiten  nicht  die  Electricität,  geben  mit  Zink  keine 
hydroelectrische  Erscheinungen,  und  sind  vortreff- 
liche  Nichtleiter  für  die  Wärme;    Die  geglühten 
dagegen  leiten  die  Electricität,  und.  erwecken  stsgrk 
Lvdroelectrische  Phänomene,  in  dem  Verhältnisse 
rar  Temperatur,   der  sie   ausgesetzt  waren,  und 
in  demselben  Verhältnisse  sind  sie  gute  Wärme- 
leiter.     6)  Das  Volum   der  ungeglühten  Kohlen 
ist  gröfser  als   das  der  geglühten^  welche  zusam- 
menschrumpfen, und  das  Volum  der  ersteren  ver- 
halt sich  gewöhnlich  zu  dem  der  letzteren  wie  4:3* 
Chevreusse  fand,  dafs    es  bis   zu  =:3:2  wer- 
den kann,     c)  Die  Vcrbrcnnlichkeit  i^mmt  so  ab, 
dals  wenn  beide  Arten  in  gleich  grofsen  Stücken, 
ZQ  gleicher  Zeit  angezündet,  in  Sauerstoffgas  ge- 
bracht werden,   die  ungeglühte  mit  aufserordent- 
licher    Lebhaftigkeit  aufbrennt,    während  die  an- 
dere   blofs    glüht   und    noch    unverbrannt    zurück 
bleibt,  nachdem  die  erstcre  schon  lange  verschwun- 
den ist.     d)  Beide'  ziehen  Feuchtigkeit  und  ungc- 
(abr  gleich  viel  davon  an,  wenn  sich  aber  die  un- 
geglühte in  3  Tagen  damit  sättigt,  so  braucht  die 
geglühte  30  Tage,  um  zum  Maximuni  zu  kommen. 
Man  findet  leicht,  dafs  diese  Resultate  von  Wcrth 
sind  für  eine  richtige  Anwendung  der  Kohlen  bei 
mehreren  Gelegenheiten.  ♦ 

Henry  d.  j.  *)  leitete  durch  Auflüsungcn  von 


*)  JoumaJ  3e  CUwIe  meJIc.  I.  p.  257  ii.  328. 
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•Sure  durch  koltlcasanrcn  Salzig  einen  anlialtcnden  Strom  voa 
TriiieriiniT-  Schwcfclwasserstoffgas,  wodurch  zuletzt  dic-Kob^ 
gu,  und  um-  lensänre  vollkomaien  aasgctriebcn  wurde,  ond  UDh 
^    '  ^     gekehrt   trieb   er  mit  Koblen  säure  gas  vollkommen 
den,ScbwcfcIwa$scrstoir  aas  Hydrothlonsalzen  ans; 
aber  diese  \crsDchc  glückten  nur  mit  aofgclüstcs . 
Salzen   und  nicbt  mit   unauflöslichen,  wie   z.  B. 
kohlensaurer  Kalkerdc.     Dieses  Resultat  hat  mao 
so   gut  aus   Bcrthollct's   Lehre  von  der  Wir- 
kung der  chemischen  Masse  voraussehen  künnen, 
dafs   es  kaum  des  Beweises  durch  Erfahrung  hc- 
durftc.     Beide   saure   Gase  sind  im  Wasser  ai^- 
lüslicb,  und  wirken  da  ihren  AfGoitätcn  entgegen, 
so  dafs  eine  gewisse  Pordon  von  jedem  .in  freiem 
,  Zustande  dem  wciterco  Eindringen  des  andcrea 

^  in   die   Base   cntgcgcnwirkL;   wenn  nun   das  eine 

von  beiden  im  Ueherschufs  in  die*  Flüssigkeit  ge- 
leitet wird,  so  dampft  der  L'ehcrschnfs  des  enl- 
gegengesetzten  darin  ab  und  wird  weggefiilirt,  wo- 
».*  '  ,  hei  CS  unaufhörlich  von  dem  zuströmenden  ersetzt 
wird,  das  endlich  allein  mit  der  Base  vcrhundca 
utid  in  der  f Itissigkcit  aufgelöst  zuruckhleiht. 
Wählt  man  nun  zu  diesen  Versuchen  ncäüalcs 
kohlcnsaurcä  Kali  und  Scbwefclkalium  (KS'),  so 
bewirkt  das  eulgcgcngesctzte  Gas  zuerst,  dafs  sich 
die  Base  zwischen  beiden  gleich  vcrtheilt,  das 
heifst,  dafs  das  KaUsalz  zweifach  kohlensaures 
und  das  Schwefel kalinm  Hydrothionkali  wird,  and 
che  dieses  geschehen  Ist,  wird  kein  Thcil  von 
keinem  der  Gase  in  der  Flüssigkeit  frei,  aber 
dann  treibt  das  eine  das  andere  aus,  bis  zuletzt 
'^s  einströmende  Gas  allein  zurück  bleibt 
KolileDWM-  '  '  Eine  der  wichtigsten  chcmischeo  Arbeiten,  wo- 
tmtotf.  JJ^{^  i[^'  Wissenschaft  im  Laufe  des  Jahrs  1825 
bereichert  worden  ist,  ist  unläugbar  Faradaj's 
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Unter sacliTiTig     der    ülartif^cn    Verbind  nngcn   zwi- 
schen KQhlcnstofT  und  Wassorstoff,  welche  sich, 
dor^h  Comprcssion  aus   dem   Gase   von   zersetz- 
tem fetten  Oel ,  in  den  Gasheleuchtungsanstalten, 
▼0  man   das    Gas  in  compriuiirtem  Zustande  an- 
wendet,   absetzen  *).      Das    Gas    wird   in  einem 
grofsen    Reservoir    bis    zu    einer    Dichtigkeit  von 
30  Atmospiiären   comprimirt,   woraus  es  dann  in 
iie   tragbaren«    zn  Gaslampen  dienenden   Reser- 
TOire  gelassen  wird.      Von  1000  engl.  Cub.  Fufs 
Gas  erhält  man  nngeiahr  231  engl.  Cub.  Zoll  von 
dieser  condensirten  Flüssigkeit.     Sic  ist  bisweilen 
brblos,  bisweilen   unklar,  gelb  oder  braun   beim 
Durchsehen,  und  grün  im  zurückfallenden  Lichte ;, 
M  hat  den   Geruch  des  Gases,  verflüchtigt  sich 
stbnell  und  geräth  durch  wenige   Grade  erhöhte 
Temperatur  leichl  ins  Kochen.     Beim  Ansgiefsen 
Inast  sie  wie  Champagner  und  gibt  einen  vorher 
condensirten,  sejir  flüchtigen  Bestandthcil  ab;  sie 
lann  aber  in  einer  mit  einem  Korke  verschlosse- 
nen Flasche,  von  selbst  dünnem  Glase,  aufbewahrt 
»erden,  ohne  Gefahr  des.Zersprengens  der  Fla- 
«hc.    Ihr  spec.  Gewicht   ist  0,8!21.      Bei  — 18® 
vird  sie  noch   nicht  fest,   sie  ist  nicht  im  Was- 
ser anfloslicb,  leicht  anfloslich  aber  in  Alkohol, 
Aethcr,  feiten   und  flüchtigen  Oelen.     Sie  reagirt 
nicht  auf  Pflanzen(arben,  verbindet  sich  nicht  mit 
Alkalien  und  wird  nicht  davon  verändert,  eben  so 
auch  nicht  von  Salzsäure;  mit  Salpetersäure  gibt 
SIC  Blausäure,    und  mit   Schwefclsäo  e  verbindet 
Sic  sich    begierig,    ohne    alle    Entwickclung    von 
schweflichtcr  Säure.    Diese  Flüssigkeit  ist  ein  Gc- 


'JAnnalesde    Ch.   et   de   Pli.   XXX.   37.   2G9.   PliII.    Mag. 
5cpt  1825.  p.  100. 


menge  von  mehreren  flücbtigcn  Oclen,  die  Bicb 
in  ihren  änfsercn  Eigenschaften,  in  der  Brennbar- 
keit nad  in  der  lenchtendcn,  rnfscoden  Flariune, 
vromit  sie  Tcrbrcnnen,  einander  ähnlich  sindj.sie 
künnen  aber  von  einander  getrennt  werden,  wie- 
wohl nnr  unvollkommen,  dnrch  die  angleichen  ' 
Tcmpcratnren,  wobei  sie  sich  verfluch 'igen.  Wird 
I  die  Flüssigkeit  in  dem  Angenbllckc,  wo  sie,  bü 
einer  Pression  von  30  bis  20  Atmosphären  im 
Reservoir,  ansflicfst,  in  einem  Dcstillationsapparat 
mit  Vorlage  aufgesammelt,  bis  za  — X6°  abgekühlt, 
nnd  dann  hei  der  Wärme  der  Hand  dcsliltirt,  so 
geht  ein  Theil  der  anfgesammelten  Flüssigkeit  bei 
fieser  Temperatur  über  nnd  condensirt  sieb  ia 
der  abgekühlten  Vorlage.  Hat  man  den  Apparat 
dnrch  eine  Gasleitungsrühre  mit  der  Qaecksilber- 
wanne  in  Vcrbindong  gesetzt,  so  bekommt  man 
eine  sehr  nnbedentende  Portion  davon  in  Gas- 
form. Erwärmt  man  diese  Flüssigkeit  in  einem 
Wasserbade,  so  fangt  sie  bei  -j-15*',5  an  zn  ko- 
chen, nnd  während  des  Kochens  steigt  der  Koct- 
pimkt  beständig,  so  dafs  er,  che  noch  iV  von  der 
Flüssigkeit  übcrdestilÜrt  ist,  bis  zn  ^^SS"  gestiegen 
isL  Er  steigt  dann  noch  höher  nnd  kommt  bis 
2a  -|-120°,  che  noch  Alles  überdestiltirt  ist.  Bei 
diesen  Versuchen  blieb  der  Kochpunkt  am  läng- 
sten zwischen  -|-S0°  und  87°  unverändert,  so  dals 
diefs  einige  Hoffnnng  gab,  dafs  sich  in  den  De- 
stillatiöhsprodacten  zwischen  diesen  Kocbpnoktea 
eine  bestimmte  Verbindung  besonders  erhalten 
licfsc,  nnd  durch  beharrliche  Bemühungen  gelang 
CS  Farad ay,  von  den  anderen  3  besondere  Ver- 
bindangcn  abznscheidenj  nämlich: 

1.    Kohleiuposserstqff'  (Fat idiy  nennt  ihn 
Bicarburet  von  Hjrärogen),   Diese  Substanz  wurde 
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Cfbalten,   als    das  Dcstillationsprodnct,  ))ci  angc? 
(ahr  -|-8^^  Koclipunkt,  für  sich  anfgesammclt  und 
bis  m  — 18^    abgekühlt  wurde;   hierbei   bildeten 
sich  darin   Kristalle  (das  Destillat  bei  ^''St^^  ^^^ 
starrte  zur  Hälfte,  das  bei  4~88^  w-urdc  durchaus 
fest);  tnittclst  einer  abgekühlten,  zngeschmolzenen 
Glasrühre  wurde  das  Erstarrte  zusainmengedrückt 
und  die  Flüssigkeit  abgegossen.     Es   wurde  nun 
wieder    geschmolzen,    wieder  abgekühlt,  und  nun 
mischen  erkältetem  Fliefspapier  ausgepreist,  zuerst 
in  dem  Glasgefafsc,  und  dann  in  einer  ebenfalls 
oliltetcn  Brama sehen  Presse,  um  auf  dieselbe 
Art,  wie  man  bei  den   Oelen  Stearin  von  Olein 
iRont,  den   erstarrten  Theil  von  dem  noch  flüs- 
iftn  zu  trennen.     Der  auf  diese  Weise  erhaltene 
iuifper  ist  über  0^  flüssig.    Er  riecht  wie  das  Gas, 
woraus  er  condensirt  wurde,  aber  zugleich  etwas 
uch  bittem  IVIandeln.    Sein  spec.  Gew.  bei  -{-15^ 
ist  gegen  0,85*    Bei  0^  wird  er  fest,  schmilzt  aber 
Didit  eher  als  bei  -f-5^,5.  Im  Gestehungs-Momente 
lieht  er  sich  von  9  zu  8'  Volum  zusammen ;  sein 
spec  Gew.  in  fester  Form  ist  also  0,956*    In  fe- 
ster Form  ist  er  durchsichtig  oder  weifs,  hart,  un- 
gefähr wie  Zucker,  spröde  und  pulverig.     An  der 
Laft  verfliegt  er  ohne  Rückstand.     In  Glas  kocht 
er  hei  -f- 85^,5-     Das  spec.  Gewicht  seines  Gases, 
auf +15*^6  reducirt,  ist  2,752.    Er  ist  Nichtleiter 
der  Electricität.     In  Wa^er  ist  er  wenig  auflüs- 
licb,  leicht  und  in  Menge  aber  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  flüchtigen   Oelen.      Die   x\uflösung  in 
Alkohol  wird  von  Wasser  gefallt.    Er  brennt  mit 
einer  klaren  Flamme  und  vielem  Rauch,  und  ver- 
dampft in   Saherstoffgas   in   hinlänglicher  Menge, 
Um  es   explodirend  zu  machen.    Durch  eine  glü- 
hende Röhre  geleitet,  setzt  er  Kohle  ab^  und  ver- 
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wandelt  sich  in  Koblcnwasserstofigas.  Im  Son- 
nenlichte absorbirt  er  Chlor,  wobei  sich  salzsanres 
Gas  nad  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindong 
mit  Chlor  bildet,  welche  Faraday  weiter  anter- 
snchen  will.  Jod  löst  sich  darin  in  geringer  Menge 
mit  rother  Farbe  aof,  ohne  ihn  aber  za  TCrändem. 
Kalinm  wirkt  nicht  darauf  hei  -|-ä.'>''5;  eben  so 
wenig  kaustische  oder  kohlensaure  Alkalien.  Sal- 
petersäure greift  dcnscilicn  aa  und  Hirht  sich  rolh. 
Der  von  der  Flüssigkeit  nnaufgeliistc  Thcil  wird 
heim  Erstarren  schön  roth,  aber  beim  Schmelzen 
farblos,  nnd  verändert  sich  nicht  beim  Waschen. 
Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  daranf  ist  sehr 
merkwürdig.  Die  Sanre  verbindet  sich  damit,.ohne 
sieb  zn'zcrsctzen,  es  entsteht  wenig  Wärme,  die 
Sanre  wird  hellgelb,  and  die  eigentliche  Verbio- 
dnng  schwimmt  klar  and  farblos  oben  aof.  Sie 
wird  nicht  von  W^asscr  oder  neuen  Fortionea 
Schwefelsänre  verändert;  hei  -f-l"  gesteht  sie  sa 
einer  wcifscn ,  dendritisch  krystalliniscben  Masse, 
wird  von  Alkohol  aufgelöst,  von  W^asser  daraus  ge- 
fallt, nnd  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  wieder  auf- 
gelöst. Sie  scbwimrot  auf  Wasser.  (Nach  Fa- 
raday  verbindet  sich  die  Schwefelsäure  mit  allen.^ 
diesen  Oelen,  erhitzt  sich  mit  einigen,  wird  aber 
nicht  zersetzt,  ond  absorbirt  sogar  Ölbildendes  Gas.. 
W^crderi  diese  Verbindungen  mit  Salzbasen  ge- 
sättigt, so  werden  die  ütartigcn  Körper  nicht  Irei, 
die  auf  eigcntbümlicbe  Art  die  daraus  entsprin- 
genden Salze  modiGciren,  äbulicb,  wie  es  bei 
Sertümcr's  Schwefclwcinsäure  (Oinothyonsaure) 
der  Fall  ist.  Faraday  wird  sowohl  diese  Salze 
nntcrsuchen,  als  anch  diejenigen,  welche  sich  mit 
Schwefelsäure  sacb  ihrer  Einwirkung  auf  Naphtha, 
AeÜier,  Siarkc,  Sagespahne  n.  s.  w.  bilden).  Bei 
der 
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der   Analyse  fand  Faradaj  diesen  Korper  ans 
f  Gewichtst|ieil  \Yassersto£F  und  11,44  Gewichts- 
dieilen  Koblenstoff  zusammengesetzt,  welches, .so 
nahe  als  man  nur  erwarten  kann ,  ein  Atom  von 
einem    jeden    Elemente,   oder  HC  ist     (Fara- 
daj  rechnet   2  Atome   Kohlenstoff  anf  1   Atom 
Wasserstoff,  weil  er>  mit  den  anderen  englischen 
Chemikcm  die  Kohlensänrc   ans  C-J-O,  nnd  die 
Oxalsäure     aus    4C-J-30    zusammengesetzt    he* 
trachtet)      Indessen   besteht    er    doch    nicht  aas 
diesen  Elementen  in  einem  so  einfachen  Yerhält- 
nissc.     Ein  Yolam  seines   Gases  bedarf  7,5  Yo- 
Inm  SauerstofPgas ,.  nm  vollständig  zu  verbrennen« 
wobei  6  Yolame  Sanerstoffgas  Kohlensäure   und 
1,5  Yol.  YYasser  bilden.     Dieses  Gas,  mit  einem 
gleiche^  Yolnm^  YYasserstofigas  verglichen,  enthält 
3  Yolame  YVassersto/fgas^  nnd  3  Yolnmc  Kohlen- 
gas, vereinigt  zn  einem  \olnm  (woraus  man  also 
schliefsen'könnte,  dafs  das  zusammengesetzte  Atom 
ans  H^C^  bestände).     YVird  hiernach  sein  spcc. 
Gewicht  berechnet,  so   wird  es  2,735  (Faraday 
berechnet   es     zn   2,6832,    oder   gerade   39   Mai 
grofser  als  das    des  'YVasserstoffs,  unter  Voraus- 
setxniig,'  dafs  da*s  Atom  des  Kohlenstoffs  gerade 
6  Mal  so  viel  wie  das  des  YVasserstoffs  wiege). 
2.     Zfvei    Dritter  Kohlenwasserstoff.      Die 
Flüssigkeit,  welche  bei  Festwerdung- der  vorigen 
Yerbindung  durch  Kälte   erhalten  wurde,  konnte, 
-nicht  in  feste  Gestalt  gebracht  werden.    Ihr  Koch- 
pnnkt  war  constant  bei  4*85^,5.    Ihr  spec.  Gew. 
bd    -|-i5°,6    ist    0,86.      Das   spec.  Gew.   ihres 
Gases    war    2,9756    bis    3,027   (nach.  Faraday 
43,25  bis  44  Mal  das  des  YVasserstoffs).    Schwe- 
felsäare  greift  dieselbe  heftiger  an,  die  Säure  wird 
dunkel    nnd    dick,    unter   YYärme-Entwickelung, 

B«neliDt  Jahrea-Berichi.  YL  7 


«ähreod  «ch  eine  gelbe,  darchsichtigc  Flüssig 
keit  abscheidet  Bei  der  Analyse  gab  sie  I  Ge- 
wichtstbeil  Wasserstoff,  verbanden  mit  8,764  Tb. 
Kohlenstoff.  ;Diefs  nähert  sich'iC-j-SH,  was  die 
^cbtige  ZasammeD Setzung  sein  mücble,  weil  man 
diese  Flüssigkeit,  so  wie  sie  erhalten  wird,  als 
eine  bei  — 18°  gesättigte  Auflösung  der  vorher- 
gebenden,  .an  Kohlenstoff  reicheren  Verbindung 
betrachten  mala. 
,  3.-     HaiA   Kohlentcasser^off.      Die    bei    der 

"Wärme  der  Hand  tibcrdestiUircnde  ond  bei  — 18" 
condeosirte  Flüssigkeit,  ist  so  flüchtig,  dafs  sie 
unter  dem  Ge&ierpankt  kocht,  und  bei  dieser,  90 
wie  hei  allen  Tempcrataren  darüber,  ist  sie  gas- 
förmig. Ihr  Gas .  ist  zwischen  37  nnd  28  Mal 
schwerer  als  Was«crsto0gas,  d.  h.  ewischcD  1,858 
nnd  1,926  spec.  Gewicht.  Dadorcb,  dafs'  ein 
bekanntes  Gewicht  davon  in  eine  gradoirte  ond 
bermedscb  verschlossene  Glasröhre  gebracht,  und 
dann  in  der  Luft  von  12°  Temperatur  gelassen 
and  mit  dem  Räume  verglichen  wurde,  den  ein 
gleiches  Gewicht  Wassers  einnahm/  wurde  ans- 
gemittclt,  dafs  hei  dieser  Temperatur  ihr  spec. 
Gewicht  0,637  sein  mufste,  and  dafs  sie  also  der 
leichteste  aller  bekannten,  nicht  gasförmigen  Kör- 
per ist  Ihr  Gas  wird  in  geringer  Menge  von 
Wasser  absorbirt  Alkohol  sangt  diesen  Körper 
in  groCser  Menge  auf,  Wasser  scheidet  ihn  dar- 
aas ab;  da  er  aber  sogleich  ins  Kochen  geräth, 
so  entweicht  er  mit  Auibransen.  Die  Alkobol- 
Anflusong.  bat  einen  eigenen  Geschmack  und  wirkt 
nicht  auf  das  Lackmuspapicr.  Banmül  löst  6  Mal 
sein  Volum  von  diesem  Gase  auf.  Alkali  und 
Salzsäure  haben  keine  Wirkaag  darao£  Schwe- 
felsäure absorbirt  100  Mal  ihr  Volum  davon,  er- 
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Utzt  Sich  stark,  wird  dunkel,  bildet  aber  keine 
stWefiiclite  Säure,  trübt  sich  beim  Verdünnen, 
gibt  aber  .kein  Gas.  Es  wird  eine  permanente 
Yerbindong  der  Saure  mit  Kohlenstoff  und  "Was- 
scrstoff  gebildet,  welche  mit  Basen  zu  Verbin- 
dongen  eingeht,  und  die  zuvor  erwähnten  Motdi- 
ficationen  von  Salzen  bildet. 

Ein  Volum  von  diesem  Gase  erforderte  6  Vo- 
lame  Sauerstoffgas,  um  vollständig  zu  verbrennen, 
nid  gab  4  Volumen  Kohlcnsänregas,  wobei  2  Vo- 
hme  Sauerstoffgas  zur  Bildang  von  Wasser  ver- 
wendet wurden  *).     Daraus  folgt,  dafs  sich  2  Vo- 
Imie   Kohlenstoff  und   4   Vol.    Wasserstoff    zu 
cmem  Volum  condensirt  haben,  dessen  spcc*  Gew. 
iom    1,9608   wird.      Hierbei   findet   der   äufserst 
Bokwürdige  Umstand  statt,    auf  den  ich  unten 
xorfickkomme;  dals  dieser  Körper  aus  H^  C,  also 
gerade  so  wie  das   ölbildende  Gas  zusammenge- 
setzt ist;  dafs  er  aber  auf  ein  gleiches  Volum  die 
doppelte   Anzahl  von    einfachen    Atomen  enthält^ 
md  folglich   ein  noch   einmal   so  grofses  specifi- 
sches  Gewicht  hat,  in  Folge  dessen  sein  Atom  aus 
H^C^    zu  bestehen  scheint.     Da  diese  Gleichheit 
m  der  Zusammensetzung  vorauszusetzen   scheint, 
Chlor   werde   darauf  dieselbe  Wirkung,  wie  auf 
olbildendes    Gas    äufscrn,    so    machte   Faraday 
den  Versuch,  beide  Gase  mit  einander  zu  vermi- 
schen,   wobei  sie  sich   unter   Wärme -Entwicke-' 


*)  D«j  Ton  Faradaj  angegebene  lElesnltat  iJt: 

Gas  1,1 

Sanentoflgas  6,3 

gaben : 

Koblenftaurcgas  4,3 

Die   Tolam-Yerminderung   bei  der  Verbrennung    durch, 
den  electriacben  Fupken  3:1. 

7* 
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Inng  ZQ  gleichem  Yolam  mit:  einander  verbanden, 
nod  eiac  farblose,  klare,  ätherartige  Flüssigkeit 
von  sUrslicbcm,  hinlenDach  bitter  aromatischem, 
anhaltendem  Geschmack  hervorbrachten.  In  VVas- 
scr  sank  sie  unter,  Sic  konnte  also  nicht  mit  dem 
Chloräther  idenbscb  sein,  weil  sie  auf  jedes  Atom 
Chlor  doppelt  so  viel  Kohlenstolf  und  Was- 
serstoff eDthält,  als  jener.  In  dem  Sonnenlichte 
einßr  Atmosphäre  von  Chlorgas  ausgesetzt,  bil- 
dete sich  langsam  Saltsäuregas  und  eine  zähe, 
dreifache  Verbindang  von  Chlor,  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  aber  kein  Chlorkohl  cnstoff 

Durch  einen  sehr  ingeniösen  Versuch  be- 
stimmte er,  dafs  von  den  Körpern,  welche  neben 
dem  ÖlbQdenden  Gase  bei  der  zerstörenden  De- 
stillation Von  fettem  Oele  erhalten,  der  fllichtig- 
•Itf  bei  -)-15'',6  keina  grüfsere  Tension  als  von 
4  Atmosphären  hat,  nnd  dafs  es  zwischen  diesem 
tind  dem  Ölbildenden  Gase,  welches  sich  nicht 
Condensiren  läfst,  kein  Zwischenglied  gibt 

Um  wenigstens  verglcichungs weise  eine  Vor- 
stellang  Von  der  Zusammensetzung  der  flüchtigen 
Ode  ZD  bel^ommen,  die  bei  der  Destillation  der 
condensirten  Flüssigkeit  in  «den  Oelgas-Ileservoi- 
rcn,  hei  verschicdenfen  Temperaturen,  Uberdestil- 
lirten,  stellte  Faraday  Verbrennutogs-Versucbe 
auf  die  Weise  an,  dafs  er  sie  in  Dampfgestalt 
tiber  gibhendes  Knpfepoxyd  leitete  und  dre  erhal- 
tenen Quantitäten  von  Kohlensäuregas  und  Was- 
ser verglich.  Da  diese  Oele  nicht  als  besondere 
Verbindungen  betrachtet  werden  konnten,  sondern 
em  jedes  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei,  viel- 
leicht noch  mehreren  sein  mufste,  so  können  diese 
Resnitate  in  keinem  Verhältnils  zn  den  bestimmten 
Proportionen  stehen,  aber  sie  zeigen  wenigstens 
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fie  Grenzen,  xwischen  welchen  die  Verbindungen 
standen.  Folgende  Aufstellung  gibt  das  Yerhält- 
iiils  an: 

V     »        1^  Gewicht  Gewicht 

des  Wa4sei:ttofl)i.      des  Kohlenstofls. 


4.S0» 

X» 

7,58 

.     65,5 

8,38 

\                   71,0 

7,90 

80,0 

8/25 

.       •        87,8 

8,76 

.933 

9,17 

98,9 

8,91 

104,4      - 

8,46. 

ff 

1           Die    Anwendbarkeit 

dieser 

fluchtigen 

I      bon  von  Bedeutung  werden.     Es  ist  klar,  dub 
!      knptsächlich   sie  zur  leuchtenden  Kraft  des  nicht 
OMDprimirten  Gases  beilragen,  und  dals  ihre  Ab- 
setzung   ans    dem    comprimirtcn    ein   Verlust  ist. 
Luft,    worin  man   ein   Licht  bis   zur  Verzehrung 
des  Sanerstoffs .  brennen  licfs,  und  in  welcher  man 
dann   eine   Portion   des  weniger  (lilchtigcn  Oelcs 
Terdampfen  liefs,  brennt  dann  klar  und  leuchtend, 
venn  man  sie  aus  einer  weiten  Oeffnung  ausströ- 
men  läfst  nnd  da  entzündet.    KohlenwasserstofF- 
gas  (H^C),  welches  mit  blauer,  nicht  leuchten- 
der Flamme  brennt,  gibt  sogleich  eine  leuchtende 
Flamme^  wenn  es  mit  diesem  Oelc  in  Berührung 
kommt     Es  ist  also  bei  der  Untersuchung  dieser 
Gase    von    Wichtigkeit,    bestimmen    zn^  können, 
wie  viel  condensirbares  Gas  sie  enthalten.'    Diefs 
geschieht  am   leichtesten  mit  Schwefelsäure.     Sie 
absorbirt    wohl  auch  Ölbildendes  Gas ,  von   dem 
sie,    nach  Farad ay,  bis  7  Mal  ihr  Volum  auf- 
nehmen kann,  aber  diefs  geht  langsam,  und  wenn 
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du  Gu  mit  anderen  gemengt  ist,  so  ist  die  Ab- 
•orbtioD  von  einigen  Standen  nnmcrklich ;  aber  in 
so  viel  Zeit  nimmt  die  Sänrc  das  condensirbare 
Gas  Tollständig  auf.    Farada^  wendete  ODgeribr 

'6  p  C,  vom  Voltim  des  Gases  concentrirte  Scbwe- 
felsättre  über  Qaecksilber  an,  tind  fand  so  in  ge- 
wöhnlichem Oelgas  gegen  22,5  pC.,  in  compii- 
mirtem  Gas,  welches  einen  Tbeil  seines  Oels'  ver- 
loren bat,  ungefähr  18  pC,  und  in  Steinkohlcu- 

I  gas  3,35  p  C.  ,  Man  kann  auch  Banmöl  anwen- 
den, das  man  zuvor  mit  ülbildendem  Gas  scbat- 
telt,  ond  dann  in  das  Gasgemcngc  bringt.  Es 
condensirt  6  Mal  sein  Volam  vom  Gase  der  flilcb- 
tigsten  VcrbindaDg,  und  mehr  von  dem  der  an- 
deren. —  Diese  flüchtigen  Oclc  sind  anfserdem 
ein  vortreffliches  Anflüsongs  -  Alittel  für  Kant- 
schack,  nnd  übertreffen  darin  alle  andere*), 

Di^e  Abhandlnng'  bietet  das  interessante 
Factom  dar,  dafs  zwei,  ihren  Eigenschaften  nach 
versohiedcne  Körper,  vollkommen  gleiche  Znsam- 
menselznpg,  hinsichtlich  der  Elemente  nnd  ihrer 
gegenseitigen  Proportionen,  haben  können,  nnr 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  das  zusam- 
mengesetzte Atom  des  einen  mehr  Atome  von 
jedem  Elemente,  als  das  de»  anderen  entbälv 
Wir  haben  gesehen,  dafs  zwei  Gase  gleich  zn- 
sammengcsclzt  sind ,  dafs  aber  das  eine  in  einem 
gegebenen  Völum  doppelt  so  viele  einfache  Atome 
enthält,  als   das  andere,  nnd   daraus   folgte  eine 


*}  Itli  lann  bei  dicter  Gclegcu1ic!l  benicrkcD,  dtft  Herr 
ATotcniu«    dieselbe   Eigen«chafl    bei   deni   breoilicheh 

.  Oele  faod,  dai  durch  die  DeiiilUiion  mit  Wuier  >iu 
3tr  in  den  LeltnnprdbrcD  der  PecLülgta- Appants  lieh 
uir»ntn>dadtn  Flütigkeit  erbalteo  wird. 
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bestnnmte  Ungleiclifaeit  in  physischen  nnd  chemi- 
schen Charakteren.     Farad ay 'führt  zu  Gunsten 
emes  solchen   Umstandes  Wöhlcr's  and  Gay- 
Lissac  8  nnd  Liebig  s  Cyansäaren,  Faraday's    . 
und  Sern  IIa 's  ungleich  beschaffenen,  aber  gleich 
rasammengesetzten  Jodkohlcnstoff  an.    Die  sichere 
Kenntnil]$   dieses   Panktes  ist  für  die  Lehre  Ton 
der  Zusammensetzung  der  vegetabilischen  und  ani- 
malischen Körper  von  so  gro£ser  Wichtigkeit,  und 
liat   einen    so    grofsen    Einflnfs    auf   die    organi- 
sche Chemie,   dafs   man  ihn   nicht   eher  als  aus-* 
pmacht  annehmen  darf,  als  bis  seine  Wirklich- 
bit der  strengsten  Prüfung  unterworfen  worden 
ist     Es    ist  nicht  meine   Meinung,  die  Möglich- 
keit  oder    Wirklichkeit    desselben    zu   bestreiten, 
aber  ich  glanbe,   dafs  die  von  Faraday  erhalte- 
nen Resultate  erst  bei  noch  mehr  Verbindungen 
gefbnden   werden  müssc*n,  um  darüber  sicher  zn 
scin^       Kohlenstoff   und    Wasserstoff   verbinden 
sich  za  einer  so  grofsen  Menge  ölartiger  Körper, 
in  ungleichen   Verhältnissen;  mehrere   Arten  von    • 
Naphtha   nnd   Petroleum,  Terpenthinöl,  Ciironöl, 
Bergamotöl,    der  feste  krystallisirte  Theil  im  Ro- 
senöl   bestehen   alle  aus  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff  ohne    Sauerstoff,   und  das  letztgenannte 
Oei    hat  ebenfalls   dieselbe  procentische   Zusam- 
mensetzung wie  das  ölbildendc  Gas  und  das  eben 
beschriebene  flüchtigere  Oel.    (Jahresbericht  1822. 
p.  1040    Gewifs  gibt  es  zwischen  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff   Verbindangs -Proportionen,    welche 
sich    vorzugsweise   bilden ,    aber  diese   sind  nicht 
bekannt,  und  ein  Gemenge  von  zweien,  fast  gleich 
flüchtigen,  kann  leicht  für  eine  solche  auf  bestimm- 
tem Verbindnngspunkt  genommen  werden.    VV^enn 
sich  eine  gröfsere  Anzahl  von  Atomen  eines  jeden 


»04      : 

'Elementes  zu  alinlicheo,  ülartigeti 
setZDDgcn  verbinden  Icoddcd,  t,  B.,  wenn  sieb 
JO  Atome  KohlchstofF  mit  19,  20  und  21  Ato- 
men Wasserstoff'  vGri>inden  können,  so  haben 
wir  da  3  Verbindungen,  welche,  wenn  sie  alle 
flüchtig  nnd  ihre  Gase  wägbar  sind,  möglicher- 
weise von  dem  nrsprüngllchcn  Votum  der  Ele- 
mente nach  einem  ungleichen  Verhältnisse  con- 
dcnsirt  sein  können;  das  Gas  der  einen  kann  ^, 
2)  3  Mal  so  schfrer  sein,  als  das  des  anderen, 
and  sie  werden,  da  ^er  proccntische  Unterschied 
in  ihrem  Wasserstoffgchalt  so  geringe  ist,  uns  bei 
^cr  Analyse  in  gleichca  Proportionen  zusammen- 
gesetzt scheinen,  aber  in  einer  angleichen  Anzahl 
vcin  einfachen  Atbmen  in  ^dem  zasammcngesetzten 
Atome.  —  Man  könnle^dabei  .die  Frage  thnn,  ob 
eid,  ans  so  vielen  einfachen  Atomen  zusammen- 
gesetzter Körper  wirklich  gasförmig  werden  könne; 

'  denn  entweder  wird  sein  Gas  änfserst  schwer  wer- 
den, oder  es  stofsen  sich  die  zosammengesetzten 
Atome   in  sehr  grofsen   Abstanden  von   einander 

'  ab  nnd  werden  dadorch  nm  so  dünner.  Das 
Atom  der  Essigsäure  enthält  13,  das  der  Bem- 
stcinsäurc  16,  nnd  das  der  Benzoesäure-  30  -ein- 
fache Atome,  woraus  man  sieht,   dafs  die  Menge 

.  TOD  einfachen  Atomen  in  den  von  mir  vermn- 
thnngsweise  angeführten  Verbindungen,  diese  nicht 
an  Zahl  ühersleigt,  nnd  dafs  folglich  ihre  .Flüch- 
tigkeit kein  Beweis  gegen  eine  solche  gröfscre 
Anzahl  von  einfachen  Atomen  in  den  Atomen 
dieser  flüchtigen  Oele  sein  kann.  Aber  diefs 
mag  sich  verhalten,  wie  es  will,  so  verdienen  die 
Faraday  sehen  Besnitatc  immer  grofse  Aofincrk-  . 
samkcit 

Ich    erwähnte    im    vorigen  Jahresher.  p.  87- 
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des  sonderbaren- UmStandes,  dafs  bcti  Gay-Lns*  nnd  Ws 
sac's   und   Liebig*'s  Versuchen  die  Knallsänre  ^^^l^J^! 
Tollkommen  dieselben  analytischen  Resnltate  wie 
die  Cyansäore  bei  WöhlerU  Versuchen  gege- 
Len  habe.     Liebig*)  hat   diesen  Umstand  da- 
durch  zu   erklären  gesucht,   dafs  sich  Wo  hl  er 
hti  der   Analyse    des    cyansauren    Silbers    geirrt    . 
liiben  müsse,  welche  Lieb  ig  wiederholte  und  an- 
ders wie   Wühler  fand.    Er  fand  darin  nämlich 
70,985  bis  71,05  pC.  Silberoxyd,  was  mit  einer 
lolcfaen    Zusammensetzung    der   Cyansaure  über- 
anstimmt, \dals  sie  ans*  3  At.  Cyan  und  2  At. 
SaperstofF  besteht,  und  sich  mit  einer  Quantität 
Silberoxyd  yerbindet,  deren  Sauerstoffmenge  der 
der  Sänre  gleich  ist;  in  Folge  dessen  er  dieselbe 
cyanichte    Säure  nennt.     £r  bemerkt  aufserdem,  • 
dais  cyansaures  Silber  nicht  vollkommen  von  Sal- 
petersaare aufgelöst  werde  und  Cyansilber  zurück- 
lasse. —  Wühler**)  hat  diese  Angaben  nicht 
aalser  Acht  gelassen.    Er  zeigte,  dafs  cyansaures 
Silber  in  reinem   Znstande  vollkommen  von  Sal- 
petersäore  aufgelöst  werde,  dafs  ein  unauflöslicher 
Rückstand  eine  Einmengung  von  Cyansilber  an- 
zeige,   und    dafs  man  diese   Einmengang  immer 
erhalte,  wenn  man  sich  zur  Fällung  des  Silber- 
salzes der  Spirituosen  Auflösung  bedient,  die  man 
bei    der   Bereitung  des  cyansauren  Kalis  .erhält,* 
und   die  Cyankalium  enthält.    Deshalb  mufs  man 
das  cyansaure  Kali  vor  der  Fällung  sorgCiltig  rei- 
nigen, was  Lieb  ig  bei  seinen  Versuchen  aufser 
Acht  gelassen  zu  haben  scheint,   weil  er  nichts 
davon  anführt.    Bei  drei  analytischen  Versuchen, 


«)  Ka«tiier'j  Arcbiv.  VI.  145. 
**)  Poggead.  AimaL  Y.  385. 
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welcbe  Wübler  a)  dnrch  Glubeo,  &)  mit  Salz- 
säarcgaä,  nnd  c)  piU  nilssi^r  Salzsänre  anstellte, 
erhielt  er  77,35,  77,5  und  77,05  pC.  Süberoxyd, 
was  volUcommen  mit  seinen  früheren  Analysen 
.  sowohl  von  diesem  Salze,  als  vom  cyansaurcn 
Kali,  nnd  cyansaaren  Blei  übereinstimmt,  woraas 
er  schliefst,  dafs  der  Name  Cyansänre  nicht  mit 
dem  von  cyaoichter  Säare  vertauscht  werden 
könne,  —  Da  Wöhler's  Versuche  in  dieser 
Hinsicht  alle  Fordcmngen'  der  Zuverlässigkeit  er- 
fiillt  zn  haben  scheinen,  so  mofs  man  wohl  mit 
Recht  eine-  Einmengnng  einer  fremden  Substanz 
in  Liebig;'s  cyansanrem  Silber  annehmen.  — 
Licbig's  Abhandlong  fehlt  es  übrigens  nicht  an 
Interesse.  Seine  Methode,  das  Kalisalz  zo  er- 
halten, ist  folgende:  1  Th.  krystallisirtcs  (folglich 
wasserhaltiges)  Cyancisenkaliom  wird  gcnan  mit 
1 4-  bis  2  Th.  sehr  fein  geriebenem  Branostein  ver- 
mischt  nnd  anf  einer  noverhrennhchen  Unterlage 
so  einem  Kegel  aofgehanft;  dje  Spitze  wird  dann 
mit  einem  Stück  Schwamqi  angezündet,  worauf 
die  Masse  zn  glimmen  fortfahrt,  bis  dais  Alles 
in  eine  hellbraune,  zusammengebackene  Masse 
verwandelt  ist  Inwendig  ist  sie  grünlich.  —  Die 
Cyansäure  erhielt  er  in  freier  Gestalt,  als  er 
Schwefelwasserstoftgas  in  mit  Wasser  angemach- 
tes cyansaures  Silber  leitete,  nnd  damit  aufhürte, 
ehe  noch  alles  Salz  zersetzt  war.  Ueherschreitct 
man  diesen  Punkt,  so  wird  die  Saure  vom  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  Er  erhielt  sie  auch  beim 
gelinden  Erhitzen  von  Wohl  getrocknetem  cyan- 
sanrea  Silber,  wobei  sich  die  Säure  gasförmig 
abschied  nnd  von  Wasser  aufgenommen  wnrde. 
Diese  Flüssigkeit  rülhet  Lackn^nspapier,  schmeckt 
bestimmt   sauer,    nnd   hat    den    eigeothOmlicbcn, 
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durchdringenden,  sauren  Gemch,  welcher  sich  im- 
mer bei  Zersetzung^  eines  cjransanren  Salzes  durch 
eme  stärkere  Säure  entwickelt.    Die  dauMt  gebil-« 
deten  Salze  verhielten   sich  wie  die  auf  dem  an« 
deren  Wege  erhaltenen.    Lieb  ig*)  fand  femer, 
dals  bei  det  Zerzersetzong  von  knallsaorem  Silber 
mit  Schwefelwasserstoffgas  eine- eigene  Säure  er- 
balten   werde  (vergl.  Jahresbericht  1836«  p«  94« ), 
welche  die  Eigenschaft  hat,  Eisenoxydsalze   rotb 
IQ  (arben,  ohne  Schwefclblaasänre  zu  sein,   der^n 
Bestand theile    sie    enthält,    verbanden    mit    mehr 
Kohlenstoff    nnd    mit   SancrstofE      Als    Lieb  ig 
Schwefelbarynm ,   welches    dnrch    Rednction    von 
Schwerspath  mit  Kohle  erhalten  war,   im  Kochen 
mit  knallsaarem   Silber  zersetzte  nnd  die  Flüssig- 
keit filtrirte,  erhielt  er  eine  gelbe  alkalische  Fliis* 
sigkeit^    die  beim,  Abdampfen  ein  gelbes  Salz  lie- 
ferte,  welches  bei  -|-100®   eine  Art  von  Verpuf- 
fimg    ohn^  Fener  zeigte  nnd    dabei  graa  wurde» 
Wasser  zog  dann  Schwefelcyahbarjrum  aas  und 
binterliefs    kohlensaure   Baryterdc.      Lieb  ig    äa- 
Isert  die   ycrmothang,   dieses  Salz  bestehe  viel- 
leicht aus  2  Atomen  Cjan,  1  Atom  Schwefel  und 
1  Atom  Sauerstoff,  was  mit  der  im  vorigen  Jah- 
resbericht   p.  94.  ^  angeführten   Correction   eigent- 
lich   4  Atome    Cyan    auf  1   Atom  Schwefel  und 
1   Atom  Sauerstoff  ist,  und  folglich  eine  Vcrbia- 
dung  von   1  Atom  Cyansäure  und  1  Atom  eines 
Schwcfelcyans,   n-it  halb  so  viel  Schwefel  als  im 
gewöhnlichen,    wäre;    aber    diese    Versuche    sind 
nichts    weniger  als  überzeugend,    und  man   darf 
hoffen,    dals    Liebig,    der   in    Gesellschaft   mit 
Gay- L u s  s ac  diese  Yerbinduugcu  entdeckte,  den« 


*)  Kästner'!  ArchW  VI.  p.  327. 
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-     selben  die  Aufmerksamkeit  nn^  die  Zeit  schenke, 
welche  zar  vollständigen  Ausmittclnng  dieser  viel- 
leicht verwlckcltcii  Materie  erforderlich  sind. 
Aoiljie  dcir  Im  Jahrpsb.   1824.  p.  80.  führte  ich   Z  eis  es 

tinrif™'  '»^'''^w'i'^i^  Entdeckong  riner,  von  ihm  Xantho- 
gen.  genannten  Vcrliindnng  an,  welche  sich  heim 
Vcnnischcn  von  Schwefelkehlenstoff  mit  einer 
^  Ani1ös,ang^  von  Kälihjrdrat  in  Alkohol  bildet.  Ei- 
nige der  daselbst  uigeführten  Versnche  schienen 
Veranlassung  zn  gehen,  diesen  Körper,  wegen 
'^feiner  Eigenschaft,  sich  mit  -Salzbasen  zn  verhin? 
-Jen,  mit  dem  Cjaa  oder  Schwcfclcyan  za  ver- 
gleichen, d.  b,  als  einen  salzbildcndea  Kürper  za 
betrachten,  der  Sauerstoff  nicht  zum  Bestandthcil 
hat  Zei'se  *)  hat  non  eine  Analyse  von  dieser 
Sänre  and  ihrer  Kali  -  Yerbindnng  mitgethcilt, 
ZQ  Folge  welcher  diese  Sänr<e  bestände  aas  2  Ato- 
men Schwefelkohlenstoff,  chemisch  verbanden  mit 
i  Atom  Alkohol,  and  das  Kalisalz  aas  1  Atom 
Kali  mit  2  Atomen  Sänre,  nnd  beide  wären  dem- 
nacb  folgendermaßen  znsammeogesetzt. 
Die  Xantbogensäarei  ans: 

Schwefel  64,72 

Kohlenstoff  24,24. 
Wasserstoff  '3,00 
Sauerstoff  8,04 

100,00 
Das  xanthogensaure  Kali  aus : 


„  ,.    f  Kalium 

26,725  1 
5,455  /  ■>' 

f  Scbwefcl 

43,893  \ 

...        1  KoUcnstoir 
!»«"  1  Wasserstoff 

Jfc437  1 

2,035  f  «' 

l  Saaerstoff 

5,455  J 

9  Sebwciggt»',  Jörinul  M. 

&.  Jim.  t.  i«o. 
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Wenn    der  Alkohol  =H»C2  0  ist,    so  ist 
Alt  Formel  der  Xanthogenl^are  £=H*C*S*0. 

Ich   halte   mich  indessen  nicht  für  überzeugt, 
daCs  diefs  die  richtige  Znsammensetzang  ist;  denn 
die  von  Zeise  angeführten  analytischen  Ydrsoche 
weichen   davon  mehr'ah,   als  man  blofsen -Bcob- 
achtangsfehlem  zaschreiben  könnte,  zumal  da  die  ^ 
Methoden  richtig  gewählt,  gat  aasgeführt,  und  die 
Resultate  ehtüch  angegeben  sind.'    100  Th.  was- 
serfreies   xanthogiensaares   Kali   hatten   in    einem 
Tersnche   45,82,  und  in  einem  anderen  47  Tlu 
Clilorkalinm,   29>4    bis -29J3  pC.   Kali  entspre- 
dend,   gegeben,  so  wlcj  41,73  pC.  Schwefel  in 
km  Yersnche,  wobei  am  wenigsten  Verlast  statt 
{cfonden   zu  haben  scheint.      Alle  diese   Zahlen 
CQtfemen  sich  nm  mehr  als  2  pC*  von  der  oben 
angegebenen  berechneten  Zahl     Die  Menge  de« 
Kohlenstoffs  war  in  einem  Yersache  16»^,  und  in 
emem.  anderen  17,4.    Die  Mengen  des  Sauerstoffs 
tind  Wasserstoffs  sind  beide  nicht  bestimmt,  son- 
dern   nur  nach   der   Hjrpothese   aufgeführt,    dafs- 
die  Verbindung  aus  Alkokol  und  3chwcfclkohlen- 
stoif  bestehe,  für  welche   Zeise   noch   eipe   an- 
derweitige  Stütze  darin  suchte,  dafs  sich  bei  der 
Bereitung    des  x^nthogensaurcn  Kali'^  keine  an- 
der^   Materie    zugleich  bilde.      Wenn  sich  aber 
nur  Kohlensäure  nnd  Wasser,  oder  eines  von  bei-   - 
den  auf  Kosten  der  Bestandtheile  des  Alkohols  bil- 
den, so  ist  auch  letzteres  ohne  alle  Beweiskraft* > 

Die  Leichtigkeit,  womit  man  bei  vielen  chemisch-  KfetaiU  i 
analytischen  Versuchen  sich  des  Wasserstoffga-  '^^^'^fch 
&t%  zur  Reduction  der  Mctalloxyde  bedient,  ver-  ^  ulle  mi 
anlafste  H.  Rose  *),  zu  versuchen,  in  welchem ^***"'^** 

*)  Poggenaorfr«  Annalen  lY.  p.  109. 
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'     '    Grade    Wasserstoffgas    eine    solche    redacirende 
^  Wiricang  auf  Schvefelmetaire  und  einige  aadcrc 

der  Metall -YerLiadnngen  änfsere.  Er  fand,  dnfs 
Schwefelaadmon ,  Schwefelwisini^tli  and  Scliwcfcl- 
silber  leicht  und  vollständig' red acirt  werden,  wenn 
man  sie  in  einem  Strom  von  WasserstofTgas  er- 
hitzt; Schwefelzinn  dagegen  nur  parüell;  ScLwe- 
felblei,  Schwefelkaprer,  Schwefelnickel  nnd  Schwe- 
fclzink  werden  nicht  verändert,  and  Schwefeleiscn 
auf  höheren  Schwcfelungsstnfeil  wird  anf  die  nie- 
drigere redncirt.  Hinsichtlich  der  relativen  Leich- 
tigkeit, womit  Satierstofl',«Chlor,  Jod  nnd  Schwe- 
fel, mit  Hälfe  vom  Wassersloffgas,  von  den  Me- 
tallen getrennt  werden,  fand  er,  dafs  wenn  Kn- 
,  pfcroxjd   mit  der  äiiisersten   Leichtigkeit  rcdncirt 

wird,  Chlorknpfer  sich  schwer  redncirt,  aber  voll- 
ständig, Jodknpfer  's Dvolls tändig  nnd  Schwefelkn- 
I  pfer  gar  nichL  Selbst  Phosphorknpfcr  wird  vom 
Walsers toCTgase  nur  anf  eine  niedrigere  Stafe  re- 
dncirt, während  sich  das  Gas  in  selbst  entzünd- 
liches Phosphorwassersiofl'gas  verwandelL 
Rtne  He-  I^^^    habe   gefnndcn,    dafs   man  Scbwefelme- 

*°^*  *''•"'- lalle ,  die  sich  nor  schwierig  auf  die  gewühnlicbc 
biUcD.  W'eise  hervorbringen  lassen,  mit  grofscr  Leich- 
tigkeit erhält,  wenn  man  das  Oxyd  des  Mctal- 
les  mit  Hepar  oder  mit  kohlcnsanrcm  Kali  nnd 
Schwefel  vermischt,  hieranf  gelinde  bis  zur  BilduQg 
von  Hepar  erhitzt,  nnd  die  Masse  dann  in  einem 
Porzellan-  oder  einem  hessischen  Tiegel,  vor  dem 
Zutritt  der  Lnfi  wohl  verwahrt,  der  Weifsglüh-^ 
hitze  ^nssetzt  Die  gemeinschaftliche  Einwirkang 
des  Kaliams  nnd  Schwefels  anf  den  SaDerstoff 
des  Melallösydes,  nm  schwefelsanres  Kali  zu  bil- 
den, nnd  des  Metalles  anf  den  Ueherschnls  von 
Schwefel   in  der  Hepar,   begiinstigt  die  Verlan- 


111 

I 
I 

schung  des  SanerstofFs  ge^n  Schwefel.  Man  er- 
hält auf  diese  Art  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit 
Schwefelchrom,  Schwefelceriom,  und  um  so  viel 
leichter  die  Solphnreta  der  leichter  rcdacirbaren 
Metalle*  Bei  Aoflüsang  der  Hepar  tn  Wasser 
bleibt  das  Schwefelmetall  gewöhnlich  ia  glänzen- 
den, krjstallinischen  Theilchen  zurück. 

Bekanntlich  haben  Schwefel -Baryum,  -Stron-  Im  Dankeln 
tiom   nnd   -Calcium   die   Eigenschaft,  einige  Zeit  a**"*^**^^® 
lang  im  Dunkeln  zu  leuchten,  nachdem  sie  eine        ulle. 
kurze  Zeit  lang  dem  Tageslichte,  oder  dem  Lichte 
des    electrischen    Funkens ,     oder    eines    starken  ^ 

Feuers  ausgesetzt  waren ;  von  der  Art  sind  der  ho* 
nonische  und  Cantons -Phosphor.  Osann^)  hat 
gezeigt,  dals  diese  phosphorescirende  Eigenschaft 
durch  Zusatz  eines  electronegativen  Schwefelme- 
tallcs  bedeutend  erhöht  werden  könne.  Als  er 
gebrannte  Austerschalen  mit  Schwefelantimon  oder 
mit  Realgar  bestreute,  und  sie  so  in  einem  lutir« 
ten  Tiegel  eine  Stunde  lang  glühte,  erhielt  er  so- 
genannte artificielle  Phosphore,  vpn  denen  der  an- 
timonhaltige  mit  einem  hellgrünen,  und  der  arse- 
nikhaltige  mit  einem  blauen,  dein  des  verbrennen- 
den Schwefels  ähnlichen  Lichte  leuchtete.  Bei 
Yergleichnng  der  leuchtenden  Kraft  dieser  Phos- 
phore mit  der  von  Schwefclbaryum  (bononischem 
'Pbosphorus)  fand  er,  dafs  sie  dieses  bei  wei- 
tem an  Stärke  des  Lichtes,  und  noch  mehr  in  der 
Dauer  des  Leuchtens  übörtr^fen;  wenn  Schwefel- 
baryum  ans  natürlichem  Schwerspath  in  4  Minu- 
ten zu  leuchten  aufhörte,  erhielt  sich  das  ans  ktinst- 
liebem  34,  d^s  antimonhaltige  149  Minuten  lang, 
und  das   mit  Realgar  vbercitetc  *  fuhr  noch  länger 
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ais  c!ne  Stood»  nach  dem  Bestrabien  mit  demselben 
Glänze  fort  Sowohl  das  antimonlialtige  als  das  ar- 
seDlkhaltige  wurden  durch  die  Liehlflammelenchtcnd, 
wiewohl  nar  schwach.  Durch  Rothglähen  wardc 
,     .  keines  leuchtend.  Darch  weifsglühGiidcs  Eisen  ent- 

stand ein  schwaches  Licht.  Dnrch  den  clectrischca 
Fanken,  der  dicht  über  dieselben  geleitet  wurde, 
worden  sie  eben  so  leDchtend,  wie  durch  das  Ta- 
geslicht. Licht,  welches  dnrch  gefärbtes  Glas  auf 
dieselben  fiel,  erregte  nur  schwächeres  Lencbtcn, 
ohne  dals  aber  die  eigene  Farbe  _des  Glases  da- 
bei einen  KnUnfs  anf  die  Farbe  de»  Lichtes  toid 
Phosphor  Üafserte.  Im  ersten  Augenblick,  als  sie 
ins  Donkelc  gebracht  wurden;  leuchteten  sie  mit 
einem  starken  and,  wie  angeführt,  gefärblem  Lichte. 
Dieses  verschwand  dann  ond  hinterliefs  einen  we- 
I  '  nig  farbigen,  lange  anhaltenden  Schein,  ood  nach- 
dem auch  dieser  verschwunden  war,  lencbtcten  sie 
•  von  Neuem,  wenn  sie  wieder  bis  zu  -[-100°  er- 
wärmt wordene 
Jüßum.  Im    Jahresber.   1835.   p.   135-  führte  ich  die 

rbel"«"- ™"  Brnnnct  erfundene  vortheilbafte  Darslel- 
r  Daniel-  lungsweisc  des  Kaliums,  dnrch  Glühen  von  koh- 
'"'*''  lensaurcm  Kah  mit  Kohle,  so  wie  auch  die  dabei 
statt  findenden  Hblen  Umstände  an,  die  durch  die 
Yerstopfang  der  Rühre  dorcn  eine  sich  bildende 
pyrophorische ,  kaliambaldge  IVIasse,  die  mit  dem 
Kalium  Übcrdestilhrt,  bewirkt  werden.  Wühler*) 
bat  gezeigt,  jdafs  man  der  Verstopfung  der  Bohre, 
welche  das  reducirte  aus  der  Retorte  in  die  Vor- 
lage leitet,  dadurch  zuvorkommen  kann,  dafs  man 
dies?  Rühre,  so  weit  als  möglich,  bis  zu  ihrer  Ein<- 


*)  Po«end«rrf'i  AudiIm  IT.  p.  471.  n.  23. 
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mundnDg  in  die  Vorlage  glühend  erhält,  was  sich 
bewirken  läfst,  wenn  man  die  vordere  Wand  des 
Ofens  ans  einem  eingesetzten  Stüek  ^ines  grofsen 
Graphittiegels  macht,  in  wckhes  man  ein  Loch 
zum  Durchgange  der  Röhre  gebohrt  hat ,  nie 
gleich  jenseits  dieser  "Wand  in  die  Vorlage  geht. 
Die  bei  dieser  Operation  sich  zugleich  mit 
dem  Kaliam  verflüchtigenden  Materien  sind  von 
Leopold  Gmelin  näher  nntersucht  worden  *). 
Sammelt  man  die  Destillationsprodncte  anf,  ohne 
sie  in  Steinöl  gehen  zu  lassen,  indem  man  sie 
zuerst  in  eine  Vorlage  von  Kupfer,  und  von  da^, 
was  nicht  condensirt  wird,  in  einen  Rccipienten 
von  Glas  leitet,  so  findet  man,  dafs  ein  nebeli- 
ges Gas  übergeht,  aus  welchem  sich  eine  graue, 
pulverige  Materie  absetzt.  Diese  ist  eigentlich 
das^  was  die  Verstopfung  bewirkt,  und  sie  wird 
vom  Gase,  in  Gestalt  von  Rauch,  mechai^sch  mit 
fortgeführt.  An  der  Luft  entzündet  sie  sich,  zu- 
mal bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit;  zieht  sie  aber 
langsam  Feuchtigkeit  an,  so  entzündet  sie  sich 
nicht,  wird  sogar  krystallinisch,  und  färbt  sich  grün 
und  stellenweise  roth.  In  der  Kupfervorlage'sam- 
melt  sich  viel  mehr  davon  an.  Wird  diese  Masse 
mit  sehr  wenig  Wasser  übergössen,  so  löst  sie 
sich  darin  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  auf,  die 
einen  cochenillerothen,  in  Wasser  unauflöslichen 
Stoff  zurückläfst,  auf  den  ich  weiter  unten  zurück- 
komme. Die  braime  Flüssigkeit  enthält  kohlen-* 
saures  Kali,  und  gibt,  auf  einem  flachen  Gefäfsc 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  nach  eini- 
ger Zeit  orangegelbe,  prismatische  Krystalle.  Die ' 
Mutterlange  enthält,  mit  kohlensaurem  Kali,  eine 


0  A.  •.  a.  IV.  p.  31. 
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brannc,  noch  nicht  nntcrsnclite  Materie,  Diese 
orangegclbcn  Krystallc  Icünnea  darch  Acflusen 
.  und  Umkrystallisircn  r^in  erhalten  werden.  Sic 
enthalten  eine  mit  Kali  verliandene  eigenthümlichc 
Krokoniiarc Säare,  welche  Gmelin  Krokonsäure  nennt  (vom 
griechischen  Namen  für  SaQran).  Man  erhält  sie 
aas  dem  Salze  anf  die  Art,  dafs  man  es,  gcpul- 
rertt  tnit  wasserfreiem  Alkohol  übcrgiefst,  worin 
es  nnaDÜüslich  ist,  dem  Alkohol  Schwefelsäure, 
aber  weniger  als  znr  vollstaadigen  Zersetzung  des 
Salzes  nüthig  ist,  zasetzt,  nnd  dieses  Gemische 
digcrirt,  was  man  einige  Stunden  lang,  nntcr  öfte- 
rem Umschüttcln ,  fortsetzt.  Sobald  ein  Tropfen 
der  Alkohol -Andusnng  nicht  mehr  Barylaanüsung 
triibt,  dampft  man  die  hellgelbe  Flüssigkeit  im 
"Wasserbadc  zur  Trockne  ab.  Die  Saure  bleibt 
dann  in  Gestalt  einer  citrongelben,  polvengcn,  un- 
durchsichtigen Materie  ztiriick.  Sic  kann  wieder 
in  Wasser  aufgelöst  werden,  woraus  sie  bei  frei- 
williger Abdampfung  in  pomeranzengelbcn,  theils 
körnigen,  th eil s  nadelformigen  Krystallen  erhalten 
wird,  die  sich  bei  der  Wärme  des  kochenden 
Wassers  nicht  verändern.  Diese  Saure  schmeckt 
sauer,  zugleich  aber  zusammenziehend,  wie  die 
Eisensalzc,  und  rütbet  stark  das  Lackniuspapier. 
Sie  ist  ohne  Gcrncb.  Unter  dem  Zutritt  der  Luft 
erhitzt,  wird  sie  zerstört,  mit  Hinterlassung  von 
Kohle,  die  zuletzt  ohne  Bückstand  verbrennt.  — 
Die  Ycrsache,  diese  Säure  aus  lirokonsaurem  Blei 
vermittelst  Schwefelsäure  zu  erhalten,  mifsglück- 
ten,  weil  das  Bleisalz  nicht  ordentlich  von  Schwe- 
felsäure zersetzt  wird;  nnd  als  das  Bleisalz,  statt 
dessen ,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  wnrde, 
zersetzte  es  sich  zwar,  aber  die  so  erhaltene  Säure 
•^  zeigte  mehrere  bestimmte  Verschiedenheiten,   die 
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anzuzeigen  schienen ,  dafs  sie  sich  mit  Schwefel 
oder  SchwefelwasscrstofT  verbanden  habe,  and  also 
eine  ganz  andere  Verbindung  war.  Die  Vcrsache, 
dieselbe  mit  Salzsäure  aas  krokonsaarcm  Silber  za 
erhalten,  miTsglUcktcn  dadurch,  dafs  letzteres  mit 
krokonsaarem  Kali  ein  Doppelsalz  zu  ibilden  schien, 
dessen  Kali  sich  dann  der  abgeschiedenen  Sänre 
beimengt.  Von  den  Salzen  dieser  ^äurc  hat  Gme* 
lin  vorzüglich  das  Kalisalz  untersucht. 

Krokonsaures  Kali  schiefst  in  pomeranzen* 
gelben,  dünnen,  durchsichtigen  Nadeln  an,  die 
sechsseitige  Prismen  bilden,  entstanden  durch  Ab- 
stampfung  der  scharfen  Kanten  eines  rhombischen 
Prismas  (mit  Winkeln  von  ungefähr  106'^  und  74*'). 
Seine  Auflösung  ist  vollkommen  neutral  in  Ge-> 
schmack  und  Reaction  auf  Pflanzenfarbci> ;  es 
schmeckt  ähnlich  dem  Salpeter  und  ist  ohne  allen 
Geruch,  wenn  ihm  nicht  Steinöl  anhängt.  Es 
enthält  zwischen  14,8  und  15,75  pC.  Krystallwas- 
ser,  das  es  bei  gelindem  Erhitzen  verliert,  indem 
die  Krystalle  von  Farbe  blasser  und  ihre  Flächen 
matt  werden.  In  Wasser  nehmön  sie,  bevor  sie 
sich  auflösen,  wieder  das  Krj'^tallwasser  auf.  Wird 
dieses  Salz  nach  dem  Verwittern  in  einer  unten 
zngcschmolzenen  Glasröhre  allmählig  gelinde  er- 
hitzt, so  entsteht,  noch  lange  ehe  die  äufsere 
Temperatur  zum  Glühen  gekommen  ist,  eine  leb- 
hafte Feuer- Erscheinang,  welche  die  Krystalle 
von  dem  einen  Ende  derselben  bis  zum  anderen 
durchfährt.  Sie  ist  von  einer  Gas- Entwickelung 
begleitet,  die  mit  dem  Feuer  aufhört;  worauf  das 
Salz,  schwarz  wie  Kohle,  zurückbleibt.  Es  ist 
nun  in  ein  mechanisches  Gemenge  von  kohlen- 
saurem Kali  mit  Kohle  verwandelt.  Das  cntwik- 
kelte    Gas   scheint  0,6  von   seinem   Volam  Kob-. 

8  * 


116 

lensanre  zn  enthalten.  Das  ilbnge  ist  Kolilcn- 
oxydgas,  gemengt  vielleicht  mit  Kohlenwassecstotf- 
gas.  —  Die  dabei  entwickelte  Kohlensäure  betrug 
bei  Gmelin's  Versuch  I4|  pC.  vom  Gcwichic 
des  Salzes,  und  das  Koblcnoxydgas  4,5  p  C.,  wäh- 
rend das  Kali  von  erstcrtr  17y  pC.  znriick  be- 
hielt. Nimmt  man  an,  -die  crhdlenen  4,5  pC. 
Kohlcnoxydgas  seien  bei  dem  Glühen  ans  Koh- 
JensUiire  entstanden,  indem  sie  von  der  im  Salze 
zurückbleibenden  Kolilc  aufnahm,  so  entsprechen 
sie  3^,53  pC.  Koldcnsäure,  was,  zn  14,66  addtrt, 
18,19  gibt;  wonach  es  also  den  Anschein  hat,  als 
gehe  bei  dieser  Zersetzung  eben  so  viel  Kohlcn- 
sänrc  weg,  als.  das  Salz  zücUck  behält.  Nach 
Gmelin's  Versncbcc  blieb,  mit  dem  kohlensau- 
ren Kali  gemengt,  gerade  1  ^  Mal  so  viel  Kohle 
'  zurück,  als  in  diesen  Portionen  Kohlensäarc  ent- 
halten ist,  wodurch  also  die  relative  Anzahl  der 
Atome  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  in  der  zer- 
störten Säure  =10C:8O  oder  =:5C:40  wird. — 
Dieses.  Salz  ist  In  Spiritus  schwer  auflüsllch  und 
in  vasserfrciem  Alkohol  nnannüslich;  Salpeter- 
säure entTärht  es  mit  einer  raschen  Gasentwickc- 
Inng,  indem  sie  die  Krokonsänre  zerstört  und  eine 
andere  Verhindtmg  erzeugt,  deren  Eigenschaften 
nnd  Zusammensetzong  eine  nähere  Untersuchung 
verdienen.  Chlor  wirkt  nicht  auf  das  trockene 
Salz,  scheint  aber  in  dem  aufgelösten  dieselbe 
Verbindung  wie  die  Satpclersänre  hervorzubrin- 
gen. Jod  wirkt  nicht  bemerkcnswcrth  darauf. 
Die  Krokonsänre  scheint,  durch  doppelte  Zer- 
setzung, nnauflüslicfae  gelbe  Verbindungen  lu  ge- 
ben, mit  .Baryt,  Kalk,  Zlnnoi^dnl,  Bleioxyd, 
Qnecksilberoxydnl ,  Wlsmntboxyd ,  Anlimonoxyd 
und  Silberoiyd.     Knpferoxyd  gibt  erst  nach  eini- 
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ger  Zeit,  pomeranzcngelbe,  durchsichtige,  kiystal- 
linische  Körner,  die  beim  Erhitzen  auf  Platin- 
blech gelinde  verpulTcn.  Eiscnoxydnisalze  werden, 
ohne  gefallt  zu  werden,  durch  krokonsaures  Kali 
braun,  und  Oxydsalze  fast  schwarz  gefärbt  Salze 
von  Talkerde,  Thonerdc,  Chromoxydul,  Uran- 
oxyd, Manganoxydul,  Kob^ltoxyd,  Nickeloxyd  und 
Zinkoxyd  werden  nicht  dadurch  gefällt.  Grold- 
chlorid  setzt  metallisches  Gold  ab,  was  beim  Er- 
wärmen des  Gemisches  zunimmt. 

Zur  Bestimmung  der  Zusammensetzung  nnd 
Sättigungscapacität  dieser  Säure,  wurde  das  Salz 
mit  Kupferoxyd  geglüht.  Ein  anderer  Theil  wurde 
mit  Schwefelsäure  Versetzt.  Obgleich  Gmeliti 
bei  diesen  Versuchen  gar  nicht  ansgcmittelt  hat, 
ob  die  Verbindung  Wasserstoff  enthält  oder  nicht, 
so  glaubt  er  doch,  dafs  sie  als  wesentlicher  Be- 
standtheil  ein  Atom  Wasserstoff  auf  jedes  Atom 
Säure  enthalte,  und  dafs  die  Zusammensetzung  der 
Säure  sei  =HC*0*,  woraus  folglich  die  Zusam- 

mensetznng  des  Kalisalzes  wird'=K-|-2HC*0*, 
Es  besteht  dann  in  100  Theilen  aus: 

berechnet  geAinden 

Kall  .  . 36,91  36,74 

Kohlenstoff    2.^,61  ^  23,63 

Krotbnsäarc  .  Wasserstoff     0,39  >  49,02         — 

Sauerstoff    '  2j,02  J  _  25,54 

Wasser •  .  .  14,07  14,81 

100,00     100,7t 

Natürlicherweise  ist  dieser  Wasserstoffgehalt 
so  geringe,  dafs  er  durch  Versuche  schwer  aus- 
znmittcln  ist;  aber  so  lange  seine  Gegenwart  nicht 
auf  diese  Art  gefunden  ist,  bleibt  es. ganz  unaus- 
gemacht, ob  die  Formel  der  Säure  HC^O^  oder 
nur  C*0*  ist 
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Die  GOclieiiillerotbe  Materie,  welche  bei  Aof- 
lüsung  der  grauen  Masse  in  Wasser  zoriickbleibt, 
ist  in  Wasser  scbwer  anflüslicb,  nnd  leicht  aiif- 
lüslich  in  Alkalien.  Unter  fortgesetzter  Berührung 
mit  der  Luft  verwandelt  sie  sich  in  krokonsanres 
Kali;  sie  scheint  aber,  schon  vor  diesem,  l^ali 
mit  einem  anderen  znsanimengesetzten  clectronc 
gativen  Körper  verbunden  zu  enthalten,  welcher 
die  Erd*  und  Metall -Salze  mit  anderer  Farbe 
nnd  anderen  Verbaltnissen  wie  die  Krokonsaurc 
fallt.  Er  ist  nicht  weiter  nntcrsDcbt  worden.  Der 
Verlauf  dieser  Darst9lliingsweisc  des  Kaliums  ver- 
dient eine  weitere  Entwickehmg,  nnd  in  Gmellns 
Abhandlung  darüber  findet  man  eine  Menge  Ver- 
anlassungen zn  Untersuchungen,  die  schon  im  Vor- 
aas interessante  Resultate  versprechen.  Der  Ccher- 
gang,  anf  welchem  die  unorganische  Materie,  bei 
Behandlung  dieser  Producte  mit  Wasser,  zu  Ver- 
bindungen steht,  die  nach  Art  der  organischen  Na- 
tur zusammengesetzt  sind,  ist  so  höchst  merkwür- 
dig, dafs  dieser  Gegenstand  mit  Eifer  verfolgt  zu 
werden  verdient,  nnd  wir  dürfen  hoffen,  dafs  der 
ausgezeichnete  Chemiker,  welcher  diese  Untersu- 
chung begonnen  hat,  sie  nicht  auf  dem  Punkte 
lassen  wird,  auf  dem  sie  nun  ist. 
I.  Die    Reduction  ^on   Aluminium,    die   Davy 

'mit  so  zweifelhaftem  Erfolge  versuchte ,  und  die 
mir  bei  meinen  Versuchen  nie  glücken  wollte,  hat 
Oerstcd  durch  Anwendung  einer  sehr  glückti- 
chen  Idee  ausgeführt  *).  Er  vermischt  geglühte 
und  reine  TLonerde  sehr  genau  mit  Koblcnpul- 
ver,  legt  dieses  Gemenge  in  eine  Rubre  v»n  Por- 
zellan,  die  ^nm  Glühen  gebracht  wird,  und  leitet 

.*)  Orertlgt   over    det   K.    Danike   Vidcnilali.    ScliLabj    for- 
tundlingir  cic.  fra  31  H*!  1824  dU  31  ftUi  1825.  p.  19. 
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dann  troqkncs  CUorgas  hindurch.    Die  Kohle  re* 
dacirt  dann  die  Thonerde,  und  es  entsteht  Chlor- 
alammiun    nnd    Kohlenoxydgas    (vielleicht    aach 
Chlor -Kohlenoxyd   odpr  Phosgen),   die  sich  ver- 
flüchtigen; das  Chloralaminiani  condensirt  sich  in 
der  Vorlage,  und  das  Gas  wird  abgeleitet    Das 
Chloralnminium  ist  weich,   aber  dessen  ungeach- 
tet krystallinisch,  kocht  bei  einer,  den  Kochpunkt 
des  "Wassers    etwas  übersteigenden  Temperatur, 
zieht  leicht  Feuchtigkeit  an   und   erhitzt  sich  mit 
Wasser.    Wird  es  mit  einem  concentrirtcn  Amal- 
gam von  Kalium  vermischt  und  schnell  erhitzt,  so 
wird    es  zersetzt,    man    erhält   Chlorkalinm^    und 
das   Aluminium  verbindet  sich  mit  dem  Quecksil- 
ber.    Dieses   neue  Amalgam  oxydirt  sich  an  der 
Luft  sehr  schnell  und  gibt,   im  loflleeren  Räume 
destillirt,    einen  zurückbleibenden   Metallklumpen, 
an  Farbe  und  Glanz  dem  Zinn  ähnlich.     Aufser- 
dem    fand   Oersted    mehrere  merkwürdige   Ver- 
hältnisse  sowohl  bei   dem  Metalle,  als  bei  jenem 
Amalgan^,   die    er  sich  aber,  nach  einer  ausführ- 
licheren Utitersuchung,  zukünftig  mitzutheilen  vor-        « 
behalten  hat  *). 

Als   Oersted**)  auf  gleiche  Weise  Kiesel-    Kiesei 
erde  mit  Kohle  und  Chlorgas  behandelte,  erhielt  er 

*)  Ich  habe  gefuoden,  dafs  sich  das  Chloralunainiuin  a^^f 
diese  V\^cise  schon  hei  einer  ganz  niedrigen  Tempera- 
tar  erhalten  lafst.  Man  erhält  es  ganz  leicht,  wenn  maa 
das  Geraenge  Ton  Thonerde  und  Kohlenpulver  m  einer 
in  der  Mitte  Eur  i^ugel  ausgeblaAcnen  Glasröhre  über 
der  «rgandschen  Spirituslanipc  erhitzt,  vkrahrend  Chlor- 
gas darüber  streicht.  f^T^. 

••)  A-  a.  O.  p.  15. 

***)  Kiesel  nennt  Berzelius  das  ira  lateinischen  Silidufn 
genannte  Radical  der  Kieselerde  (S.  d.  Lehrb.  d.  Chemie 
Th.  1.  p.  317.   1825.).  f^l 
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CUorluesel,  welcber  pbcrdcstillirte  (vcrgl.  J[ahrcs- 
bencht  1825.'  p.  91.).  Nach  vonKüstcr  ange- 
stellten Vcrsachcu  hat  der  Chlorkicsel  1,5  spcc. 
Gewicht  und  kocht  bei  -f-50°.  Ocrsted  hoffte, 
darcK  Behandlung  desselben  mit  Kalininanial<;am, 
Klesclamalgam  and  Kiesel  in  Gestalt  eines  gläp- 
zendcn  Metallcs  zu  erhalten,  aber  das  Kalium- 
amalgam  war  ohne  Wirkung  darauf.  Schon  bei 
meinen  Versuchen  über  den  Chlorklescl  *)  fand 
ich,  d'afs  diese  Flüssigkeit  über  Kalium  abdcsiillirt 
werden  konnte,  ohne  dals  dieses  verändert  wurde, 
dafs  aber  das  Kalium,  im  Cblorkicscldampf  erhitzt, 
sich  eützundetc  und  Kieselkalium  and  Cblorka- 
lium  gab. 

Das  Selen  scheint  immer  leichter  zo  bekom- 
men za  sein.  Schon  wird  es  von  Tromms- 
dorff  in  Erfurth  ■*)  und  von  Batka  in  Prag***) 
zum  Vcrka^if  angeboten.  Stroraeyer  hat,  mit 
Schwcfclsclcn,  in  vulkanischem  Salmiak  Selen- 
säni-e,  aber  nur  0,0005  vom  Gewicht  desselben, 
und  ungewifs  ob  frei  oder  an  Ammoniak  gebunden, 
gefunden  f).  Brandes  fand  es  in  den  vulka- 
nischen Producten  von  dem  neuen  Vulkan  auf 
Lanzerotte  tt).  Plelschl  erhielt  durch  Subli- 
mation,  das  Selen  in  Kristallen,  die  denen  des 
Schwefels  ähnlich  sein  sollen  fff)-  Ohne  die 
~  Richtigkeit    dieser   Angabe    bestreiten  zu  wollen. 


')  K.   Vet.  And.   Hindi.   1824.   p.  58.  (Poeeeod.  Aonal, 

B.  II.  p.  210.). 
**)  Ka.tncr'*  Archiv.  IV.  p.  345. 
***)  BtichDCr'i  Repcrtotlum.  XXII.  p.  438. 
■!■}  KüdncT*«  Archiv  IV.  p.  338. 
■H-)  A.  i  O.  IV.  p.  842. 
ttf)  Sckw.eltsei'*  Joornd  N.  R.  XV«22tf. 
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will  ich  doch  bemerken,  dafs  auch  ich  hei  meinen 
Untersuchungen  Selen  hei  der  Sablimation  kiy- 
stallisirt  erhielt,  aber  diefs  war  Sclcnquccksilber.^ 
Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  das  Selen 
bemerkt,  dafs  wenn  man  sich  auch  mit  Vortheil 
der  schweflichten  Säure  und  ibrer  Salze  zur  Aus- 
fallang  des  Selens  bedienen  kann,  wenn  dieses 
rein  ist,  sie  doch  als  Reinigungsmittel  nichts  tauge, 
weil  sie,  mit  dem  Selen,  mehrere  Metalle,  und 
vorzüglich  Quecksilber,  ausfallt  Ich  sehe,  dafs 
ein  Wiener  Chemiker  eine  Methode  angegeben 
hat^  von  der  er  versichert,  dafs  sie  die  von 
mir  beschriebenen  sowohl  an  Leichtigkeit  als  an 
vollständiger  Reinheit  des  Productes  übertreffe. 
Diese  Methode  besteht  in  elifer  Abkürzung  der 
schon  angebenen,  wodurch  Arsenik,  Zinn  und 
Quecksilber  mit  dem  Selen  verbanden  bleiben* 
Pleischl's  Bemerkung,  dals  das  von  ihm  für 
rein  gehaltene  Selen  Glühhitze  vertrog,  ohne  sich, 
zn  verflüchtigen,  mofs  natürlich  denselben  Grund 
haben.  Auch  mufs  darin  die  Ursache  der  Ent- 
wickclnng  von  Selcnwasserstoff  gesucht  werden, 
wenn  das  mit  schweflichtsaurcm  Kali  gefällte  Se- 
len geschmolzen  wird,  denn  reines  Selen  kann 
das  Wasser  nicht  zersetzen.  Ich  mufs  daher  die- 
jenigen,  welche  sich  mit  'der  Ausscheidung  von 
Selen  beschäftigen,  erinnern,  dafs  schweflichte 
Säarc  und  ihre  -Salze  nicht  als  Reinigungsmittel 
dienen  können,  sondern  dafs  man  besser  thiit,^ 
hierza  das  sclensaure  Kali  mit  Salmiak  zu  er- 
hitzen; aber  hierdurch  hat  man  eine  Einmengung 
von  Arsenik  zu  befürchten,  und  im  Allgemeinen, 
so  lange  man  das  Selen  ans  dem  Schlamm  von 
Schwefelsäurefabriken  auszuziehen  hat,  glaube  ich 
nicht,  daCs  man,  wenn  man  *ein  reines  Präparat 
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erbalten  will,  eine  von  Aea  Vörsichtsmarsregcln 
Verabsüumcn  darf,  welche  ich  angegeben  babi-. 
Dak  die  Methode  bei  Zersetzung  sclenlialtiger 
Alincralien  ganz  anders  wird,  versteht  sich  von 
selbst*). 
j1r*tnik.  Im    Lehrbncbe    der   Chemie    führte  ich,    bei 

be?  mcdico-  Beschreibung  dtr  Rose'schen  Methode,  das  Ar- 
legalefa Uo-  senik  zn  entdecken,  an,  dafs  wenn  die  Antlösung 
xtna  ""(«"■  Y(jn  arsenichter  Säure  in  Salpetcrsänre ,  slatt  ge- 
nan  nach  der  Rose'schen  Vorschrift  bebandelt 
zu  werden,  mit  kauslischciR  Alkali  gesättigt  wird, 
Kalkwasscr  darans  die  arsenichte  Säore  nicht  nie- 
derschlage, weil  der  I^iederschlag  vom  Alkali  in 


■)  Herr  Nituchc  bediente  .ich  Tat  GewiDonnt  dci  Sc- 
leoi  dei  Sclenbleiu  lora  Hin,  irclchei  er  mit  Salpe- 
tertiure  oijdlrle,  und  die  trockene  Maije  dinn  in  tlont 
ßelocle  erhilile,  wobei  «r  einen  Ei^ficn  Tbeil  dei  Se- 
le»  >li  tublimirte  Selensiure  erhielL  Ich  bemerkte  Lei 
Anwendung  dieier  Methode,  d>f>  licb  bei  Behandlung 
du  Selenbleiei  mit  Salpeleriäure  d»  Selen  auf  Ihuliclie 
Weite  ^ie  der  Schwefel  Tcrbäll ,  daf.  .ich  nätnlicl.  ai.- 
fangi  da.  Btd  allelu  nijdirt.  w5hrend  »ch  da>  Selen  in 
dicken,  aurgeijuolleneD,  achwanbrannen  Flocken  abschei- 
det. Ich  btnuIitB  daher  dieaen  Unntand  lor  einfarh- 
ilen  GewinUDOg  dci  SelfDii  indeni  ich  da«  la  abgcichie- 
dene  Selen  mit  heiriHn  Wuier  vom  lalpeteriauccn  Itlei 
berreite,  trncknele  und  dann  deitilliric,  um  ei  von  noch 
bei  gemengt  cm,  unierietiiciD  Seli^nble!  eu  trennen,  -wa» 
lehr  gut  gelang.  Man  murs  eine  etwaj  concentrirle  Sal- 
petersäure anwenden.  Allcrdingi  wird  etwai  Selen  in 
SäuTs  verwandelt,  die  man  durch  Abdaniprong  der  lal- 
pclerianren,  BIciaunStung  und  \Viederaul1ö»n  all  un- 
aunAtlichei  seleniaurei  Blei  e^h,';!!.  —  Knthielt  d;»  Se- 
lenbUi  Qutckillter,  wa.  man  ibro  woM  schwerlich  an- 
tehen  kann,  »o  wird  da*  Selen  fjuectiilberhallig,  und 
beim  Dcstilliren  werdcD  dann  die  Tropfen  gEwöbnlkh 
kryttalliniich.  ff^- 
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der  Aaflosnng  zurückgehalten  werde.  Diese  An- 
gabc ist  indessen  in  so  ferne  fehlerhaft,  als  sie 
nar  für  kaustisches  Ammoniak  gilt;  ich  hatte  näm- 
lich bei  einer  mcdico -legalen  Untcrsnchang  gefan- 
den, dafs  wenn  die  Säure  in  einer  arsenikhalti- 
gen  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gesättigt  wird,  mit 
Kalkwasser  kein  Niederschlag  entstehe,  und  da 
ich  bei  einer  neuen  Auflage  des  Lehrbuches  der 
Chemie  diese  Erfahrung  aus  dem  Gedächtnisse 
mittheilte,  so  wurde  sie  mehr  gencralisirt . als  sie 
sollte. 

Schweigget  *)  hat  die  Unrichtigkeit  dieser 
Angabe  angemerkt,  und  Gieseke  hat  gezeigt, 
dafs  meine  Angabe  nnr  bei  Sättigung  mit  kausti- 
schem Ammoniak  sich  bestätige,  dafs  es  aber  da- 
bei nicht  das  Auflosungs- Vermögen  des  Ammo- 
niaks sei,  welches  das  Niederschlagen  verhindert, 
sondern  das  des  Ammoniaksalzcs.  Er  Jiat  darge- 
tlan,  dafs  schwefelsaures,  salpetersaures,  salzsau- 
res und  essigsaures  Ammoniak  sogleich  die  schon 
einmal  gefällte  arsenichtsaure  Kalkerde  auflösen, 
wozu  aber  Kochhitzc  erfordert  wird,  wenn  sie 
schon  getrocknet  war.  Yon  kohlensaurem  und 
phosphorsaurem  Ammoniak  dagegen  wird  sie  zer- 
setzt, ohne  aufgelöst  zu  werden.  Gieseke  zeigte 
dabei  ferner,  dafs  die  Reaction  der  arscnichten 
Sänre  auf  Jodstärke  durchaus  unzuverlässig  sei, 
und  dafs  andere  Substanzen,  selbst  Zwiebeldecoct, 
welche  in  ihren  Reactionen  die  Wirkung  de^ 
weifsen  Arseniks  auf  Kupfersalze  und  auf  man- 
gansaures Kali  nachahmen,  auch  zu  Jodstärke 
sich  wie  arsenichte  Säure  verhalten.    Bischof**) 


*)  Schweigger'«  Journal  N.  R.  XIIT.  p.  362. 
••)  KaAtner'«  Archiv  VI.  p.  438, 
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bat  gezeigt,- dafs  die  von  einigen  als  Arscnibprobe 
vorgeschlagene  Reäaction  mittelst  tler  Conlacls- 
electricität  anwendbar  sei,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  das  Arsenik  redncirt  zti  erhalten,  glanbt 
aber,  dafs  diefs  bei  solchen  Proben  bisweilen  zu 
viel  verlangt  sein  künne.  Ich  sollte  doch  ^lau> 
'  hen,  dafs,  bei  Beobachtung  der  im  letzten  Jah- 
resbericht p.  117.  von  mir  angegebenen  Vorschrif- 
ten, diese  Sache  weiter  keiner  Schwierigkeit  un- 
terworfen sein  künne,  als  die  Erhaltung  irgend 
einer  anderen  Reaction;  nnd  meiner  Meinung 
nach  ist  sie  doch  die  einzige  absohit  sichere 
Probe. 

Den  von  mir  Im  letzten  Jahresberichte  gcgc- 
nen  Bemerkangcn  über  die  Entdecknng  des  Ar- 
seniks, kann  ich  nnn  eine  sehr  einfache  Methode, 
das  Arsenik  ans  dem  Scbwcfelarsenik  zu  rednci- 
ren,  zufügen,  wodurch  man  des  beschwerlichen 
Umweges,  dasselbe  zn  oxydiren  nnd  in  arsenik- 
sanren  K^lk  zu  verwandeln,  überhoben  wird.  Man 
verfahrt  dabei  auf  eine  anahigc  "Weise,  wie  bei 
Rcduction  der  arscnicoten  Sänrc;  man  bringt  eine 
ganz  kleine  Quantitüt  Schwefelarsenik  anf  den  Bo- 
den einer  ansgczogenen  Rühre,  hierauf  legt  man 
ein  1  Zoll  langes  Stück  Stahldrath  (Ciaviersaite 
No.  ll.).  liincin,  so  dafs  es  gerade  das  Schweiel- 
arsenik  berithrt.  Der  Stahldrath  wird  durch  Er- 
hitzen der  RVhre  über  einer  Spiritoslampe  glühend, 
gemacht,  nnd  die  Hitze  allmUhlig  so  verstärkt  nnd 
geleitet,  defs  das  Schwcfelarsenik  in  Dampfgcstalt 
langsam  über  das  glühende  Eisen  streicht.  Man 
erhalt  Scbwefcleiscn  und  sich  snhlimircndes  metal- 
lisches Arsenik.  Eine  Hauptsache  dabei  ist,  dafs 
die  Operation  langsam  gehe.    Eisenfcilspähnc  Un- 
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gen  hierzu  nicht,  weil  davon  das  Arsenik,  ohne 
alles  Sablimaty  gebunden  wird. 

Ich   habe  das  schwarzbraune  Schwcfclarsenik  Nene  Schwe 
untersDcht,  welches  darch  Bc       JUms^  von  Oper-  f^l^ns-'^off« 
ment  und  vorzöglrch  von  Kcalgar  mit  kaastischem 
Kali'  erhalten  wird^  and  dessen  Existenz  ich  schon 
in   d^r  Abhandlung  über  die  Analyse  der  Schwe- 
fclalj^ljen    zeigte  *).      Bei    der  Sublimation  gibt 
es  zuerst  Schwefclarsenik,  und  dann  metallisches' 
Arsenik;  sein   Schwefelgehalt  ist  aber  so  geringe, 
daCs  er  mit  keinen  der  gewöhnlichen  Schwefelungs- 
stufen   derSMetalle  übereinstimmt**).      100   Th. 
davon  bestehen  aus  3,4  Th.  Schwefel  und  96^6  Th. 
Arsenik,  was  As^S  ist.    Realgar  gibt  bis  zu  45  pC 
seines    Gewichts   davon.     Das  bei  der  zersetzen-^ 
den  Destillation   der  braunen  Verbindung    erhal- 
tene Schwefelarsenik  hat  eine  viel  dunklere  Farbe 
und  ein  anderes  Ansehen,  als  Realgar,  und  möchte 
eine  bestimmte,   niedrigere.  Schwefelungsstufe  als 
dieser  sein.  —  Wird  Opermcnt  (AsS^)  in  einer 
Anflösnng   von   Hepar   (KS*^)    in    Alkohol  mit 
Hülfe   von  Wärme   aufgelöst  unrd   die  gesättigte,   * 
kochendheifse  Auflösung  erkälten  gelassen,  so  setzt 
sie  gelbe,  glänzende  Krystallschuppen  ab/  die  be- 
sonders  schön  ausfallen,  wenn  das  Operment  in 
Natronhepar  aufgelöst  wird.      Die   Krystalle   ent- 
halten' eine   neue   Schwefel ungsstnfc  von  Arseniky 
die  ans  20  Th.  Arsenik  und  80  Th.  Schwefel  be- 
steht,   AsS^^,  und  ist  immer  mit  einer  geringen 
Quantität    Schwefclkalinm    oder    Schwcfelnatrium 
verbunden.      Sie  ist,    wie   man  aus   ihrer  Berei- 


*)  K.  Yet.  Ac«a.  Handl.  1821.  p.  22. 
**)  A.  a.  O.  1825.  p.  229. 
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tnsgsart  sieht,,  in  Alkohol  anfloslicli,  Dod  zwar 
mebr  in  kochendem,  als  in  kaltem.  Man  erhält 
sie  Liswcilen  mechanisch  Temnrcinlgt  mit  kleinen, 
ans  d^r  helfsen  A!koho)  •  Anflüsong  abgesetzten 
Seh wcfelkry stallen.  Ich  habe  noch  eine  andere 
Schwefelungsstnfe  zn  nntersachcn  Gelegenheit  ge- 
habt, die  zwar  nicht  nea  ist,  die  aber  wenig  die 
Anfmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sieb  gc'zogen 
hat,  nämlich  die  Verbindung  von  1  Atom  Arsenik 
mit  5  Atomen  Schwefel.  Man  erhält  sie  am  sicher- 
sten ri^in  nnd  frei  von  mechanisch  cingcmengtem 
Schwefel  oder  der  eben  erwähnten  höheren  Scbwe- 
felnngsstufe ,  wenn  eine  einigermafscn  concentrirte 
AnHüsung  von  arscniksanrcm  Kali  oder  Natron 
so  lange  einem  Strom  von  Schwefelwasscrstoffgas 
aDSgesctzt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  di&  Kalk-  oder 
Barj't-Salzc  nicht  mehr  fällt.  Man  erhält  dann 
eine  Anflcisiing,  anf  die  ich  später  znrilckkommo, 
die,  mit  Salzsäure  vermischt,  einen  schön  hellgel- 
ben Niederschlag  gibt,  dessen  Farbe  etwas  hel- 
ler als  die  von  AsS'  ist.  Er  bat  folgende  Eigen- 
schaften; Er  ist  nnanilüshch  in  Wasser  nnd  in 
Alkohol.  Er  zersetzt  die  Hydrotbionsatze  mit  eben 
so  starkem  Aolbransen,  als  wenn  er  eine  lltissigc 
Sänre  wäre;  von  concentrirlen  Auflösangcn  von 
sowohl  koblensanrcm  als  zweifach  koblensaurem 
Kali  wird  er  bei  sehr  gelinder  Wärme  nnd  nnter 
Entwickelong  von  Kohlensäaregas  aufgelöst,  so 
dafs  von  letzterer  nichts  zarUckblcibt.  Auf  ver- 
dünnte Auflösungen  wirkt  er  wenig.  Mit  Lack- 
mnstinktur  gekocht,  röthet  er  sie,  was  so  lange 
dauert,  als  das  Gemenge  warm  ist,  nnd  was  beim 
Erkalten  wieder  ganz  verschwindet.  Von  kausti- 
schen Alkalien  wird  er  so  gut  wie  angenblicklicb 
ao^elöst ;  vcrdncntes  Ammoniak  löst  ihn  mit  Hin- 
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terlassnng  von  Schwefel  aaf.  Bis  zu  einer  ge- 
wissen Temperatur  erhitzt,  backt  er  zusammen 
Dod  wird  roth  oder  tief  brandgclb,  nnd  bei  einer 
noch  höheren  schmilzt  er  und  subliinirt  sich.  Das 
Sublimat  ist  dankelbraon,  wird  aber  beim  Erkal- 
ten blafs  brandgelb  nnd  durchscheinend.  —  Auch 
Pf  äff  *)  hat  die  Existenz  dieser  Schwefelungs- 
stufe bemerkt  und  bat  gezeigt,  dafs  sie  ganz  leicht 
durch  Zersetzung  einer  concentrirten  Auflösung 
von  Arseniksänre  durch  einen  Strom  von  Schwc- 
felwasserstofigas  erhalten  werden  kann. 

Unverdorben  hat  das  Verhalten  der  arse- Flaoraraenik 
nichten  Säure  zur  Flufssäurc  untersucht  **).  Als 
er  in  einer  Bleiretorte  ein  Gemenge  von  1  Th. 
gepulvertem  Flufsspath,  1  Th.  arseuichter  Säure, 
und  3  Th.  gewöhnlicher  concentrirter  Schwefel- 
säure deslillirte,  erhielt  er  in  der  Vorlage  eme 
schwere ,  farblose ,  rauchende  Flüssigkeit,  von 
*?,73  spec.  Gewicht.  Sie  kocht  bei  -flOO^,  läfst 
sich  ohne  Zersetzung  und  mit  geringer  Wärme- 
Entwickelung  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
vermischen,  aber  nur  schwierig  mit  fetten  und 
flüchtigen  Oelen.  Sie  riecbt  wie  Kicsclflnfssäure. 
Sie  verbindet  sich  schwierig  mit  unauflöslichen 
Salzbasen,  z.  B.  kohlensaurer  Kalk  wird  davon 
nicht  zersetzt.  Zinn  und  Zink  werden  davon  ganz 
unbedeutend  angegriffen.  Auch  Glas  wird  schwer 
davon  zersetzt,  was  aber  doch  nach  und  nach  ge- 
schieht,   so    dafs   wenn    sie    in    einer   verkorkten 


•)     Schweigger*»  Joum.  N.  R.  XV.  99. 

**)  Trommsdorff's  neues  Journal  der  Pharmarie.  IX.  22. 
Da  die  königl.  Akademie  dieses  eigentlich  pharmaceuti- 
sche  Journal  nickt  hält»  so  ist  mir  Unverdorbenes 
intere«aante  Abhandlung  durch'  einen  Freund  besonders 
sage|cluckt  worden. 


128 

GlasOasche  anlbcwalirt  wird,  sielt  nach  und  nach 
Flnorkieselgas  in  einer  solchen  Menge  entwickelt, 
dafs  CS  heim  Oeffncn  der  Flasche  mit  Esploslon 
teraasdringl.  In  dem  Grade,  als  Kieselerde  auf- 
gelöst wird,  setzt  sich  arsenichte  Sdiirc  ab.  Un- 
verdorhen  fanid  diese  Flüssigkeit  zasammenge- 
setzt  ans  76,7  arsenicb(er  SUarc  und  23.3  Fhifs- 
säure,  d.  i.  AsF^,  oder  nach  der  Ansicht,  nach 
welcher  diese  Verhindung  keinen  Sauerstoff  ent- 
hält, AsF^.  Mit  Ammoniakgas  gibt  sie  eine  was- 
serfreie Verbindung,  analog   der  durch  Fluorkle- 

'  sei  gebildeten;  sie  ist  welfs,  pulverfürmig  und  subü- 
mirbar.  Sie  besteht  ans  2  Atomen  Ammoniak  und 
1  Atom  Fluorarsenik,  ä.  i.  2AzII^-^AF\  In 
Wasser  aufgelöst,  kann  dieses   Salz  daraus  krj'- 

,     slallisirt  erhalten  werden.     Aber  das  so  erhaltene 
S^   kann   nicht  mghr  dasselbe  sein,  sondern  ist 
wahrscheinlich  von  derselben  Natur,  wie  die  Dop-  . 
pelsaUe,    welche    die    Flufssäure    gewöhnlich   auf 
nasiem  "Wege  gibt. 

I,  Der    interessanteste   Thcil  von  ünverdor- 

^;:^bcns  Arbeit  betrifft  das  Vcrbältnifs  der  Chrom- 
saure  zur  Flufssäiire.  Er  dcstillirte  in  einem  Blci- 
gefäfsc  1  Th.  Flufsspath  und  1  Th.  chromsaurcs 
Blei  mit  3  Th.  rauchender  Schwefelsaure,  und  er- 
hielt dadurch  ein  rothcs  Gas,  das  in  Bleiflaschcn 
aufgefangen  wurde,  aus  denen  es  die  atmosphä- 
rische Luft  verdrängte.  Wurde  eine  solche,  mit 
diesem  Gase  gcCiilUc  Flasche  offen  an  der  Lnfl 
gelassen,  so  erfüllte  sich  ihre  Ocffnung  mit  den 
schönsten  Kristallen  von  rother  Chromsaurc,  and 
schwach  befeuchtete  Körper  besetzten  sich,  wenn 
sie  in  die.  Flaschen  gesenkt  wurden,  mit  kleinen, 
feinen' Krjslallcn  von  Chramsänrc.  Von  Was- 
ser .wird  das  Gas  mit  Wanne-Entwickclong  con- 
den-. 


129 

densirt  zu  einer  gelbbraunen  Anflosung;  beim  Ab- 
dampfen derselben  entweicht  Flufssäure,  mit  Hin- 
terlassnng   von   Chromsäure,  die,  nach   Unver* 
dorben,   noch  Flofssäure  enthält.     Von  Alkohol 
wird    das   Gas   condensirt,    es  bildet  sich   Flafs* 
säure -Naphtha,  und  die  Flüssigkeit  wird  grün  ge- 
färbt durch  ein  Chromoxydulsalz,  das  sich  in  Ge- 
stalt  einer   ^yrupartigen  Flüssigkeit  absetzt,    und 
die    spiritaose    Flüssigkeit   frei    von    Chromsäure 
lälst.     Auch  Aether  zersetzt  das  Gas  auf  gleiche 
Weise.      Mit    Ammoniak    verbindet    es    sich    zu 
einem   gelben,  pulverigen  Körper,  der  ohne  Zer- 
setzung sublimirt  werden  kann.    Um  reine  Chrom- 
säure zu  erhalten,  leitete  er  das^  Gas  in  eine  mit 
mehreren    Löchern  versehene   Bleiflasche,    worin 
CS  sich  mit  atmosphärischer  Luft  vermischte,  und 
die 'Flasche   sich  bald  mit  einer  rothcn  kristalli- 
nischen \Volle   erfüllte.      Diese  Krystalle    waren 
reine    Chromsäure.     Als  die  auf  diese  Weise  er- 
haltene   krystallisirte   Säure  in  Aramoniakgas  ge- 
bracht wurde,  wurde  *sic  augenblicklich   weifsglQ- 
hend  und  verwandelte  ^ich  in  grünes  Chromoxydnl» 
—  Unverdorben  warnt  vor  dem  Einathmen  die- 
ses Gases. 

Ich  habe  diese  Versuche  von  Unverdor- 
ben wiederholt.  In  einem  kleinen  Destillatiöns- 
apparat  von  Platin  wurde  Flafsspath  mit  chrom- 
saurem Blei  und  gewöhnlicher  concentrirter  Schwc-- 
(elsäare  destillirt,  wobei, das  Gas  mit  Leichtigkeit 
und  bei  einer  ganz  gelinden  Wärme  erhalten 
wurde.  Ich  fing  es  über  Quecksilber  in  Glasfla- 
schen auf,  die  inwendig  mit  geschmolzenem  Ma- 
stix tiberzogen  waren.  Das  Gas  ist  hellroth  und 
durchsichtig,  fängt  aber  bald  an  die  Harzbedek- 
knng  anayagreifen ,  wodurch  es,  zum  Thcil,  unter 
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Absctzang  von  Chromsäure,  condcnsirt  wird.  Es 
dauert  mehrere  Stunden,  ehe  die  Wirkung  bis 
aiifs  Glas  durchdringt.  AUmählig  greift  es  auch 
das  Quecksilber  an.  Wird  Ammoniakgas  dazu 
gelassen,  so  entsteht  Feuer,  nnd  werden  die  Gase 
in  einiger  Menge  mit  einander  vermischt,  so  cx- 
plod'rren  sie.  In  der  Luft  raucht  es,  je  nach  sei- 
ner Reinheit,  mit  gelbem  oder  rothem  Dampf. 
Es  ist  sehr  schwer,  und  ist  hei  weitem  nicht  so 
schwierig  zn  handhaben,  als  das  Kicselgas,  weil 
es  sich  leichter  in  den  Gefäfsen  behült.  Wird 
sci^c  Auflösung  in  Wasser  in  PlatingcfaTsen 
bis  zur  Trockne  verdampft,  so  erhält  man  reine 
Chromsäure,  in  Gestalt  einer  dunkelbraunen,  nicht 
kiystallisirtcR  Masse,  welche  an  der  Luft  feucht 
wird  nnd  In  Wasser  leicht  auflüslich  ist.  Eine 
sympsdickc ,  conciyitrirtc  AuflÖsong  kryStailisirt 
beim  Erkalten;  die  AuHösimg  ist  braun,  die  Kry- 
stalle  aber  roth.  Die  trockne  Säure  ist  ganz  was- 
serfrei, schmilzt  beim  Erhitzen,  nnd  zersetzt  sich 
bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  mit  gelindem 
Brausen  nnd  Bilüong  eines  rothen  Rauchs,  wo- 
bei sich  SauerstolTgas  entwickelt  und  grünes  Oxyd 
zurückbleibt.  Wurde  das  Gas  in  einem  Platin- 
bcgel  aufgenommen,  auf  deissen  Boden  sich  einige 
Tropfen  Wasser  befanden,  so  sättigte  sich  dieses 
erst,  nnd  dann  nahm  die  FlufssUmc  das  Wasser 
auf,  nnd  der  ganze  Tiegel  erfüllte  sich  mit' einer 
rublnrotben  W^ollc  von  Krystallcn.  Werden  diese 
Krystnile,  noch  ehe  sie  Feuchtigkeit  anziehen  konn- 
ten, über  einer  Spirlluslampc  auf  dem  Deckel  eines 
Ptatinllbgels  erhitzt,  so  schmelzen  sie  und  werden 
kurz  darauf  mit  einer  lebhaften  Feuer- Erscheinung 
zersetzt,  gerade  so,  wie  z.  B.  Chloroxydgas  oder 
chlorichtsanrcs  Gas  in  seine  Bestandtbclle  zerlegt 
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wird.  Dieses  Phänomen  findet  nicht  hcj  der  anf- 
gclosten  und  wieder  eingelrockneten  Sänre  statt 
Es  ist  beg;reifiich ,  dafs  dieses  Feneq)hänonicn 
hier  znsamniengesetzt  ist  ans  dem  drfrch  die  Ab- 
scfaeidnng  des  Sauerstoffs  bewirkten,  und  ans  dem 
Fcner,  das  gewöhnlich  das  Chromoxydul  durch- 
fahrt, wenn  sein  Hydi^fc,  nach  Verjagnng  des 
Wassers  bei  gelinder  Hitze,  schnell  bis  zum  an- 
fangenden Glühen  erhitzt  wird. 

Aber    auch    Chlor  bildet   eine  ähnliche  Ver-  ChromanD 
bindang.     Wird  Ghl(K  über  gewöhnliche«  Chlor-      ^'^'*'"^- 
chrom   oder  über  metallisches  Chrom  geleitet,  so 
erhält  man   eine  rothe,  gar  nicht  oder  nur  wenig 
flüchtige   Masse,  und  das  nnabsorbirte  Gas  färbt 
sich    tief  roth,   enthält   aber  einen  grofsen  Ueber-        ^ 
scbnfs    Ton   Chlor.     Kommt   es   mit  feuchter  Luft 
in   Berührung,   so   setzt  es  Krj'stallc  von  Chrom- 
säure  ab.     Am  besten  erhält  man  indessen  diese 
Tcrbiodung,  wenn  man  ein  chromsaures  Salz  ^t 
einem    salzsauren,    z.  B.    chromsaures    Kali    mit 
ITochsalz   und  wasserfreier,   oder  wenigstens   rau- 
chender Schwefelsäure  zusammen  destillirt.    Auch 
gewohnliche    So^wefelsäure   liefert  dieselbe,  aber 
zugleich  viel  Salzsäuregas.     Diese  Verbindung  ist 
eine  sehr  flüchtige,  dnnkelrothc  Flüssigkeit.     Von      / 
Wasser    wird    sie    leicht  und   mit  Wärme -Ent- 
wickelnng  aufgelöst,  wobei  sie  aber  zersetzt  wird. 
Beim  Abdampfen  erhält  man  eine  glänzende,  im 
Mindesten    nicht   krystallinische   Masse,    die   sich 
mit  Entwickelnng  von   Chlor  in   W^asscr  auflöst.. 
Ich    habe    übrigens   bis    jetzt    dieses    Chlorchrom 
nicht  weiter  untersucht. 

Ich    habe  mehrere   Verhältnisse   des    Molyb-   Mofyhdä 
däns  untersucht  *).    Will  man  dieses  Metall  nicht 
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,  gescbmotseD  haben,  so  erhält  man  ea  am  besten 

rcdnclrt,  wenn  man  die  Säare  davon  in  einer  For- 
zellaarübre  bot  Glühhitze  einem  Strom  v»n  Was- 
scrstofTgas  aussetzt,  wodurch  man  das  Metall  in 
Gestalt  eines  grauen  Pirfvers  erhälh  An  der  Luft 
oxydirt  sich  das  Metall  beim  Glühen  leicht  zn 
brannem  Oxyd,  erfordert  aber  eine  anhaltende 
Hitze,  'nmin  Säure  verwandelt  za  werden.  In 
Auflösung  wirkt  Kalihydrat  durchaas  nicht  darauf, 
•  und  beim  Schmelzen  damit  nur  ganz  nnbedcutcnd. 

Das  branne  Morybdänoxyd ,  welches  man  durch 
Glühen  von  molyhd  an  saurem  Ammoniak  in  De- 
sültationsgefäfscn  erhält,  kann  auch  dadnrch  be- 
reitet werden,  dafs  man  molybdänsaurcs  Alkali 
mit  einer  Auflüsnng  von  Salnfiak  vermischt,  ein- 
trocknet nnd  in  einem  bedeckten  Gefäfsc  glüht. 
Dieses  Oxyd  hält  25,09  p  C,  Sauerstoff,  was  sich 
zu  dem  Sauerstoff  in  der  Motyhdänsäure,  auf  die 
gleiche  Quantität  Metall,  verhält  =2:3.  Es  ist, 
widersprechend  dem,  was  man  bisher  vermnthen 
zn  mlissen  glanhte,  eine  Salzbasis  nnd  kann  als 
Hydrat  erbalten  werden.  Dieses  Hydrat  wird 
Holtbün-  erhalten  a)  beim  Auflösen  von  Molybdän  in  ci- 
"'Jr'^^**  ner  geringeren  Menge  schwacher  -Salpetersäure, 
S*U*.  als  das  Molybdän  zu  sättigen  vermag;  es  ent- 
steht eine  rothe  Auflösung,  woraus  Alkalien  eine 
dem  auf  gleiche  Weise  ansgeschicdenen  Eisen- 
oxyde vollkommen  ähnliche .  Materie  abscheiden; 
i)  darch  Digestion  von  Schwefelsäure  oder  Salz- 
sänre  mit  Molybdän,  währen^  man  in  kleinen 
Portionen  Salpetersäure  zusetzt;  c)  durch  Dige- 
stion von  Salzsäure  mit  Molybdänsäurc  nnd  Mo- 
lybdänpulver, bis  die  Flüssigkeit  roth  geworden 
ist;  d)  wenn  man  zn  einem  Gemenge  von  ver- 
,    jl'i'")^''  Salzsäure  nnd  Molybdänsänre  metallisches 
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Knpfcr  setzt  qnd  digtort,  bis  die  'Flüssigkeit  wie 
die  Aoflüsnng  eines  Eisenoxydsalzes  roth  gewor- 
den ist;  e)  aas  einer  Aaflösang  von  Molybdän- 
chlorid (salzsanrem  Molybdänoxyd)  in  \Vasser. 
Ans  allen  diesen  Aiiflösangen  wird  das  Hydrat 
darch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschlagen. 
Es  gleicht  in  seinem  Ansehen  so  vollkommen 
dem  Eisenoxydhydrat,  dafs  man  sie  dadurch  nicht 
von  einander  unterscheiden  könnte.  Dieses  Hy- 
drat ist  in  Wasser  anflöslich;  wenn  man  es  mit 
Ammoniak  niederschlägt,  so  sieht  man,  dafs  sich 
der  entstehende  Niederschlag  anfangs  wieder  auf- 
löst; er  wird  zuletzt  beständig,  und  das  Hydrat 
scheidet  sich  vollkommen  ab,  weil  es  in  Wasser, 
das  Salze,  zumal  Ammoniaksalze,  aufgelöst  ent- 
hält, nnauflöslich  ist.  \Ycrden  dicscf  beim  A\is<- 
waschcn  weggenommen^  so  fangt  das  Hydrat  all- 
mählig  an  sich  aufzulösen,  und  löst  sich  endlich 
ganz  und  gar  zu  einer  brandgelben,  Lackmus  rö- 
thenden  und  zusammenziehend,  schwach  metal- 
lisch schmeckenden  Flüssigkeit  auf.  Diese  Auf- 
lösung wird  von  Salzen,  die  in  fester  Gestalt  oder 
in  concentrlrter  Auflösung  zugesetzt  werden,  nie- 
d^geschlagen,  die  Auflösung  röthet  dann  nicht 
mehr  das  Lackmu§papicr,  der  Niederschlag  aber 
thut  es  noch.  Wird  die  Auflösung  Hcs  Hydrats 
der  freiwilligen  Abdampfung  überlassen,  so  gela- 
tinirt  sie  zuerst,  und  trocknet  dann  zu  einem  dun- 
kelbraunen, an  den  Rändern  gewöhnlich  gebläu- 
ten Pulver  ein.  Durch  das  Trocknen  hat  es  seine 
Auflöslichkeit  verloren,  der  blaue  Thcil  aber  kanA 
mit  Wasser  ausgezogen  '  werden.  Von  kohlen- 
saurem Alkali,  und  möhr  noch  von  dem  zw^ifa- 
thcn  als  von  dem  gewöhnlichen,  so  wie  auch  von 
kobleosaurcm  Ammoniak,    ¥rird   das    Hydrat   zu 
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gelben  Flüssigkeiten  anfgelSst  Die  Ammonialc- 
AnllösDDg  lafst  es  liclm  Kocben  fallen.'  An  der 
Luft  oxydIrcD  sich  diese  Anflüsongcn  allmäblig 
za  moIybdänsanrcB  SabcD.  In-  kaustischem  Al- 
kali ist  es  Dnaaflöslich.  —  Die  Molybdänoxydsalze 
sind  mit  Krystallwasser  rotfa,  und  ohne  Wasser  so 
dankel,  daTs  sie  fast  scbwarz  ansschca.  Ibrc  Aaf- 
lösan^en  haben  einen  zoEammenziebcndcn,  süacr- 
liehen  und  bintcnnach  schwach  nietalliscbcn  Ge- 
schmack. Gallapfclinfusion  ertheilt  ihnen  eine 
tief  hrandgclbc  Farbe;  Gyancisenkalinm  fallt  sie 
mit  dunkcibranner  Farbe,  nnd  der  Niederschlag 
ist  im  Ucbertchufs  des  Fällangsmittcls  anauflüs- 
lich,  Zink,  in  ihre  Auflösung  gestellt  und  digc- 
rirt,  macht  sie  erst  grünlich,  dann  schwarz,  und 
Dach  24  Standen  hat  es  schwarzes  Molybdünoxy- 
dal  niedergeschlagen.  Ich  habe  die  hauptsäch- 
lichsten Charaktere  der  durch  dieses  Oxyd  mit 
Sänren  gebildeten  Salze  beschrieben;  mit  Scbwe- 
felsäore,  Salpctcr^änre ,  Salzsäore,  FlofssUarc  bil- 
det  es  aaflüsliche;  mit  Fhosphorsäure,  Arsenik- 
säurc,  Borsäare,  Essigsäure  nnd  B  ernst  ei  nsääre 
ananflüsliche  d.  s.  w.  —  Das  Molybdän  hat  eine 
Doch  niedrigere  Oxydationsstufe,  ein  Oxydul,  das 
man  rein  erhält,  wenn  man  zu  einer  AufKisang 
von  salzsaurem  Molybdänoxyd  ( Moiybdäucblorid) 
sncrst  etwas  Salzsäure,  und  dann  metallisches 
Qnccksilber  setzt,  in  welches  man  tropfenweise 
ein  schwaches  Kaliumamalgam  eintropft,  dessen 
Kalium  das  Oxyd  za  Oxydid  rcducirt;  <lic'  Flüs- 
sigkeit wird  schwarz  und  fängt  znletzt  an  nieder- 
geschlagen za  werden;  itian  ghfst  sie  dann  vom 
Quecksilber  ah  nnd  fällt  sie  mit  kanstischem  Am- 
moniak. Man  kann  sie  anch  mit  Zink  rednciren, 
aber  das  so  eiiialtene  Oxydnl  wird  Dicht  frei  von 
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Zinkoxyd,  auch  wenn  man  es  mit  Überschüssigem 
Ammoniak  behandelt.  Das  Molybdän oxydul  wird 
als  Hydrat  niedergeschlagen;  in  sehr\ertheiltem 
Zastande  ist  es  dunkelbraun,  <iber  auf  dem  Fil- 
ter gesammelt,  ^ieht  es  ganz  schwarz  aus.  Beim 
Auswaschen  erleidet  es  keine  merkbare  Verände- 
rung durch  die  Luft,  wird  es  aber  in. Berührung 
mit  der  Luft  getrocknet,  so  wird  es  heller  und 
braun.  Ueber  Schwefelsaure  im  luftleeren  Raum 
getrocknet,  ist  es  rein  schwarz.  Gelinde  im  luft- 
leeren Kaumc  ei;hltzt,  gibt  es  sehr  iangsa«[i  sein 
Wasser  ab,  und  wird  es  dann  schnell  bis  nahe 
2um  Glühen  erhitzt,  so  zeigt  es  ^ine  lebhafte,  fun- 
Jcclnde,  schnell  vorübergehende  Feuer-Erscheinung. 
Dieselbe  ist  von'  gleicher  Art,  wie  die  bei  der 
Zirconerde  und  dem  Chronioxydul.  Es  wird  da« 
bei  nichts  entwickelt,  die  Barometerprobe  verän- 
dert dabei  ihren  Stand  nicht,  und  das  nach  dem 
Erkalten  zurückbleibende  schwarze  Pulver >  auf 
einem  Platinbleche  in  der  Luft  erhitzt,  verbrennt 
za  braunem  Oxyd>,  aber  mit  weit  weniger  glän- 
zendem Feuer.  Das  Oxydulhydrat  wird  leicht  von 
Säaren  aufgelöst,  das  wasserfreie  Oxyd  ist  unanf-. 
löslich.  Fixe  kohlensaure  und  kaustische  Alka- 
lien lösen  das  feuchte  Hydrat  nicht  auf,  aber  koh- 
lensaures Ammoniak  löst  es  auf,  und  läfst  es 
beim  Kochen  wieder  fallen.  Die  Oxydulsalze  sind 
schwarz  oder  purpurfarben,  und  bieten  im  Allge- 
meinen dieselben  Farbennüancen  wie  die  Man- 
ganoxydsalze  dar;  sie  schmecken  rein  zusammen- 
ziehend, ohne  allen  Metallgcschmack,..ihre  Auf- 
lösungen oxydircn  sich  nicht  so  leicht,  wie  die 
der  Oxydsalze,  und  können  deshalb  besser  als 
diese  abgedampft  werden.  Das  Oxydul  gibt  im 
Allgemeinen    auflösliche    und  unaoflösliche  Salze 
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mit  denselben  Sänrcn  wie  das  Oxyd.  Unter  den 
Salzen  zeichnet  sich  das  flafssaarc  darch  seine 
schöne Purpnrfarhc,  und  die  flii&sanren  Doppelsalzc 
mit  Kali,  ^atron  und  Ammoniak  durch  eine  blafs 
Sulta  mit  rosenröthe  Farbe  aus.  —  Selbst  die  Molybdün- 
j  '  "  sUarc  ist  in  Beziehang  aof  stärkere  Säuren  ba- 
Buii.  sisch ,  deren  sauren  Geschmack  sid  grulstcntbeils 
wegnimmt  und  ihn  in  einen  herben, _  zusammen- 
ziehenden  verwandelt,  in  welchem  man  nitht  eine 
Säure  als  Basis  vermutbcn  sollte.  Ich  Jiahc  meh- 
rere der  mit  Molybdansäare,  als  Basis,  gebilde- 
ten Salze  bcschricbcQ.  Saures  weinsanres  f(alt 
ist  das  beste  saure  Lüsangsmittcl  für  Molybdän- 
sänre,  nachdem  sie  geglüht  war.  Die  Übrigen 
Säuren  verbinden  sich  damit  nicht  anders,  als 
wenn  sie  frisch  aas  einer  Auflösung  gefällt  wor- 
den ist.  In  einem  solchen  Zustande  erhält  man 
aie  rein  nur  auf  die  Weise,  dafs  man  Molybdän 
oder  sein  Osyd  in  schwacher  Salpetersäure  auf- 
löst und  die  klare  Anflösnng  bei  gelinder  Wärme 
abdampft,  bis  sie  zu  einer  dicken  IVIasse  coaguhrt 
ist,  welche  man  mit  Wasser  vermischt  und  fütrirt. 
Die  so  erhaltene  Säure  bildet  ein  ans  unendlich 
feinen  Krystallscboppen  bestehendes,  zart  anzo- 
fählendes  Pulver.  Sie  enthält  kein  chemisch  gc- 
BUoet  Mo-  bundencs  Wasser.  —  Die  blaue  Verbindung^  die 
J  """7  man  bisher  molybdünichte  Säure  genannt  hat, 
kann  diesen  Namen  nicht  behalten;  man  erhalt 
sie,  wenn  man  Krystalle  von  zweifach  molybdän- 
saurem  Ammoniak  mit  einer  Anflösung  von  Mo- 
lyhdäncblorid  vermischt,  wobei  sich  die  Flüssig- 
keit tief  dnnkelhlan  färbt,  und  sieb  ein  schon 
dnnkclhlaaes  Pulver  abscheidet.  Dieses  Pulver  ist 
zweifach  molybdänsaures  Molybdänoxyd,  Mo  Mo*;" 
10  reinem  Wasser  ist  ca  in  bedeutender  Menge 
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anfloslich,    sehr  .scbwer   auflöslich  aber  in  einer 
mit  Salmiak  gesättigten  Flüssigkeit.   Auch  in  Alkow        , 
hol  ist   es  auflöslich.     Diese  Auflösungen  hatten 
sich  der  Farbe   nach  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur der  Luft    noch  nach  mehreren  Monaten  un- 
verändert erhalten.     Wird  der  Niederschlag  aus- 
geprefst  und  getrocknet,  so  erhält  er  sich  unver- 
ändert, und  lälst  sich  in  reinem  Wasser  wieder 
auflösen.     Die    verdünnte    Auflösung,    mit   etwas . 
Ammoniak  vermischt,   verändert  sich  nicht,  wird 
aber  Ammoniak   zu  einer  tief  dunkelblauen  Auf«  ^ 
lüsung  gesetzt,   so  wird  Molybdän oxydhydrat  nie- 
dergeschlagen, währehd  die  blaue  Farbe  verschwin- 
det.    Zweifach  wolframsauies  Ammoniak  fällt  aus 
dem   Molybdänchlorid    eine   analoge,    schön  pur- 
purfarbene   Verbindung,    die  in  reinem   Wasser 
anflöslich,  in  salmiakhaltigem  aber  unauflöslich  ist. 
In  trockner  Form  wird  sie  nicht  verändert,    wird 
sie  aber  in  Wasser  aufgelöst,  das  dadurch  eine 
reine    Purpurfarbe  annimmt,    so   oxydirt  sie   sich 
schneit   auf  Kosten   der  Luft,'  und  nach  wenigen^ 
Stunden  ist  die.  Farbe   verschwanden.  —  Molyb- 
dän gibt  mit  den  meisten  Säuren  blaue  Salze,  die 
nichts    anderes   sein  können,   als  Doppclsalzc,  in 
welchen  das  blaue  Molybdänoxyd,  d.  h.  die  Säure 
und  das  Oxyd  in  derselben  Proportion  wie  in  der 
blauen  Verbindung,  Basen  sind.     Der  sogenannte 
blaue  Carmin  kann  nicht  n|l1ybdänichtsaurcs  Zinn- 
oxyd sein,  sondern  ist  nur  blaues  JNIolybdänoxyd, 
mehr   oder  weniger  mit  zugleich  ausgeschiedenem 
Zinnoxyd  vermischt.    Molybdän  hat  auch  ein  grü-  Grünef .  IM 
nes    Oxyd.     Man   erhält  es,  wenn  man  in  einer  'j*»«**«*«»»] 
lofldicht    verschlossenen    Flasche    Molybdänsäure 
und  .  Molybdänpulver  mit.  viel  Wasser  bei  4-80® 
digerirty  hi's  die  Flüssigkeit  olivengrün  wird,    Sie 
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ist  nun  eine  Aüflosiuag  von  diesem  Oxyd,  wel- 
ches gröfstcntheLls  au^g^^iallt  werden  kann,  wenn 
man  in  der  Flüssigkeit  Salmiakpuhver  bis  zur  völ- 
ligen Sättigung  aiiflüst.  Beim  Auswaschen  löst 
es  sich  wieder  auf.    Es  ist  nicht  analysirt,  scheint 

aber  MoIVP  zn  sein.  Von  den  hier  angeführten 
Verbindungen  hatte  Bucholz  schon  die  blane, 
gelbe  und  grüne  beobachtet;  er  hatte  sich  aber 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Yer- 
liältnisse  geirrt.  '-^--^ 

Chlorraoljb-  Die  Yerbindungen  des  Molybdäns  mit  Chlor 

^^  sind  eigentlich  Salze,  nnd  sollten  unter  diesen  be- 
*  '  griffen  sein;  da  sie  aber  ein  gewisses  Interesse  vor 
diesen  voraas  haben,  so  will  ich  ihrer  mit  we- 
nigen Worten  hier  besonders  Erwähnung  thun. 
Wird  metallisches  Molybdän  einem  Strom  von 
Chlorgas  ausgesetzt,  so  geht  die  Verbindung  nicht 
eher  vor  sich,  als  beim  Erhitzen  des  Metalles,  wo- 
bei es  im  ersten  Augenblick  Fener  fangt;  aber 
dann  fahrt  die  Vereinigung  ohne  Feuer  fort,  wenn 
man  die  dazu  nötbige  Temperatur  unterhält.  Die 
Farbe  des  Chlörgases  wird  dabei  tief  roth,  wie 
salpetrichtsauret*  Dampf,  nur  mehr  mit  einem  Stich 
in  s  Blaue,  nnd  auf  dem  kälteren  Theile  des  Appa- 
rates setzt  es  dunkle  metallglänzende  Krystalle  ab, 
welche  MolybdStnchlorid  (salzsliures  Molybdätioxyd) 
sind;  es  ist  sehr  leicht  schmelzbar  nnd  sublimir- 
bar;  im  Aenfseren  gle^ht  es  vollkommen  dem  Jod, 
aber  <lie  Farbe  des  Gases  ist  mehr  roth.  Im  Was- 
ser löst  es  sich  mit  ähnlicher  Heftigkeit  wie  das 
Phosphorsuperciilorid  (fester  Chlorphosphor)  auf, 
nnd  bildet  eine  rostrothe  Auflösung,  woraus  sich 
das  Salz  durch  Abdampfung  bis  zur  Trockene 
zum  Theil  wieder  unverändert  erhalten  läfst  In 
der  Luft  zerfliefst  es  zu  einer  anfangs  dunklen, 
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bemacli  grSncn,  und  endlkh  brandgelbcü  Flüs- 
sigkeit. Wird  das  Ghs  des  Chlorids  über  glü- 
bendes  Molybdänmctall  geleitet,  so  erhält  man 
Molybdänchlortrr  (salzsaarcs  Molybdänoxydal),  das 
sich  schwierig  als  eine  ziegelrothc,  krystallinische 
Masse  sablimirt.  In  Wasser  ist  es  wenig  aof- 
lüsiich.  Wird  dagegen^  Chlor  über  erhitztes  Mo- 
lybdänoxyd geleitet,  so  bildet  sich  ein  farbloses 
Gas,  das  auf  kältere  Theile  in  Menge  weifse, 
etwas  gelbliche,  volaminöse  Krystallscliappen  ab- 
setzt. Diese  sind  Molybdänsuperchlorid  (salzsanrc 
Molybdänsäare);  in  W^asser  ist  es  in  Menge  voll- 
standig  anflüslich. 

Ich    habe   zwei    zuvor    noch    nicht   bemerkte   Zwei  neue 
Scbwefclangsstafcn    von    Molybdän   gefunden  *).   jfn'^^j^fj^ 
Die  eine' entspricht  der  Molybdänsäure  (d.  i.  MoS*),  yon  Mol^b- 
und  wird  erhalten,  wenn  Molybdänsäure  von  Hy^     -  "•^ 
drothipnalkali    aufgelöst,  und  daraus   durch   Salz- 
säure   gefällt   wird.     Der   Niederschlag   hat   eine 
schmutzige,  umbrabrannc  Farbe,  löst  sich  etwas, 
aber  nur  unbedeutend,  beim  Waschen  auf,  und 
fainterläfst  eine   schwarze  Materie,   die  sich  etwas 
oxydirt,  das  Papier  beim  TrockncÄ  spröde  macht, 
und,  auf  Porzellan  gestrichen,  einen  sehr  dunkel- 
braunen   Strich    gibt,    zum    Unterschied  voh    ge- 
wöhnlichem Schwefelmolybdän,   das  einen  grünen 
jgibt.     Das  andere  erhält  man  durch  Kochen  des 
vorigen  mit  Hydrothionalkali  in   einer  zu  dessen 
Auflösung   unzureichenden    Menge,    worauf   man 
die  Flüssigkeit,    nach  einige  Stunden  lang  fortge- 
setztem  Kochen,   erkalten  läfsl  und   filtrirt.     Auf   - 
dem    Filtrum    bleibt    dann    eine    Verbindang  des 
neaen   Schwefclmolybdäns  mit  Schwefelkaliqm  zu- 


». 


*)  K.  Vet.  Acad.  Uandl.  1825. 
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rtick,  die  sowohl  in  kaltem  Wasser  als  in  der 
Flüssigkeit,  wona  sie  sich  bildet,  sehr  sclmcr 
aDflüsItch  ist.  "Wenn  das  dDrcbgchcnde  W^asdi- 
wasser  Lei  Znmischang  von  Salzsänre  einen  flok- 
kigcn,  scDüQ  dunkcirothen,  darcbscbeincadcD  Nie- 
derschlag giht,  80  ist  die  Mutterlafige  ausgewa- 
schen ;  man  gicfst  dann  kochendes  W^asser  auf, 
worauf  eine  tief  rothe  Flijssigkeit  ablauft.  Wenn 
das  heifsc  W^asser  nichts  mchranflüst,  so  bleibt 
anf  dem  Filtram .  MoS',  dessen  drittes  Atom 
Schwefel  in  die  neue  Verbindung  übergegangen 
'  ist.  Wird  die  durchgehende  Flüssigkeit  mit  Salz- 
saure  gefallt,  so  scheidet  sich  das  neue  Schwe- 
fclmolybdiin  ab,  das  sehr  schön  dunkelroth,  durch- 
scheinend nnd  Toinminüs  ist.  Beim  Trocknen 
schrumpft  es  sehr  zusammen ,  wird  aber  nicht 
sauer,  und  gibt  ein  schweres,  graues,  metallglan- 
zendes  Pulver,  das  auf  Porzellan  einen  zimmtbrau- 
,  ncn   Strich   gibt.      Es   besteht   aus   57,42   Schwe- 

fel und  42,58  Molybdän,  und  ist  WoS*. 
jintiiHon.  Antimon,   dessen   Oxydatioosprogrcsslon   das 

Chbr'-und  ""gewöhnliche   Verhältnifs  3.   4  und  5  darbietet. 
Schwere!-   'hat  deshalb  mehrere  Chemiker  vcranlafst,  das  Rc- 
Aioneo  in  gnltat  Jcr  Versuche  zn  der  Progression  2,  3  und 
bindongen.   4~zu  corrigircn.    Man  kann  wohl  fragen,  wodurch 
ist  man   zu   einer  solchen  Corrcction  bcrechti{.>:t? 
Der   Schlüssel  SU  einem  solchen  RäthSel  ist  nicht 
immer  leicht  zn  finden;  wenn  aber  z.B. Brande*) 
in   seinen  Acquivalcnten- Tabellen   annimmt,   das 
Protoxyd  des  Antimons  bestehe  aus  einem  Atom 
Antimon  und   oincm  Atom  Sauerstoff,    nnd  sein 


*)  A  T*ble  of  prlmc  acqultalcDt  nninberi  drswn  iip  for 
the  uae  of  cheniEcal  studenu  in  ihe  tlojal  laitllutioD, 
lij  W.  nw-Brande.   Loadon  pr,  Tor  Uw  Äatgr.  p.  8. 
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Peroxyd,  ans  cmem  Atom  von  erstcrem  und  2 
Ton  letzterem,  so  mochte  man  die  Anlcitnng  daza 
m  folgender  Aeofserang  finden,  die  m  dem  von 
ihm  heraasgegcbcnen  wissenschaftlichen  Journal 
vorkommt*):  „Da  die  Atom-Theorie  eine  ein- 
heimische (englische)  Pflanze  ist,  deren  Verhält- 
nisse und  Cultur  nur  partiell  im  Auslande  studirfc, 
worden  sind,  so  können  wir,  hei  Discussionen 
darüber,  auf  die  Meinungen  der  Continental - 
Chemiker  nicht  viel  Gewicht  legen.**  (^Since  ihe 
atomic  iheory  is  an  indigerious  plant,  whose  lia^ 
bitudes  and  cultwation  havä  »been  but  partiaUy 
liudied  abroad^  we  cannot  allow  ihe  opinions  of 
Continental  chemists  mach  weight  in  ihe  discus- 
Uon)  **).  Thomson,  welcher  kürzlich  die  Ver- 
suche   über   die    Oxydationsstufen    des  Antimons 


*)  Jonraal  of  Science  etc.  XX.  p.  121. 

**)  Man  würde  den  brittischeD  Chemilcem  Unrecht  thno» 
"wenn  man  sich  vorstellte,  dafs  sie  alle  bei  wissenschaflli- 
chen  Forschungen  von  ähnlichen  Grundsätzen  geleitet  wur- 
den. Ganz  im  Gegensatz  zu  diesem  äufserte  der  gröfste, 
nun  lebende  Naturforscher  Englands»  Ilumphry  Davy, 
da  er,  als  Präsident  der  Royal  Society,  die  Gopleysche 
Preismedaille  für  Arago  überreichte,  für  die  Entdeckung 
der  magnetischen  Phänomene  rotirender  Körper:  ,^Science^ 
Uke  that  naiure,  io  which  it  belongs,  is  neilher  Ümi- 
ted  by  iime  nor  space,  h  hclongs  to  ihe  World,  and 
is  of  no  country  und  of  no  age;  the  more  we  knotv, 
the  more  we  ftel  our  ignorance  and  how  mach  still 
retnains  unknown,"  (Die  "Wissenschaft,  gleich  der  Na- 
tur, mit  der  sie  sich  beschäftigt,  ist  nicht  von  Zeit  oder 
Raum  begränzt;  sie  gehört  der  Welt  und  ist  keines  Lan- 
des, keines  Zeitalters  besonderes  Eigenthum.  Je  mehr 
wir  wissen,  um  so  mehr  erkennen  wir  die  GeVingfügigkeit 
unserer  Kenntnisse,  und  sehen  ein,  wie  viel  uns  noch 
unbekannt  übrig  ist). 


viedertolt,  und  ilie  Reihe  3,  3  rmi  4  gegeben 
bat*},  battc  gcwifs  ciacn  anderen  Grund,  aber 
cineo  solchen,  den  analytische  Cheroikcr  vermei- 
den mässeo,  und  dessen  BescbalTenbeit  am  be- 
sten darcb  folgende  Untersnchangen  von  Heinr.  - 
Rose  klar  gcmacbt  wird**).  Da  das  in  den 
Apotheken  wohl  bekannte  buiyrum  aniimonü  dnrcb 
Wasser  zersetzt  wird  nnd  Antimonoxyd  gibt,  so 
sollte  man  denken,  es  sei  dem  letzteren  propor- 
tional zusammengesetzt;  aber  Jobn  Davy's  Ana- 

-Ijse,  welche  39^,58  Chlor  auf  6I},42  Antimon  gibt, 
weicht  sehr  davon  ah.  Rose  deslillirte  metalli- 
sches Antimon  mit  Qnecksilbcrchlorid  (Sublimat), 
löste  die  Verbindung  in  Wasser  auf,  und  zer- 
setzte sie  mit  Schwefelwasscrsti^gas ;  das  erhal- 
tene Schwefclanlimon  zersetzte  er  mit  W^asser- 
stofTgas,  wodurcb  er  reines  Antimon  erhielt; 'die 
mit  Schwefel wasscrstoffgas  gefällte  Flüssigkeit,  ver- 
dünnt und  zur  Yerjagung  des  Schwefelwasserstoff- 
gases  gekocht,  fällte  er  mit  salpctcrsaurem  Silber. 
Das  allgemeine  Resultat  dieser  Versuche  war,  was 
man  auch  a  priori  besdmmcn  konnte,  dafö  Äu/j- 
rtim  anti/nonii  so  zusammengesetzt  ist,  dafs  es 
von   Wasser  in  Salzsünrc  und  Antimonoxyd  zer-  . 

'legt  wird,  oder  dafs  kaustisches  Alkali  daraas 
Antimonoxyd  abscheiden  rnnls;  und  die  von  Rose 
gefnndenc  Menge  Chlor  stimmt  nahe  mit  den  von  ' 
mir  fitr  die  Zusammensetzung  des  Antimonoxyds 
angegebenen  Gewlchlszahlcn  überein.  Rose  ent- 
deckte dabei  ein  neues  Chlorantimon,  das  man 
durch    gelindes    Erhitzen    von   Antimon  pul  ver   in 


')    Thom.on'j    finl    prlnci'pl«    of   chiroiilrj.    tl.    p.   41 

bii  47.  .  , 

■*)  Poigondorff*  ADDÜcn  HL  p.  441. 
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Clorgas   erhält.     Das   Metall  entzündet  sich,  ver- 
brennt   mit   Lebhaftigkeit,    und   jn   dem   kälteren 
Theile   des  Apparates   condcnsirt  sich   eine  färb-* 
lose  oder  schwach  gelbliche,  rauchende,  sehr  fluch« 
tige  Fliissigkeit.     Ist  das  Antimon  eisenhaltig,   so 
erhält  man  zugleich  Eiscnchlorid,  das  sich  in  dem 
Antimonchlorid   absetzt.     Diese   Flüssigkeit  zieht, 
ungeachtet  sie  stark  raucht,  ans  der  Luft  Feuch- 
tigkeit an,   nnd   coagulirt  *  da^ci  dnjrch  die  neiif^c- 
bildcien  Krystalle,  die  wiederum  zerflicfsen.    ^  un 
mehr  AVas^er  wird   sie  mit  Erwärmung  zersetzt, 
und  setzt  wasserhaltige  Antimonsäure  ab.     Wird 
ihre    Anflösting  in   wenig   Wasser  mit  Sch^efel- 
wasserstoflgas   zersetzt,  das    seinen   Schwefel  fnit 
einer  gleichen  Anzahl  von  Chloratomen  vertauscht, 
so  erhält  man   ein  Schwefclantimon ,   dessen  Za- 
sammensetzung    vollkommen    mit    SbS^    überein-, 
stimmt.     Dieses  Yerhältnifs  wird  auch  durch  Fäl- 
lung mit  salpetersaurem  Silber  bestätigt,  nachdem 
der  Antitnongehalt  abgeschieden   wurde,  wiewohl 
dieses    Resultat,   wegen   Einmengnng  von  Schwe- 
fclsilber,  weniger  genau  wurde.     Auf  jeden  Fall 
verhielten  sich  die  gefundenen  Mengen  von  Chlor 
m    den    beiden    Verbindungen    auf    eine    gleiche 
Menge    von    Antimon    =3:5,  und  nicht  =1:2. 
Rose    hat    dabei   gezeigt,    dafs  Schwefclantimon 
mit    Chlor   nur    das    niedrigere    Schwefclantimon^ 
und    Chlorschwefel   gibt.   —   Thomson  gibt  an, 
dafs    anch    er    ein    neues    Chlorantimon   entdeckt 
habe  *),  was  man  erbalt,   wenn  Schwefclantimon 
in   concentrirter  Salzsäure  aufgelöst,  durch  Abde- 
stillimng   conccntrirt   und   erkalten   gelassen  wird^ 
wobei  weifse,  seidenglänzende  Schuppen  anschie- 


•)  First  principlc«  IL  45. 
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Igen,  die  sich  an  der  Lnft  nicht  verändcm.  Er 
fand  sie  zasammcnge»ctzt  ans  2  Atomen  Antimon 
nnd  (nach  seiner  Rechnnng)  1  Atom  Chlor.  Er 
vcrgaTs  aber,  dafs  eine  solche  YcrbiodDng,  wenn 

*  sie  esistirle,-  mit  Allcali  zensctzt,  ein  zuvor  un- 
bckaanles  Antimonoxyd  gebtn  würde.  Es  ist 
nicht  schwer  za  finden,  dafs  diese  Schoppen  eine 
Yerbindong  von  Chloranlimon  mit  Antimonoxyd 
waren. 

Rose  hat  anch  die  Schwefclangsstnfen  des 
Antimons  nntersncht  tind  hat  gefanden,  dafs  Ker- 
mc8,  erhalten  dnrch  Kochen  vob  Antimomwn  cru- 
dum  mit  koblcnsanrem  Kali,  nachherigcs  Trock- 
nen hei'  mäfsigcr  Hitze  zur  Vertreibung  von  al- 
lem hygroscopischen  Weisser,  unddurcbErhitzang 
in  WasscrstöfTgas  analysirt,  keinen  SaaerstolT  ent- 
hielt, sondern  gerade  ShS'  war.  Als  antimo- 
nichtc  Säure,  mit  kaustischem  Kali  zusammenge- 
schmolzen, und  mit  Salzsäure  und  Wasser  be* 
handelt,  so  dafs  sie  eine  sanre  Auflüsung  bildete, 
mit  Schw(;felwassersto(fgas  gefällt  und  der  Nieder- 

■-  schlag  analysirt  wnvde,  fand  er,  dafs  er  SbS* 
war,  und  seine  Vcrsncbe  stimmen  sehr  nahe  mit 
der  Berechnung  nach  den  von  mir  in  den  che- 
mischen Tabellen  gegebenen  Zahlen  liberein,  die 
von  den  Versuchen  abgeleitet  sind,  welche  ich 
im  J.  1812  der  K.  Akademie  mitgetbeilt  habe*), 
v'k  man  ans  folgender  Vergleichung  zwischen  dem 
Resultate  der  Versuche  nnd  Berechnung  sehen 
kann: 

Gefunden.         Berechnet. 

Antimon.  72,32.  72,77 

Schwefel     27,63  27,23 

Das 

*)  K.  Vet.   A«d.  Handl.  1812.  p.  187.  und  ARiutdl.  i  Fj- 
(ik,  Kcniie  etc.  V.  490. 
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Das  intermediäre  Sulphuretum  besteht  ans^ 

GefuDden.  Bereclinet* 

Antimon        66,14  bisl  66,53       ,66,72 
Schwefel        33,66  bis  33,45        33,28. 

Ich  habe  schon  oben  angeführt,  daTs  er  darch 
die  Analyse  fand,  ^afs  der  Niederschlag  mit  Schwe^ 
felwasserstoff  aus  dem  liquiden  Chlorantimon  toII- 
kommen  mit  SbS^  übereinstimmte. —  Rose  ana- 
lysirte  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  die  tiatür- 
Iiche  krj'stallisirtc  Verbindung  von  Schwefelanti-  * 
mon  nnd  Antimonoxyd,  bekannt  unter  dem  Na- 
men Rothspiefsglanzerz,  und  fand  sie  aus  69,86^ 
Schwefclantimon  und  30,14  Antimonoxyd  zusam* 

mengesetzt,  was  die  Formel  Sb-|-2SbS^  gibt. 

Geiger  *)  hat  gezeigt,   dafs   das  Antimon-  ^s"«»«  ^^ 
oxyd    aus    der   Autlosung   m    saurem  wemsaurcn    oxyds  aus 
Kali  durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salz-  '^f^narut  ai^ 
sänre  gefällt  wird.     Da  die  Säuren  eigentlich  als  aurchSäurei 
Auflüsnngsmittel  für  das  Antimonoxyd  zu  l^etrach- 
ten  sind,  so  unvollkommen  sie  es  auch  sind,  so 
sollte   man  nicht  erwarten,  dafs  sie  dasselbe  aus- 
scheiden wurden,  am  allerwenigsten  von  der  Sal- 
petersäure, welche  sich,  so  viel  man  weifs,  nicht 
einmal   zu  einem  basischen  Salz  damit  verbindet. 
Dieser  Umstand  scheint  nicht  mit  der  Ansicht  in 
Einklang   gebracht   werden    zu  können,    dafs   im 
Brechweinstein    das  Anlimonoxyd   als  Basis   ent- 
halten  sei,   er  scheint  vielmehr  anzudeuten,  dafs 
es    darin    eine    Säure    vorstelle  (vergl.  Jahresbe- 
richt 1824,  p.  100.);  da  aber  Geiger  fand,  daf» 
dasselbe  mit  dem  in  saurem  weinsauren  Kali  auf- 


*)    Bulletin    unnrersel.    Mars    1825.    Therap.    ef  Pbarmac. 

p.  291. 
Berzelint  Jahret-Berichr.  VI.  10 
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gcliislcn  Eisenoxyd  der  Fall  ist,  das  anch  dnrcli 
Siiurcn  aitsgcOillt  werden  soll,  so  scheint  dieser 
Umstand  nicht  auf  diese  Art  erklärt  werden  zu 
'  kiJnncn,  und  ist  wahrscheinlich  eine  all^inclnc 
Eigenschaft  der  Doppclsalze  mit  WcinsUare,  Alkali 
und  Mölalloxyden,  die,  wie  man  weifs,  umgekehrt 
nicht  von  Alkalien  gefallt  werden.  —  Dieser  Ge- 
genstand verdient  ansgcmittelt  zn  werden, 
y  V.  Gersdo^rff  *)   hat  folgende  Methode  an- 

'  gegeben,  iim  reines  Tcllnr  zu  erhalten.  Das  tel- 
larhaltigc  Mineral  wird  mit  Königswasser  hehan- 
dcll,  woranf  tue  Auflösimg  mit  l'J  bis  15.  Mal 
von  ihrem  Volnm  mit  AVasser  verdünnt  wird, 
welches  das  TcUnroxyd' ausfüllt  (was  Jedoch  nleht 
vollkommen  geschieht).  Der  Niederschlag  wird 
gewaschen,  in  conccntrirter  Salzsünro  aufgelöst, 
und  das  Tellur  mit  blankem  Eisen  ausgefällt. 
Nachdem  dicfs  einmal  angefangen  hat,  kann  die 
Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  werden,  ohne 
dafs  Tellnr  als  Oxyd  niederfallt.  Das  gefällte 
metallische  Tellur  wird  gewaschen,  getrocknet,  in 
eine  Betörte  gebracht  nud  erhitzt,  so  dafs  es  sich 
in  kleinen  Kugeln  ansammelt,  die  bei  gelindem 
Schütteln  in  eine, Masse  zusammengehen,  welche 
man  von  einem  nngeschmolzenen  Rfickstand  ab- 
gielscn  kann,  den  man  za  neuem  Tcllurmineral 
fügt  und  damit  beitützt.  Ich  habe  von  Wien 
Tellur  erhalten,  von  dem  ich  vermnthc,  dafs  es 
.  auf  diese  Weise  gereinigt  ist,  und  habe  darin 
eine  nicht  imbedcntcnde  Menge  Kupfer  gefun- 
den. Das  Kopfer  wird  nämlich  vom  Wasser  mit 
dem  Telluroxyd  ans  der  sanren  Flüssigkeit  als 
tellursaares    Kupferozyd    gefallt,    und    wird    vom 

-)  A.  •■  O.  hn.  1825.  Chim.  p.  49. 
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Eisen  mit  dem  Tellar  redoctrt  Auf  keine  an-  , 
döre  Art  kann  man  sicher  sein,  das  Tellar  frei 
von  anderen  Metallen  zn  bekommen  (da  bekannt« 
lieh  selbst  Kalium  mit  dem  Tellar  durch  Kohle 
bei  anfangender  Glühhitze  reducirt  wird)>  als  wenn 
man  das  aas  der  sauren  Flüssigkeit  mit  Wasser 
niedergeschlagene  und  ausgewaschene  Telluroxyd 
in  Hydrothiönalkali  anflöst,  das  die  electroposi- 
tiveren    Metalle    nnaufgelöst,  zurückläfst  und  das 

'  Tellnr  aufnimmt.  (Dafs  Selen,  Zinn  und  Antimon 
dabei  ebenfalls  aufgenommen  werden  würden,  ist 
einleuchtend j  aber  die  beiden  letzteren  sollen  nicht  ' 
im  Tellurcrze  vorkommen).  Man  fallt  das  Schwe- 
feltellnr  aus,  das  dann  auf  verschiedene  Weise 
in  Metall  verwandelt  werden  kann.  Platin. 

Henry  *)    hat  verschiedene   Versuche  öber^'p^^?JJ 
die    Wirkung  des  Platinschwammes   auf  Gasge-  «chwamiD 
menge    angestellt,    ähnlich  denen  von   Turner,  "^  ^«»«^ 
die  ich   im  vorhergehenden  Jahresb.  p.  170.'  mit- 
theilte,  und  auch   mit  ähnlichen   Resultaten.    Er 

.  fand  i.  B.,  dafs  Kohlcnoxydgas,  mit  KnalUnft  ge« 
mengt,  durch  den  Platinschwamm  mit  dem  Was-  '  . 
serstofigase  zugleich  etwas  oxydirt  werde,  dafs  es 
aber  übrigens  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung  sehr 
hinderlich  sei;  dafs  ölbildendes  Gas  sich  eben  ^ih 
verhalte,  aber  in  geringerem  Grade,  und  dafs 
dagegen  gewöhnliches  Kohlcnwasscrstoflgas  fast^ 
keine  Wirkung  zeigte.  Hierauf  versuchte  er  mit- 
telst des  Plati^chwammes  Gemenge  von  Sauer- 
stoffgas  mit  einem  jeden  dieser  Gase  für  sich  auf 
die  W^eise  zu  vereinigen,  dafs  er  das  Gemenge 
in  einen,  wie  eine  Retorte  gebogenen,  Glascylin- 
der    schlofs,    dessen   heruntergebogener  Theil  in  ^ 


*)  Phillip'i  Anna].  Jun.  1825.  p.  416. 
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einer   kleinen  Eiscnscbäale  stanj,  die    Qaecksil- 

bcr  enthielt,  bedeckt  mit  einem  passenden  Dek- 
kel,  mit  einem  Ausschnitt  für  den  Cytindcr,   nnd 

einem  Loch  für  die  RtJhrc  eines  Thermometers, 
dessen  Kngcl  im  Quecksilber  stand.  Der  Flatin- 
schwamm  wardc  in  den  abwärts  gebogenen  Thcil 
des  Cj'linders  gebracht,  so  dafs  er  die  Tempe- 
ratur des  Qoccksilbcrs'  annehmen  koijinte.  Als 
dann  das  Quecksilber  bis  au  bestimmten  Tenipe- 
ratnreo  mittelst  einer  Lampe  erhitzt  vnrdc,  deren 
Docht  vergröfsert  «nd  verkleinert  werden  konnte, 
80  war  er  im  Stande,  die  Temperatur  auf  einem 
gewisses    Tbermometergradc    zn    erhalten.      Die 

•  breniibarcn  Gase  würden  mit  der  la  ihrer  Ver- 
brennung nütbigen  Quantität  Sauerstoflgas  vcr- 
mischt. '  Kohlcnox^dgas  fing  zwischen  -|-f49  nnd 
-|-134''  an  zn  verbrennen,  nnd  bei  ^171°  ging 
die  Vereinigung  so  schnell  vor  sich,  dafs  sie  in 
15  MiDüteo  beendigt  war.  Oelhildendcs  Gas  zeigte 
Zeichen  von  Verbind nng  bei  -4-260°,  und  bei  -f-371  ° 
ging  sie  langsam  aber  vollständig  vor  sich.  Er  be< 
merkt,  dals  diese  Temperatur  tim  39°  niedriger  sei, 
als  sie  Dnlong  nnd  Tbenard  angegeben  haben. 
Gewöhnliches  Kohle nwasserstofTgas  nnd  Cyangas 
worden  nicht  bei  -{-290'*,  der  höchsten  Tempe- 
ratur,   welche   er  seinem  Apparat   gab,    zersetzt. 

*Salzsänrcgas  wurde  bei  -j-120°  zersetzt,  bildete 
Wasser  nnd  Cblor,  welches  das  Quecksilber  an- 
griff. Ammoniakgas  wurde  bei  -^194°  zersetzt 
Ans  diesen  Versuchen  schliefst  Henry,  dafs  bei 
Zersetzung  gemengter  Gase,  durch  Einwirkung  des 
Platinschwammes ,  sie  nm  so  mehr  die  Vollstän> 
digkert  der  O^dation  verhindern,  je  leichter  sie 
selbsl  an  der  Verbrennung  Theil  nehmen,  nnd  je 
niedriger  die  Temperator  is^  wobei  sie  geschiebt; 
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ein  Umstand,  der  jedoch  nicht  bei  Cyan  eintrifft 
welches  hinderlich  wirkt,  obgleich  es  nicht  bei 
niedrigeren  Tcmperatarcn  zugleich  oxydirt  werden 
kann.  Von  diesen  Ycrsachen  kam  Henry  anf 
den  Vorschlag,  hinsichtlich  der  Analyse  von  Gas- 
gemengen, znmal  der  bei  der  Gasbelenchtang  er- 
haltenen, das  Gas,  nachdem  das  ülbildende  Gas 
im  Dankein  mit  Cblorwasser  weggenommen^  mit 
kaustischem  Kali  von  Chlor  und  \Yasser  zu  be- 
freien, es  hierauf  mit  einem  gleichen  Yolam  Saaer- 
stofigas  zn  vermischen  und  ein  bestimmtes  Yolam 
vom  Gemenge  in  eine  retortenartige  Eprouvette 
zn  bringen,  worauf  man  es  jsich  mit  Platinschwamm 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  so  lange 
condensiren  läfst,  als  es  kann;  dann  wendet  man 
das  erwähnte  Quecksilberbad  an,  das  bis  -|-171^9 
oder  etwas  darüber,  erhitzt  wird,  wobei  zuletzt  * 
alles  YVasserstoflgas  und  Kohlenoxydgas,  mit  Hin- 
terlassung von  Koblenwasserstofifgas,  oxydirt  wird. 
Die  Yolam- Ycrmindcrung  gehört  der  Bildung  von 
"Wasser  und  von  Kohlensäure  an.  YVird  die  Koh^* 
lensäore  mit  kaustischem  Kali  absorbirt,  so  be- 
kommt man  dadurch  die  Menge  des  Kohlenoxyd-"^ 
gases,  nnd  damit  zugleich,  wie  viel  das  Yolum 
des  YVasserstoffgascs  betrug.  Das  übrig  bleibende 
Kohlenwasserstoffgas  kann  dann,  mit  Zusatz  von' 
mehr  Sauerstoffgas,  entweder  durch  den  electri-. 
sehen  Funken,  oder  auf  die  YVeisc  verbrannt 
werden,  dafs  die  umgebogene  Eprouvette,  da,  wo 
das  Platin  liegt,  gelinde  über  der  Lampe,  ohne 
Dazwischenkunft  des  Quecksilbers,  erhitzt  wird. 

In  verschiedenen  Kupfervitriol -Fabriken  Jbat  i^«v 
n^an  eine  recht  meiicwürdige  Reductions-Erschei-  jj^rscLu 
nnng  dieses  Metalles  beobachtet  ^).    Zuerst  wurde 

*)  Poggendorff'f  Annalcn^p.  195. 


sie  von  Mollcrat'i|i  Frankreich  wahrgenommen 
nnd  von  Clement  beschrichen,  hieraof  von  Rho- 
ä'ius  in  Linz,  nnd  dann  von  Bischof.  Dieses 
Phänomen  besteht  darin,  dals  in  dem  hülzemcn, 
ohne  eiserne  Nägel  zusammengefügten.  Reservoir, 
in  welches  das  Anslaogcwasscr  von  geröstetem, 
künstlich  bcreitr-tem  Scbwefclkupfer  altgezapft  und 
snm  EInkocheo  anfgcsammelt  wird,  sich  auf  einer 
Stelle,  gewöhnlich  an  einer  Fuge,  schwammartige 
"  Auswüchse  von  metallischem,  krystallinischcm  Kn- 

pfer  absetzen,  das  den  vollen  Zusammenhang  des 
Mctalles  hat;  die  Absetznng  geht  langsam  vor  sich, 
bildet  aber,  wenn  sie  nngeslört  fortfahren  kann, 
STofsc  Massen  von  Kopfer.  Clement  vermnthelc, 
die  Ursache  davon  sei  ein  cingcmongtes  Oxydnl- 
^  salz,  nnd  Bischof  zeigte,  dafs  diese  VermatboDg 

richtig  sei,  weil  die  rohe  Latige  mit  kaastiscbem 
Kali  änen  grünen  Niederschlag  gibt,  der  an  der 
Lnft  blan  wird,  und  der  dentlicfa  seine  grüne 
Farbe  der  Vermischnng  von  blancm  Oitydhjdrat 
mit  gelben^  Oxydalhydrat  verdankt.  Hat  die  Re- 
dnction  einmal  angefangen,  so  fährt  sie  dann  nn- 
ansgcsctzt  auf  derselben  Stelle  dadarch  fort,  dafs  ir- 
gend ein  (noch  nicht  recht  ansgemittelter)  Umstand 
das  Kupfer  beständig  negativ  electrisch  hält. 
Lrjpiulliiir-  JÜhn   hat  oft  beobachtet,   dafs   antike  Arhei- 

"ydat^auf  *'''''  ^**''  Kiipfcr  oder  BrODze  mit  der  Länge  der 
«niilicr  _  Zeit  einen  Ueberzog  von  kohtensanrem  Kupfcr- 
ronie.  Qjyj  (^Aerugo  itobilis)  bekommen,  unter  dem  sich 
eine  Lage  von  krystallmischem  und  bisweilen  kry- 
§lallisirtcm  Kupfcroxjdnl  fmdet,  das  zunächst  das 
noch  übrige  Metall  bedeckt.  Nöggerath  hat  ein 
neues  Beispiel  von  der  Art  *),  und  John  Davy**) 

•)  ScKwciggcr'i  J<t«im»l  N.  R.  X1I7.  p.  129. 
**)  Aiuial*  of  Philowphj  1825.  D«.  p.  46&. 
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noch  einige  andere  beschrieben.     Unter  dtln  letz- 
ten  ist   eines  besonders  njerkwürdig.     Es  war  ein 
antiker  Helm,  der  sich  auf  dem  Meeresboden,  in 
einiger   Entfernung    von    Corfu,    fand,    und    mit 
Schnecken  und  einer  Schaale   von   kohlensaurem 
Kalk   bedeckt    wa|[.       Er  war,    sowohl    auf   ent- 
blöfsten  Stellen,  als^  auch  unter  diesen  Bedeckun* 
gen,  mit   einer  ,anssGröti,    "Weifs  und  Roth  ge- 
mischten  Kruste  überzogen.     Das  Grüne  war  ein 
Gemenge  von  kohlensaurem  und  basisch  sälzsau-   ^ 
rem  Kupfer,  das  W'clfse  Zinnoxyd,  und  das  Ro- 
the    Knpferoxydul  in  regelmafsigen    octaedrischen 
Kiystallen,  untermengt  mit  octaedrischen  Krystal- 
len   von  metallischem  Kupfer.    Diese  Krystallisa- 
tion,   ohne  vorhergehenden   flüssigen   oder  aufge- 
lösten  Znstand,  ist  merkwürdig.      Die    Composi- 
tion  bestand  aus  Kupfer  mit  18,3  pC.  Zinn. 

Vogel  *)   hat  gezeigt,  dafs  braunes  Bleisa-       ^f^^'^x 
peroxyd,  in  schweflichtsaures   Gas  gebracht,  *die-    ,aperoxyd 
sts  Gas  mit  solcher  Heftigkeit  absorbirt,  dafs  das  ""^  »chwef 
Oxyd   glühend  wird.     Vogel  fcind  diefs  bei  ver-        q„^ 
gleichenden    Versuchen    über  die   Anwendbarkeit 
dieses   Superoxyds  und  des  Boraxes  zur  Analyse, 
welcher  btztere,  sowohl  in  calcinirtem  als  in  kry- 
stallisirtem    Zustande,    das    schweflichtsaure    Gas 
vollkommen  absorbirt,  ohne  vom  Kohlcnsäuregas 
ange^Qen   za   werden.      Da  Vogel  seine   Ab- 
handlung mit  folgender  Acnfsernng  schliefst:  „das 
von  Berzelius  vorgeschlagene  Bleioxyd  ist  gar 
rächt  mit  Vortheil  anzuwenden,  weil  es  sich  ober- 
fliichUcb  mit  schwefelsaurem  Blei  bedeckt,  welches 
das  Eindringen  des   Gases   verhindert, '<  so  Ihufs 
ich  erinnern,  dafs  in  solchen  Fällen  Alles  darauf 


*)  Katioer'f  ArchiT  lY.  p.  434. 
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bernlit,  wie  man  zu  Werke  geht  Ich  habe  es 
hei  mehreren  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  <Icr  mit 
Marcet  *)  gemeinschaftlich  angestellten  Analyse 
des  SchwefellcohlenstoFFs,  angewendet,  wovon  man 
die  Resnltatc  als  richtig  anerkannt  hat,  nnd  in 
vielen  Fällen  habe  ich  es  seihst  vorthcilhafter  als 
Borax  gefunden,  Wendel  man  Lrystatlisirten  Bo- 
rax an,  so  wird  das  Ubrighleibende  Gas  feacht, 
weshalb  man,  vor  der  Ahsorhtion  des  Koblcn- 
säuregases,  eine  besondere  Trocknnogs -Opera- 
tion vot-nehmen  mtifs.  Wendet  man  caiciniricn 
Borax  an,  so  bringt  mao  mit  der  porltsen  Masse 
'  in  das  Gas  eine  grofse  nnd  nnbestioimbare  Menge 
Laft,  die  sich  mit  dem  K*ohIensänrcgas  oder  dem 
Ilbrigbleih enden  Gas  vermischt,  nnd  wird  der  Bo- 
rax herausgezogen,  wozu  er  selten  hält,  so  nimmt 
er  Gas  mit  sich,  dessen  Volum  man  nicht  kennt. 
Wird  der  Borax  als  Pulver  angewendet,  so  ist 
die  Einmcogung  von  Luft  geringer,  er  verhindert 
aber  dann  das  Ablesen  nach  beendigter  Absorb- 
tion,  er  kann  nicht  beraosgenommen  werden  und 
sthwimmt  mit,  wenn  man  das  Gas  ans  einem 
Gefäfse  in  ein  anderes  bringt.  Mit  dem  Bleisn- 
perozyd,  womit  man  diese  Ungelegenhcit  nicht 
hat,  verfahre  ich  auf  folgende  Art:  nachdem  es 
wohl  ausgewaschen  worden  ist,  wird  es  zwischen 
Fliefspapier  in  einer  gewöhnlichen  Schrauben  presse 
geprefst,  so  dafs  es  einen  4  Lioie  dicken  Kuchen 
.bildet,  und  in  der  Presse  getrocknet.  Es  ist  nun 
.  hart  und  zusammenhängend.  Von  diesem  Kuchen 
breche  ich  ein  passendes  Stück  ah,  das  vor  dem 
Versuche  eine  gute  Zelt  lang  bis  zn  -J-IOO"  er- 
hitzt wird,    weil   es  viel  hygroscopischc  Fencbtig- 


*}  PbOw.  TruMcuoni.  P.  I.    1B13. 
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keit  enthält,  nnd  befestige  es,  wenn  man  die  Za-* 
sammcnsetznng  des  Gases  dem  Yolam  nach  he- 
siimmen  will,  an  einen  sehr  feinen,  geglühten 
Stahldrath,  der  so  lang  ist,  dafs  er  noch  aufser 
der  Proberöhre  reicht,  pnd  bringe  es  so  in  das 
Gas.*    Nach  beendigter  Absorbtion  wird   es  her-  \ 

ausgezogen ,  nnd  ist  gewöhnlich  unvollkommen 
dorch  seine  Masse  in  schwefelsaares  Blei  verwan- 
dtet. Ob  die  Absorbtion  vollständig  gewesen  sei, 
wird  mit  einem  neuen  Stück  versucht,  wenn  es  ' 
die  Umstände  erfordern.  Das  übrigbleibende  Gas 
wird  auf  gleiche  "Weise  mit  einem  Stück  Kalihy- 
drat behandelt,  das  ebenfalls  herausgezogen  wird, 
ehe  man  den  darch  die  Absorbtion  bewirkten  Ver- 
lost mifst  Dafs  vielleicht  das  Bleisaperoxyd  we- 
niger gut  bei  ganz  reinem  oder  nur  mit  kleine- 
ren Volum -Mengen  von  Kohlensäaregas  gemeng- 
tem schweflichtsaurcn  Gas  passe,  ist  möglich;  ich 
habe   es  nicht  versucht. 

Buchner  *)  führt  an,    dafs  er,  in  ^^^^^^' i^  f!^^]f'\^ 
Schaft  mit  Dr.  Kaiser,  Nickel  in  der  Asche  vom  yon  Benzo€- 
BenzoSharz  gefunden  habe.    Das  in  Alkohol  auf-       ^*"* 
gelöste,  und  aus  der  klaren  Anflösung  mit  Was- 
ser g^efallte  und  getrocknete  Harz  wurde  mit  salpe- 
tersaurem  Ammoniak  verpufft,  und  gab  eine  aus 
kohlensaurem  Kali,  phosphorsaurem  Kalk  und  Nik- 
kcloxyd  bestehende  Äsche.    Auch  das  unpräparirte 
Harz,  mit  salpctersaurem  Ammoniak  in  einem  mit 
Salpetersäure  vorher  ausgekochten  Platintiegel  ver- 
pufft, gab  eine  nickclhaltige  Asche.    Dafs  das -Me- 
tallische  in   der  Asche  Nickel  war,    schlössen  sie 
aus  Folgendem:    Aus    der  Auflösung  in  Salpeter- 
säure wurde  es  nicht  durch  Schwcfelwasserstoff- 


*)  DcAsen  Repertorlam  XXII.  p.  435. 
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.  gas   gefallt,  wohl   aber  von  Hydrotbionammoniak. 

Das  .  so  abgeschiedene  gab  vorm  Lüthrobr  eio 
magnetisches  Mctallkorn ,  dessen  Oxyd  sich  in 
Ammoniak  mit  blaacr  Farbe  aaflüstc,  und  von 
-Blntlange  mit  graugrüner  Farbe  gefällt  wurde,  — 
Icnrz,  es  war  wirklieb  Nickel.  Es  bleibt  nur  noch 
übrig,  mit  völliger  Gewifshelt  seinen  Ursprung 
aasznmitteln.  Es  ist  gcwife  nicht  nnmüglich,  dafs 
Nickel,  gleich  wie  Eisen,  Mangan  nnd,  mehr  •  I- 
tei),  Kupfer  in  Pflanzen  vorkomme,  und  wenn 
sich  nickelhattigc  Mineralien,  wie  z.  B.  Piniebtb, 
in  dem  Erdreich  {an4en,  woher  das  Benzoe  kommt, 
so  könnte  die  Ungewübhiichkeit  dieser  Erschein 
nnng  hauptsächlich  in  der  ungewöhnlichen  Be- 
schalTeDfaeit  dieses  Bodens  liegen. 
Kaiati!  .Setterberg  *)   bat  zwei  Scbwefelnngsstnfea 

nepe  Schwe-  ^^^  Kobalt  (Tefunden,  von  denen  die  eine  vorher 
eluD(»t<if«D.  ■       j-       *  *        1  I      .         f      ■  I 

-   nor  wenig  die  Aulmerksamkeit  anl   sich  gezogen 

hatte,  und  die  andere  ganz  neu  ist.  Wenn  man 
bei  ganz  gelinder  "Warme  über  Kobaltsupcroxyd 
.  '  SchwefelwasscrstofTgas  leitet,  so  wird  das  Gas 
zersetzt;  es  bildet  sich  Wasser,  das  Kobalt  ver- 
tanscht  seiue  3  Atome  SauerstoFT  mit  3  Atomen 
Schwefel,  nnd  es  entsteht  ein  schwarzes,  pulver- 
formiges  Schi^efelkobalt,  CoS^.  Dicfs  ist  bekannt- 
lich diejenige  Verbindnng,  welche,  sowohl  nach 
Hisinger's  als  nach  Wernekincks  -Versu- 
cben'*"j,  als. Fossil  vorkommt.  Wird  das  so 
erhaltene  künstliche  ScLwcfctkobalt  mit  Salzsäure 
behandelt,  so  entwickelt  sich  Schwcfclwasserstoff- 
gas,  und  es  bleibt  eine  andere  Schwefel ungssttil'e 
in    Gestalt    eines    schwarzen   Pulvers   unanfgclüst 


•)  K.  Vct.  AcaH.  Handl.  1825.    p.  '>II. 
**)  Jabraker.  ISO.  p.  143. 
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xDiück«  Sie  ist  m  Sänren,  so  wie  auch  in  Alkali 
unaDflöslich ,  und  besteht,  nach  Setterbergs 
gnt  aosgeführter  Analyse,  aus  100  Th.  ICobalt 
und  109  Th.  Schwefel,  und  ist  also  CoS^.  Beim 
Trocknen  an  der  Luft  wird  es  saaef  und  feocht, 
gleich  einigen  anderen  Snlphureten  der  leicht  re<« 
dacirbaren  Metalle.  Salzsäure  zieht  dann  etwas 
Kobalt  aus* 

Ich   habo.  gefanden,  dafs   die   beste  Art,  ge- 
vöbnliches  Schwefelkobalt  (CoS^)  zu* erhalten,  die 
ist»    dafs    man   Kobaltoxyd   mit   Hepar  vermischt   , 
und    schmilzt.     Beim    Ausziehen   der   Hepar   mit    • 
Wasser    bleibt    das    3chwefelkobalt   in    dunklen^ 
grapfaitglänzenden  Schuppen  zurück. 

Eine   sehr  merkwürdige   Erscheinung  ist  von      JEisen.  * 
^Magnus  beobachtet  und   befriedigend  ansgemit-  Py»'opfjo"- 
telt  worden^).     Er  hatte  gefunden,  dafs  Kobalt,  «chaften  de« 
mit  A^asscrstoffffas   ans  Koballoxyd  reducirt,  die  ^»««*»«»  ^^' 
Eigenschaft    hatte,    sich    zu  entzünden,  wenn   es     MckeU. 
nach  dem  Erkalten  an  die  Luft  kam.    Die  Ursa- 
che   dieser  leichten  Entzündlichkeit   suchte   er  in 
der  Einmisdhung  irgend   einer  brennbaren,  frem* 
den  Substanz,  und  fand  dann  ein  oder  zwei  Pro-.  ^ 

Cent  Thonerde  mit  dem  Kobaltoxyd  vermischt; 
aber  beim  Weiteren  Verfolge  der  Versuche  fand 
er,  dafs  das  Radical  der  Thonerde  nicht  reducirt 
war,  nnd  dafs  die  Thonerde  in  diesem  Falle  von 
jedem  anderen  unschmelzbaren  und  nicht  reducir- 
baren  Körper  vertreten  werdc^  konnte.  —  Hier- 
auf fand  er,  dafs  diese  Eigenschaft  dem  Metalle, 
ohne  alle  fremde  EinmengDng,  zukomme,  wenn 
es'  nur  bei  einer  so  niedrigen  Temperatur  redu- 
cirt war,  dafs   die  kleinsten   Theilchcn  nach  der  . 


0  PossenAJorffs  Auoalen  III.  p.  81. 
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Entfemang  des  Sanerstofib  sieb  nicht  einander  . 
näher  rücken  konnten.  Die  Oxyde  von  Eisen, 
Kobalt  nnd  Nickel,  in  vollkommen  reinem  Zn- 
stand, konnten  mit  'WasserstoHgas  bei  einer  Tem- 
perator  redncirt  werden,  die  .noch  nicht  bis  zum 
Glühen  reichte,  nnd  in  allen  diesen  Fällen  war 
das  redacirtc  Metall  pyrophoriscb,  nnd  entzündete 
sich  an  der  Luft;  wurde  aber  bei  der  Redaction 
die  TemperatDr  bis  zam  Gltthcn  erhöht,  &o  ging 
diese  leichte  Entzilndlicbkeit  verloren.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinang  liegt  darüi',  dals,  wenn 
das  Wasserslofigas  bei  einer  so  wenig  erhöhten 
Temperatnr  den  Sauerstoff  wcgftihrt,  ein  Skelett 
mit  den  vom  Sauerstoff  offen  gelassenen  Zwi- 
schcnräomen  zorückbleiht,  das  die  grölste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  vegetabilischen  Kohle  bat,  die 
ebenfalls  ZwiscbcnräDme  besittt,  die  offen  znriick- 
bleibcn,  wenn  die  übrigen  Bestandtheüe  des  HoU 
zes  gasförmig  ausgetrieben  werden.  Dieses  Ske- 
lett hat  das  Vermögen  der  Kohle,  Gase  aofzu- 
sangen  nnd  zu  condensircn,  und  durch  die  dabei 
entstehende  Wanne  und  Verdichtung  der  Atmos- 
phäre wird  das  Metall,  das  sich  nun  in  dem  höch- 
sten Grade  mechanischer  Verthcilang  befindet,  ent^ 
sündct.  Wenn  die  Poren  des  Mctalles  während 
des  Erkaltens  Wassersloffgas  condensircn,  so 
scheint  gewils  auch  die  Verbrennung  dieses  letz- 
teren auf  irgend  eine  Weise  zu  diesem  Phä- 
nomene beizutragen;  aber  darauf  allein  beruht  es 
nicht,  denn  wenn  das  redacirtc  Metall  in  Was- 
ser geschUlti^t,  dann  herausgenommen  nnd  ge- 
trocknet wird,  so  entzündet  es  sich,  wenn  das 
Wasser  hinreichend  verdampft  ist  Als  dagegen 
Magnus  das  Wasscrstoffgäs  durch  KohlensäuT 
regas  vertrieb,  und  hierauf  das  redacirtc  Metall 
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m  die  Luft  brachte,  so  entzündete  es  sich  nicht 
mehr,  was  er  dadurch  erklärt,*  dais  das  Metall 
weit  mehr  Kohlensäaregas  condensirt,  als  es  atmo- 
sphärische Lnft  zü  condensiren  vermag,  wodurch 
eine  Abkühlang  erfolgt,  hidem  eine  geringe  Menge 
Luft  viel  Kohlensäaregas  aasircibt>  welches  dann 
sein  Volnm  erweitert  nnd  dazd  die  "Wärme  vom 
Metalle  nimmt  Ferner  fand  Magnus,  dafs,  als 
er  oxalsanres  Eisen  bei  der  möglichst  gelindesten 
Hitxe  in  einer  Retorte  zersetzte,  nnd  die  Masse 
in  dem  dabei  gebildeten  Kohlensäoregase  erkalten 
lifls,  sie  sich  dennoch  entzündete,  als  sie  an  die 
Luft  kam.  Sie  moCste  anch  entzündlicher  sein,  weil 
die  weggenommenen  SaoerstoflT-  nnd  Oxalsäure - 
Atome  natürlicherweise  die  Atome  des  Eisens  in 
groCseren  Abständen  von  einander  getrennt  zn* 
rficklielsen,  als  wenn  blofs  Eisenoxyd  reducirt 
wnrde«  Ist  ein  fremder  Körper  gleichförmig  mit 
dem  Eisenoxyd  vermischt,  wird  z.  B.  Thonerde, 
Be^Uerde,  Kieselerde  zu  einem  oder  3  pC.  vom 
Gewichte  des  Eisenoxyds  ans  einer  gemeinschaft- 
lichen Anflösnng  mit  dem  Eisenoxyd  niederge- 
schlagen, nnd'  solches  Oxyd  dann  durch  Glühen 
redndrt,  so  behält  es  seine  pyrophorische  Eigen- 
schaft, weil  der  eingemengte  nnschmelzbare  Kör- 
per die  Berührung  zwischen  den  kleinsten  Theil-  < 
eben,  iles  Mctalles  verhindert,  so  dafs  sie  nun' 
nicht  znsammensintem  können.  -^  Es  ist  offen- 
bar, da(s  diese  Erscheinungen  mit  den  pyropho- 
rischen  Eigenschaften  im  Zusammenhange  stehen, 
die  Arfvedson  bei  dem,  aus  verschiedenen  sei- 
ner Verbindungen  redncirten  Uran  entdeckt  hat, 
so  wie  mit  der  verschiedenen  Brennbarkeit  von 
Kohle  nnd  Kiesel  (Silicium)j  je  nach  dem  sie 
höheren    oder   niedrigeren   Temperaturen   ansge- 
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setzt  waren.  Dafs  diese  Erscheinung  nicht  bei 
anderen  Metallen  statt  finden  könne,  als  bei  sol- 
chen, die  bei  einer  TemperalDr  rcdnclrbar  sind, 
in  der  ihre  kleinsten  Theilchcn  nicht  zusammen- 
sintern, nnd  die  in  einfin  gewissen  Grade  zum 
SauerstofF  starke  Affinität  haben ,  ist  klar.  Man 
kann  x.  B.  Kupfetoxjrd  bei  einer  Temperatur  re- 
duciren,  die  noch  nicht  zum  Gliihea  geht,  aber 
die  Verwandtschaft  dieses  Metallcs  zuoi  Sauer- 
stoff ist  nicht  so  stark,  dafs  es  sich  entzündet; 
:  gleichwohl  ozydirt  es  sich«  nnd  nach  einigen  Ta- 
gen ist  es  ganz  und  gar  in  >Oxjdul  verwandell, 
während  Kupfer,  in  der  Glühhitze  mit  Wasser- 
stoffgas  redacirt,  in  trockacr  Luft  sich  für  immer 
metallisch  erhält.  Wenn  bei  der  Rcduction  des 
Kupfers  die  Masse  nur  am  Boden  glüht,  so  oxy- 
dirt  sich  nachher  das  nngegltthte^  während  das 
auf  dem  Boden  sich  metallisch  erhält. 
Eiieuliini-  ^'^    ^*">    Berthier    aber    die    Zosammen- 

nier.tblag.  sctznng  des  '  Eisen siBters  piitgctheilte  Arbeit,  die 
ich  im  vorigen  Jahresber.  p.  153.  mit  Aeufserung 
~  einiger  halben  Zweifel  anführte,  ist  von  Mo  San- 
der *)  einer  Präfong  unterworfen  .worden,  und 
mit  Resultaten,  die  mehr  mit  dem,  was  wir  von 
den  Proportionen  der  Verbindungen  wissen,  im 
Einklänge  stehen.  Auch  mein^  Aufmerksamkeit 
wnrdc  auf  diesen  Pdnkt  gerichtet,  als  ich  vor 
einigen  Jahren  auf  dem  Platteuwaliwcrk  hei  Skebo 
die  doppelte  Schicht  von  Oxydkrustc  auf  den  ro- 
hen Platten  bemerkte.  Der  Eigenthümcr  davon, 
Herr  Carl  Arfvedson  scn.,  Mitglied  der  Aka- 
demie, hatte  die  Gate,  anf  meine  Bitte,  eine 
Platte  48  Stunden  lang  im  Ofen  unberührt  liegen 

*)  K.  Toi.  And.  UudL  1625. 
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zn  lassen,  wodarch  die  gebildete  Oxydiornste  sor 
woU    zur    chemischen  als .  mechanischen  Analyse 
hinreichend  dick  wurde.  —  Professor  Sef ström 
benatzte  eine   Portion  vom  Inneren  Theilc  dieser 
Kroste  zu  Untersnchnngen  *)f   worans  er  schlofs, 
dals    der  innere   Theil,  ungeachtet  er  weit  weni- 
ger vom  INIagnet  afiicirt  wurde ,  als  der  äufsere^ 
-reines  Eisenoxydul  sei.  — •  Diese  Umstände  verr 
aulafisten  Mosander  zu   einer  näheren  Untersn**'' 
cfanng  der  Substanz,  wozu  er  die  dickeren  Stücke 
der  Krjste  nahm,  die  ich  schon  seit  einigen  Jah« 
reo   aofbewahrte*     Mosander    fand  dann,    da£i 
man   mit'Berthier  s  Operationsmethode,   die  in 
Auflösung  der  Kruste  in  Salzsäure  ,und  Fällung 
des   Oxyds  mit  kohlensaurem  Ammoniak  bestand, 
nicht  zn  so  genauen  Resultaten  gelange,  als  die- 
ser Gegenstand  erfordert,  wenn  eine  merkwürdige 
theoretische  Frage  beantwortet  werden  soll.    Mo- 
sander  hat  die  änisere  und   die  innere  Schicht 
jede  fter  sich  untersacht;  sie  sind  bestimmt  von 
einander  geschieden,  und  zeigen  die  \  erschieden- 
heit,   dals   die  äufsere,  welche  einen  dichten  und 
glänzenden,    eisengrauen    Bruch    hat,   sehr  stark 
vom  Magnet  gezogen  wird,  während  dagegen  die 
innere,  weniger  oxydirte,  im  Bruche  körnig,  von  ' 
Farbe   dankler  ist,    und   ausgezeichnet  schwächer 
vom   Magnet  gezogen  wird.     Die  äufsere  Schicht 
gab    nahe   dieselben   analytischen  Kcsoltate,    wie. 
sie    Bcrthier    angibt;    sie   enthielt   aber  Kiesel- 
erde, natürlicherweise  chemisch  verbunden  mit  £i- 
senoxydul,  die  abgezogen  werden  mu^ste,  che  man 
an  irgend  eine  Berechnung  denken  konnte.     Fer- 
ner fand  er,   dafs,  wenn  die  äalsere  Hälfte  der 


*)Jcm -Conto ircts  Anoaler  (Eüen - Gont.  AnnaL)  YII.  p. 81. 
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aolaerstea  Sclücht,  so  wie  die  ionere,  jede  fEir 
sich,  anal^sirt  wurden,  üe  ganz  uDgleiche  Resnl- 
tate  gaben,  die  zeigten,  daCs  in  der  äuisercn 
Schicht  die  Menge  des  Oxyds  l>eständig  von  au- 
fscn  nach  innen  im  Aiinehmen  war,  so  wie  die 
des  Oxyduls  umgekehrt  von  innen  nach  anfsen. 
Die  innere  Schicht  dagegen  war  gleichförmig  nach 
anlscn*  nad  zunächst  dem  Eisen,  unterschied  sich- 
aber  von  der  änfsercn  darin,  dais  sie  viel  von  der 
Kieselerde  der  äofseren  Schicht  behalten  hatte, 
woran  also  die  innere  Schicht  bemcrklich  reicher 
war,  als  die  änfsere.     Nach  Abzug  dieser  Kiesel- 

'  erde,  als  Etsenoxydulsilicat  (Fe^Si'),  blieb  Eisen- 
oxyd und  Eisenoxydul  in  dem  Verhältnisse  za- 
,rOck,  dafa  das  Oxydul  zweimal  den  Sauerstoff  des 
Oxyds  enthält,  also  Fe'Fc.  Mosandcr's  Ana- 
lyse werde  durch  Oxydation  abgewogener  Portio- 
nen der  Kruste,  theils  dnrch  Auflösung  in  Salpeter- 
Säure,  Abdampfung  zor  Trockne  und  Glühen, 
theils  durch  Auflösung-  in  Königswasser  und  Fäl- 
lung mit  kaustischem  Ammoniak,  angestellt.  Aus 
dem  geglQbten  gewogenen  Elscnoxyde  wurde  die 
Kieselerde  durch  Auflösung  in  Salzsäure,  wobei 
sie  in  gclatinirten  Klumpen  zuritckblieb,  abge- 
schieden.—  Das  Resultat  von  Mosander's  Un- 

'  tersuchongen  weist  aus,  dafs  die  von  Berthier 
nach  seinen  Versuchen  zur  Bestimmung  der  Na- 
tur nnd  Anzahl  der  Eisenoxyde  gemachten  An- 
wendungen übereilt  sind,  nnd  zeigt,  wie  leicht 
man  in  Irrthum  verfallen  kann,  wenn  man  mit  ' 
Untersuchungen,  die  für  technische  Zwecke  hin- 
reichend genan  sind,  Schlüsse  zn  unterstützen 
versucht,  die  mehr  oder  weniger  denen  widei^ 
streiten,   die    ans   genaneren  Versuchten   gezogen 
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wurden,  deren  Endzweck  die  Beantwortung  theo* 
retischer  Fragen  war. 

Berthier  hat  sich  mit  sehr  wichtigen  nnd  ScMad. 
nützlichen  Untcrsuchnnffcn  über  verschiedene  Pro-  ^°I"  ^/*" 
docte  von  metallurgischen  Operationen  beschäftigt; 
da  sie  aber  eigentHch  aofser  dem^  Gebiete  dieses 
Berichtes  liegen,  so  mnfs  ich  sie.  übergehen,  weil 
sie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  nichts  speciell 
Merkwürdiges  darbieten«  —  In  einer  dieser  Ar- 
beiten *)  widerlegt  Berthier  „die  Angaben  eini- 
ger schwedischer  Mctallargcn,  die  behaupten,  da(s 
in  Schlacken  der  Sauerstoff  der  Kieselerde  und 
der  SauerstofF  der  basischen  Erden  in  ganz 
einfachen  Verhältnissen  zu  einander  stehe,  und 
mit  den  bestimmten  Proportionen  übereinstimme,^' 
während  dagegen  Berthier  zeigt,  dafs,  wenn 
auch  solche  bisweilen  zufällig  erhallen  werden,  die 
Schlacken  doch  immer  als  Gemenge  in  allen  müg- 
lichea  Verhältnissen  zu  betrachten  sind.  -*  Die 
Aenlserungcn  beziehen  sich  auf  Scfström's  und 
Bredberg's  verdienstvolle  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand,  die  theils  in  den  Annalen  des  £i- 
sencomtoirs ,  thcils  in  den  Abhandlungen  der 
K.  Akademie  bekannt  gemacht  worden,  und  be- 
ruhen nur  auf  Alifsverständnifs ,  vielleicht  auch 
etwas  auf  der  Neigung,  die  man  oft  hat,  den  kla- 
ren Einsichten  Anderer  nicht  genug  Credit  zu  ge- 
ben. Berthier  hat  darin  Unrecht,  dafs  er  die  . 
Schlacken  für  Gemenge  in  allen  möglichen  Ver- 
hältnissen zwischen  Säure  und  Base  hält,  denn 
dämm  handelt  es  sich  nun.  Ein  gewisses  Ver- 
hältnifs  ist  das  Minimum  von  Kieselerde,  womit 
die  Basen  zu  Schlacke  fliefsen.    VV^ird  mehr  Kie- 


*)  Anxules  ät$  Mines.  X.  p.  795. 
Benelio«  Jahres-Bericht.  VI.  11 
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seierde  zugesetzt ,  ^o  verbindet  sich  cId  Theil 
derselben!  als  Säure,  mit  einem  entsprecbendea 
Antheil  vom  scboo  bcstebenden  Silicat  zn  der 
nächsten  Sättieaagsstnfe ,  und  die  Schlacke  ist 
ein  Gemenge  von  bcidea,  bis  dafs,  wenn  mehr 
Kieselerde  hinzakommt,  das  Ganze  bis  zii  dieser 
Verbind angsstufc  gekommen  ist.  Wird  noch  mehr 
darüber  zugesetzt,  so  bildet  sich  eine  höhere,  die 
sich  wieder  mit  der  vorigen  mengt,  und  auf  diese 
Weise  besteht  die  Schlacke,. wenn  man  alle  die 
Terschiedencn  basischen  Ozjdc,  welche  sie  ent- 
halten kann-,  als  eine  Basis  betrachtet,  entweder 
ans  einer  Sätligongsstufe  oder  aus  einem  Gemenge 
voir  zweien;  aber  onmöglich  kann  sie  drei  enthal- 
ten,' anders  als  darch  blofse  mechanische  Men< 
gong,  aber  nicht  in  flieCsender,  vermischter  Masse. 
Denn  wenn  das  Minimum  von  Kicselschalt  z.  B. 
gleichviel  Sauerstoff  in  der  Base  und  in  der  Kie^ 
seierde  ist,  und  Q  die  Summe  der  Basen  bedeu- 
tet, so  ist  BS  dieses  MininiDm.  Wird  Kiesel- 
erde sugesctzt,  so  entsteht  eine  Fortion  BS', 
welches  sich  mit  BS  vermischt,  und  so  lange 
noch  etwas  BS  iilirig  ist,  entsteht  kein  BS^;  diels 
geschieht  erst,  wann  Alles  BS'  ist.  Die  erwähn- 
ten schwedischen  Metallurgen,  welche  diese  That- 
sache  hcobachtetcn ,  richteten ,  ihre  Aufmerksam-  ~ 
keit  auf  die  ungleichen  Eigenschaften  der  Schlacket 
wenn  sie  BS  ist  oder  dieses  darin  bedeutend  vor- 
herrscht, gegen  die,  wenn  sie  BS'  oder  BS'  ist; 
sie  sammelten  die  Kennzeichen  sowohl  von  die- 
sen ungleichen  Sättlgungsstofcn,  die  sie  erst  durch 
die  Analysen  kennen  lernen  mufsten,  als  auch  von 
der  Veränderong,  welche  das  Hinzukommen  einer 
oder  der  anderon,  weniger  gewöhnlichen ,  Basis 
hervorbringt.  -Sie  sachten  dadurch  den  Schmelz- 
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prozefs  auf  einen  rationellen  Zustand  zti  bringen, 
und  haben,  aof  die  Art,  wie  sie  ihn  behandelten, 
den  Schmelzer  in  den 'Stand  gesetzt,  die  Sätti- 
gnngsstnfe  in  der  Schlacke  hcrvorzabringeu,  wel- 
che für  seine  Operation  die  zweckmäfsigste  ist. 
Ich  hielt  es  für  Schaldi^kcit,'  jene  vortreffliche 
Arbeiten  gegen  eine  unverdiente  Critik  zu  verant- 
worten, die  sicherlich  von  einer  weit  grofseren 
Anzahl  gelesen  wird,  als  die  wenigen  sind,  wel- 
che diese  Arbeiten  in  richtige  Erwägung  ziehen 
werden. 

Die  dem  Oxydul  ensprechcnde  Schwefelungs-  Schwefe 
stufe  des  Eisens  ist  im  Allgemeinen  nicht  leicht 
m  erhalten,  und  viele  Chemiker  haben  ihre  Exi- 
stenz bestritten.  H.  Rose  ^)  hat  jedoch  gezeigt, 
dals  wenn  reiner  Sdiwcfelkics  in  einem  Strom 
von  "WasserstofFgas  geglüht  wird,  er  zuletzt  in 
diese  Scbwefclungsstufc  umgeändert  wird,  dise  von 
Säuren  und  Wasser  gerade  in  Oxydul  unid  in 
Schwefelwasscrstofifgas  zerlegt  wird.  •—  Ich  habe 
gefiinden,  dafs  ein  dem  Eisenoxyd  proportionales 
Schwefeleisen  erhalten  wird,  wenn  reines,-  was- 
serfreies Eisenoxyd,  bei  einer  nicht  ^100^  über- 
steigenden Temperatur,  so  lange  einem  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas  ausgesetzt  .  wird»  als 
sich  noch  "Wass^  bildet  Das  zurückbleibende 
Schwefcleiscn  hat  dieselbe  Gestalt,  wie  die  einge^ 
legten  Klumpen  von  Eisenoxyd,  und  eine  graue, 
etwas  ins  Gelbe  fallende  Farbe,  die  duri^  den 
Polirstahl  mehr  Glanz  annimmt.  In  der  Luft  ver- 
ändert es  sich  nicht,  hei  der  Destillation  wird 
es  zersetzt,  gibt  Schwefel  und  hinterläfst  Magnet- 
kies.    Von  Säuren  wird  es  so  zersetzt,  dafs  sich 


*)  Pogseadorff«  Annalen,  V.  p.  S33. 
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£uen  auflöst ,  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt 
nnd  FeS*  zorHclfbleibt.  Dieses  hat  die  Gestalt 
des  angewandten  Schwefeleiscns ;  wird  fs  aber 
noch  ficacht  zerdrückt,  so  vcrtbcilt  es  sich  Kam 
feinsten  PdItct:  Wird  es  gewaschen  nod  ge- 
trocknet, so  werden, die  Stücke  hart  nnd  erlaa- 
gea  Consistenz.  Trocknes  EiscBOxydhydrat  wird 
von  -  SdiWefel Wasserstoff,  ohne  Hälfe  änfscrer 
"W^Ttne,  unter  Erwärninng  der  Klasse  versetzt 
Zolettt  mnjii  die  Operation  dnrch  die  Wärme 
des  W^asserbadcs^  anterstUlzt  werden.  Dampft 
man  nicht  das  Wasser  ah,  sondern  nimmt  das 
nengebitdete'  Schwefeleiscn  noch  fencht  heraus, 
so  oxydirt  es  sich  itinerhalh  weniger  Standen 
.durch  nnd  durch.  —  Man  hat  noch  keine  sichere 
Art,  Schwefelkies,  FeS*,  kHnstUch  herrorzuhria- 
gen,  gekannt.  Ich  habe  ^ efanden,  da(s  diefs  mit 
der  gröfsten  Leichtigkeit  geschieht,  wenn  Eisen-  • 
oxyd.  Eisen  Oxyd  hyd  rat,  künstliches  oder  natürli- 
ches, in  Pulver  oder  in  ganzen  Krystallcn,  koh- 
lensanrcs  Eiscoozydul  in  Pulver  oder  in  Krystal- 
len,  bei:  einer  -j-lOO"  libersteigenden  Tempera- 
tor, die  abt>r  noch  nicht  ganz  zum  Glühen  ge- 
ben darf,  einem  Strom  von  Scbwefelwasscrstoff- 
gas  ansgesetit  wird.  Im  Anfange  der  Operation 
ist  die  Einwirknog  so  stark,  dafs  sich  W^asser, 
schweflichtaaures  Gas  ond  reines  Wasserstoffgas 
bilden,  und  da  der  Ueberschofs  von  Schwefelwas- 
ser&tofigai  mit  dem  feuchten  schweflicbtsanren 
Gase- zusanünenkommt,  so  zersetzen  sie  sich  ein- 
ander, nnd  es  wird  daher  das  übergehende  Was- 
ser Schwefejlmilch ;  daraus  folgt,  dals  sich  im  An- 
fange  der  Operation  niedrigere  Schwefelangssta- 
fen  bilden,  die  dann  mehr  Schwefel  anfbehmenf 
und  sobald  die  taissf  nicht  mehr  an  Gewicht  cb- 


las 

nimmt,  ist  die  Operation  beendigt  In  der  letz- 
ten Periode  verbindet  sich  das  Eisen  mit  Schwe- . 
fei  allein  auf  Kosten  des  'Wasserstoffs,  und  das 
"Weggebende  ist  ein  Gemenge  von  Schwefclwas- 
serstoffgas  mit  reinem  Wasserstoffgas.  W^crden 
Liystallisirte  Körper  angewendet,  so  bebalten  sie 
ibre  Form  und  ihren  Glanz  bei,  und  eine  zuvor 
matt  gewesene  Fläche  wird  auch  so  auf  der  neuen 
Verbindung,  selbst  Bruchflächen  und  Durchgänge 
gleichen  den  ursprünglichen  des  Kry^talls ;  mit 
einem  W^ort,  man  sieht  hier  ein  wahres  Bild  voa 
den  Epigedicn  des  IVüneralreicbs.  Wird  die  Ope-. 
ration  noch  vor  völliger  Beendigung  unterbrochen^ 
aber  nachdem'  schon  alles  Oxyd  vollkommen  zer- 
setzt ist,  so  hat  man  ein  Gemenge  von  FcS^  mit 
einer  der  niedrigeren  Schwcfelungsstnfen ,  das 
schon  innerhall/  12  Stunden  in  offener  Luft  mit 
Eisenvitriol  überwachsen  ist,  und  nach  3  oder 
4  Tagen  eine,  dem  Volnm  nach,  10  Mal  grö- 
fsere  Masse  bildet,  die  aus  einem  haarförmigen 
Salze  und  zerprungenen,  unzcrsetztcn  Stücken  von 
FeS*  besteht;  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  - 
der  electronegative  Einfinfs  des  Schwefelkieses  auf 
die  niedrigeren  Schwefelungsstufcn  hierbei  das 
baaptsächlich  Wirksame  ist,  und  dafs  ein  ge- 
wisses Verhältnifs  zwischen  den  relativen  Quan- 
titäten derselben  die  W^irkung  beschleunigt, 

Fischer  *)  hat,  um  einige  hydroclectrische  HalurgU 
Erscheinungen  zu  erklären ,  die  Verhältnisse  un-  '^*'^'' n*"^^ 
tersucht,  die  sich  zeigen,  wenn  ein  neutrales  Me-  neutrale  1^ 
tallsalz  mit  einem  anderen  Metalle  von  schv^äche- ,  t«'l»«l*« 
reli  Affinitäten  digerirt  wird.  Er  gibt  an,  dafs  neu- 
trales salpetersaures  und  essigsaures  Zinkoi^d  Blei 


')  Sehweigger'«  Journal  N.  A.  XIII.  p.  158. 
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anflüseo,  dafs  Chlonink  ebenfalls  Blei  und  Kupfer 
auflöst,  so  wie,  dafs  Tollkommen  gesättigtes  saj- 
petersaarcs  Kupferoxyd  Silber  aullüst,  wenn  letz- 
teres in  Pulverform  lange  mit  der  KupfcranDö- 
SQDg  io  Bcrtihning  steht;  was  Alles  er  durch  Bil- 
dung von  basischen  Salscn  erklärt  Dieser  Ge- 
genstand verdient  eine  nähere  Untersnchung;  aber 
Fischer  bemerkt  zugleich  als  etwas  Besonderes 
dabei,  dafs  ein  neutrales  Metallsalz  nicht  dieselbe 
Neigung  habe,  cm  basisches  Salz  mit  seinem  eige- 
nem Metalle  zn  gehen,  woftlr  er  Zink  als  Beispiel 
anfährt.  Es  ist  jedoch  bekannt,  dafs  neutrale 
Zinksake,  wenn  sie  mit  Zink  gekocht  werden,  un- 
ter Wasscrstoffgas'Entwickelung  Zink  aafluscn, 
bis  die  Flüssigkeit  mit  so  viel  basischem  Salz  ge- 
sättigt ist,  als  sie  anflijscn  kann,  was  (br  einen 
grofscn  Theil  dieser  basischen  Salze  die  Grenee 
2u  sein  scheint,  bei  welcher  ihre  Bildung  aufhört. 
AndSiaiiE  Brandes  hat  zn  zeigen  gesucht,  dafs  Salze, 

von  iich     ^g   gjj-jj   einander  zersetzen  müssen,  sich  zusani- 

UDiDdcr  ler- 

■cucnden  mcn  iD  emcr  Flüssigkeit  auigelüst  helindca  kün- 
'*}^^'J.j5'"ncn,  wenn  nnr  diese  Auflösung  hinlänglich  ver- 
ligkeit.  dünnt  ist,  und  er  bat  sich  bemüht  darzulegen,  dafs 
die  Menge  dabei  nicht  auf  der  Aufiüslichkeit  des 
Salzes  in  Wasser  bernhe.  Er  fand  z.  B,,  dafs 
eine  Anflüsang  von  1  Tb.  kohlensaurem  Natron 
in  100  Th.  Wasser,  mit  gleich  viel  einer  AuflÖ- 
snng  vermischt,  die  1  pC  schwefelsaure  Talk- 
erde enthielt,  keinen  Niederschlag  bewirkte;  bei 
einem  Gehalt  von  14-  bis  2  pC.  trüben  sie  sich 
schon  einander.  „Man  wird,  sagt  er,  nicht  mehr 
den  Satz  bestreiten  können,  dafs  durch  grofse 
YerdUnnnng  die  Intensität   der  chemischen   Ver- 


*)  Scbweiijtef**  JonRMl  N.  R.  XOl.  p.  168. 
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wandtSchaft  nicht  allein  bedeutend  geschwächt,  son- 
dern zuletzt  auch  0  werden  kann/^     Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  dafs  kohlensaures  Natron  und 
kohlensaure  Talkcrde  ein  Doppelsalz  bilden,  wel- 
ches in   einem  gewissen    Grade  in   Wasser  auf- 
loslich  ist,  nnd  bei  allen  Zersetzungen  von  Talk- 
erdesalzen   durch    kohlensaures    Natron    entsteht, 
so  dafs   dieser  philosophische   Schlafs  wenigstens 
nicht  die  angeführte  Thatsache  als  Stütze  giebrau- 
chen  kann.     Er  fand  ferner,  dafs,  wenn  1  Theil 
kohlensaures   Natron  in   6  bis  7000  Tb.  Wasser 
aufgelöst  und   mit  einer  gleich  verdünnten  Äuflö- 
song    von   1   Th.   Chlorcalcinm   vermischt  wurde, 
kein   Niederschlag  entstand;  und  da   der  kohlen- 
sanre    Kalk    zur   Auflösung   16000  Tb.  Wasser 
bedarf,  so  hielt  er  dafür,  dafs  die  Auflösung  hier 
nicht  davon  herrühren  könne,  dafs  sich  zur  Auf- 
lösnng  des   kohlensauren  Kalkes  W^asser   genng 
vorfand.     Aber  1  Th.  Ghlorcalcium  gibt  0,9  koh- 
lensauren   Kalk,    nnd  0,9: 7000 X  2  =  1 :  15555, 
also   ist   auch   hier   gerade  kein   Beweis,  ob  man 
sich  an  eine  Tausendzahl  mehr  oder  weniger  von 
diesen   Ziffern    halten   könne.       Weiter  fand   er, 
dafs   sich  Chlorcalcinm    und  schwefelsaure  Talk- 
erde nicht  einajidcr  fillen,  wenn  die  Auflösungen 
von  jedem  Salze  7-k  Th.  Salz  auf  100  Th.  Was- 
ser enthalten.     Aber  von   7-g-  Tb.   krystallisirtem 
Bittersalz  entstehen  5^  Th.  Gyps,  die  folglich  in 
200  Th.  W^asser  gelöst  sind,  und  diefs  ist  mehr, 
als    das  Wasser  aufzulösen   vermag;    wenn   sich 
aber  in  einer  Auflösung  zwei  Salze  einander  zer- 
setzen,   so    entstehen    nicht    2,    sondern    4  neue 
Salze>  weil  die  Zersetzung  fortfahrt,  bis  sich  die 
Kräfte   einander  gerade  das  Gleichgewicht  halten. 
Trifft    der   Gleichgewichtspunkt    bei    Quantitäten 
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ein,  welche  sich  anfgeliist  erhalten  künnen,  so  er- 
hält sich  die  Flüssigkeit  klar;  wird  er  abct  nicbt 
eher  erreicht,  als  bis  das  Wasser  mit  eiacm  der 
nengcbildetea  Salze  iibersältigt  ist,  so  fallt  die- 
ses aus,  und  von  diesem  Augenblick  an  nimmt 
das  Herausfallende  nicht  mehr  am  Gleichgewichte 
Theil,  and  der  Niederschlag  wird  tun  so  grüfser.  — 
Die  von  Bertfaollet  ausgemitteltcn  Erscheinun- 
gen sind  so  leicht  zn  verstehen,  and  stimmen  mit 
der  Erfahrang  auf  eine  so  iiberzcngende  Art  übcr- 
'  ein,  dals  man  diesen  Punkt  für  eben  so  a.usge- 
nliacht  betrachten  kann,  wie  irgend  einen  ande- 
ren Theil  der  Wissenschaft.  Es  ist  gewifs  eine 
ansgemacbtc  Erfahrang,  dafs  VerdQnnung  eines 
Aaflihungsmittets  die  Energie  seiner  Wirkung  aof 
fiste  Kiirper  vermindert;  aber  die  Vorstellung, 
dab  Körper,  die  sich  einmal  in  einer  Flüssigkeit 
Tcnnischt,  d.  h.  symmetrisch  zwischen  den  klein- 
ste» Theilcbca  der  Flüssigkeit  vertheitt  beßnden, 
durch  Interposition  einer  gr^fsercn  Anzahl  von 
FlUssigkeits -Partikeln  ihre  Verwandtschaften  aOf 
eine  solche  Weise  verlieren  sollten,  dafs  wider- 
.  streitende  Kräfte  nicht  mehr  dabin  wirken  würden, 
sich  einander  das  Glclcbgcwicht  zn  halten,  halt 
keine  Prüfung  aus. 
Mt  Es  ist  schon  ans  älteren  Versuchen  bekannt 

""  dafs  die  zweifach  kohlensauren  Salze  durch  Ko- 
chen ^  ihrer  Kohlensäarc  verlieren,  and  in  an- 
derthalb kohlensaure  (Scsquicarbonate)  umgeän- 
dert werden,  worin  die  Kohlensäure  3  Mal  den 
Saaerstoff  der  Base  enthält  Das  natürliche  koh- 
Icnsaare  Natron  (Tronasalz)  ist  häufig  auf  die- 
ser Sättignngsstnfc.    Boussingault  *)  hat  es  fiO 


*)  AiwiJ.  da  Ch.  et  de  Pb.  XXIX.  p.  283. 
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aiicli    in  SdiJamenka  gefanden,    nnd  bei  Versa- 
chen,    dieses    Sesqoicarbonat    als   Fallangsmittel   , 
anzuwenden^    einige   recht   interessante  Resultate 
erhalten.    Bei  Fällung  eines  Zinksalzes  erhielt  er 
ein  hasisches  Salz ,  das  er  zur  Zusammensetzung 

ZnC^l^Äq.    berechnet;    das    aber    in    seinem 
procentischen  Gehalt  so  nahe  mit  dem  gewöhn-*  o 

liehen,  ZnAq*-j-3ZnC,   tibereinstimmt,  dafs  es    « 
nichts  anderes   zu  sein   scheint.      Aus   Talkcrde« 
salzen  fallt  es  anfangs  nichts,  aber  nach  einigen 

T^gen  setzten   sich  Krystalle  von  MgC'-^-GAq.   * 
ab.     Aus   Chlorbaryum  fällt  es   ohne  Aufbrausen 
eine  'Verbindung,  die  sich  beim  Waschen  bedeu- 
tend   auflöst,   und    die  sich  bei  der  Analyse  als 

fiaC^   erwies,  ein  bisher  ganz  unbekannt  gewe- 
senes  Salz.     Aus  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
fällte  es  eine  weifse  kohlensaure  Verbindung,  die, 
nach  mehreren  damit  angestellten  Versuchen,  fast     • 
genau   aus    80  Th.   Basis  und  20  Tb.   Kohlen- 
säure   bestand.      Diefs   ist    2  Atome    Base   und 
5  Atome  Säure.     Das  Verhältnifs  2:5  ist   sehr   , 
bemerkenswcrth,  da  es  so  oft  zwischen  einfachen 
Körpern,  z.  B.  in  der  Salpetersäure,  Chlorsäure,  Un- 
terschwefelsaure und  anderen,  vorkommt.    Bous-. 
singault  gibt  für  diese  Verbindung  die  Forpiel 
t»bC^+PbC3. 

Mos  an  der  *)   hat  gezeigt,    dafs  sich  koh-  Öoppelsi 
lensaure  Talkerde  begierig  mit  kohlensaarem  Na-  Natron  u 
tron    zu    einem    in   Wasser   schwer  auflöslichen  ^o*^**^"«»" 
Salz    vereinigt ,    welches    sich    nicht    auswaschen 
läfst,  nnd   sich   beim  Auswaschen  beständig  auf- 
löst.     -Wenn  man  daher  bei  Mineral -Analysen 


•)  K.  Yet.  Acad.  HandL  1825.  p.  231. 


170 

Talkerde  mit  Icohlensanrem  Natron  oder  in  einer 
natronhaltigen  Aaflüsnng  mit  koblensanrom  Kali 
laUt,  so  erhält  man  immer  diese  Vcrbindang  mit 
der  Talkerdc  vermischt  Man  darf  sich  deshalb 
hei    der  Analyse  tallchaltiger  Fossitten   nicht    des 

'  kohlensaaren  Natrons   bedienen.      Diese   Verbin- 

dung wird  im  Glühen  zersetzt,  indem  die  Talk- 
erde ihre  Kobleosänre  Tcrltert,  wOTanf  das  Na- 
tron mit  Wasser  ansgezogco  werden  kann.  Es 
ist  daher  bei  allen  Analysen ,  wo  man  nicht  völ-.. 
.lig  sicher  ist,  kein  Natron  eingemischt  zn  haben, 
nach  dem  Glühen  der  Talkerde  nothwendig,  sie 
mit  Wasser  ansznzieben  und  dieses  abzodampfen, 
om  za  sehen,  ob  es  Natron  aasgezogen  bat.  Es 
ist  möglich,  dafs  viele  Mineral  -  Analysen  wegen 
dieses  onvcrmatbeteo  Umstandes  anrichtig  ansgc- 
f^llcn  sind. 

Salienii  Focfas  *)  hat  eJäc  Verbindung  von  Kicscl- 

bI"^''*'   *''^*  ^^"  richtiger  Kiesclsäarc  nod  Kali  oder  Na- 

(icrcliinrc«  tron   entdeckt,    die   in  technischer  Hiasicht   sehr 

Kill  oder  merkwürdig  zn  werden  verspricht  Er  nennt  sie 
Wasserglas.  Man  erhält  sie,  wenn  10  Tb.  koh- 
lensanres  Kali,  15  Tb.  fein  gepulverter  Quarz 
nnd  1  Tb.  Koblenpalver  in  einem  Thontiegel 
6  Standen  lang  geschmolzen  werden.  Die  Kohle 
wird  Zugesetzt,  um  die  Kohlensäure  zn  zersetzen, 
wodurch  die  Kicsetsäare  sich  leichter  des  Alkalis 
bemächtigt.  Das  erhaltene  Glas  ist  mit  Blasen 
erfüllt  nnd  von  Kohle  grau  gefärbt  Aus  der  Lofi 
zieht  es  Wasser  an,  wodurch  es  ein  mattes  An- 
sehen nnd  viele  Sprünge  bekommt;  aber  es  sind 
mehrere  Wochen  zu  dieser  Verändenmg  noth- 
•  Tendig,    wenn    man    das    Glas    iti   Stücken   läCit, 


*)  Kaitner'f  AtcUt,  y.  p.  S 
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wahrend  es  dagegen  mit  gepulvertem  Glas  m  emi^ 
gen  Tageü  geschieht.     Versucht  man,  es  in  die« 
sem  Zustande  von  Neuem  zu  schmelzen,  so  hläht 
CS  sich  durch  das  Entweichcu  des  Wassers  auf/ 
Wird  das   Wasserglas  von  roher  Pottasche  ge- 
macht, so  enthält  es  fremde  Salze,  die,  während  das 
Glaspnlver  Feuchtigkeit  anzieht,  effloresciren,  und 
dann,  nach  Verlauf  von  3  Wochen,  mit  kaltem 
Wasser   ausgezogen  werden   können,  worin  das 
\      Glaspulver  unauflöslich  ist    In  kochendem  Wasser 
I     löst  man   es  so  auf,  dafs    1    Th.   Glaspulver    in 
I     kleinen  Portionen  nach  einander  zu  4  bis  5  Th. 
\     Wassers  gesetzt    werden,    das    sich  im   Kochen 
l>efindct,  und  das  Kochen  wird  unti^r  Umrührung 
fortgesetzt,  bis  sich  alles  Glas  aufgelöst  hat^  woza 
3—4  Stunden  daraufgehen.  Ist  die  Flüssigkeit  ge- 
liörig  gesättigt,  so  bekommt  sie  auf  der  Oberfläche 
eine  Haut,  die  sich  leicht  wieder  auflöst,  wenn  sie 
mit  der  Flüssigkeit  wieder  umgerührt  wird.     Sic 
hat  nun   dünne   Syrups-Consistcnz  und   1,24  bis 
1,25  spec.   Gewicht.      In  bedeckten   Gcfafsen  er- 
hält   sie    sich,    ohne   von   der  Luft  verändert  zu 
werden.      Bei    stärkerer    Vcrdünnang    zieht    das 
Alkali  Kohlensäure  ans  dei^  Luft  an.     Diese  Flüs- 
sigkeit ist  nun    opalisirend,   dickflüssig,  und  ent- 
hält bei  1,25  spec.  Gew.  0,28  ihres  Gewichts  was- 
serfreies  Salz.     Wird  sie   weiter  abgedampft,  so 
wird    sie   zähe,    so   dafs   sie,   wie   geschmolzenes 
Glas,  in  Fäden  gezogen  werden  kann.    Läfst  man 
sie  bei  gelinder  Wärme  vollkommen  eintrocknen, 
so  erhärtet  sie  zu  einer  farblosen,  durchsichtigen, 
glasähnlichen  Masse  von  muschlichcm  und  glän- 
zendem Bruche,    gerade  wie   Glas,  nur  weniger 
hart.      Von    der  Kohlensäure   der  Luft  wird  sie 
nicht  zersetzt,  auch  wird  sie  nicht  an   der  Luft 
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fencLt  Die  concentrirtc  AuflÜsong  wird  von  Alko- 
bol  gefallt,  so  TJe  aach  von  Salzen,  z.  B;  Koch- 
salz oder  koblensanrcm  Kali.  Sic  hat  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  Verbindungen  der  schwächeren 
Metallsänreo  mit  Kali  Achnlicbkeit,  die  In  einer 
Flüssigkeit,  die  kohlensaures  Kali  enthalt,  unauf- 
lüslich,  in  kaltem  Wasser  schwer  anflüslich,  nnd 
nnr  durch  fortgesetztes  Kochen  anflüsllch  sind, 
worauf  sie  sich  dann  in  Anflüsnng  erhatten.  Die 
trockne  glasartige  Substanz  besteht,  nach  Fucbs's 
Analyse,  aus  62  Th.  Kieselsaure,  26  Tb.  Kali  und 
12  Th.  Wasser.  DieÜs  stimmt  nicht  mit  bestimm- 
ten Yerbaltnissen  überein,  eine  natürliche  Folge 
davon,  dafs  es  ein  Gemenge  von  zweien,  wahr- 
Sjcheinlicli  von  KS*  u.  KS«  enthalt  (Es  ist  gewlfs 
nur  eine  ZafalligEeit,  dafs  diese  Analyse  gerade 
ein  Atom  von  jedem  dieser  gibt.  Der  Sauerstoff 
des  Kali's  und  des  Wassers  sind  sich  gleich.) 
Fuchs  hat  dieses  Wasserglas  vorgeschlagen,  nui 
Holz  ond  Zeuge'  damit  vor  Feuer  zb  bewahren, 
indem  sie  mit  einer  Mischung  der  cooceatrirten 
Auflösung  mit  einem  anderen  feuerfesten,  pulve- 
rlsirtcn  Kürper,  z.  B.  Kreide,  Knacbcnatcbc,  Thon, 
Pulver  von  unaufgelüstem  W^asserglas  oder  von 
virklichem  Glas,  überstrichen,  werden.  BIciosyd 
gibt  mit  der  Auflösung  des  Wasserglases  eine 
Masse,  die  sich  nicht  zum  Anstreichen  von  Holz 
eignet,  weil  sie  springt  nnd  abfallt,  die  aber  ein 
vortreffliches  Schutzmittel  auf  Zeuge  für  Tapeten, 
Theaterdecorationen  n.  dergl.  ist.  Die  damit  be- 
strichenen Zeuge  lassen  sich  aufrollcu,  ohne  dafs 
das  Glas  springt  oder  abrältt.  Die  ersten  Ver- 
suche zur  technischen  Anwendung  dieser  Masse 
worden    hei    dem  neu  aufgebauten   Theater    za 
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Mönchen^)  gemacht,  wo  alles  Holzwerk  damit 
llberstrichen  worden  ist.  Zar  Bereitung  des  Gla- 
ses und  zum  Anstreichen  von  465,300  Qnadrat- 
fots  Oberfläche  brauchte  man  nur  6  Wochen  Zeit 
Wird  ein  so  bestrichenes  Holz  vom  Feuer  gc* 
troffen,  so  dampft  das  Wasser  ab  und  die  Glas* 
masse  bleibt  als  ein  blasiger  Utberzug  sitzen,  ver- 
biodert  den  Zutritt  der  Luft  und  bewirkt,  dafs 
das  Holz  zwar  inwendig  verkohlt  werden,  aber 
.  nicht  brennen  kann. 

Thomson  **)   hat  3  neue  Natronsalze  be- 
;     schrieben,  von  welchen  zwei  zu  den  längst  wohl  ^<^^^«'«l""- 
lekannten  Salzen  gehören,  und  das  dritte  wie  ein  lenjanre«  Na- 
Irrihum  aussieht.     Die  beiden  erstcren  sind  zwei-       tron. 
bch  schwefelsaores  Natron  {Bisiäphat)  mit  Kry-* 
stallwisser)   dessen  Sauerstoffmenge  er  4  Mal  so 

grob,  wie  die  des  Natrons  fand,  NSf^-j-S^^-j  ^ 
mid  das  andere  ist  kohlensaures  Natron,  während 
einer  anhaltenden  warmen  Witterung  aus  einer 
concentrirten  Auflösung  dieses  Sames  angeschos- 
sen, wobei  es,  wie  wir  gleich  untc^von  noch  ei- 
nem anderen  Beispiel  sehen  werden^^ch  mit  we- 
niger Wasser  verbunden  ui\d  dadurch  eine  andere 
Krystallform  bekonmien  hat,  als  dasjenige  hat,  wel- 
ches nach  Abkühlung  bei  niedrigeren  Temperaturen 

anschiefst,  und  dessen  Formel  NaC^-|-20Aq.  ist. 

Thomson  fand,  dafs  dieses  Salz  nicht  in  sei^ 
nem  Laboratorium  fatiscirte,  und  dafs  es  57  Pro- 
cent   Krystallwasscr    enthielt,    was     die    Formel 

NC* 4- ^6^9*  S^^'    Wenn  auch  dieser  Wasser- 
gehalt neu  ist,  so  kann  man  wohl  nicht  das  Sali 

•)  A.  a.  O.  V.  p.  207. 

**)  Annals  of  Phllosophy,  Dec.  1825.'  p.  435. 
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neu  nennen«  —  Das  dritte  dieser  Salze  wird  ans 
der  Aiiflösung  vom  Rückstände  der  Salzsaorer 
Bereitang  ans  Kochsalz  mit  Schwefelsäure  erl^al- 
ten,  wenn  sie  znr  Krjstallisation  abgedampft  .wird. 
Es  schiefst  genau  in  derselben  Form  sowohl  wie 
das  neutrale,  als  wie  das  zweifach  schwefelsaure 
Salz  an,  die  sich  einander  ähnlich  sind,  enthält 
aber  kein  Wasser.  Von  Wasser  wird  es  i^ 
zweifach   schwefelsaures  und  in  neutrales  zerlegt 

Thomson  findet,  dafs  es  NaS^  ist,  worin  die 
Säure  44-  Mal  den  Sauerstoff  der  Base  enthält. 
••  Offenbar  mufs  die  Zusammensetzung  dieses  Sal- 
zes von  einem  anderen  Chemiker  aosgcmittelt  wer- 
den, welcher  nicht  dasselbe  Glück  bei  seinen  Ope- 
rationen hat,  wie  Thomson,  dafs  das  gewogene 
Resultat  imm'er  genau  mit  dem  berechneten  über- 
einstimmt 
AnenilAiarcs  Marx  *)  hat  Mitscherlich  s  Forschungen 

nauon.  tiber  die  Isomorphie  gleichartig  zusammengesetz- 
ter Körper  zu  widcriegcn  oder  wenigstens  Ein- 
wendungen dagegen  zu  machen  gesucht,  indem 
er  eine  Krystallform  eines  arseniksauren  Natrons 
l^eschrieb,  welche  durchaus  nicht  mit  der  von 
Mitscherlich  (in  den  K.  V.  Acad.  Handl.  1821, 
p.  530  angegebenen  übereinstimmt  L*  Gme- 
lin  **)  hat  gezeigt,  dafs, Marx  ein  arseniksau- 
res Natron  mit  einem  anderen  Gehalt  von  Kry- 
stallwasser,  als  das  von  Mitscherlich  hatte, 
beschrieben  hat,  das,  wie  wir  es  oben  beim  koh- 
lensauren Natron  sahen,  aus  einer  gesättigten 
Auflösung  In  warmer  Sommertemperatur  allmählig 
angeschossen  war;  es  enthält  auch  dieselbe  relative 


*)  Oken'5  Isis.    1824. 

**)  Poggendorff'f  Annalen.  lY.  p.  157. 
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Anzahl  Atome  Wassers,  namlicli  NaÄs-f-16Aq., 
wahrend    dagegen    daS'  von   Mitscherlich    he- 

schriehene  NaÄs-|-24Aq.  war, 

Kolrenter  *')   hat  verschiedene  Anwendun-    Sal«c  ron 
gen  vom  kohlensauren  Baryt  gemacht,  den  er  zu   *  E^d^n *" 
sehr  hilligem  Preise  hereitet,  nämlich  ay  schüttelt  KohUosaiir 
man  gleiche  'Gewichtsmengen  kohlensaarcn  Baryt    ^■T**™*« 
und  schwefelsaures   Kali,  oder  1  Th.  kohlensau- 
ren Baryt  und  2  Th.  krystallisirtcs  schwefelsaures 
Natron,  mit   einer  zur  Auflösung  des  Salzes  hin- 
reichenden   Menge    Wassers    bei    gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft,  so  erhält  man  schwefelsau- 
ren Baryt  und   reines,    schwcfclsäurefreies ,  koh- 
lensaures   Kali.      Wird    das    Gemisch    dann   ge- 
locht,   so   geschieht,    ^ie  diefs  bekannt  ist,    die 
Zersetzung,  in    umgekehrter    Ordnung;    £)    wird 
kohlensaurer  Baryt  mit   schwefelsaurer   Talkerde, 
die  mit  schwefelsaurem  Natron  vermischt  ist,  ge- 
kocht, so  entdeckt  man  die  Verfälschung  dadurch, 
daOs   die  Flüssigkeit,    durch.  Zersetzung  des   Na- 
tronsalzes, alkairsch  wird,   dessen  Natron,    nach 
Ansfällung  der  Talkefde,  kohlensauer  in  der  Flüs- 
sigkeit  bleibt;    c)  wendet    er   ihn  zur  Bereitung 
Ton    Weinsäure,    Borsäure    und    Phosphorsäure 
an,  indem  man   die  Verbindungen  dieser  Säuren 
mit  Kali,  oder  Natron  zersetzt,  und  das  Barytsalz 
mit   Schwefelsäure   zerlegt;  d)  zur  Bereitung  von 
ncotralem  essigsauren  Kupferoxyd,  dadurch,   dafs 
man  kohlensauren  Baryt  in  deslillirtem  Essig  auf- 
lost und  damit  schwefelsaures  Kupfer  fällt. 

Kaiser  **)  hat  gezeigt,  daCs  wenn  eine  Auf-  'VVeimaor«« 

Natron  mit 


*)  Balletln  odit.  Jon.  1825.  Therap.  p.  loS. 
**)     Schweifger*«  Joum.  N.  R.  XIV^  p.  133. 
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weiDi.  Kalk  ISsQQg  TOD  SeigtiettesiJz  oder  weinsaarem 

"ß*""*'  Natron    mit    saJEsanrem   Kalk  oder  Baryt  j 

wird,  die  entstehendea  NiedcrscUage  Doppt 

von    Natron   mit  der  Weinsäure   und  der 

setzten    Erde    sind,    während   io    der   Flüsf 

saÜzsanrcs  Kali  bleibt.     Das  Barytsalz  jst  in  ' 

ficr  viel  aaflüslicfaer  als  das  Kalksalz. 

WelnMure  Walcbner  '*)  bat  gefanden,  dafs  si( 

Kalkcrdc.    rotem  Weinstein,  besonders  dem  von  Brei; 

W^einen,  bisweilen  kleine  Krystallc  finden, 

Krysiailfonn  er  als  ein  Rectangntär-Octaüdi 

scbriebcB    bat,    nnd   Meifsner  **)  bat   gi 

dafs  man   dieses  Salz  kltnstlicb  angcscliossi 

balten  könne,  wenn  man  in  Katkwasser  so 

W^cinsänre   tropft,  bis  sieb  der  anfangs  zci 

r^ederscUag  wieder  anflüsL     Nacb   einigcc 

gen  findet  man  das  Salz  auf  dem  Boden  un 

inneren  Seite  des  Gefafses  angeschossen. 

bat,   anter  dem   Namen  von    sanrcm    wein£ 

Kalk,   dasselbe   Salz  bcschrlebeD;   Meifsnc 

es   analysirt,   nnd  gefunden,  <la£s  es  das  nc 

wasserhaltige   ist,   dasselbe,  wie  das  gcwüb 

dorch  Fällung  bereitete. 

Cblon'chi'  Die  Vcrbindnng,  wcicbe  durch  Sältignn 

Mur«  K»lk-  jrocknem    Kalkbydrat   mit   Cblor    erhalten 

*  betrachtet  man  im  Allgemeinen  als  ein  bas 

Salz  (Jahresb,  1826.  p.  104.),  weil  sie,  mit 

8cr  übergössen,   eine  Portion,   nach  Wel 

Angabe,  die   Hälfte  der  Kalkcrdc  onaufgelö 

rUckläfsL    Hontton  Labillardicre**')  1 


•)  A.  ■.  O.  XIV.  f.  135. 
•^  A.  «.  O.  XY.  p.  HB. 
**^  Jottraal  de  Chimie  m«d!calc.  I.  p.  501. 
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xeigt,  daCi  dieses  Verhalten  nnrichtig  benrtheilt 
sei;  da£s  bei  dem  gewöhnlichen  Kalklöschen  nicht 
Alles  in  Kalkhydrat  verwandelt  werde ,  sondern 
ein  Tfaeil  unverändert  bleibe,  auf  welchen  dann 
das  Chlorgas  nicht  wirkt.  Löscht  man  aber  Kalk 
mit'Wasser  im  üebprschofs,  den  man  dann  darch 
richtige  Wärme  verjagt,  unfl  leitet  Chlor  über  die- 
ses Hydrat,  so  erhält  man  ein  in  Wasser  sich 
'  anflüsendes  Salz,  welches  47  pC.  Kalkerde  nnd 
53  pC.  Chlor  enthält.  Die  schnelle  und  wirklich 
bewondemswUrdige  Wirkung  der  Auflösung  die- 
ses Salzes  znr  Zerstörung  des  Geruches  von  fau- 
lenden Thierstoßen,  die  schon  bei  uns  beobach- 
tet und  von  M.  Retzius  *)  und  Scfström  **) 
angewendet  worden  ist,  veranlafste  die  Einführung 
dieses  Präparates  in  die  letzte  Ausgabe  der  schwe- 
dischen Pharmacopöc,  unter  dem  Namen- Ojj- 
murias  calcica  ***).  Dieses  Salz  hat,  wegen  ahn- 
lieber  damit  in  Frankreich  gemachter  Erfahrun- 
gen,* allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen« 
Ein Pharmaceute,  Namens  Labarraquc,  hat  die 
VortrefDichkeit  der  Anwendung  dieses  Mittels  znr 
Vernichtung  üblen  Geruches  von  verfaulten  orga- 
nischen Stoffen  erwiesen,  wovon  grofse  Städte  so 
viele  unangenehme  und  oft  für  die  Gesundheit  ge- 
fährliche Beispiele  in  den  Leichenhäusern,  Schläch- 
%bäosem,  Fischergängen  u.  ähnl.  Stellen  aufzu- 
weisen haben,  die  während  der  Sommermonate 
gewöhnlich  so  höchst^  beschwerlich  sind.  Seine 
Bemühungen    über  diesen   Gegenstand  waren  so 


*)  Gad*eliaj   Arsb.    om   svcD^ka  Lakare -sallslcapftj    arbe- 
ten  1815.  p.  24. 

**)  SreDikaLäkare-tSUskapets  Handlmgar  1816.  IIL  p.  130. 

***)  Phannacopoea  Svecica.  'Holmiae  1817. 
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glücklich,  ciais  nicKt  allein  die  SocUie  dencoura 
gement  pour  tindustrie  nationale  in  Paris  ihm  ihr« 
PrcismcdaHIe  zuerkannte,  sondern  anch  die  fran 
zosische  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrei 
Sitzung  am  20.  Jani  1825  ihm  den  Montyons* 
sehen  Preis  von  3000  Francs  ,erthcilte,  dafür 
„dafs  er  durch  zahlreiche  Versuche  erwiesen  habe 
man  könne  auf  eine  wenig  kostbare  Art  mit  Lcich 
tigkeit  Auflösungen  dieses  Salzes,  so  wie  ancl 
chlorichtsaures  Natron,  zur  augenblicklichen  Zcr 
Störung  des  Geruches  von  thierischen  Materien 
die  bei  der  Fabrication  der  Darmsaiten  oder  von 
in  Verwesung  tibergegangenen  Leichen  gebraachl 
werden,  so  wie  auch  zur  Wiederherstellung  dei 
guten  Beschaffenheit  verdorbener  Luft  anwenden.^' 
In  Folge  hiervon  sind  in  Frankreich  mehrere  all- 
gemeine Verordnungen  erlassen  worden,  die  den 
Gebrauch  dieses  Salzes  anbefehlen,  aufgelöst,  je 
nach  dem  Bedarfc,  in  10  bis  100  Mal  so  viel 
Wasser^  womit  die  stinkenden  Stellen  übergössen 
oder  gewaschen  werden.  Zum  Beispiel,  bei  Be- 
sichtigung von  Lerchen  ist  verordnet,  ein  Tuch 
m  eine  Anflösun^  von  einem  Pfund  chlorichtsau- 
rem  Kalk  in  achtzehn  Quart  Wasser  zu  tauchen, 
damit  die  Leiche  zu  umhüllen,  und  wenn  der  Ge- 
ruch nach  einigen  Minuten  nicht  verschwunden 
ist,  noch  ein  Mal  mit  mehr  Auflösung  zu  benetzeB; 
der  Gestank  von  ausgeflossenen  Flüssigkeiten  wird 
dadurch  weggenommen,  dafs  man  über  die  damit 
inficirten  Stellen  eine  Porlioü  derselben  Auflüsong 
giefst*). 


*)  De  Vemploi  des  cKlomres  d*6xide  de  sodium  et  de 
eliaiix;  par  A.  G.  Labarraque,  Pharmacien  de  Pari«. 
Paria  1825. 
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TKomson^)  bat  eine  Abhandlung  pnbli- Scbwefel 
cirt:  über  die  Methode  ^  das  schwefelsaure  Zinkr^^*^^^ 
oxyd  zu  analysiren.  Man  sollte  glauben,  diefa 
verdiene  keine  besondere  Abhandlung^  da  man  did 
Zusammensetzung  des  Zlnkvitriols  so  ziemlich  ge- 
naa  kennt;  aber  die  Veranlassung  zu  der  von  ihm 
darauf  gelegten  \Yichtigkeit  ist,  dafs  in  seiner 
grofsen  Arbeit  über  die  Atomgewichte  und  die 
cbemischen  Proportionen  (pag.  8*)  die  Analyse 
dieses  Salzes  den  Grundstein  für  das  ganze  Ge« 
bände  bildet.  Bei  der  Beschreibung  dieser  Ana-* 
Ijse  ^)  führt  Thomson  an,  dafs  das  Zinkoxyd 
mit  kohlensaurem  Natron  ausgeschieden  wurde, 
und  dafs  18,125  Gran  krystallisirtes  schwefelsau- 
res Zinkoxyd  8  Gran  wasserfreies,  neutrales  koh« 

lensanres    Zinkoxyd    (ZnC')    gaben.      In    dieser 
Gmndanalyse   sind  zwei  Fehler;   aber  Fehler  von 
der  Beschaffenheit,   die  man  nicht  leicht  begehen 
kann,  und  die  folglich  zu  beweisen  scheinen,  dafs 
man  seine  Resultate  erdichtet.     Es  halte  Jemand 
Thomson   zu  verstehen  gegeben,   dafs  er  diese 
ganze' Arbeit  von  wenig   Werth   halte,    weil   bei 
dem  Grundversuchc   das   Zinkoxyd  kalt  mit  koh- 
lensaurem Natron  gcfiillt  war.     Auf  diese  privatim 
nitgctheilte  Bemerkung  hat  sich  Thomson  üfTent- 
lieh  erklärt,  „dafs  er  sich  in  den  Chemikern  be- 
trogen gefunden  habe,  da  er  voraussetzte,  dafs  sie 
ihm  zugetraut  haben  worden,  er  sei  mit  den  ge- 
wohnlichen  Methoden,   Zinkoxyd   von   Säuren   za 
scheiden,   bekannt,  die  er  deshalb  nicht  in  seiner 
grüfseren  Arbeit  beschrieben  habe,"  und  nun  gibt 
er  die  Einzelnhcitcn  dieser  merkwürdigen  Analyse, 


*)  Annali  «f  Philosoph j,  Kav.  1825.  p.  063.  \ 

**)  Thomjon'«  Attempt  to  etabHsh  etc.  Vol.  T.  p.  56« 

12  * 
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Wie  als  Änszng  folgt :  00  Gran  (5  Atome)  kohlen- 
saures Zinkoxyd  wurden  mit  kohlensaurem  Na- 
tron gefällt,  und  gaben  von  20r3  bis  3  KOS  Gran 
kohlensaures,  bei  -f-100°  getrocknetes  Zipkoxyd, 
welches  beim  Glühen  20,37  Gr.  Zinkoxyd  hinter- 
liefs,  ~und  folglich  wasserfreies,  neutrales  kohlen- 
saures Zinkoxyd  war.  Die  übrigbleibende  Flüs- 
sigkeit wurde  gekocht,  und  das  Zinkoxyd,  wel-* 
ches  dabei  niederfiel,  wurde  abgeschieden,  geglüht 
und  gewogen,  qnd  betrug  4,34  Gr.  Dann  wurde 
die  Flüssigkeit  in  einer  Porzellanschale  zur  Trockne 
eingedampft  und  das  Salz  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst; hierbei  blieb  Zinkoxyd  zurück,  das,  ge- 
.glüht,  0,43 L  Gran  wog;  nun  wurde  die  Flüssig- 
keit wieder  eingedampft  und  das  Salz  geglüht; 
beim  Wiederauflüsen  blieb  ein  Zinksilicat  zurück, 
das  iiach  der  Zersetzung^  0,22  Gr.  Zinkoxyd  gab, 
und  aus  der  übrigen  alkalischen,  mit  Salzsäure  neu- 
tralisirtcn  und  nur  mit  einigen  Tropfen  Hydrothi^n- 
ammoniak  versetzten  Flüssigkeit  wurde  Schwefel- 
zink gefällt,  das,  in  Oxyd  verwandelt,  0,65  Gran 
wog;  hierauf  wurden  alle  diese  5  Portionen  zu- 
sammengerechnet,  was  die  Summe  26,211  gab, 
folglich  das  Gewicht  von  5  Atomen  Zinkoxyd  ist, 
wonach  1  Atom  =5,245  ist.  —  Thomson  scheint 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  daran  gedacht  zu  ha- 

ben,  dafs  ZnC^  nie  dnrqh  Fällung  mit  kohlen- 
saurem Alkali  erhalten  wird,  und  hat  diesen  schwie- 
rigen  Punkt  unerklärt  gelassen.  Bekanntlich  ist 
die  Ursache,  warum  nicht  der  ganze  Oxydgehalt 
in  der  Kälte  ausgefallt  wird,  die,  ^afs  ein  Theil 
als  Bicarbonat  aufgelöst  bleibt,  während  der  an» 
derp,  der  hierzu  einen  Theil  seiner  Kohlensäore 
hergab,  al^  basisches  Salz  ausgefallt  wird»  Wir 
haben  aus  Bonssinganlt's  Versuchen  (pag.  168.) 
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gesehen  9  dafs   selbst  Scsqnicarbonat  von  Natron 
das  basische   Salz   ausfallt.     Folglich  ist  die  An* 
gäbe    über    die    Bcschafronheit    des    ersten    und 
in  der  gröfsten  Menge  entstandenen  Zinkoxyd-Prä- 
zipitats   offenbar   falsch.    —    Und   so  ist   es   nun 
Methode   und  Resultat  von  einem  der  Grnndver- 
SQche,    auf   welchen    Thomson 's    Lehrgebäude 
raht^    wodurch    er    zu    genaueren  Resultaten   ge- 
langte, als  alle  Anderen  vor  ih|p,  urd  durch  wel- 
die  er  für  immer  die  Zahlen  festgestellt  hat,  die 
dem  -  Atomgewich  :e    eines    jeden    Körpers    eigen 
j     smd.  —  Die  Bescfiaßenheit  dieser  Arbeit  Thom- 
-  I     SOQ  s  sollte   sie   ganz   aus   diesem  Berichte   ans-  . 
scUiefsen;   aber  ich  halte   gleichwohl   dafür,  dafs  ]\ 
es  die   Liebe    zu   den   wahren    Fortschritten  der  •: 


•| 


1 

I 


Wissenschaft  erheische,    dafs    die    Charlatanerie  [ 
^j     aoigedeckty    und    entblüfst   von    einem   Jeden  so  r 
benrtheilt  -werde,  wie  sie  es  verdient. 

Frommherz  *)   bat  verschiedene  Versuche Manga^wb 
angestellt,   um   die  Ursache   der  Farbe  der  Man-    "]pia.bi, 
gaasaize    auszumitteln,    aus   welchen   er   schliefst, 
0)'da(s   die  rothe  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Mangan,  die  durch  Auflösung  von  Manganoxyd  in 
Schwefelsäure  erhalten  wird,  kein  Oxydsalz  ist,  son- ' 
denn  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Oxydul  mit 
schwefelsaurer  Mangansäure,  weil  z.  B.  arsenichte 
Säure,  Weinsäure  ,  Gummi  u.  m.  a.  ihre  Farbe  zer- 
stören und^  Manganoxyd  nicderscldagcn.     ^)  Dafs 
die  hellrothen  Mangansalze  ihre  Farbe  von  einge- 
mengtem Oxydsalz  haben,  weil  reine  Oxydulsalzc 
weifs  oder  farblos  sind.    (Die  Yttcrcrde-  und  Ger- 
oxydul-Salze   haben    eine   ähnliche   Farbe;    wena 
Alanganoxyd   die   Ursache  davon  ist,  so  mufs  die 
Menge   davon  so  gering  sein,  dafs  sie  nur  durch 

*)  Schweigger'«  Jonrnal  XIY.  p.  327. 
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üe  Farbe  erkannt  werden  kann.)  c)  Dafs  die 
braunen  Mangan/^  Auflösungen  nur  ^In  aufge- 
fichlämmtes  Manganoxyd  enthalten.  — -  Die  Rich- 
tigkeit dieses  letzteren  Punktes  ist  schwor  mit 
Gewiiisheit  auszumachen. 
SchwefeUan^  Bussy  und  Lecanu  *)   haben  den  weiften 

rt$  I,^tn,  ]>{iederschlag  untersucht,  welcher  sich  bei  pabrica- 
tion  der  Schwefelsäure  beim  Einkochen  derselben 
.  absetzt/und  der  bisweilen  von  den  Fabricanten  in 
grofser  Menge  gesammelt  wird«  Man  hielt  ihn 
allgemein  für  schwelclsaures  Bl'jioxyd,  aber  er  ist 
Statt  dessen  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd, 
welches  in  concentrirter  Schwefelsäure  ganz  nn- 
anfloslich  ist,  nnd  welches  durch  das  Kochen 
'  mit  der  Säure  in  die  Modification  von  Schwer- 
löslicbkeit  in  Wasser  versetzt  wurde ,  dafs  es 
erst  nach  langer  Berührung  damit  aufgelöst  wird. 
Schwefelsaures  Elsenoxydul  in  Krystallen  verliert 
in  concentrirter  Schwefelsäure  seine  Durchsichtig- 
keit, zerfallt  zu  einem  weifsen,  wasserfreien  Pul- 
ver, und  eine  geringe  Menge  davon  löst  die  Säure 
mit  einer  schönen  Bosenfarbe  auf.  Sowohl  Er- 
hitzung als  Zusatz  eines  Tropfens.  Salpetersäure 
verstört  die  Farbe,  nnd  das  sich  absetzende  Ei* 
senoxydsalz  macht  die  Säure  unklar.  Aus  diesen 
Umständen  ist  es  einleuchtend,  dafs  die  concen- 
trirte  Schwefelsäure  nie  eisenhaltig  erhalten  wird« 
Bussy  und  Lecanu  schlagen  das  so  gebildete  £i- 
3enoxydsalz  zur  Bereitung  von  rauchender  Schwe- 
felsäure vor,       ^ 

Wöllner  **)  hat   gefunden,  dafs  schwefel- 
saures  Eisenoxydul,  dessen  Krystallform  ein  Rhom- 


*)  Aonal.  de  Gh.  et  de  Ph.  XXX.  p.  20. 
**)  KftifQcr'f  ArchtT  VI.  p.  46. 


183 


'8^ 


boeder  Ist,  in  octaedrischen  Krjstalleii«  beim  lan 
samen  Anschiefsen  ans  der  Alaun-MoUcrlauge  er-' 
halten  wird,  und  dafs  diefs  nachgemacht  werden 
konnte,  wenn  eine  Auflösung  von  1  i  l-  Th.  schwe- 
felsaurer Talkerde,  6>3  schwefelsaurer  Thonerde, 
22  Th.  schwefelsaurem  Eisenoxydol,  18  Th.  kvy- 
staHisirtem  salzsaoren  Eisenoxydul  und  1>,3  cpn- 
centrirter'  Salzsäure  his  zu  einem  spcc.  Gew.  von 
1,358  abgedampft,  etwas  Eisenviti^Iul  mit  Hülfe 
yon  Wärme  darin  aufgelöst,  und  das  Ganze  dann 
langsam  erkalten  gelassen  wird  *). 

Dalong  entdeckte  1812  ein  basisches  chrom- chronMaoi 
saures  Bleiozyd,  das  er  durch  Kochen  des  nentra-  Bleiosjd 
len  Salzes  mit  neutralem  chromsauren  Kali,  das  da- 
bei sauer  wurde,  erhielt.  Grouvelle  zeigte  dann, 
dafs  diese  Verbindung  am  besten  durch  Behand- 
long  des  neutralen  Bleisalzes  mit  kohledsanrem 
Kali  erhalten  wird.  Badams  **)  fand  bei  der 
Analyse    dieses   Salzes  es  aus  ]8>84  Tb.  Chrom- 

säore  und  81,16  Th.  Blcioxyd,  d.  i.  aus  Pb^Chr 
zusammengesetzt.     Dieses  Salz  hat  eine  tiefe  und      , 
reiche  rothe  Farbe,  und  ist  zum  Cattundrucken, 
Färben  und  Oelmalen  anwendbar.  Auch  zur  Was- 
serfarbe scheint  es  sich  zu  eignen.  ^ 

Caillot  und  Podcwin  ***)  haben  gezeigt,  ChromMm 
dafc,  wenn  gleiche  Theile  Cyanqoecksilber  und  '^**  ™" 
chromsaures  Kali  in  sehr  wenig  kochendem  Was-      liiber. 


*)  Die  Forra  dieser  Krystalle  ist,  wie  GustHT  Rose 
(Poggendorff's  Ann.  VIII.  p.  99.)  bemerkt,  kein 
Oclaeder,  sondern  die  gewöhnliche  dieses  Falzes.  We- 
gen des  Yerschwindens  der  schärferen  Seitenkanten  des 
Prisnia's  scheinen  sie  bei  flüchtiger  Betrachtung  octa€- 
drisch  zu  sein.  Ff, 

^)  Poggendorff*«  Annalen.  III.  p.  221. 

), Kästner'«  Archlr,  Y.  p.  440. 
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ser  aufgelöst  ^werden ,  beim  Erkalten  ein  Salz  in 
^Iben,  blättri^n  Nadeln  anscbieEst,  das  an  der 
Lnft  nnverändcrlich  und  in  Wasser  leicht  anflüf- 
lieh  ist.  Kali,  Natron  und  Ammoniak  wirken 
nicht  darauf,  aber  die  mit  der  ChromsÜuro  schwer 
anflüslichc  Salzfe.  bildenden  Basen  zersetzen  das- 
selbe. Die  Mineralsäaren  entwickeln  BlansäDrc. 
In  einer  oflenen  Glasröhre  erhitzt,  entzündet  es 
'  sich,  gibt  die-  gewühnlicben ,  bei  Zersetzung  des 
Cyans  entweichenden  Froducte  und  Quecksilber. 
Der  Rückstand  halt  noch  Cyan  nnd  ist  schwarz; 
beim  Glühen  in  offener  Luft  gibt  er  chromsaarcs 
,  Kali.  Blofs  das  Kalisalz  bildete  dieses,  durch  die 
Hctcrogenität  setner  Bcstandthcile ,  so  merkwür- 
dige Art  von  Doppelsalz. 
SthMtfeltah*.  Ich  Jiabe,  unter  dem  Namen  Schwefelsiüzey 
Terschicdcnc  Körper  be^hrieben  *),  die  za  einer 
grpfsen,  zuvor  noch  nicht  untcrsachtcn  Klasse 
von  Verbindungen  geboren,  deren  Existenz  ich 
schon  vor  einiger  Zeit,  bei  Untersucbang  der  Zn- 
sammcnselznng  der  Schwcfolalkaliea  **),  erwies. 
Unter  Schwefelsalzen  verstehe  ich  solche  salzar- 
'  tigc  Yerbindongen ,  die  aus  einem  elcctropositi- 
Tcn  Schwefelmctalle  als  Basis,  and  einem  clectro- 
negativen  als  Säure  bestehen,  und  dieser  Name 
bezeichnet  dann  Salze,  in  welchen  der  SaaerstoEf 
bei  den  gewöhnlichen,  die  ich  im  Gegensatz  Sauer- 
stoffsalze nenne,  durch  Schwefel  vertreten  wird. 
Das  Studium  dieser  neuen  Körper  veranlafst  na- 
türlicherweise allgemeinere  Betrachtungen  über  die 
^  Halu^gie,  die  Nothwcndigkcit  bestimmter,  mit  dem 
Worte   Salz  Terbuadcner  BegrilTc,  nnd  nene  Na- 


■)  8.  VcL  Acid.  H*ndl.  1S35.  p.  333. 
*•)  A.  >,  O.  IS21.  p.  Id». 
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men  fär  nene  Verbindungen.  —  Wenn  sich  z.  B. 
Nfttrinm  mit  Chlor  vereinigt,  so  entsteht  das  cha- 
racteristischste  aller  Sake,  das  Kochsalz,  wenn  sich 
aber  Natriom  mit  Sauerstoff  verbindet,  so  entsteht 
kein  Salz,  sondern  ein  Körper,   der  erst  in  Yer- 
Inndong  mit  einer  Säure  dem  Kochsalze  analoge 
Kgenschaften    bekommt.     Der  Begriff,    welcher 
mit  dem  Worte  Salz  verbunden  werden  soll,  l:ann 
also   nicht    von  der  Zusammensetzung  abgeleitet 
werden,  weil  das  Salz  im  ersteren  Falle  ans  a^wei 
einfachen  Körpern  und  im  letzteren  aus  zwei  Oxy- 
deo  besteht.    Der  Begriff  von  dem,  was  ein  Salz 
ist,  mufs  folglich  von   der  Art  von  electrischche- 
mischer    Indifferenz    hergenommen    werden ,    die 
von  den  Chemikerin  von  Alters  her  recht  passend 
Neutralität  genannt  worden  ist,  und  die  durch  die 
Tereinignng  der  Körper,   ohne  Rücksicht  auf  die 
Elemente,  woraus  die  neutrale  Verbindung  besteht, 
hervorgebracht  wird.    Betrachten  wir  dann  die  für 
einfach  angeschenen  Körper,  hiAsichtlich  der  salz- 
artigen Verbindungen ,   welche   sie  eingehen  kön- 
nen, so  .finden  wir,  dafs  sie  zuerst  in  electrone- 
gative  und  in  electropositive  zerfallen.  -«-  Die  er- 
iteren  davon,  die  elecironegatwen^  theilen  sich  in 
drei  Klassen:   1)  Die   erste  begreift  Körper,  wel- 
cbe,  mit  den   electropositiven  vereinigt,  unmittel- 
bar Salze  hervorbringen,  und  die  ick  deshalb  Salz- 
büder  {Corpora  halogenia)    nenne.     Diese    sind 
Chlor,  Jod  und  Fluor  *).     2}  Die  zweite  besteht 
ans  solchen,  welche  mit  den  clectroposkiven  Kör- 
pern Salzbasen  und  mit  der  dritten  Abtheilung  der  ^ 


*)  Unter  YonusseUuiig ,  dafs  die  Flufssaure  eiqe  "Wasaer- 
stoflsaure  sei,  was  die  Pbanomene  mehr  und  mehr  aQ<« 
mdcnteo  icheinea. 
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ErscheinaiigeQ  leichter  und  begreiflicher.     Dann 
findet  z.  B.  hei   der  Auflösung  von   Chlorkalium 
in  Wasser  dasselbe  statt,  als  wenn  sich  Salpeter, 
mit    ungefähr  gleicher   Temperatur- Erniedrigung, 
darin  auflöst.  — •  Im  entgegengesetzten  Falle  muCs 
man    beim   Chlorkalium  annehmen,  dafs  sich  das 
Kaliam    auf  Kosten  des   Wassers    oxydirt,    dafs 
sich    das  ^hlor   mit  dem  \Yassersto(r  verbindet, 
und  dafs  diese  doppelte  Vereinigung  der  Bestand- 
theile   des  Wassers  von  einem  Sinken  der  Tem- 
peratur  begleitet  ist,  da  wir  im  Gegentheil  wissen, 
dafs  Kalium  das   Wasser   mit  Entwickelung  von 
W^arme  zersetzt,  und  dafs  Chlor  bei  seiner  Ver- 
einigung   mit    W^asserslofF    Feuer    hervorbringt 
Ihre    gegenseitige    Vereinigung    kann    wohl    ihre 
Energie  vermindert  haben,  aber  ist  es  wohl  denk- 
bar, dafs  zu  gleicher  Zeit  Kalium  auf  Kosten  des 
Wassers  basificirt  und  Chlor  gesäuert  werde,  und 
das  Resultat  davon  ein  starkes  Sinken  der  Tem- 
peratur sei?     Ist  bei  einer  so  vollständigen  Neu- 
tralität,   wie    beim    Chlorkalinm,    das    Bestreben 
denkbar,  bei  der  Auflösung  das  Wasser  zu  zer- 
setzen? —  Man   wird   einwerfen,   dafs   doch   die 
Ammoniaksalze  wasscrstofTsaurc   Salze   sein  müs- 
sen.    Ich   habe   schon  lange   gezeigt,  dafs,  wenn 
man   sich   Chlor  mit  Ammonium  oder  Chlorwas- 
serstofTsäure   mit  Ammoniak  vereinigt  denkt,   das   * 
Resultat  der  quantitativen  Zusammensetzung  das- 
selbe bleibt,  und   dafs  es  die  Consequenz  in  un- 
seren Schlüssen  verlangt,    dafs   Wir  den  Salmiak 
als    Chlorammonium    betrachten.    —    Ohne    dafs 
dieser  Punkt,   als  der  wahrscheinlichste,    ausge*- 
macht  war,  würde   die   Lehre  von  den  Schwefel- 
salzen  ein   Labyrinth   bleiben,   aus  welcheifi  man 
sich  nnr  mit  Schwierigkeit  winden  könnte,  statt 
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dafs  diese  Salze  nnn  yollbommen  analog  siad  mit 
den  Sancrstoflsalzen.  —  Was  für  die  Chlorwas- 
acrstolTsänre  ausgemacht  ist,  ist  es  zugleich  für 
die  Schwefel  Wassers  toflisäare  (Schwefel  was  scrslofi}, 
TQD  der  man  annahm,  sie  künne  sich  in  zwei 
Verhältnissen  mit  den  Alkalien  verbinden.  Ich 
babc  schon-  in  det  Abhandtang  fibcr  die  Schwc- 
fetalkalien  zn  zeigen  gcsncht,  dafs  mah  bei  den 
/  sogenannten  Hydrotbionalkalien'dic  erste  Yerhin- 
dangsstafe  am  wahrscheinlichsten  zu  betrachten 
habe  als  SchwefelkaÜTim,  KS*,  aufgelÜsF' in  Was-  , 
ser,  und  die  büherc,  als  eine  Yerbindnag  von 
einem  Atom  Schwcfelkaliam  mit  2  Atomen  Schwe- 
felwasserstoff =KS°-f-2H'S,  und  habe  dafür 
eine  Menge  Gründe  angeführt  *).  Auf  welche 
Art  andere  Chemiker  diesen  Pnitkt  betrachtet  ha- 
ben, hatte  ich,  da  der  Gegenstand  nachher  nicht 
znr  Öffentlichen  PrUfang  kam,  nicht  eher  erfah- 
ren, bis  Gay-Lnssac  **)  in  einer  Note,  die  zam 
Endzweck  hatte,  „ah  eine  ganz  kleine  Anzahl  von 
Thatsacbcn  wieder  zd  erinnern  und  sie  zu  erklä- 
ren, die  dazn  beizutragen  schien.  Verschiedene 
Verbindungen  von  Schwefel  leichter  zu  verstehen, 
die  in '  meiner  znvor  erwähnten  Abhandlung  an- 
gefahrt waren."  .aas  diesen  Thalsachcn,  als  die 
wahrscheinlichere,  ganz  dieselbe  Erklärung  gab, 
wie  die,  welcher  ich  in  der  erwähnten  Abhand- 
lung den  Vorzug  gegeben  hatte.  Ich  sehe  mit 
Vergnügen  voraus,  dafs  das  Gewicht,  welches 
eine  jede  von  diesem  ansgezeichncten  Naturfor- 
scher ^eäufserte  Meinung  hat,  die  Chemiker  eher, 
als    es   sonst   gcschebcn    warej   bestimmen    wird, 


*>  A.  I.  O.  1821.  p.  111. 

■^  Amulci  it  Ch.  et  d«  PL  XXX.  (Sept.  I62ä.>  p.  34. 
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diese  Ersclicinnngen  von  den  Gesichtspunkten  ans 
lu  betrachten,  welche  ich  ehen  angcdcntet  hahc. 
Zufolge  dieser  Betrachtungen  wt^rden  die  Salze 
in ^ zwei  Klassen   gclheilt.     Die  erstcre  davon  he* 
greift  solche,   die  au$  einem  elcctropositiven  Me- 
tall  und  einem- Salzhildcr  entspringen;  ich  nenne 
sie   Halöidsalze.    Die  zweite  dageg^a  hesteht  aus 
einer  Säure  und  einer  Base;  ich  nenne  sie  Am-^ 
phidsaUe^    nnd  diese  enthalten  wiederum  4  .ver- 
schiedene Arten,  je  nach  dem  verschiedenen  Qa- 
senbilder,  welchen  sie  enthalten,  nämlich  Saucr- 
stofEsalze,  Schwefelsalze,  Sclensalzc  und  Tellur- 
salze. 

Die  Nomenclatur  für  die  Salze  mufs  conse- 
qoent  sein;  als  aher  die  Nomenclatur  für  die  Sauer-  . 
stoflsalze  gemacht  wurde,  hatte  man  keine  Yor- 
stellnng  von  HaloVdsalzen,  auf  welche  nun  die  No- 
menclatur der  Saucrstoffsalzc  nicht  mit  Leichtig-^ 
keit  anwendbar  ist.  Für  die  Haloid^aUe  gebrau- 
che ich  das  \Yort  Chlormetall ,  als  allgeiheinen 
Namen,  Chlorür,  für  dasjenige,  welches  dem  Oxy- 
dnlsalz  entspricht,  Chlorid,  für  das,  welches  dem 
Ozydsalz  entspricht,  und  für  Vcrbiijdungcn  dar- 
über und  darunter  Suh-  und  Supcrchlorür  oder 
•Chlorid.  —  Verbindungen  von  Oxyden  mit  Chlor- 
metallen, z.  B.  von  ^Quecksilberoxyd  mit  Queck- 
silberchlorid (Sublimat)  nenne  ich  basisches  Queck- 
silberchlorid,  und  zweifach,  dreifach  etc.  Hasisch, 
wenn  das  Oxyd^,  3  etc.  Mal  so  viel  Metall,  als 
^33  Chlorid  enthäk.  —  Es  gehöivte  zu  der  streng-  * 
stcn  Consequenz,  den  Amphidsalzen  eine  analoge 
Nomenclatur  zu  geben,  weil  man  sie  betrachten 
^  unn  als  gebildet,  nicht  allein  aus  einer  Basis  und 
\  ^er  Säure,  sondern  ebenfalls  gebildet  aus  einem 
j     elcctropositiven  Metall  nnd  einem  Salzbilder,  der 


190 

aus  zwei  clcclroncpniivcn  Körpern  zasammcngc- 
sctzt  ist.  Diese  beiden  ErklaningSciilcn  gehen  mit 
einander  parallel,  beide  können  'gleich  richtig  sein, 
und  sind  es  auch  wahrscfacinlicb ;  die  letztere  aber 
bat  das  gegen  sich,  dafs  der  zusammengesetzte 
Salzbildcr  nur  in  höchst  wenigen  Fällen  fiir  sich 
darstellbar  ist,  während  dagegen  die  Elemente  der 
Ainphidsalze,  mit  änfserst  wenigen  Aosnahnicn, 
isolirt  werden  können.  —  Wir  haben  überdem 
schon  eine  gegebene  und  tiberall  bekannte  No- 
menclatnr  für  SauerstofTsalze,  und  es  bleibt  dann 
nnr  noch  für  die  anderen  tibrig,  die  Nomenclatar 
nach  denselben  Grandsätzen,  wie  für  die  Saner- 
stoffsalze,  zu  bilden,  so  dafs,  wenn  dazu  das  Prin- 
zip gegeben  ist,  zugleich  auch  der  Name  für  jede 
ciifzelne  Verbindung  gegeben  ist.  —  Im  Allgemei- 
nen sind  sich  die  Amphidsalzc  hinsichtlich  der 
Yereinigungsart  und  der  Atomen -Anzahl  des  Ba- 
senbilders  einander  ähnlich ;  dadurch  läfst  sich  das 
Prinzip  für  die  Nomenclatar  der  SauerstofTsalze 
durchgängig  anwenden  ^);  wir  werden  z.  B.  die 
drei  3chwefelangsstafen  des  Arseniks  (welche  alle 


*)  Diefs  gilt  für  die  scliwcdisdic  Sprache;  in  der  dcuUcKen 
ist  es  Tiel  schwieriger.  Im  Schwedischen  heifsen  die  an- 
geführten Bei^iele  für  die  SaucrstofTverbindung:  'unHrr^ 
syrlighet ,  syrlighet,  syra,  und  für  die  Schwefelvcrbin- 
dang:  under-svaflighct,  svuflighet,  svafla  Y^t  syriigheig 
was  die  ehemals  sogenannten  unvollkommenen  Säuren 
bedeutet  (z.  B.  svafveUyrlighet,  schweflichte  Saure)   Kji- 

X  ben  w^ir  gar  kein  Wort.  Also  auch  nicht  für  svaflighet 
und  für  spafla,  was  dem  Worte  syra  (SSure)  analog  ist. 
Ich  "werde  übrigens  hier  im  Deutschen  diejenige  Nomen- 
clatur  befolgen,  welche  ich,  in  Ermangelung  einer  besse- 
ren, in  der  von  mir  besorgten  dritten  Ausgabe  von  Ber- 
fcelius  Lehrbuch  der  Chemie  (Th.  II.  p.  457.  und  Note) 
febi^ncht  habe.  VF", 
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im,  in  Beziehung  anf  electroppsitive  Schwefelme- 
uOe,  Säuren  sind),  UnterarsenichtscLwefel)  Arsc* 
mchtschwcfcl,  Arsenikscfawcfel  nennen  (  Ünder-ar- 
umk'SPoflighet,  Arsenik'Svaflighei,  Arsenik-svafla); 
eben  so  bei  Selen  nnd  Tellar.    Die  Basen  nenne 
ick  z.  B.  Schwefelkaliam,   Schwefclcalciam,  nnd 
weivi  sie  dem  Oxydnl  nnd  Oxyd  entsprechen,  sage 
ich  z.  B,   Schwcfcleiscn  und  Eiscnschwcfel,  und| 
im  AUgemeincn  gesprochen,  Schwefclbasis,  Schwe- 
(elaJkaH.     Die   Benennung  für  die  Salze  ist  dann 
I.  B.  arsenichtschwefliges   Schwefeleiscte    (analog 
irsenichtsanrcs  Eisenoxydul)  nnd  arsenikschwcfli- 
per   Eisenschwcfel    (analog    arseniksaares   Eisen- 
ojd).      Gibt  ein  Radical   eine   höhere  Schwefcl- 
erbindong,  vne  z.  B.  Molybdän  einen  der  Molyb- 
insäare   entsprechenden  Molybdänschwcfel,  nnd 
ann  ein  noch  höheres  electronegatives  Schwefelr 
letall  gibt,    so   erhält  dieses   den    Namen  z.  B. 
[olybdänUberschwcfcl  (und  molybdänüberschwefli- 
es  SchwefelkaUam ).  —  In  der  lateinischen  No- 
tenclatnr  sage  ich,  übereinstimmend  mit  Acidom, 
viphidumy   Selemdum,    Telluridum   arsenicosum, 
"senicicum  etc.,  und  für  die  Basen  Sulphhretum. 
eberschwefcl  gebe  ich  mit  Hypcrsulphidum.    Bei 
IT  Nomenclatur  der  Salze  setze  ich  voraus,  dafs 
e  angenommene  für  alle  4  Klassen  von  Amphid- 
ilzen  gemeinschaftlich  ist,  dafs  man  den  Namen 
it  dem  des  Basenbilders  anfangt,  dafs  man  aber 
r  die  SajierstoSsalze  übereingekommen  sei,  letz- 
ren  wegzulassen;  demnach  sage  ich:  Sulpharse- 
asjerricus,  Siäpharseniasferrosus,  Selenarsenias, 
^eUurarsenias  n.  s.  w.     Arseniksanres  Kali  wurde 
ich  diesem  Prinzip  Oxarsenias  kalicus^  heifsen, 
»er   durch   W^glassung   des   Basenbilders,    wie 
[i   bei  den  SanerstofTsalzen  vorausset&e)  YAtibl 
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ihre  Lishcr  angenommene   Nomenclaliir  ganz  un- 
verändert. 

Die  Anzahl  der  Schwefclsalze,  welche  ich  bis 
jetzt  untersucht  habe,  erstreckt  sich  ungefähr  auf  120; 
viele  davon  habe  Ich  nur  sehr  flüchtig  behandelt,- 
weil  die  Einzclnheiten  von  diesen  Körpern  noch 
ZQ  wenig,  in  Vergleich  mit  der  Kcnntnifs  dieser 
Körper  im  Allgemeinen,  intercssiren ;  ^a  aber  die 
letztere,  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Detail - 
Kenntnüs;^  tiicht  zuverlässig  wird,  so  habe  ich 
mitanter  gewisse  \  erbindungen  ziemlich  genau 
untersucht.  Diejenigen,  wovon  ich  eine  Beschrei- 
bung gegeben  hatte,  gehören  zu  den  SckwefelsaK 
I  zen  des  Wasserstoffs,  Kohlenstoffs,.  Arseniks  und 
Molybdäns, 
aserstoit-  Schwcfclwasscrstoff  heilst  in  der  nun  ange- 

''*^^**"*  fijhrten  Nomenclatur  Wassersioffschwefel  {väie- 
svafld)  und  seine  Verbindungen  wasserstoffschwef- 
Uge  Salze,  $#in  gewöhnliches  Verhalten  zu  Sauer« 
Stoffbasen  ist,  sie  in  Schwefelbasen  zu  verwandeln, 
aber  mit  8  von  diesen  Schwcfelhasen  kann  er  sich 
zu  wasserstoffschwefligen  Salzen  vereinigen.  Diese 
sind  die  Schwefelbasen  von  den  Radicalen  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden.  Wird  Schwe- 
felwasserstoff in  kaustisches  Alkali  geleitet,  so  bil- 
det sich  erst  durch  Oxydation  des  Wasserstoffs 
eine  Schwefelbasis;  (z.  B.  aus  einer  sehr  concen- 
trirten  Auflösung  von  Natronhydrat  schiefst  Schwe- 
felnatriam  mit  Krystallwasscr  in  farblosen,  viersei- 
tigen Prismen  an,)  und  dann  absorbirt  diese  eine 
neae  Portion  Schwefelwasserstoff,  um  damit  ein 
wasserstoffschwefliges  Salz  zu  bilden.  Dieses  Ver- 
bälten-untcrschcidet  gänzlich  die  Wasscrstoffsän- 
ren  der  Basenbilder  von  denen  der  Salzbilder, 
welche,  wenn  sie  sich  bisweilen  mit  einem  Ha- 

loid- 
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loTdsah  Tereinigen,  es  in  denselben  Zustand  von 
saurem  Salz  versetzen,  als  wenn  sich  eine  Sauer« 
stofiEsänre  mit  einem  neutralen  Saucrstoflsalz  ver- 
bindet« Der  SchwcfclwasserstofF  (Wasscrstoff- 
schwefel)  zersetzt  die  meisten  mctallsanrcn  Salze 
mit  alkalischer  Basis,  zumal  wenn  ihre  Auflösung 
concentnrt  ist,  und  verwandelt  sie  aus  Sauerstoff- 
salzen  in  Schwefclsalzc.  Von  den  8  wasserstoff- 
schwefligen Salzen  hat  man  schon  vorher  3  ganz 
gut  gekannt;  die  übrigen  5,  wenn  auch  nicht  un- 
bekannt, waren  nicht  untersucht. 

Wasserstoffschwefliges  SchwcfcUilhium  ist  zer-  . 
flieCslich,  und  schiefst   erst  in   einer  honigdicken 
Auflösung    zu    einer   Salzmasse   an.     Im   Glühen 
behält  CS  seine  Säare  (den  Wasserstoffschwefel). 
Das   Baryumsalz    ist    sehr   leicht  auflöslich.      Es 
krjstallisirt  in  Prismen,  schmilzt  nicht,  und  ^ibt 
den  Wasscrstoffschwcfel  im  Glühen  ab^  mit  Hin-         .    . 
terlassnng   von  Schwcfclbaryum.    Das  Strontium- 
salz schiefst  in  Prismen   an,   schmilzt  in   seinem 
Krystallwasser,    gibt    unter  Kochen  Schwefelwas- 
serstoff,   und    hintcrläfst   Schwefclstrontium.      Die 
Calcium-    und  Magnesium -Salze   können  nur   in 
aufgelöster  Form  existircn,  und  werden  beim  Ab- 
dampfen^ zersetzt,    sowohl    im    Kochen,    als    bei 
,    gewöhnlicher    Temperatur    upter   der   Luftpumpe. 
Diese  Zersetzung  findet  jedoch  nicht  eher  als  bei 
einem  gewissen  Grade  von  Concentration  statt. 

Der  Kohlenschwefel  (Schwefelkohlenstoff)  ist,     Koblen- 
\     als  electronegativer  Körper  in  Beziehung  auf  die    '^^s^UcI^ 
\     Schwefelbasen,    sehr   schwach.      Er    zersetzt    die  ' 
höheren  Schwefelungsstufcn  der  Radicale  der  Alka* 
lien  nur  partiell,  und  es  ist  deshalb  schwer,  eini- 
gennafsen  reine  kohlcnschweflige  Salze  zu  bekom- 
men.   Diefs  ist  nur  mit  reinen  Schwefelbasen  mög- 

Beneliuf  Jahres-Berichr.  VI.  13 
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lieh,  deren   Aoflüsong  man,  io  damit  angefüllten 
Gefallen,  mit  reinem  ScliwefclkohlcnstofF  digcrirt, 
\  ,      Die   Vcreinigong  geht  dann  ziemlich  schnell  vor 

steh.  Die  Auflösung  ist  hrandgclb,  ins  Rolhe, 
und  kann,  wenn  sie  concentrirt  ist,  zur  Trockne 
abgedampft  werden,  ohne  Zersetzung  des  Salzes. 
Die  aafloslichcn  Salic  scliuiccken  anfangs  pfeffer- 
artig, aromatisch,  ond  dann  hepatisch.  Verdünnte 
Auflüsongcn  werden  an  der  Luft  sehr  schnell  zer- 
setzt, indem  die  Base  Icohlensaaer  wird.  Eine 
Auflüsung  eines  reinen  kohlenschwcfligen  Salzes  in 
Wasser  wird  von  Säuren  milchig,  und  setzt,  nach 
einer  Weile,  einen  olarligen  Körper  ah,  welcher 
eiiiC'(Ton  Schwefel  gebildete)  Doppcisänre  ist, 
die  ans  1  Atom  Wasserstofischwefel  and  1  Atom 
Köhlcnschwcfel  besteht ,  nnd  schon  lange  von 
Zcise  entdeckt  nnd  J>eschricbcn  ist  (Jahrcsb.  1825. 
p>  199);  .sie  verfliegt  ohne  Rückstand,  znm  Be- 
weise, dafs  die  kohlenschwefligen  Salze  keine  hö- 
here Schwcfelungsstnfe  von  Kohlenstoff  als  CS' 
enthalten.  Bleibt  Schwefel  zurück,  so  zeigt  die(s 
die  Einmengung  des  Superstilphuretoms  an.  — 
8  kohlenschwcßige  Salze  sind  in  Wasser  auflös- 
lich.  Dämlich  die  von  den  Radicalen  der  Alka- 
lien ond  alkalischen  Erden.  Die  übrigen  sind 
schwer  auflüslich  ond  werden  niedergeschlagen. 
-  In  trockner  Gestalt  werden  die  meisten  davon 
nicht  in  offener  Luft  verändert.  Die  Salze  z.  B. 
von  Kupfer,  Blei,  Platin  o.  a.  geben  bei  der 
Destillation  Schwefelkohlenstoff,  und  hinterlassen 
Schwefelmetall ,  auch  nachdem  sie  mehrere  Wo- 
chen lang  in  offenen,  leicht  bedeckten  Gefafs.en 
Aneoik-     gelegen  hatten. 

Tai^^A^         Das  Arsenik  gibt  3  Reihen  von  Schwefelsal- 
>th«cfti|e>  zen*     o)  Arsenikschweflige  Salze  werden  erhaltea. 
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wenn  Arsenikschwefcl  (das  der  Arscniksänrc  pro- 
portionale Schwefelarscnik,  AsS*)  von  einer  Schwe- 
felba^is  oder  in  einem  wasserstofTschweflio:en  Salze 
anfgelöst,  oder  aach,  wenn  eine  concenlrirlc  Auf- 
lösung  eines  arseniksauren  Alkalis  einem  Strome 
▼on    Schwefelwasserstoffgas    aasgesetzt  wird.     Die 
Zersetzung   gescbieht  ziemlich  leicht  und  vollstän- 
dig.     Er  bildet  anflüslichc   Salze   mit   den  8    er- 
wähnten Basen,  mit  Schwefelberylliiim ,  Schwefel- 
yttrinm  und  Schwefelmangan.     Die  Auflösung  die- 
ser  Salze   ist  blafs  strohgelb.     Abgedampft,   krj^- 
stallisiren    sie   nicht,    sondern    hinterlassen   gelbe 
Massen,   die   eingetrocknet   werden  können,    und 
die,    in   Dcstillationso-efäfsen   zum   Schmelzern    er- 
hitzt,    Schwefel    verlieren  und   sich   in   arsenicht- 
schweflige    verwandeln.      Sie    verbinden    sich   mit 
einem  Ueberschufs    von  Basis,    und   diese  Salze 
krystallisiren    dann    meistens    in    farblosen    oder 
Schwach     gelblichen    Krystallen,     die    gewöhnlich 
Kiystallwasser  enthalten.     Die  Säure  (das  Schwe- 
folarsenik)    nimmt    in    den   basischen   1 1    Mal  so 
viel  Basis   wie  in  den  neutralen  Salzen  auf.     Die 
basischen  Salze  mit  Schwefelalkali  zur  Basis  wer- 
den    nicht  beim   Schmelzen   zersetzt,    und   geben 
keinen 'Schwefel  ab.    Die  Auflösungen  der  neutra- 
len Salze  in  Wasser  werden  von  Alkohol  gefällt; 
der  Niederschlag   ist   das  basische  Salz,  während 
die  Auflösung  ein  zweifach  arsenikschwefliges  Salz 
enthält.      Wird  der  Alkohol  bis  zu  einem  gewis- 
sen   Grade    abdestillirt,    so    setzt    sich    das    obcil 
(pag.  t25.)  erwähnte  höchste  Schwefclarsenik  ab, 
bei  weitcrem  Abdampfen  auch   die  Säure  (AsS*), 
und    endlich  bleibt  in  der  spiritnsfreien  Auflösung 
fast  nur  neutrales  Salz  zikrück.    Die  arsenickschwef- 
ligen  Metallsalzc   sind  unauflöslich.    Viele  davon 
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werden  bei  der  Destillation  sersetzt,  geben  znerst 
Schwefel  nnd  dann  Arsenicbtschwefel  (AS')  ab, 
nnd  bintedbssen  die  Schwefclbase.  Andere  hal- 
ten die  Säure  hartnackig  zarück,  z.  B.  die  Sitbcr- 
nnd  Blcisalze.  ^Die  Auflösungen  arsenikscbwcfli- 
gcr  Salze  in  Wasser  werden  äufscrst  langsam 
dorcb  Einwirkung  der  Luft  zersetzt,  und  bedür- 
fen daza  mehrere  Monate;  es  schlägt  sich  Schwe- 
fel nnd  Arsenikschwefel  nieder,  nnd  die  Flüssig- 
keit   enthält    schwefelsaures    ond    arscnichtsaures 

,  .  '  Salz.  Werden  sie  mit  Sänrcn  zersetzt,  so  ent- 
weicht Schwefelwasserstoff,  ohne  sich  mit  dem 
Arsenikschwcfel  zn  verbinden«  Solche,  welche  als 
Sanerstoßsalze  gern  Doppelsalzc  geben,  bilden 
diese  auch  als  Schwefcishtze,  z.  B.  arsenikschwef- 
liges Schwefelkalium  mit  Scbwefelnatrium,  Schwe- 
felnatriam  mit  Schwefelammoninm,  Schwefelammo- 
nlam  mit  Schwcfelmagbosium.  Die  arsenikschwef- 
ligen, neutralen  nnd  basischen  Salze  sind  so  zu- 
sammengesetzt, dafs,  wenn  in  den  arscniksauren 
Salzen  der  Sauerstoff  mit  Schwefel  vertauscht  wird, 
arsenikschwefligc  entstehen. 

I*)  Annticlit-  Die  arsenith (schwefligen  Salze  sind  den  vor- 
gj**''"  hergehenden  ähnlich,  die  auflüslichen  künnen  aber  - 
nicht  conccntrirt  erhalten  werden,  ohne  sich  za 
trUbcn,  wobei  sie  sich  in  arsenikschwcfli^e  ver- 
wandeln, während  sich  theils  nnterarsenichtschwef- 
lige  Salze  niederschlagen,  theils  braunes  Schwc- 
fclarsenik  (p.  125.).  Die  alkalischen  Radicale 
geben  basische  Salze,  worin  sich  die  Base  mit 
Ij-  vermehrt,  nnd  diese  Salze  sind  farblos  nnd 
krystallisiren.  Die  Formel  der  neutralen  Salze  ist, 
wenn  R  Radical  bedeutet,  RS^-f-AsS*,  nnd  die 
der  basischen  3RS*-}-3AsS*.  Mit  den  Schwe- 
ielalkalien    köimen    tweifacfa    arsenichUchweflige 
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Salze,  RS*-*]-2AsS*,  erhalten  werden.  In  den 
arsenichtschwefKgen  Salzen  wird  die  Säure  (AsS«) 
nicht  bei  der  Destillation  zersetzt.  Die  Schwefel- 
alkalien behalten  beim  Schmelzen  anf  jedes  Atom 
Basis  zwei  Atome  Säure,  eben  so  Schwcfelba- 
lyam  nnd  Schwefels trontium.  Die  übrigen  lassen  ' 
sie  mehr  oder  weniger  vollkommefi  entweichen. 

Untcrarscnichtschwefligc    Salze    lassen    sich  c)  Unter* 
nicht  anf  nassem  Wege    direct    erhalten.      Man  "{J"^**!^ 
erhält  sie  aber,  wenn  man  die  arsenichtschwefli* 
gen  der  freiwilligen  Verdampfung  tibcrläfst,  wo- 
bei sich   arsenikschwefiige   Salze  bilden,  in    dem 
Grade,    als   sich   die  Auflösung  concentrirt,  und 
sich    die  nnterarsenichtschweflige^  als  unauflösli- 
che rothbraune  Niederschläge    absetzen.      Unter- 
arsenichtschwefliges   Schwefclkalium  oder  Schwe-. 
felaatrinm  erhält  man,  wenn  man  Arsenichtschwefel 
(AsS')  im  Kochen  in  kohlensaqrem  Alkali  auf- 
löst, die  Auflösung  kochend  filtrirt  und  erkalten  , 
labt;  so  lange  sie  kochend  hcifs  ist,  ist  sie  farb- 
los, wird   aber  bald  braun  und  set2t  das  nnterap- 
senichtschweflige    Salz    in    Menge    ab.      Dasselbe 
ist  in  der  Flüssigkeit,   worin  es  sich  bildete,   nn- 
anflöslich,  aber  in  Wasser  mit  schön  rolhcr  Farbe 
anflöslich.     Durch  doppelte  Zersetzung  erhält  man 
die  übrigen.  ' 

Die  •  molybdänschwefligen   Salze   arhält  man    ^®^3[.^.^^ 
ajh  besten   durch  Zersetzung   der  Sauerstoffsalze   a)  Mol) 
mit  Schwefelwasserstoff.     In  reinem  ZJustand  sind  <^*»*«''^*^ 
ihre  Auflösungen  schön  roth,  wie  die  von  saurem 
chromsauren   Kali.      Sie  geben  rothc  Salze ,  wel- 
che oft  grünen  Metallglanz  haben.    Am  schönsten 
ist  das  Kaliamsalz.     Man  erhält  es  leicht  und  in 
Menge  9    wenn    natüriiches    Schwefclmolybdän    in 
greisem   Ueberschnfs,   mit   Schwefel,  kohlcnsan- 
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rem   Kali   und  Kolilenpiilvcr  vermischt ,   in   einem 
mit    Kohlenpulver    bedeckten    Tlcp^el    einer    nach 
und  nach  verstärkten  Hitze  ausgesetzt  \\ird.     An- 
fangs,, bis  sich  Hepar  gebildet  hat,  darf  sie  kaum 
2om  Glühen  gehen,   aber  dann  zum  vollen  Rolh- 
gliihen.     Nach   zwei   Standen  Ist  die  Verbindung 
fertig.    Man  löst  die  Masse  in  ganz  wenig  Was- 
ser auf,  filtrirt  warm,  und  läfst  das  Salz  in  einem 
cylindrischen   Gefafse   unter  gelindem  Abdampfen 
auf   einer   warmen    Stelle    anschicfsen.     Die    anf 
Fliefspapier  getrockneten   Kristalle  haben  densel- 
ben  grünen  Mctallglanz  wie  die  Flügeldecken  der 
spanischen  Fliegen.    Die  Bruchfliichen  haben  die- 
selbe Farbe   und   Glanz.     Der  JMolybdänschwefel 
gibt  aufiösliche   Salze   mit  den  8  alkalischen  Ba- 
.    aen,  mit  Schwefelyttrium,  Schwcfelbcryllium,  Schwc- 
felmangan,  SchAvefclcisen  und  Schwefelcerium.  Die 
neutralen  Salze  mit  den  8  alkalischen  Basen  vrer^ 
den  im  Glühen   in   verschlossenen   Gefäfsen  zer- 
setzt, die  Base  geht  ii^  eine  höhere  Schwefelungs- 
Stufe  über,  und  das  Molybdän  verwandelt  sich  ii^ 
graues  Schwefelmolybdän,  MoS^.     Mit  dem  Ka- 
liumsalz ist   diofs   weniger  der  Fall,  als  mit  den 
anderen.     Die   übrigen  geben  bei  der  Destillation 
Schwefel,  und  lassen  die  Schwcfelbase  mit  Schwc- 
felmolybdän  zurück. 
[olybdSn«         Die  molybdänüberschwcfligen  Salzc  sind  roth 
"^7*^"  oder  brandgelb.     Sic  werden  erhalten,  wenn  der 
Molybdänüberschwefel  (MoS*,  p.  139.)  noch  nafs 
mit  in  Wasser  aufgelösten  Schwcfelbasen   behan- 
delt wird.     Sie   sind   alle  in  kaltem  Wasser  un- 
auflöslich,   abcrs^e*4  mit  den   Schwefelalkalien 
gebildeten   lösen   sich   in  kochendem   und  reinem 
W^asser  mit  rother  Farbe  auf.    Abgedampft,  hin- 
terlassen sie  eine  nicht  krystalllnische,  rothe,  durch« 
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sicbtige  Miaissc,  die  sich  im  "Wasser  b^w^t  Benetc^ 

aber  nicht  auilöst.  Im  GUifacn  werden  sie  alle^ 
selbst  das  Kaliamsalz,  zersetzt.  Dris  letztere  er- 
bielt  ich  jedoch  in  kleinen  rpbinrcthen  Krystallen, 
die  ich  nachher  nicht  wieder  bekommen  konnte. 
Ich  habe  auch  keine  entsprechenden  Sauerstofisalze 
henrorbringen  können. 
f  Schmidt*)    hat    ein    Mikrogasometer .  vor-    ChemUck 

geschlagen,  nm  mit  Präcision  die  Menge  von  Gaime»«« 
äafserst  kleinen  Gas -Quantitäten  za  bestimmen. 
Es  besteht  ans  einem  Nicholson'scfaeh  Areome- 
Xtr^  dessen  unterer  Theil  ein  nach  unten  offener, 
und  oben  verschlossener  Glascylinder  ist,  der  um 
die  Oeffnung  mit  einem  Metallring  so  jnstirt  ist^ 
da£s,  wenn  der  Cylinder  mit  Wasser  gefüllt  und 
mit  dem  oflnen  Ende  nach  o^ten  in  Wasser  ge- 
senkt wird,  das  Instrument  gerade  bis  zum  Stri- 
che auf  dem  Drathe  oben  sinkt,  welcher  die  Ge^  ^ 
wichtsschale  trägt.  W^ird  das  Wasser  im  Cylin- 
der durch  Gas  ersetzt,  so  erhält  sich  das  Instru- 
ment aus  dem  A/Vasser,  und  man  legt  nun  Ge« 
Wichte  auf  die  Schale,  Bis  das  Arcomcter  wieder 
bis  zum  Striche  sinkt  Die  Idee  eines  Gas-Areo- 
meters  ist,  so  viel  ich  weifs,  ^anz  neu.  ^  Bei  der 
Anwendung  wird  man  auf  Ungelegcnheiten  sto- 
fsen,  welche  sie  erschweren  werden,  abgesehen 
davon,  dafs  man,  wenn  der  Cylinder  .mit  unglei- 
chen Gasmengen  gefüllt  ist,  das  Gas  unter  ver- 
schiedenem Compressions- Zustand  wägt,  was  grö-  , 
fserc  Fehler  verursacht,  als  die,  welche  man  beim 
Messen  machen  kann. 

Hare  **)  hat  ein  neues  Eudiometer  erfunden, 


0  Schweigger*«  Joaroal  N.  R.  XIY.  p.  129. 
«*)  Philosoph.  Mj^  UCYIJ.  p.  21. 
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das  clgentUch  nichts  aoderes  als  das  Wasserstoff- 
gas-Eadiometcr  ist,  woria  aber  die  MessnDg  des 
Gases  mittelst  eiaes  gradairtco  Pistons  geschieht, 
mit  welchem  man  das  übrigbleibende  Gas  aus 
dem  Apparat  drückt,  nnd  aoF  diese  Weise  findet 
man  durch  die  Gradiiang  des  Pisttins  das  Volam 
des  Gases.  Diese  Methode  kann  zd  wenig  Rück- 
siebt  nehmen  auf  Temperatur  nnd  Pression ,  nnd 
wird  nie  diejenige  werden,  welche  man  hei  ge- 
nauen Vcrsacben  wählL 

Verschiedene,  zur  Analyse  von  Gasgemen- 
gen gehörende,  recht  wescnüiche  Umstände  habe 
ich  schon  pag.  100.  nnd  pag.  Od-  bei  Faradaj's 
und  Henry 's  Arbeiten  angefUhrL 
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Mineralogie. 

\ 

Nachdem  die  zwei  vorzuglichsten  Mineralogen ' 
der  letzteren  Zeit,  die  Stifter  zweier  verschiede- 
ner Schalen,  aufgehört  haben,  die  Mineralogen 
zwischen  'diesen  beiden  Schulen  zn  theilen,  gehö- 
ren neue  Mineralsystemc  zur  Tagesordnung.  In 
den  Serichted  der  5  vorhergehenden  ^Jahrc  hatte 
ich  Gelegenheit,  5  verschiedene  nleuc  Mineralsj- 
steme,  anzukündigen,  und  licfs  dabei  noch  ein 
sechstes  ganz  unangefuhrt  *), 

1825  hat  uns  noch  eins  geschenkt,  und  zwar 
von  einem  Verfasser,  dessen  chemische  Verdienste 
auch  in  diesem. Felde  seiner  Arbeit  Gewicht  er- 
theilen«    Dieses  System  ist  von  Leopold  Gme- 
lin^),  und  hat  einen  chemischen  Grund,  aber  in 
einem  gewissen  Grade  verschieden  von  den  durch 
andere  vorgeschlagenen,  die  er  weniger  zweckmä» 
fsig  gefunden  hat.    Das  von  mir  versuchte,  üach 
dem    positivsten  Elleinente  der  Verbindungen   za 
ordnen,  kann  sich  nicht,  sagt  er,   von  der  Be- 
schuldigung  einer  unnatürlichen  Aufstellung  los- 
sagen.    Mein  letzterer  Versuch,  so  wie  auch  der 
von  &eudant  (Jahrcsb.  1826.  p.  187*  und  191.)> 


*)  YolUtändige  Charalcteristik  des  Mineral  -  Systems ,  von 
A.  Breithanpt.     Dresden  1823« 

^*y  Versuch  eines  neuen  chemischen  Minerals jstems ,  yon 
L.  G m e  1 1 n.  Hanau  1825.  LeonhaTdi  Zeitschrift  lur 
Mineralogie.     Mai  bis  Angust  182&. 


waren  ihm  noch  nicht  bekannt  DJe  Basis  dieses 
Systeme^  lieget  in  Fotgcndcm,  das  ich  mit  seinen 
eigenen  Worten  anführe;  »Bei  jeder  Verbindung 
kann  der  eine  Stoff  mehr  als  chemisch  formen- 
des, der  andere  mehr  als  chemisch  geformtes  Prin- 
zip angesehen  werden,  d.  h.  der  eine  drückt  dem 
andci;cn,  der  gleichsam  nur  als  Grnndtagc  lÜent, 
bestimmte,  sowohl  physikalische  als  chemische 
Charaktere  anf.  So  sind  die  nicht  mctallischcu 
Stoffe  im  Verhaltnisse  zn  den  metalHscbcn  als 
formende  Prinzipien  anzaschen;  die  Sancrsloff- 
Metalle  unter  einander,  die  Chlor-,  Jod-,  Schwe- 
fel- und  Phosphor- Metalle  nnter  einander,  zei- 
gen viel  mehr  Aebnücbkeit  in  physikalischen  und 
chemischen  Verhältnisseti,  als  die  Verbindungcu 
eines  und  desselben  Metallcs  mit  Saacrstoff, 
Chlor,  Jod,  Schwefel  and  Phosphor  unter  einan- 
der zeigen.** 

Gmelin  nimmt  an,  dafs  der  Sauerstoff  von 
allen  das  am  meisten  Formende  sei,  darnach  der 
Wasserstoff,  und  so  die  Übrigen  Körper  unge- 
fähr nach  der  Abnahme  ihrer  allgemeinen  clcclru- 
negatiren  Energie  m  dem  entgegengesetzten,  wo- 
von Kalium  den  Schlufs  macht.  Es  ist  klar,  dafs 
der  Unsicherheit  wegen  die  Ordnung  in  der  Reihe 
bewirkt,  dafs  Vieles  anf  Gutdünken  beruhen  mnfs, 
aber  dicfs  ist  von  keinem  wesentlichen  Elnllnfs. 
Bei  dem  SancrstolF  werden  alle  Kürpcr  aufgestellt, 
f'elchc  Sauerstoff  enthalten,  hei  dem  Wasser,  alle 
Körper,  welche  Wasser  enthalten,  dann  Salpe- 
tersäore  und  bei  dieser  alle  wasserfreien  Salpeter- 
säuren Salze,  dann  bei  der  Schwefelsaure  alle  was- 
serfreie schwefelsaure  Salze  u.  s.  w. 

Das  System  hat  2  grofse  Hanpiahtbcilungcn, 
uümlich     1)  Einfache    und    unorganische    Stoffe, 
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d  2)  organische  Vcrbindangcn.  Die  erstere 
t  18  TJnterabtheilnngen^  in  folgender  Ordnung: 
Sauerstoff,  2«  Flaor,  3.  Chlor ,  4.- Selen, 
Schwefel»  6.  Kohlenstoff,  7.  Arsenik,  8.  Anti- 
on,  9.  Tellur,  10.  Wismnth,  11.  Quecksilber, 
'.  Silber,  13.  Palladium,  14.  Osmium,  15.  Pia- 
if  16.  Gold,  17.  Kupfer,  und  18.  Eisen. 

Die  erste  von  diesen,  oder  der  Sauerstoff 
it  die  Unterabtheilungen:  A,  Wasser,  B.  Sal- 
ftersäare»  C.  Schwefelsäure,  D.  Phosphorsünre, 
.  Borsäure,  F.  Kohlensäure,  G.  Arseniksäure, 
1  Arsenichte  Säure,  /.  Antimonsäure,  K.  Antl- 
onichte  Säure,  L.  Chromsäurc,  M.  Molybdäa- 
lure,  iV.  W^olframsäure,  O.  Tantalsäure,  P.  Zinn- 
iure*  Q»  Titansäure,  R.  Kieselsäure,  S.  Tbon-' 
de,  T.  Eisenoxyd,  £/.  Chromoxydul,  V.  Blci- 
iperoxyd,  W*.  IVIangansuperoxyd,  X.  Wisftiuth- 
tyd,  Y*  Blcioxyd,  Z.  Zinkoxyd,  AA.  Kupfer- 
ijd,  JBB.  Uranoxyd,  und  CC.  Kupferoxydul. 

Die  Abtheilung  Wctsser  hat:  a.  reines  Was- 
nr,  und  b.  wasserhaltige  Verbindungen,  nämlich 
asserhaltige  Salpetersäure,  schwefelsaure,  phos- 
borsaure,  borsaure,  kohlensaure,  arseniksanre 
id  kieselsaure  Salze,  und  darnach  Hydrate  der 
ssilen  Oxyde  in  oben  angeführter  Ordnung. 

In  den  folgenden  Abtheilnngen  kommen  was- 
eie  Verbindungen  in  der  Ordnung  und  nach 
im^elben  Plan,  wie  «das  schon  Angeführte  zeigt. 

In  den  darauf  folgenden  17.  unoxydirten  Ab- 
eilongen  ist  die  Anzahl  von  Mineralien  gerin* 
fr,  aber  die  Ordnung,  worin  sie  aufgeführt  sind, 
eht  man  leicht  aus  dem  für  die  Abtheilungen 
hon  Gegebenen  ein,  wovon  die  Sanerstoffverbin- 
ingen  die  Ordnung  zeigen. 

Die  zweite  Klasse,  oder  die  organischen  Vcr* 
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bindangen,   zerföUt   in  ß)  organische  Salze  nnd 
b)  in  ^organische  Oxyde, — 

Das  System  ist  mit  grofscr  Conseqncnz  ans 
dem  aufgestellten  Prinzip  abgeleitet,  die  MincraU 
analysen  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  gesammelt  nnd 
berechnet^  bisweilen  mit  Berichtigungen  in  abge- 
lolrctcii  Formeln,  bisweil^en  mit,  anf  individuellen 
Ansichten  beruhenden  Formeln,  von  dem  Resul- 
tate der  Analyse  abgeändert,  gegen  welche  gc- 
wifs  Einwendungen  gemacht  werden  können;  und 
wenn  mineralogische  Formeln  gebraucht  wurden, 
sind  sie  bisweilen  bedeutend  von  denen  abgeän- 
dert, welche  ich  vorgeschlagen  habe,  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  Bedeutung,  als  hinsichtlich  der  wäg- 
baren Quantität,  welche  sie  vorstellen  sollen. 

Das  Schicksal  dieses  Systems  beruht  auf  dem 
des  Prinzipes.  Ist  dieses  riehtig  nnd  mit  wahren 
philosophischen  Ansichten  über  die  Verbindungen 
der  Körper  übereinstimmend,  so  verdient  es  be- 
folgt zu  Werden,  ist  es  diefs  nicht,  so  müssen 
daraus  die  Eigenheiten  ausfallen,  welche  dasselbe 
von  der  Anordnnng  pach  dem  electronegativstcn 
Element  unterscheiden,  mit  welcher  es  im  Uebri- 
gen  eine  grofsc  Uebereinstimmung  hat,  welche 
man  leicht  findet,  wenn  man  eine  Yefgleichung^ 
^zwischen  Gmelin  s  nnd  meinem  Vorschlag  an- 
stellt« nnd  in  erstcrem  da  anfängt,  wo  die  erste 
Abtheilung  endigt,  nnd  von  da  beständig  nach 
dem  Anfang  geht;  die  Aehnlichkcit  ist  so  grofs, 
dafs,  wenn  man  in  Gmelin 's  System  die  Ab- 
theilung in  wasserfreie  und  wasserhaltige  IVIine- 
ralien  wegnimmt,  der  Unterschied -blofs  in  den 
Einzelnhciten  bleibt. 

Die  Ausmittelung  der  Frage ,  ^  ob  in  einer 
chemischen  Verbindung  der  eine  Bestandtheü  als 
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{mnend,'  und    der  andere  als  geformt  betrachtet 
Yerden  kann,  ist,  wenn  die  Frage-  einmal  aufge- 
stellt wnrde,    nicht  ohne  Interesse.    —    Das... er« 
ste,  was   dabei   dem  an   eine  solche  Betrachtang 
ungewohnten  aafstöfst,  ist,  was  man  z.  B«  unter 
4er  formenden    Kraft    des    Sauerstoffs    versteht. 
Kann    damit  gemeint  sein  die  Art  der  Kryslall- 
form?  Der  Zusatz  von  chemisch  formender  schh'efst 
Heb   aus.      Die   Aggregationsform?    Unmöglich, 
denn  diese  geht,  von  der  Gasformigkeit  bei  do^ 
Kohlensäure  zum  Wasser,  welches  bei  gewöhnli- 
dien  Temperaturen  liquid  ist,   durch  alle  Grade 
ton  Härte  bis  zur  Kieselsäure,  welche  kaum  von 
Stahl  geritzt. wird,   und  bis   zur  Thonerde  (dem 
Saphir),  welche  der  Stahl  nicht  angreift.  —  Die 
Faihe?  Au^h  nicht;  denn  Sauerstoff,  Chlor,  Fluor, 
Cyan,  Schwefelcyan  sind  alle  (das  Chlor  ausge- 
nommen),  so  viel  wir  wissen,  farblos,  wenn  sich 
aber  Eisen  zu  einem  Atom  mit  3  Atomen  «von 
einem  dieser  Körper  verbindet,  so  sind  die  Yer- 
Bildungen  rolh,  und   einander  so  ähnlich,  selbst 
in  den  Verbindungen,  die  sie  dann  eingehen  kön- 
i    neu,  dafs  man  sagen  kann,  dafs  hier  das  Eised 
das  Färbende   ist.     Das  spec.  Gewicht?    Dieses 
beruht  ja   offenbar  auf  dem   des  schwereren  Be- 
ttandtheils,  welcher  öfter  der  positive  als  der  ne- 
gative Bcstandtheil  ist.   Die  Auflöslichkcit  in  Was- 
ser?  Die  Auflöslichkcit  einer  Verbindung  Icönnte 
ja,  dann  immer  a  priori  vorausbestimmt  werden, 
Qod  Verbindungen   mit  demselben  negativen  Ele- 
ment würden  sich  ja  dann  in   der  Auflöslichkeit 
ähnlich  sein.     Chemische  Charaktere?    Unmögli- 
cher als  sonst  etwas;  denn  dann  wäre  der  Sauer- 
stoff, welcher  nach  dieser  Ansicht  das  Formende 
in  der  Schwefelsäure,  im  Walser,  im  Kali  ist, 
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aaner,  neutral  und  alkaliscb;  Cblor,  welches  mit 
Phosphor  einen  sanren,  nnd  mit  Kaliam  einon 
neutralen  Körper  gibt,  wäre  demnach  fitr  saner 
und  nectral  formend;  'WasserstofT,  das  nächst 
dem  Saacrstoff  am  meisten  Formende,  gibt  mit 
Chlor  eine  Sänfc,  ist  also  selbst  säareformend,  er 
verbindet  sich  mit  dem  SancrstofT,  welcher  eben- 
falls sänreförmctid  ist,  nnd  ans  dieser  doppelten 
aäareform enden  Kraft  entsteht  \YassCr.  —  Schwe- 
fel, welcher,  der  formenden  Kraft  des  Saaerstofls 
nnterworfcn,  Säorcn  gibt,  die  nm  so  sanrer  sind, 
je  mehr  SancrstofT  sie  enthalten,  vereinigt  sich 
mit  Kaliam  nnd  formt  dieses  zn  einem  alkalischon 
Körper;  wenn  aber  auf  der  anderen  Seile  K<*Jiam, 
vereinigt  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  Cyan,  alkali- 
sche Verbindungen  gibt,  so  mnfs  das  }Calinm 
hieran  viel  Theil  haben,  da  nicht  dasselbe  statt 
findet,  wenn  sich  diese  drei  z.  B.  mit  Silber  ver- 
binden. Aus  all  diesem  scheint  man  also  mit 
Grand  den  Schlafs  ziehen  zu  können,  dafs  die 
Idee  von  einem  formenden  nnd  einem  geformten 
Bestandlheil  in  einer  Verbindung  eben  so  unrich- 
tig ist,  als  die  Idee  von  einem  activcn  und  einem 
passiven  Bestandtheil ,  d.  i.,  dafs  Verwandtschaft 
zwischen  zwei  Kürpern  statt  haben  solle,  von  wel- 
chen der  eine  eine  positive  Verwandtschaft  hatte 
nnd  der  andere  inert  wäre,  d.  fa.  kein  Vcreini- 
^nngs -Bestreben  besäfse.  Alle  Verefnigonghe- 
rnht  auf  gegenseitiger  Anziehung,  nnd  der  Cha- 
rakter der  Vcrbindnng  ist  das  Besultat  von  de- 
nen beider,  bestimmt  durch  die  relativen  Qoaa- 
titätcn.,  worin  die  Verbindung  statt  findet;  des- 
halb ist  2.  B.  1  Atom  Mangan  mit  2  Atomen 
Sauerstoff  eine  starke  Salzbasis,  mit  3  eine  schwa- 
cbc,  mit  4  ein  -indifferenter  Köip.eT,  tmd  mit  5  At 
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eine  Saure,  je  nachdem  also  der  chemische  Cba- 
I     rakter  des  einen  oder  des  anderen  Elementes  die 
Oberhand    hat,    was    ofTcnbar  auf  der   Quantität 
I     berahl.      Man    kann  leicht   die   falsche   Idee   von 
einem   formenden  Prinzip    bis  zu  ihrem  Ursprungs 
verfolgen.     Sie  ging  hervor  ans  Hau  y 's  Satz,  dafs 
ungleich     zasammcngesetztc    Verbindungen    nicht 
gleiche  Formen  annehmen;  als  die  Erfahrong  die- 
sem Postulat  widersprach,   nahm  Hatiy  Yerbin- 
dangen  von  gröfscrer  Krystallkraft  an,  welche  an- 
dere  interponirtc  in  ihre  Form  prefsten.     Hans- 
J    mann   nahm   hierauf  in  seinem  Mineralsyslem  *^ 
i    in  jedem  Mineral  einen  charakterisircnden  Bestand- 
theO    an,    welcher   nicht   der  der   Quantität  nach 
Törherrschende  za   sein   brauchte,    und    Gmelin 
suchte  dann  anf  die  Art,  wie  wir  gesehen  haben, 
dieser  Idee   eine  mehr  wissenschaftliche  Form  zn 
geben.      Der  Umstand,  welcher  am  meisten  zur* 
Uaterhaltung  der  Idee  von  einem  formenden  Prin- 
zip beitrug,  ist  die  gröfsere  Achnlichkeit,  welche 
sich    zwischen   den  Oxyden  zweier  verschiedener 
Metalle,    als    zwischen  dem  Oxyd  und  dem  Sul- 
!    pborctum  von  demselben  Metalle  findet,  wodurch 
Saticrstoff  und   Schwefel  den  Metallen  von  ihren 
/     Charakteren  aufgedrückt  zu  haben  scheinen,  und 
\    wodurch    Oxyde    von   der  einen   und  Sulphureta 
von  der  anderen  Seite  (ivt  solche,  welche  bei  dem 
sogenannten  naturhistorischen  Mincralsysteme ,  in 
welchem   die   änfsere  Achnlichkeit  zwischen  nahe- 
stehjendcn  natürliche  Ordnung  genannt  wird,  anf- 
erzogen   wurden,  mehr  natürliche   Reihen  zu  bil- 
den schienen,  als,  wenn  man  die  Oxyde,  Sulphu- 
reta und  Salze  von  demselben  Metalle^neben  ein- 


\ 


*)  Handbuch  der  Mineralogie.    G5tü*Dgen  18ia    p.  22.  2a 
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ander  aalstellt.  Es  ist  jedoch  leicht  za  finden, 
dafs  das  eine  nicht  natHrilcher  oder  nnnatBrlich^r 
ist,  als  das  andere.  Was  dagegen  diese  Unähn- 
lichkeit  iwiscben  z.  B.  dem  Salphnretam  nnd  dem 
Oxyd  von  demselben  Metalle  hetriflt,  so  beroht 
sie  '  daranf ,  dafs  zwischen  Sanerstoff  nnd  Schwe- 
fel eine  grobe  UnÜbnlicbkcit  in  cbemischeo  Cha- 
rakteren ist;  nnd  daraas  nrnfs  auch  eine  entspre- 
chende Uaähnlicbkeit  zwischen  ihren  Vcrbindan- 
gen  mit  anderen  Körpern  folgen.  Dagegen  findet 
sich  wiederum  zwischen  mehreren  Metallen  eine 
gTofse  Analogie,  welche  sich  natürlicherweise  zwi- 
schen ihren  Oxyden  nnd  ibrcn  Snlphoreten  bei- 
behält, und  man  siebt  klar  ein,  dafs,  durch  diesie 
Analogie  der  Radicale  nnler  sich,  Aebniichkeiten 
zwischci)  den  Oxyden  und  den  Snlpbaretcn  nntcr 
sich  statt  haben  rottesen,  mit  hcdeotendem  Un- 
terschied zwischen  dem  Ozyd  nnd  dem' Solphnre- 
tnm  von  dcäiselben  Metall,  ohne  dafs  dicEs  von 
einem  besonderen  üebtrgewicbt  in  der  formen- 
den Kraft  vom  Schwefel  oder  vom  Saoerstofl'  her- 
rührt; und  diese  Analogie  hürt  fast  ganz  anf  mit 
der  Analogie  zwischen  den  Radicalen.  Wir  wol- 
len zn  unserem  'Beispiel  Metalle  von  verschiede- 
nen Charakteren  wühlen,  Kalium  und  Silber.  Wir 
werden  zwischen  Kali  und  dem  ersten  Schwefel- 
kalinm,  welche  beide  Alkalien  sind,  eine  grüfsere 
Aehnlichkbit  fmden,    als   zwischen  Kali  nnd  Sil-    . 

'  beroxyd,  eine  grüfsere  zwischen  Cblorkalinm  und 
schwefelsaurem  Kall,  als  zwischen  Chlorkaliam 
nnd  Cblorsilbcr.  —  Ich  habe  mich  vielleicht  etwas 
lange  hei  diesem  Gegenstande  aufgehalten,  aber 
die  Ausrottung  eines  Irrthoms,   der  sich  ansbrfi- 

.ten  kann^  ist  oft  eben  so  viel  werth,  wie  eine 
nene  Wahrheit. 

MoL«, 
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Mofas,  dessen  grofsc  Yerdicnstc  um  die  Kry- 
stallographie  ihn  zar  Hochachtang  der  Naturfor- 
scher berechtigen,  ist  bekanntlich  (Jabresb.  1823, 
p.  64.)    der    Gründer    eines  Mineralsystems,    zu 
dessen  Basis  gehört,   dafs   darin  Nichts,  aus  der 
Chemie  sei,  und  dals  die  Mineralogie  eine  Wis- 
senschaft für  sich  sein  müsse,  die  Nichts  von  an- 
deren bedürfe.    Der  Geist  der  Zeit  scheint  jedoch 
mit  dieser  beschränkten  Idee  von  der  Mineralogie 
im   Widerstreite    zu    sein,    und    die    Generation, 
velch^  sich  jetzt  ausbildet,  wird  gcwifs  einsehen 
lernen,   dafs  man   in  der  rationellen   Mineralogie 
keine   Fortschritte  macht,  ohne  chemisch  zu  wis- 
sen, was  für  eine  x\rt  von  Verbindung  ein  jedes 
Blineral  ist*    Obgleich  die  Freiberger  Schule  ehe- 
mals  nicht  so  prinzipmäfsig  der  Beihülfe,  welche 
die  Chemie  geben  kann,  entsagte,  so  wurden  doch 
Mineralogen   gebildet,    ohne    in  die  Lehren  der 
Chemie  eingeweiht  zu  sein.    Es  ist  natürlich,  dals 
1    för  diese  Mohss  System  in  sofern  Werth  haben 
mnfs,  als  ihr  Mangel  an  chemischen  Kenntnissen 
sie  ^icht  verhindert,  der  Aufstellung  der  Wissen- 
schaft zu  folgen ;  aber  gewifs  hat  es  einen  anderen 
Stein   des   Anstofses  in  dem  krystallographischen 
Studium,  welches  dieses  System  voraussetzt,  und 
welches  eine  seiner  schönen  Seiten  ausmacht,  wel- 
ches dasselbe  aber  auch  verhindert  populär  zu  wer- 
den. —  Mit  der  Mobs  eigcnthümlichcn  Deutlich- 
keit im  Ideengang  und  Consequenz  der  Schlüsse 
hat  er  die  Nothwendigkeit,  die  Mineralogie  nicht 
allein  von  a)lem  Chemischen  zu  trennen,  sondern 
auch  von  Allem,  was  aus  anderen  Wissenschaf- 
ten   genommen   werden   kann,    in  einer  kürzlich 
publicirten   Schrift  ^)   zu   entwickeln  gesucht,  bei 

*)  EdiDborgk  Phil.  Jonrnil.  XIII.  p.  205. 
Benella t  Jahrei-Bericht.  VI.  14 
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deren  Lcsang  man  sich  versDcht  fühlt,  es  zn  l>c- 
klagco,  6o  viel  Talcfll  zur  Vcrthcidigöog  riner 
anrccbtmärsigen  Sache  angewendet  za  sehen.  Um 
eine  Idee  von  seinem  I^isonnemcnt  in  diesem  Ge- 
genstande ZD  geben,  mag  Folgendes  daraus  ge- 
nommen  werden;   „Anfser  den   natnrhistorischcn 

'  Eigenschaften  nehmen  die  Mineralien  bei  ihrer 
Bildung  auch  gewisse  andere  an,  und  behalten 
sie,  so  lange  sie  zu  existiren  fortfahren.  Von  die- 
ser Art  ist  die  Eigenschaft,  gewisse  Erscheinna- 
gen  darzahieten,  wenn  sie  gewissen  Umstünden 
ausgesetzt  werden,  z.  B.  die  Farbe  zu  verwech- 
seln, sich  aufzubliihcn  oder  zu  schmelzen,  wenn 
sie  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  werden, 
in  Säuren  mit  oder  ohne  Aufbrausen  aufgelöst  za 
werden.  Selbst  die  chemische  Znsammensctznng 
ist  von  dieser  Natur.  Es  ist  nothweodig  ein  Un- 
terscbeidangsmcrkmal  zu  erhalten,  welches  diese 
Eigenschaften  von  den  naturhistorischen  scharf 
unterscheidet.  Dieses  findet  man  in  dem  Um- 
Stande, dals  die  letzteren  keine  andere  als  sol- 
che Eigenschaften  besitzen,  welche  bei  der  Un- 
tersDchung  keine  Yerändemng  in  den  Eigenschaf- 
ten seihst  oder  in  den  Sobstanzen,  welche  sie 
haben,  mit  sich  führen,  sondern  ihren  natürlichen 
Znstand  unverändert  hebalten;  während  dagegen 
solche  von  den  naturhistorischen  ausgeschlossen 
werden,  welche  nicht  beobachtet  werden  können, 
ohne  dals  eine  Veränderung  mit  dem  Körper,  zu 
welchem  sie   gehören,   vor  sich   geht.      fVena  es 

Jemais  geschieht,  da/s  ein  Zweig  der  Ifaiurge- 
schichte  diese  Eigerachaften  zu  seiner  Methode 
anwendet,  so  überschreitet  es  seine  gesetzlichen 
Grenzen,  mird  mit  anderen  Wissenschaften  ver- 
mischt   und  verwickelt   sich  endlich  in   alle  die 
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Schmerigkeüen  t  fpot^on  die  Mineralogie  lange  ein 
warnendes  Beispiel  gegeben  hat.**  —  Dieses  Rai- 
sonnement  kommt  mir  .vor,  wie  das  eines  Men- 
sehen,  der  im  Dunkeln  tappt  nnd  sich  weigert, 
sich  einer  Leuchte  za  bedienen,  weil  er  dann, 
mehr  siebt,  als  er  brancbt,  und  Hoffnung  genng 
bat,  den  Weg  dennoch  zu  finden. 

Haidinger,  ein  ansgczeidbneter  Schüler  von     Krj«ull- 
Hohs,   hat  eine  kurze  und  deutlicbe  Vorschrift,   Zeidmung. 
Kiystallc   in   einer  richtigen  Perspective  zu  zcich- 
oen,    mitgetheilt  *),      Ich    mnfs    hinsichtlich    des 
Einzelnen  auf  seine  Abbandlung  verweisen. 

Hai  ding  er  bat  auch  eine  näbere  Beschrei- 
boog  von  der  Krystallform  verschiedener,  in  den 
torigen  Jahresberichten  angeführter,  neuer  wenig 
untersuchter  Mineralien  gegeben,  begleitet  von 
einer  ausführlicbcn  Beschreibung  ihres  Verhaltens 
for  dem  Löthrohr  **). 

Wackernagel***)  hat  verschiedene  Ver- 
iBche  angestellt,  die  zum  Zwecke  hatten,  zu  be- 
stimmen, ob  in  einer  Auflösung,  welche  langsam 
KrystaDe  absetzt,  das  schon  Angescbossene  einen 
dfterminirendcn  Einflufs  auf  das  Anschiefsende  ' 
aasübty  und  in  welchem  Abstand  diefs  geschieht. 
Er  fand,  dafs  Alaunkrystalle  mit  Firnifs  tiberzo« 
gen,  nnd  selbst  mit  Millimeter  dicken  Hüllen  von 
Wachs  umgeben,  von  Alaun  bedeckt  wurden, 
dessen  Krystalltheilc  vollkommenen  Parallelismns 
beibehielten.  Einige  Versuche,  um  anszumiiteln, 
ob  diefs  auch  clntrefle,  wenn  sich  Salze  auP  an- 
dere mit  ihnen  isomorphe,  aber  anders  zusammen- 


•)  PoggendoTff'a  Annalen,  V.  p.  157. 
••)  A.  Ä.  0- 

)  Kaitnex'f  Archiv,  Y.  p.  316. 
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gesetzte  absctsen,  gaben  nicht  ganz  befriedigende 
Resultate,  and  im  Ailgemeinen  wäre  es  bei  die- 
'  ser  interessanten  Untersncbong  notbwendig,  dafs 
sie  mit  mehreren  Arten  von  Salzen  angestellt 
wfirde;  denn  wenn  ein  solcher  anf  Abstand  wir- 
kender disponirender  Einflnfs  der  Krystallc  anf 
die  Anflösnng  statt  hättCj  so  wülile  es  schwer 
sein  einzusehen,  aus  welchem  Grrande  Krystall- 
^ppen  ohne  den  vollkommensten  Parallelismns 
in  bomorogen  Flachen  gebildet  werden,  und  gleich- 
-  wohl  ist  nichts  gewöhnlicher,  als  dieses. 

Ifau  Man    hat   in   dem   Gold   ßifarenden  Districte 

sSw'iS.'der  Uralschen  Bergkette  (Jahresb..  1825,  p.  256.) 

und  am     auch  Platin  nnd  zwar  von  mehreren  Arten  gefnn- 

I  mcn.     j^^^     Proben    davon  sind  von  Laugier  noter- 
sucht  worden*).    Eine  davon  war  von  Knschwa, 
350  Werst  von  Ekatherinenburg.    Sie  bestand  ans 
kleinen  wcifsgrauen  Schuppen,  ähnlich  dem  Platin 
von  Choco,  hatte  aber  mehr  eiae  Bleifarbe.    Vom 
^lagnete  wurden  sie  nicht  gezogen ;  sie  bestanden  - 
aus  4  Platin,    der   Rest  war  metallisches   Eisen, 
nnd  Sparen  von  Kupfer,  Osmium  und  Iridium.  —    i 
Bei    der    Analyse    bekam   Langier  -f  vom  Ge-    ; 
wichtc   der  Masse  Verlast,    von  dessen  Ursache  '^ 
er    sich  keine  Rechenschaft  geben  konnte.     Die    \ 
andere' Probe  war  aas  der  Gfegend  von  Ekatbe-    \ 
rinenburg.    Sie  bestand  aus  3  verschiedenen  Thei-    -; 
len,  nämlich  der  erste  anf  Eisenerz,  was  mit  dem    : 
Magnet    bis   zn  angefahr  -j-V  ausgezogen   werden    \ 
konnte;   der  zweite  aus  kleinen,  blanken,  in  Kö>    ' 
nigswasser   anaoflöslichen    Kömern,   die  nnr  mit    \ 
Schwierigkeit    von    kaustischem  Kali    angegriffen 
wurden,  ttnd  ans  3  Theilen  Iridimn  und  1  Theilf    , 

'  0  AoBiL  d«  Ch.  ti  a«  PL  JJOX.  p.  289:  ! 
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Osmiom  (ungefähr)  bestehen.  Der  dritte  Theil 
wird  von  Königswasser  zersetzt,  mit  Hinterlassung 
eines  grauen  Osmium -Iridiafns.  Der  in  der  Säure 
auflösliche  Theil  besteht  aus  0,66  Eisen,  0,27  Pla- 
tin, 0,03  Kupfer  und  Spuren  von  Iridium.  -—  Die- 
ser Platinsand  zeichnet  sich  vor  dem  gewöhnli- 
chen Amerikanischen  durch  seinen  groCsen  Gehalt 
an  metallischem  Eisen  aas. 

Vauquelin  *)  hat  bei  der  Analyse  von  Sil-  Jod«ilb€r. 
bererzen,  die  aus  der  Umgegend  von  Mexico  und 
ans  Südamerika  herstammten,  und  deren  Gehalt 
an  edlen  Metallen  untersucht  werden  sollte,  eine 
bedeutende  Portion  Jodsilber  gefunden',  and  da- 
durch den  bis  jetzt  noch  problematischen  unorga- 
nischen Ursprung  dieses  Stoffes  aufser  allen  Zwei- 
fel gesetzt.  Der  Fundort  dieses  Jodsilbers  war 
nicht  bekannt«  Es  hatte  die  Aufschrift:  Argent 
vierge.  de  Serpentine;  auf  der  Oberfläche  war  e^ 
wd£i  und  blank  durch  Abnutzung,  und  zeigte 
Punkte  von  metallischem  Silber;  es  hatte  blSttfi-  * 

gen  Bruch  von  grüngelber  Farbe,  mit  eingesprengt 
ten  schwarzen  Thcilcn  und  Portionen  von  gedie- 
genem Silber. 

Del  Rio  und  Mendez  **)  haben  unter  den  Selemllber. 
bei  Tosco   in  Mexico   vorkommenden  Mineralien 
Selensilber   (^Biselenietuni)   in  kleinen,  sechsseiti- 
gen Tafeln  mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken, 
Ton  bleigrauer  Farbe  und  grofser  Geschmeidigkeit,        ' 
gefunden. 

Levy  ***)    hat   den   Namen  Broqkit    einem     n^^t 


*)  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXIX.  p.  99. 

••)  A,  •.  O.  p.  147. 

***)  Annale«   of  Philos.    Febr.  1825.    p.  140.      Poggend. 
Anna).  V.  p.  1$2. 


\ 
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Denen  Titan-Mineral  gegeben,  das  cnerst  von 
Soret  bei  Olsans,  und  nacbher  voä  schottischen 
Mineralogen  bei  Snowdon  gefanden  w^rde.  Es 
ist  noch  nicht  analysirti 

Breithanpt  *)  hat  nnter  dem  Namen  Ostra- 
nit  ein  neaes  Mineral  beschrieben,  im  Aenfseren 
ähnlich  layatallisirtem  Zinnoxyd  t  von  nelkenbraa- 
ner  Farbe,  krystallisirt  in  geschoben  vierseitigen 
Prismen,  und  (ist  rechtwinklig  zugespitzt  mit  4 
auf  die  Seitenkanten  aufgesetzten  Flächen.  Es 
ist  hart,  spröde,  nnd  sein  spec.  Gew.  4,32  bis  4,4. 
Es  schmilzt  nicht  vor  dem  Löthrohr,  bekommt  aber 
eine  blassere  Farbe,  nnd  wird  von  Borax  schwie- 
rig zum  klaren  (Ablösen?)  Glas  anfgclüst.  Der 
Name  ist  von  der  Frühlings -Gültinn  Ostra  ber- 
'genonmien,  nnd  Breithanpt  meint,  dafs,  im 
Falle'  das  ftCneral  ein  neues  Metalloxjrd  sei,  das 
Metall  Ostran  geiiannt  werden  könne. 

Haidinger  **)  hat  ein  ncncs  arseniksaurcs 
Kupfer  von  Liebcthen,  unter  dem  Namen  £u- 
chroit,  beschrieben.  Seine  Krystalle  geboren  cu 
dem  prismatischen  Systeme;  es  ist  hell  smaragd- 
grün, durchsichtig  oder  durchscheinend,  nnd  von 
3,389  spec.  Gewicht  Es  besieht,  nach  Turners 
Analyse,  ans  47,85  Kupferoxyd,' 33,02  Arsenik- 
säure nnd  18,8  Wasser;  bei  Annahme  eines  klei- 
nen Irrthumes  im  Wassergehalt,  welcher  mit  Pro- 
ben von  4  bis  2$-  Gran  bestimmt  wurde,  ist  die 
Formel  für  dieses  Salz  Cn'Äs-f-4A<i. 

Vauqnelin****)  hat  ein  schwarzes,  schwe- 
res Mineral  untersucht,  das  er  aus  73,20  Wolfram- 


•)  Poccendorff'i  Annalco,  V.  p.  377. 

•■)  A.  •.  0.  p.  165. 

***)    Amulu  de  Cl>.  et  d«  Pb.  XZX.  p.  194. 
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sinre,  13,8  Eisenoxyd,  13,0  Manganoxyd  zusammen- 
gesetzt fand.   Was  die  Formel  Fe  W^-f-MnW«' 
gibt,  nnd  also  ein  nenes  wolframsanres  Salz  ist.  , 

Vaaqaelin.*)  hat  femer  3  verschiedene  Phoaphorsa 
Arten  von  phosphorsanrem  Eisen  und  phosphor-  '**  *" 
saarem  Mangan,  vom  Dep.  de  la  haute  Vierme^ 
analysirt,  von  welclien  zwei  neue  Namen  bekom- 
men haben,  nämlich  Hetepotzit  nnd  HurauUth. 
Ans  seinen  analytischen  Angaben  lassen  sich  nn- 
mSglidi  zuverlässige  Resultate  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  dieser  Mineralien  ziehen;  denn 
er  hielt  immer  das  mit  kaustischem  Kali  behan- 
delte Oxyd  für  frei  von  Phosphorsänre ,  obgleich 
es  ziemlich  wohl  bekannt  ist,  dafs  weder  arsenik- 
saures, noch  phosphorsaures  Eisen  davon  vollkom- 
men zerlegt  wird.  Sie  scheinen  basische  Oxyd-  ^ 
salze  in  ungleichen  Verhältnissen  zti  sein;  dasje- 
nige, welches  keinen  Namen  erhielt,  hatte  gege- 
ben Eisenoxyd  56,2,  Manganoxyd  6,76,  Phosphcf- 
sänre  27,84,  und  Wasser  9,2,  was  ungefähr  die 

Formel  Fe*P4-3Aq.  gibt,  wenn  man  das  Man- 
ganoxyd mit  dem  Eisenoxyd  cinbegreift.  Das  Mi- 
neral ist  strahlig  krystallisirt. 

Turner**)  hat  eine  Art  arseniksanrcn  Kai- Arsenlksau 
kes,  von  unbekanntem  Fundort,  analysirt,  .«nd  ^^J^j^^J 
Hafdinger  hat  ihn  mineralogisch  beschrieben;  Wasserg« 
er   besteht    aus    13,34    arseniksaurem    Kalk    und        * 

16,66  Wasser  =CaAs-f-4Aq.,  und  untcrscheir 
det  sich  vom  Pharm acolith  durch  einen  geringe- 
ren Wassergehalt  =4:6. 

Haidtnger  ***)  hat  ein  zum  prismatischen     FluelHt 


•)  A.  a.  O.  p.  202.  294.  302. 

••)  PoggCDdorff's  Annal.  V.  p.  181.  188. 

•••)  A.  a.  O.  p.  167. 
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Systeme  gehörendes  j  von  Levy  CDtdecIctes  ond 
von  Wollaston  FtuelUt  genanntes  Mineral  be- 
schrieben, das  mit  dem  WawcUit  von  Cornwall 
vorkommt,  und  ans  fiafssanrcr  Tboncrde  besteht. 

Zeagonit.  £r  bat  fcmer  ein  zam  pyramidalen  Systeme  ge- 
hörendes Mineral  beschrieben,  das  bei  Capo  di 
Bovc  vorkommt.  Seine  Farbe  ist  verschieden, 
blaa,  wcifs,  pcrlgian  oder  rosenrothj  es  ist  Zeago- 
tut  genannt  worden  *).  Vor  dem  Lüthrohr  phos- 
phorescirt  es  and  wird  zcrbrccblicb.  Mit  Sänrcn 
'gelatinirt  es  ohne  Aofbraosen.  Es  besteht,  nach 
Carpis  Analyse,  aos  Kieselerde  41,4,  Kalkcrdc 
48,6,  Thoncrde  2,5,  Talkerde  1,5,  Eisenoxyd  2,5. 
Man  hat  es  mitunter  auch  Gismondia  und  Abrazit 
genannt  —  Haidinger  *^)  bat  ferner  den  Edtng- 

EdinitoniL  tonit,  eine  nene  Zeolitbart,  beschrieben,  welcher 
mit  dem  Thomsonit  bei  Kilpatcik  vorkommt,  and 
dessen  Krystallc  zu  dem  pyramidalen  Systeme  gc- 
hürcn.  T  n  r  n  c  r  fand  darin  Kieselerde  35,09, 
Thonerde  27,69,  Kalkcrdc  12,68,  Wasser  t3,32. 
Verlost  11,22,  der  als  Alkali  angenommen  wird. 
Er  scheint  eine  sorgfaltigere  Analyse  zu  verdienen. 

Hertchclit  Levy  ***)  hat  die  Krystallform  zweier  ncnen 

"  P'"U<piii.  Mineralien  beschrieben,  welche  von  Aci  Reale  auf 
Sicilien  kommen,  and  von  welchen  er  das  eine 
Herschelit  nennt.  Es  bildet  weifse,  durchschei- 
nende oder  andurcb sichtige ,  sechsseitige  Tafeln. 
Es  kommt  !n  einer  vulkanischen  Gcbirgsart  vor. 
Das  andere  hat  den  Namen  Phillipsit  erhalten; 
aber  dieses  scheint  ein  Kalkharmotom  zu  sein. 


•)  Pftggcndorff.  Annal.  V.  p.  174. 

")  A.  •.  O.  p.  193. 

**■)  Aanali  of  Philotoph;,  Nov.  1825.  p.  - 
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Brcwster*)  hat  den  NSmen  Whitamit  einem  Wkiumit  v. 
rothen  IVIinerale  gegeben,  welches  Epidot  za  sein  ^"*«^'>**' 
scheint,  nnd  den  Namen  GmeUnit  Kristallen  von 
Sarkolith,  welche  er  wegen  ihres  optischen  Ver- 
haltens von  Analcim  unterscheiden  zn  müssen 
glaubte,  womit  man  bisher  den  Gmelinit  verwech- 
selte. 

Troost  **)  hat  hei  Franklin  in  New -Jersey    Schon  he- 
kieselsaures  Zinkoxyd  in  Krystallcn  gefunden,  die  ^'^Z);^!"^ 
sich  parallel  mit  den  Würjclflächen  spalten,  nnd  aj  MetaiU- 
die  bisweilen  eine  bedeutende  Grüfse  haben  (3  Zoll).   ^inkSllc  r 
Sie  bilden  nicht  selten  ein  in  einer  l\ichtnng  ver- 
längertes Dodecaeder,  so  dafs  es  einem  sechssei- 
tigen Prisma  mit  dreiseitiger  Zuspitzung  ähnlich 
ist.      Troost   gibt   an,    dafs    seine    Zusammen« 
sctznng  mit  der  des  schon  bekannten  Zinksilicats 
gldich  sei,  welches  gleichwohl  eine  andere  Form 
bat.  —  Er  fand  dabei  das  rothbraunc  Zinkoxyd 
▼on  derselben  Stelle  krystallisirt,  nnd  dessen  Spal- 
tungsflächen  iilr  seine  Form   ein  gerades  Prisma 
mit  rhombischer  Basis  von  80°  und  100°  geben. 

Vanuxcnx  ***)  hat  Graphit  von  Borrowdale  Graphit, 
vpn  ausgezeichneter  Reinheit  analysirt.  Er  <fand, 
dafs  er  88,37  Kohle  und  1,23  Wasser  enthielt, 
und  dafs  er  9,8  pC  Asche  gab,  welche  aus  Kie- 
selerde 5,1,  Thonerde  1,0,  Eisenoxyd  und  ^lan- 
ganoxyd  3,6  bestand.  —  Das  Funkensprühen 
beim  Verbrennen  schien  zn  zeigen,  dals  das  Eisen 
darin  in  metallischer  Gestalt  enthalten  war;  aber 
bei  der  Analyse  eines  sehr  schönen  Graphits  von 
Bnstletown  in  Pcnsylvanien  fand  er  Kohle  94,4» 


•)  BulIcUn  unIv.  Jul.  1825.  Mineral,  p.  337.  336. 
**)  Bulletin  univ.  Aug.*  1825.  Mineral.  (•.  415. 
)  Pbilosopli.  Mag.  LXIV.  p.  164. 
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» 

Fenchtigkeit  0,6  nn^Ascho  5A  worin  nur  1,4  Ei- 
senoxyd, ^mcngt  mit  Manganoxyd,  enthalten  war, 
worin  also  der  Eisengehalt  zji  dem  Kohlcngehalt 
vom  ersteren  Resultate  in  keinem  Yerhältnifs  steht. 
Eine  genane  Untersachang  des  natürlichen  Gra- 
phits, verglichen  mit  der  des  künstlichen,  würde 
gewifs  za  bestimmteren  Begriffen  über  die  che- 
mische Natar  des  Graphits  führen,  als  wir  nun 
haben« 
BMinir.  La  agier  ^),hat  eine  neue  Analyse  vom  Ei- 

Eisesfiater.  3Qii3iQ(gr  bekannt  gemacht^  der  schon  zavor  von 

Stromeyer    analysirt  worden   ist«      Langier's 
Analyse    nähert  sich  sehr  der  von  Stromeyer, 
ist  aber  nicht  so   correct,   weil  er  das  Eisenoxyd 
,  von  der  Arseniksäure  durch  kaustisches  Kali  tren- 

nen zu~  können  glaubte.     Die  von  ihnen  erhalte- 
nen Resultate  sind: 

Stromejer.     Laugicr. 


Arseniksänre 

26.06 

20 

Schwefclsäare 

10,04 

14 

Eisenoxyd 

33,10 

35 

Manganoxyd 

0,64 

Spar 

Wasser 

29,26 

30 

99,10  99. 

Berechnet    man    diese   Resultate,    so    gibt 

•  •  • 

Stromeyer 's    Analyse    die    Formel  FeS'^Aq.  ^^ 

-j-2FeÄsAq.^^.  Laugier's  Berechnung,^  dafe 
das  Mineral  1  Atom  Eisenoxyd,  1  AtomtSchwefel- 
sänre»  und  1  Atom  Arseniksiiure  mit  9  Atomen 
Wasser  enthalte,  stimmt  nicht  mit  seinen  Zah- 
len überein. 


*)  Annales  de  Gh.  et  de  Ph.  XXX.  p.  325. 
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Bei  Aiston  in  England  *)  hat  man  gediegen    Gediegen 
Blei  in  Gestalt  kleiner  Kugeln,  begleitet  von  IVlen-       ^'^'' 
nige.  Blende  und  Quarz,  gefunden;  diese  in  einem 
lersetzten  Znstande  befindlichen  Stoffe  bilden  einen 
schmalen  Gang  im  Uebergangskalk  mit  Encriniten^ 

Stromeyer  und  Hansmann  *^  haben  ein  SeleDbbi. 
Selenblei  von  der  Grube  Lorentz  bei  Cla,usthal 
nntersncht.'  Dieses  Selcnblei  ist  dem  von  Mägde- 
spmng  ähnlich,  welches  H.  Rose  untersucht  hat 
(Jahrcsb.  1826,  p.  196.)*  enthält  aber  weniger 
Kobalt.  Seine  Zusammensetzung  ist:  Blei  70,989 
Kobalt  0,83,  und  Selen  28,11.  Es  ist  also  £ast 
rcioos  PbSe  ^. . 

Man  hat  allgemein  angenommen,, das  in  sechs- Pto'pkorsau 
seitigen  Prismen  krystallisirte  pho^phorsaure  ^nd '**JJ;^*?ß"^, 
arseniksaure    Blei   seien   neutrale    Verbindungen.       oiyd. 
"Wühler  ***)   hat   wieder  auf  den,    schon   von 
Klaproth  und  Valentin  Kose  in  diesen  Mi- 
neralien   gefundenen   Salzsäuregehalt  aufmerksam 
gemacht,  und  hat  neue   Analysen  von  mehreren 
derselben  gegeben,  wodurch  wir  eine  ganz  andere 
Vorstellung  von  ihrer  Zusammensetzung  bekom- 
men haben. 

Johann-  ' 

Zschoppau.  Ibid.weifs.  Leadhills.  Georgen- 

•tadt. 

Bleioxyd  82,287  80,53  82,46  75,59 

Phosphorsäurc  15,727  14,13  15,50  1,32 

Arsenlksäurc           —  2,30        —  21,20 

Salzsäure               1,986  1,99  1,95  1,89 


*)  Balletln  univers.  Mai  1825.  Mineral,  p.  62. 

**)  Schweigger*«  Journal  XIII.  p.  444.  und  Kästner*« 
ArchiT,  ly.  p.  333. 

)  Pol^endorfr«  Annalen,  lY.  p.  162. 
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Berecbnet  man  diese ,  so  ergibt  sich  ein 
ganz  Consta^ tes  Vorhttllnifs  zwischen  den  Bc- 
standtfaeilen;  nämlich  dafs  1  Atom  Chlorblei  ver- 
bondcQ  ist  mit  3  Atomen  basisch  phosphorsati- 
rem  oder  arsenilcsanrem  Blclozyd;  oder,'  wenn 
I  man  lieber  will,  so  besteht  das  Mineral  ans  1  A(. 

Chlorblei,  3  At.  BIciosyd  .nnd  6  At  pbosphor- 
saarem  oder  arseniksanrem  Bleioxyd,  oder  aus 
1  Atom  basischem  Chlorblei  nnd  6  Atomen  ncn- 
tralem  phosphorsanren  oder  arseniksauren  Blci- 
exyd.  —  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  von  Wüh- 
ler gegebene  Formel:  PbCh*-4-3Pb' Äs'  nnd 
PbCh*+3PbP».  —  GostavRose  fand,  dafs 
der  Apatit  nüt  diesen  Salzen  isomorph  sei,  und 
hielt  CS  fär  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Mineral 
anch  eine  ähnliche  Zasammcnsctznng  habe.  Bei 
einer  Untcrsnchnng,  deren  Rcsoltatc  noch  nicht 
bekannt  gemacht  sind,  fand  er  sowohl  Salzsäure 
als  Flolssäare  im  Apatit.  '^ 

SdlphoMrlto-  Stromeyer  *)   hat   day  von  Brooke  soge- 

"*  oiTd.  *'"  laiot*  Snlpholricarbonat  von  Blei  DnlersnchL  Er 
fand  es  zusammengesetzt  ans  72,7  Tb.  kohlen- 
saurem Blei  nnd  ^7,3  Th.  schwefelsaurem,  d.  i. 
=  PbS*  +  3PbC'.  Dicfs  ist  wahrscheinlich  die 
richtige  Ziisammcnselzung.  Ich  habe  ebenfalls 
dieses  Mineral  analysirt  (Jahrcsb.  1824,  p.  134-), 
nnd  fand  darin  0,711  kohlensaures  und  0,287  schwe- 
felsanres  Biet.  Ich  will  vermnlben,  dafs  die  Ur^ 
Sache  des  Unterschiedes  zwischen'  meinem  nnd 
Stromeycr's  Versuch  eher  darin  liege,  das  die 
Krystalllamcllc  diusrs  Salzes,  welche  ich  znr  Ana- 
lyse hatte,  clwas  mechanisch  verbundenes  kohlen- 
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saures  Blei  enthielt»  als  darin/ dafs.Stromey er, 
nach  Behandlang  dieses  Salzes  mit  Salpetersäure» 
worin  das  schwefelsaure  Blei  etwas  auflöslich  ist, 
▼on  der  erhaltenen  Auflösung  geglaubt  habe,  sie 
enthalte  nichts  davon  aufgelöst. 

Vanqnelin  *)  hatte  Gelegenheit,  das  so  IMopu 
äofserst  Seltene  und  kostbare  Mineral,  den  Diop* 
tas,  zn  untersuchen.  Er  fand  es,  nach  Abzug  von 
eingemengten  8  pC.  kohlensauren  Kalkes  nnd 
4  pC.  Eisenoxyds,  zusammengeseizt  aus  43,181 
Kieselerde,  45,455  Kupferoxyd,  und  11,364  Wa% 
ser.  Diese  Zahlen  stimmen  mit  keiner  Formel 
iiberein;  wenn  man  aber  vom  Eisen  annimmt, 
dafs  es  als  eine,  mit  dem  Kupferoxyd  isomorphe 
Basis    mit    in    die    Verbindung  eingegangen  sei, 

so  gibt  es  ziemlich  die  Formel   ^  v-iS^-j-^^y.  nnd 

der  Dioptas  ist  Bisilicat  von  Kupferoxyd  mit  Kiy- 
stallwasser. 

Ich   habe    schon   pag.  145.   angeführt,    dafs  Rotlupi 
H.  Rose  das  Rothspiefsglanzcrz  analysirt,  und  es     §*">*** 

aus  Sb-f-2SbS^  zusammengesetzt  gefunden  hat 

B  oass  ingaul  t  *^)  hat  im  Uebergangs-    O  ^{^ 
ThonscUefer   in   den    Columbischen    Anden    ein  'scWcl 
Salz  gefinden,  welches  von  den  Einwohnern  ge-  <aur«  T^ 
sammelt  nnd  wie  Alaun  gebraucht  wird.    Es  ist       ^ 
weifs    nnd  gewöhnlichen  efQorcscirtem   Zustand. 
Es  wird  in  \Yasser  aufgelöst,  zur  Sympsconsi- 
stenz  ^eingedampft,  nnd  erstarrt  dann  beim  Erkal- 
ten, worauf  es  im  Handel  in  Stücken  vorkommt^ 
ähnlich  denen,  in  welchen  Campher  und  Salmiak 
verkauft  wird.     Er^  fand  es  zusammengesetzt  ans 


*)  Ball.  univ.  OcL  1825.  Klhera.  266.  Miner.  196. 
^)  Aniule«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXX.  p.  109. 
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Thonerde  16,00»  Schwefelsaure  36,4,  Wasser  46,6, 
Eisenoxyd  0,004,    Talkerde   0,004,    Kalk   0,002. 

Diefs  gibt  die  Formel  ÄlS«-f-18Aq.,  oder  neu- 
trale schwefelsaure  Thonerde  mit  Krystallwasser, 
dessen  Sauerstoflf  6  Mal  der  der  Base  ist 
Spinell.  In  einem  Lager  von  sehr  grobkörnigem  Berg- 

kalk, bei  Warwich  in  New -York,  hat  man  ver- 
schiedene Krystalle  von  ungewöhnlicher  Grölse  ge- 
funden, z.  B.  Spinelle  oder  Pleonast,  deren  Octae- 
der- Basis  3  bis  4  Zoll  Fläche  iiat.  Eben  so  fin- 
den sich  daselbst  ähnliche  gigantische  Krystalle 
von  Scapolith  oder  Parant^iin,  und  Krystalle  von 
Serpentin,  so  vric  octacdrische  Krystalle  von  einem 
noch  nicht  richtig  bestimmten,  zum  Speckstein 
gehörenden,  Minerale  *). 

Talkeräekj-  Stromeycr**)    hat  das  kürzlich  zu  Swina- 

'**•  nefs  auf  Unst  gefundene  Talkerdehydrat  untersucht. 
Es  besteht  aus  Talkerde  66,67,  Manganoxyd  1,57, 
Eisenoxydnl  1,18,  K^k  0,19  und  Wasser  30,39. 
Wenn  nicht  ein  Theil  dieses  Wassers  blofs  hy- 
groscopisch  ist,  so  setzt  diefs  voraus,  dafs  Eisen 
und  Mangan  in  dem  Minerale  als  Hydrate  enthal- 
ten sind»  und  vermuthlich  als  Oxydule,  die  von 
der  überwiegenden  Menge  von  Talkerdehydrat  vor 
Einwirkung  der  Luft  geschützt  sind. 

Thonerde-  La   Jonkaire   und   Basterot  ***)  haben 

^  ^^^     bei  Bernon,  eine  Strecke  von  Epemay,  ein  halb- 
durchsichtiges,  gelbliches  Mineral   gefunden,   das 
sich  zwischen  den  Fingern  wie  ein  Harz  zerbrök- 
kein  läfst.     Im  Glühen  gibt  es  Wasser  und  ver- 
.  Icohlt  sich,  ohne  sich  aufzublähen;  es  wird  von 


•)  Poggendorff's  Annalen,  V.  p.  131, 
)  KaMntr*«  ArchiV,  lY.  p.  4aa 
)  Annales  de  Gk  et  de  Ph.  XXYUL  p.  330. 
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Saareii  ohne  Änfbrausen  aufgelöst  and  die  Anf- 
losnng  wird  nicht  von  Barytsalzcn  gefallt  Las« 
saigne  hat  es  analysirt,  und  es  bestehend  ge- 
fanden aas  Thonerde  30,5,  Kalkerdc  20,0,  Kie- ' 
seierde  3,5,  (arb^nde  vegetabilische,  nicht ^sanre 
Materie  8,5,  und  Wasser  37,5  (Verlast  2,0). 
Diese  Snbstanz  verdient  eine  sorgfältigere  Ana- 
lyse; denn  man  sieht  nicht  ein,  wie  es  möglich 
ist,  dafs  Kalkerdehydrat  in  so  grofser  Menge  vor- 
handen sei,  ohne  in  kohlensaure  verwandelt  za 
werden,  nnd  es  mufs  die  vegetabilische  Substans 
sehr  sauer  sein,  am  die  Neigung  des  Kalkerde- 
hjdrats,  jaus  der  Luft  Kohlensäure  anzuziehen, 
nentralisiren  zu  können. 

Vanuxem  *)  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  Mirncialitl 
der  Marmalith  (Jahrcsb.  1824,  p.  143.)  nichts  An- 
deres ist,  als  Serpentin,  und  dafs  er  aus  40  Th. 
Kieselerde,  42  Th.  Talkerde  und  16,45  Th.  Was- 
ser besteht.  Da  diefs  von  der  einen  Seite  so  sehr 
von  Nnttals  Analyse  davon  abweicht,  die  ver- 
schieden ist  von  den  Analysen  von  sowohl  ge- 
wöhnlichem als  edlem  Serpentin,  da  der  Marma- 
hth,  von  dem  ich  ein  ausgezeichnet  schönes  Stück 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  sich  so  bestimmt 
von  sowohl  edlem  als  unedlem  Serpentin  in  sei- 
nen äufseren  Charactcren  unterscheidet,  und  da 
er  iiberdem  oft  mit  eingemengtem  Serpentin  oder 
Talk  vorkommt^  so  mufs  dieser  Punkt  als  noch 
nnausgemacfat  betrachtet  werden,  und  Y annxem  s 
Versuche  scheinen  W^iederbolung  mit  ausgezeich- 
net reinen  Stücken  von  Marmalith  zu  bedürfen. 

Brewster  **)  hat  ein  von  ihm  als  neu  be-     Urjine. 


•)  Phil.  Magawa  LXV.  p.  88. 

**)  Annaics  of  Philoaophy.  JuL  1825,  p.  75. 
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woraus  hervorzugehen  schien »  dafs  dieser,  anfser 
Baryterde,  sowohl  Natron  als  Kalkerde  enthalte; 
jedoch  sind  diese  Yersnche  nicht  so  vollendet 
worden,  daCs  das  Resultat  entscheidend  ist. 

Diese  Untersuchung  .  veranlafste,  W  e  r  n  c- 
kinck"*)  zu  einer  erneuerten  Analyse  des  An« 
naröder  Hannotoms  (Jahresb.  1826,  p.  213.),  wo- 
bei er  fand:  ^ 


Kali 

6,41 

Kalk 

5,91 

Bar)'t 

0,46 

Thonerde 

0,20 

Kieselerde 

48,36 

"Wasser 

17,09 

Eisenoxyd 

0,41 

98,64 

Offenbar  ist  diefs  eine  mit  der  des  Marbnrger 
Harmotom  ganz  analoge  Zusammensetzung,  und 
es  gilt  für  ihn  dieselbe  Formel;  welche  sehr  von 
der  verschieden  ist,  welche  er  aus  seinen  frühe- 
ren Analysen  ableitete.  —  Diese  Resultate  schei- 
nen eine  scharfe  Yergleichung  zwischen  der  Zu- 
sammensetzung der  Baryt-  und  Kalk  - Harmotome 
zu  erfordern,  wodurch  ganz  gewifs  die  chemische 
Constitution  dieser  Mineralien  wird  ausgemittclt 
werden  können. 

Ein  Ungenannter  **)  hat  die  Idee  aufgestellt,  Rothe  Farbe 
dafs  die  gewöhnlich  rothe  Farbe  des  Feldspathes    ^**  ^'^" 
nicht  vom  Eisenoxyd  herrühre,  weil  der  Fcldspath 
bei  sehr  starkem  Erhitzen  die  Farbe  verliere,  dage- 


•)  A,  «.  O.  II.  p.  25. 

**)  Annalj  of  Philosoph j.  Jan.  1825,  p.  432. 
BeneÜRS  Jabrec-Bericbu  YL  15 
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gen  Fledcea  von  Eisenrost  aof  deroselbea  am  .so 
stcttbarer  wefden,  wenn  der  Feldspath  halb  ver- 
glast wird,  weil  die  Farbe  des  Eisens  äicbt  zer- 
stört werden  könne.  Als  femerja  Beweis  bier- 
,  von  fiihrt  er  ein  Gemenge  Von  KaUc,  Tbonerdc, 
Kieselerde,  Natron  nnd  Borsänre  an,  das,  gröb- 
lich gemengt  nnd  der  Weifsgliibbitze  ansgesetz^ 
halb  verglast  und* farblos  wurde, '^ das  aber  rotb 
wnrde,  als  man  es  za  feinem  Folver  rieb  und 
einer  schwachen  Glühhitze  aussetzte.  In  stärke- 
rer Hitze  verlor  es  die  Farbe,  aber  nach  dem 
Reibe a  und  gelinden  Glühen  wurde  es  wieder 
rotb.  Dieser  Vcrsoch  ist  recht  artig,  wenn  ihm 
keine  Tüaschnng  zn  Grande  liegt ;  aber  wie  er 
die  Farbe  des  krystalllniscben  Feldspatbcs  erklärt, 
ist  schwer  anszumachea.  Diese  Farbe  ist  sehr 
oft  grttn,  nnd  räbrt  dann,  wie  ich  glaube,  eben 
so  wohl  von  Eisen  her,  als  wie  die  rotbe.  Wenn 
die  Oxyde  des  Eisens  färben,  sind  sie  nicht  in 
chemischer  Verbindung  mit  dem  Gefärbten ;  da- 
her bedarf  es  so  wenig  davon,  um  Farbe  mitsn- 
theilcn.  Wird  der  gefärbte  Pcldspatb  geglüht, 
so  tritt  das  Eisenozydul  oder  Oxyd  in  cbemiscbe 
Verbindung  mit  Kieselerde,  welche  es  den  damit 
zu  Trisilicalcn  gesättigten  Basen  entzieht,  nnd 
die  neue  Verbindung  ist  entweder  farblos  oder- 
s6  wenig  gefärbt,  daCs  ihre  Farbe  nicht  bemerk- 
lieb ist  Sitzt  dagegen  auf  einem  Punkte  ein  Rost- 
fleCken,  so  bjidet  dies.er  da,  wo  er  sitzt,  ein  ba> 
sisches  und  gefärbtes  Silicat,  was  nun  hemeikli- 
eher  wird,  da  die  Farbe  des  Feldspathes  im 
Uebrigen  verschwunden  ist 

Christiaa  Gmelin  *)  bat  die  Untersnchnng 


*)  PoHcadorfr'*  Amulm,  JII.  p.  43. 


227 


fiber  den  pfirsichblütfafarbnen  Glimmer  von  Penig; 
in  Sachsen  vollendet  (Jabresb.  1826,  p.  .220.) 
und  hat  gefunden,  dafs  er  ein  grofsblättriger  Le- 
pidolith  ist  Er  besteht  ans  Kieselerde  52,254, 
Thoncrde  28,345,- Manganoxydal  3,663,  Kali  6,903, 
Lithion  4,792>  FloTssäare  5,069.  Es  konnte  keine 
Spnr  von  Titan  darin  entdeckt  werden. 

Tnrner  '^)  hat  einen  braunen,  schwach  durch-  ' 
sichtigen  Glimmer  von  Comwall  analysirt.  Sem  . 
spec.  Gewicht  war  3,081.  Vor  dem  Lothrohr 
schmilzt  er  schwer  zu  einem  braunen  Email.  Er 
besteht  aus  Kieselerde  36,54,  Eisenozyd  27,06, 
Tfaonerde  25,47,  Kalk  0,93,  Manganoxyd  1,92, 
Kali  5,475,  Fl^fssäure^2,7.  —  Es  läfst  sich  wohl 
schwerlich  denken,  dafs  dieser  und  der  vorher- 
gehende sich  jemals  auf  eine  analoge  Zusammen* 
setzungs- Formel  reduciren  lassen  werden. 

Der   im  Jahresb.   1825,   p.   150.,  angeführte  Diploit  ode 
Latrobit  von  der  Insel  Ämitok  an  der  Küste  von    J-**«>*»»> 
Labrador  hat  von  Breithaupt  den  passenderen 
Namen  Diploit  erhalten.     Er  ist  von  Gh.  Gme- 
lin  ^)  analysirt  worden,   der  ihn  zusammenge- 
setzt fand  aus: 

I.  Yercach.    II.  Yertadi. 

Kieselerde  44,65  41,78 

Thonerde  36,82  32;83 

Kalk    s  8,28  9,79 

Manganoxyd  3jl6  5,77 

'  Talkerde  (manganhaldg)  0,63     '      — 

Kali  6,58  6,58 

"Wasser  2,04  2,04 

102,16       98,79 


*^  Kdinb.  Journal  of  Science,  yol.  III. 
**)  Poggendorfrf  AimAl.  III.  p.  68. 
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Gmelin  berechnet  hieraiu  die  Fonnel: 
KS-\-2CS-\-15^S  oäcT(KS~{^5AS)+2 

aAlu  Pfaff.*)   hat  den  Gfeseidt  aoalysirt  (dessen 

ARalyse.v«n  Stromeycc  im  Jahresb.  1S22,  p.  81. 
mitgetbeilt  ist)/  Sein  Resultat  kommt  mit  dem ' 
von  Stromejrer  sehr  nahe  Hbcrei^,  Er  faäd 
Kieselerde  46,  Tboocrde  32,5,  Eiseaoxyd  4,  Talk- 
erde J,5,  Kali  6,5,  Wasser  5,5  (Verlust  2). 

:h>n:t.  Möller  **)  hat  den  bisher  noch  nicbl  allge- 

mein liekanat  ^wesenen  Faodort  des  Achmits 
angegeben.  Er  kommt  4-  Meile  von  Bessebergs 
Eisnngrube  in  Egcrs  Kirchspiel  vor,  sitzt  in  Qaarz, 
findet  sich  da  ganz  häufig,  nad  viele  Krystallc 
sind  mehr  als  Fufs  lang,  wiewohl  sie  sich  nur 
schwierig  ganz  hcransnehmen  lassen.  Möller 
hat  ihn  nachher  aach  bei  Kleis  in  der  Nahe  von 
Forsgrand  gefunden. 

luteJtiL  Davy**')  hat  Cronstedüt,  in  Begleitung  von 

kohlensaurem  Eisen  und  hexaedriscbcQ. Schwefel- 
kies,'bei.  Whealmaadlin  in  Comwall  gefunden. 
An  demselben  Orte  fand  man  Wolfram,  aber  in 
der  Krystallform  dos  Tnngstoins  (woliramsanrcn 
Kalkes )'>angescbossen.  Ein  Umstand,  welcher 
interessant  ist,  da  der  Kalk  mit  den  Basen  im 
Wolfram  isomorph  ist  , 

iphamii.  Dnmenil  ****)  hat  ein,  für  Colopbonit  von 

Arendal  erhaltenes,  Mineral  untersucht.  Es  hatte 
die  Farbe  von  hellem  Colopboniam,  in'^  GrUne 
ziehend,  keine  Zeichen  von  krystallinischcr  Texlar, 


*)    Scüw.Igjer'.  Jon™.  N.  R.  XV.  p.  103. 
-)  Pogs«ii<l«rfr.  Anntlen,  V.  p.  177. 
***)  Bulletin  unNen.  Ma!  1825.  Minen),  p.  62.     . 
"")  Scbirei||cr**  Jnwml  N.  R.  XIV.  p.  KL 
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gab   etti   hell  strohgelbes  Palver,   und  hatte  ein 
spec.  Gew.  von  3,232.    Die  Analyse  gab  Kiesel- 
erde 47,62,  Kalkerde  28,25,  Talkerdc  13,87,  Man- 
ganpxyd    4,75,     Eisenoxyd    1,75,    Thonerde    1,0. 
Gltthangsyerla$t_],87.     Dameni}  bemerkt,   dafs 
Simon,  dessen^Analyse  sehr  von  dieser  abweicht, 
gewifs  ein  anderes  Mineral  zur  Unlersacbang  ge- 
habt habe.     Wenn  diese  Analjgiq  richtig  wäre,  so 
könnte  dieses  IVL'neral  nicht  zum  Granatgcschicchte 
gehören;   aber  schwerlich  kann   ein  Doppelsilicat 
von  Kalk-  and   Talkerdc,  worin  nar  6  pC,  Ei- 
senoxyd nnd  Manganoxyd,   und  1  pC.  Thonerde 
enthalten  sind,  ein  spec.  Gew.  von  3,23  haben. 

V.  Kobeir"*)  hat  von  den  Granaten  bemerk^  Grantui 
dafs  ^  einige  derselben  nach  dem  Glühen  in  Sän- 
ren  anfloslich  werden,  andere  erst  nach  dem  Weifs- 
gltih^n,  nnd  alle  nach  vorhergegangener  Schmel- 
zung; es  scheint  hierbei  die  Aafhehnng  des  Kry-  * 
stall^ustandes  zn  sein,  was  sie  auf  löslich  macht« 
K ob  eil;  hat  einige  Granat- Analysen  gegeben,  mit 
Betrachtungen  über  die  chemische  Constitution  der 
Granaten,  welche  ^ich  hier  nicht  aufnehme,  weil 
sie  bei  weitem  von  Graf  Trolle  Wachtmei- 
sters Arbeit  übertroffen  werden  (Jahresb.  1825, 

p.  150.). 

Graf  Wachtmeister  **)  hat  die   Analyse      Pjrop. 
vom  Pyrop  mitgctheilt.    Durch  sehr  ingeniöse  Ver- 
suche, um  auszumitteln,  in  welchem  Zustande  sich 
das   Chrom  im  Pyrop  befindet,  fand  er,  dafs  das 

Mineral  Chromoxyd  (Chr)  enthält,  und  aus  Kie- 
selerde 43,70,  Thonerde  22,40,  braunem  Chrom-*,     . 
oxyd  6,52,  Eisenoxydol  11,48,  Manganoxydul  3,68, 

*)  Kastner'»  Archiv,  V.  p.  164. 

**)  K.  Vct.  Acad.  Uandl.  1825.  p.  216.    , 
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Talkerde  5^0,  Kalkerde  6,72  besteht  Legt  man 
in  dieser  ZnsammcDsetznng  das  braune  Chrom- 
oxyd za  den  2  atomigen  Basen^  so  bekommt  man 

mn  I 

die  Formel    M  >  S-^-AS,   und   der  Pyrop   hat 

ChJ  ^ 

die  chemische  CBnstitation  des  Granats.  Graf 
"Wachtmeister  wirft  hierbei  die  Frage  auf:  ob 
nicht  das  Chromoxyd  wirklich  2  Atome  SaaerstofF 
enthalte,  und  mit  Eisenoxydat  und  Manganoxydul 
Isomorph  sei.  —  Ich  habe  in  ciirem  bcsondcm 
Anhang  gezeigt,  dafs  das  Chron^oxyd,  wie  man 
es  auch  zusammengesetzt  betrachtet,  doppelt  so 

^  viel  Saucrstofiatome  enthalten  müsse,  als  das  Ei- 

scnoxydnl,  weil  Chromoxydul  ^und  Eisenoxyd  mit 
einander  isomorph'  sind. 

Gehlenit«  .  V.  Kob-ell*)    hat    ein    Mineral    von    der 

Montzoni-AIpe  im  Fassathal  untersucht,  welches 
'  %  er  derben  Gehlenit  nennt.  Es  bestand  aus  Kie- 
selerde 39,8,  Kalkerde  37,64,  Thonerde  12,8,  Talk- 
-crde  4,64,  Eisenoxyd  2,57,  Kali  0,3.  Glühungs- 
verlast  2,00«     Diefs  gicbt  folgende  Formel: 

2^\  *^+F^  *^-     ^^^  ^^^  kiystallisirten  Gehle- 

nits  ist:  2CS-\'p^  i '^'      ^^  unterscheidet  sich 

also  von  dem  derben  darin,  dafs  das  Silicat  im 
letzten  Term,  in  dem  krystallisirten  basisch  ist 
^  Der  derbe  Ist  grauweifs,  gibt  am  Stahle  schwach 
Feuer,  hat  splittrigen  Bruch  ^  mit  Zeichen  von 
höchst  feinkörniger  Krystallisation.  Specifisches 
Gewicht   2,89«      Vor   dem   Löthrobr   schmilzt  er 


^)  KaAtQer^A  Archiv,  IV.  p.  313. 
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mhig  zu  Glaj ;  wird  aber  im  Schmdlzen  nicht  von 
kofalensanrem  Natron  aufgelöst  Mit  concentrirter 
Salzsäare  gelatinirt  er. 

Chr.  Gmelin*)  hat  über  die  Zusammen- 
setzung dßa  Helvins  eine  Untersnchnng  angestellt, 
'nnd  hat  darin  nicht  allein  ungewöhnliche  Bestand- 
theile,  sondern  sie  auch  auf  eine  Art  vereinigt 
gefanden >  wovon  man  ztivor  kein  Beispiel  hatte. 
Nach  zwei  Versuchen  besteht  er  aus. 


1.  Verl. 

2.  Verl. 

Atomge'W 

•   - 

Kieselerde 

35,271 

33,258 

6At. 

34,68 

Beryücrde 

8,026  ) 

Thonerde  (beryll- 

> 

.  12,029 

1  — 

9,62 

erdehaltig) 

1,445) 

1 

» 

Manganoxydul 

29,344 

31,817 

3  — 

2735 

Eisenoxydul 

7,990 

5,564 

1  — 

«,78 

Schwefelmangan 

14,000 

14,000 

11- 

16,81 

•Glühverlust 

1,155 

1,155 

97,823,    97,231  97,94 

Ich  habe  diese  Atomgewichte  beigefügt»  weil 
der  besondere  Fall  damit  cmtrifft,  dafs  sie  keiner 
Rednction  unterworfen,  sondern  so  genommen 
sind,  wie  sie  sich  in  den  Tabellen  finden,  mijt 
Ausnahme  von  dem  der  Kieselerde,  welches  aus 
späteren,  correcteren  Versuchen  über  die  Zusamr 
mensetzung  dieser  Erde  berechnet  ist.  Nach 
dem  durch  Berechnung  ,des  ersten  Versuches 
erhaltenen  Resultate  bekommt  man  ziemlich  ge- 
nau folgende  mineralogische  Formel ,  in  welcher 

OSM  bedeutet  Mn-f-Mn S^  oder  Oxysulphuretum 
mangmü:    O  S  M-{-  i'^^S^^  GS;  aber  nach 


*)  Poggendoh-frr  Aonalen,  III.  p.  63. 
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den  angeßihrten'AtomgewicIitcii,  worin  der  Scliwe- 
fetmangaa-Gelialt  gröfscr  ist,  als  in  dem  gefaodenen 
Resultate,  erhalt  man  eine  chemische  Formel,  die  so 
anssieht:3MnS'BlJn4.3&lnSi^+2FeS>+2SeSi. 
Ich  halte  gleichwohl  di^  ans  dem  Versuche  abge- 
leitete für  am  wahrscheinlichsten. 

Haidtnger*)  hat  einige  mineralogische  Be- 
merkangen  ftbcr  das  Tronasalz  mtlgelheilt,  und 
hat  gezeigt,  dafs  seine  cbcnüscfae  Formel  NaC^ 
-j-^Aq.  ist.  Eine  andere  UntersDchung  von  B  oas- 
singaalt  **)  Von  einem  americaniscbcn  Trona- 
salz gab  Kohlensäure  39,  Natron  41,2  und  Was- 
ser  18,8.  Diefs  stimmt  mit  keiner  Berechnung 
fiberein,  und  mafs  einer  weiteren  Untcrsncbnng 
überlassen  werden. 

Stromeyer  ***)  hat  einen  Magnesit  von  Sa- 
.  lern  in  Indien  untersucht,  der  im  AeuTseren  und 
in  der  Zusammensetzung  dem  sogenannten  har- 
tea  Magoesit  gleicht.  Stromcyer  fand  darin 
51,83  Kohlensäure,  47,89  Talkerde,  0,28  Kalk- 
crde.  Er  berechnet  danach  die  Zusammensetzung 
der  Talkerde  za  39,1884  Sauerstoff  und  60,8116 
Magnesium.  ■ —  Wäre  diese  Berechnung  gemacht, 
vm  meine  Angaben  za  comgircn,  nämlich  61,29  Ra- 
dical'  und  38,71  Sauerstoff,  so  möchte  die  Bcmer- 
luttig  nicht  überflüssig  sein,  dafs  bei  der  Bestim- 
mnng  einer  so  einfluTsreichcn  Zosammensctzung, 
wie  die  einer  Erde  oder  eines  Metalloxydcs  ist, 
^e  Präcisioo,  welche  ein  solcher  Versuch  wie 
dieser  geben  .kann,  nicht  hinreichend  ist.  Man 
verwendet  wochenlangc  Arbeit,  um  eine  Zahl  cor^ 

.     *)  A.  ..  0.  V.  p.  367. 

")  ADoalo  de  Ch.  et  de  PL.  XXIX.  p.  HO. 
"•)  KattDcr'i  ArduT,  IV.  p.  432. 
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rect  %n  bekommen,  die  Bercchnangcn  za  Grund 
liegen  soll;  aber  dieses  aufserordentlicbe  und  oft 
zeittödtende  Streben  nach  der  höchsten  Gcnauig-. 
keit  braucht  man  nicht,  und  fülirl  es  nicht  aus> 
sobald  die  Berechnung  kleine  Bcobachtnngsfehler 
corrigiren  kann;  und  mit  dem  Resultate  von  einer 
Mineralanalyse  kann  man  wohl  nur  hoffen,  sich 
dem  richtigen  Verhältnisse  zu  nähern,  väc  es  auch 
in  dem  angeführten  Versuche  geschehen  ist. 

Gibbs  *)  hat  in  Nordamcrica  Yttrocerit  hei    Yurocer 
Franklin  in  New -Jersey  gefunden.     Dicfs  ist,  so 
viel  ich  weifs,  das  erste  Mal,  dafs  man  die  Ytter« 
erde  aufserhalb  Skandinavien  gefunden  hat. 

Henry  d.  j.  **')  hat  das  elastische  Erdpech  Bitumei 
von  Derhyshire  mit  dem  kürzlich  bei*  Montrclai^  "**^*^'" 
in  Frankreich  gefundenen  (Jahresb.  182&,  p. '2290 
verglichen.  Er  fand  dabei,  dafs  sowohl  Aelher 
als  Terpenthinöl  im  Kochen  aus  demselben  eine 
schmierige,  nicht  elastische,  in  Wasser  unanfliis- 
liche,  bitter  schmeckende  Masse  ausziehe,  und 
eine  Substanz  hinterlasse,  die  alle  ihre  ElasticiUJt 
verloren  hat ,  sie  aber  auch  nicht  wieder  durch 
Vermischung  mit  der  zuvor  extrahirten  erlangt. 
Beim  Verbrcnnnngsversuch  mit  Kupfero^yd  erbieln 
er  folgende  analytische  Llcsultatc: 

Derbjsliire.       MontreUis. 

Kohlenstoff  52,25  58,26 

Wasserstoff  .7,50  4,89 

Stickstoff  0,15  0,10 

Sauerstoff  40,10  36,75 

Vanuxem  ***)  hat  zwei  Anlhracitarten  von    Antlirad 

•)  Bulfeun  nnlv.  Jun.  1825.  Mineral,  p.  213. 
**)  Journal  de  Chimic  luedlcale.  J.  p.   18. 
)  Phil.  Magasin  LXVI.  p.  1G3. 
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Lehigh  und  von  Rhode -Island  analj'sirt,   welche 
folgende  Resultate  geben: 


Kohlenstoff 

00,1 

80,03 

■Wasser     . 

6,6 

4,90 

Kieselerde 

1,2 

2,14 

Thonerde 

1,1 



Eiseo-  a.  Manganoiyd  . 

0,2 

2,5 

99,2        99,57 

Diese  Analysen  hatten  zum  besonderen  End- 
zweck, za  entdeßken,  woher  die  glasartigen  Ku- 
geln rührten,  welche  bei  Sillimann's  Vcrsnchcn 
ttbcr  die  Schmelznng  der  Kohle  erhalten  worden, 
ond  von  weldien  Vannzem  hierdnrch  gezeigt 
bat,  dafs  sie  nar  die  nach  dem  YerbrcDnen  des 
Anthracit  ttbrigbleibende  verglaste  Asche  waren 
-(Jahresb.  1824,  p.  26-    1825,  p.  59.)- 

Berg<sroa  *)  hat  den  Torf  analysirt.  Er 
fand  ihn  zasammengesetzt  ans:  Holzartiger  Sub- 
stanz 49,2,  Ulmin  13,00,  harzigem  Stoff  1,80, 
Eisenosyd  0,42,  Kieselerde  3,8,  schwcfelsanrem 
Kalk  4A  pbosphorsanrem  Kalk  'J,7,  Wasser  12,5. 
Verlast  1,78.  Was  er  hier  Ulmtn  ntnnt,  ist 
offenbar  nichts  Anderes,  als  die  extractartigc  Ma- 
terie im  Hamus,  welche,  wegen  ihrer  Eigenschaft, 
ron'Säar«!  gelallt  zu  werden,  von  Braconnot, 
ntid  nach  diesem  von  vielen  anderen,  mit  Ul- 
mtn verwechselt  worden  ist  Der  Torf  gibt  bei 
der  Destillation  0,25  brenzlicbe  Holzsäure  und 
0,37  Kohle. 

Als  man  einmal  wirklich  übcrzengt  ra  wer- 


*)  Bi]chn<t>(  R^ertoriu»,  XXi.  p.  498. 
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den  anfing  daSs  die  Aerolithe  kein  Prodact  von 
unserer  Erde  seien,  so  wurde  natürlicherweise 
die  Neugierde  anf  die  Elemente  gelenkt,  woraus 
diese  cosmischen  Fremdlinge  zusammengesetzt  sein 
möchten,  und  man  iiherzengte  sich  hald,  dals  sie 
die  allgemeinsten  Bestandtheile  der  älteren  Ge- 
hirgsarten  unserer  Erde,  so  ^ie  einige  Metalle, 
vorzüglich  magnetische,  Elisen,  Nickel,  Kobalt 
und  Chrom ,  enthielten.  Es  war  dann  natürlich, 
daCs  man  wi^cn  wollte,  wie  diese  Bestandtheile 
verbanden  seien.  Im  Allgemeinen  sind  sie  im 
Aeufseren  .  den  vulkanischen  Gebirgsarten  sehr 
ähnlich,  und  in  dem  Sibirischen  Meteoreisen  hatte 
man  Olivin,  einen  allgemeinen  Bestandtheil  jener, 
gefunden.  Nordcnsköld  *)  suchte  darzuthnn, 
dafs  der,  hei  Lautolaz  in  Finland  gefallene  Me« 
teoTStein  aus  einer  Zusammenhäuf ung  von  Olivin, 
AmpMgen  und  etwas  wenigem  magnetischen  Ei- 
sen bestand,  die  durch  eine  graue,  aschfarbene, 
lavaartige  Substanz  mit  einander  verbunden  wa- 
ren. G.  Rose  **)  hat  auf  ^ne  noch  vollständi- 
gere Art  *dcn  bei  Juvenas  gefallenen  Meteorstein 
untersucht.  Er  fand  darin  Krystalle  von  Pyroxen, 
so  wie  man  ihn  so  häufig  in  vulkanischen  Ge- 
birgsarten findet,  Magnetkies,  und,  allem  An- 
scheine nach,  Labrador  fein,  nach  Roses  Er- 
fahrung, dem  Syenit  ang^ehürcndes  Mineral,  einer 
Gcbirgsart,  die  man  ebenfalls  für  vulkanischen 
Ursprungs  hält),  in  Folge  dessen  dieser  Meteor- 
stein ein  Dolerit  ist.  Er  ist  auch  im  Aenfsern 
ganz    ähnlich   dem   Dolerit   vom   Mcifsncr.      Auf 


*)   Bidfag   tili   närmare   Kannedom    af  Fiiilaiids    Miuerallcr 
ocb  Geognosie,  I.  n.  99. 

••)  Pogfcndorfr»  Aaiial.  IV.  p.   173. 


236 

diese  Art  hat  es  äea  Aascfaeio,  als  wäre  eS  müg- 
licfa,  dafs  vir  nach  ond  nach  dahin  kämen,  wahr- 
'   icfaeinKche  TerniqthDngen  über  die  Hcrknnrt  die- 
ser Mineralpivdocte  za  bekonjimeD. 
JBineralmu-  Ich    erwähnte  im   Jahresb.  1824i  p.  73.,  der 

,  ,  f"^.      ersten,  noch  nicht  sicheren  Bcobacfatanir  von  Jod 

Jod  in  Mine-  .         .   '.  ,  r-       -         p  r       i 

nlmMer.  im  MinerahraAser.  e.s  ist  lerner  getunaen  wor- 
den von  Canta  *)  in  dem  hepatischen  Wasser 
bei  Castelnaovo  d'Asti,  welches  auch  schon  als 
Mittel  gtgen  den  Kropf  and  andere  DrQsenkrank- 
heilen  berllbmt  war.  Antonio  Egidi  **)  hat 
es  in  mehreren  salzreicten  Qncllen  bei  Ascoli.ini 
Kirchenstaate  gcfandcn,  nod  hofft,  es  auf  eine, 
vortheilhaftc  Art  daraos  gewinnen  za  können. 
Bons  singaalt  *"*)  hat  dasselbe  ~  in  einer 
Salzquelle  in  Antioqoia  in  Slidamcrica  gefunden, 
Jöbn  f)  in  zwei  Sahnen  bei  Colberg,  Liebig  ff) 
in  der  Saline  bei  Salzhansen  (das  Jod  war4e  als 
Jodmagnesia,  in  Gestalt  einer  braunen,  flockigen 
^latcfie  getalit,  als  die  Mutterlauge  mit  Salpeter- 
saure  Vermischt  wurde,  und  liefs  sich  aus  diesem 
?liederschlag  leicht  subifmiren).  Vogel  ftt)  "a 
einer  Qaclle  bei  Heilbronn  in  Bayern,  und  ich 
habe  SpureA  divon  im  Mineralwasser  der  Marien- 
bader Fcrdinandsquelle  gefanden.  Ich  habe  schon 
(p.  86.)  erwähnt,  dafs  es  Baiard  im  Meerwas- 
ser  gefunden  hat  Eben  so  hat  es  anch  Pfaff 
im  Wasser  der  Ostsee  gefunden  '). 


*)  Anoilci  de  eil.  et  de  Ph.  XXV11I.  [..  lU. 
••)  Sthweigger'.  Jouroal  N.  R.  XV.  p.  12». 
•")  Annal.  de  Ch.  et  du  PI,.  XXX.  p.  9. 
•{•>  K»tDer'i  Archiv,  IV.  p.  32-:}. 
ft>  A.  •-  O.  p.  459. 

itt>  A. ..  o.  p.  sai. 

1)  Schweigser'j  Jouro.  N.  R.  XV.  p.  S19- 
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In  den  berühmten  Mineralwassem  des  Ellen«  Lltliion  in 
bogcncr  Kreises  in  Böhmen,  nämlich  in  dem  "*'^^^''^**" 
Wasser  von  .Carlsbad,  Marienbad  und  Franzens«^ 
Lmnnen,  habe  ich  kohlensaures  Lithion  in  gerin- 
ger Menge  gefunden  *)•  Man  entdeckt  seine  Ge* 
genwart  auf  die  Art,  dafs  die  filtrirtc  concentrirte 
Anflüsaog  der  zuTor  geglühten  auflöslichen  Be* 
standtfaeile  des  Wassers  mit  reinem  phosphor- 
sanren  Natron  vermischt  und  zur  Trockne  'abge- 
dampft wird.  Wird  die  trockne  Salzmasse  in 
Wasser  aufgelöst,  so  bleibt  eine  weifse,  pulve- 
rige Substanz  unaufgclöst  zurück,  welche  ein  Dop- 
pelsalz von  phosphorsaurem  I^atron  mit  phdsphor- 

aP-f-LP,  welches,  im  ge- 
glühten Znstandc,  15  pC.  Lithion  enthält,  und 
^  seines  Gewichts  kohlensaurem  entspricht  Die- 
ses Alkali  ist  nachher  auch  von  Brandes  im 
Pyrmontcr  Wasser,  und  von  Wurzer  im  Hof- 
geismars brunnen  gefunden  worden  **). 

In   dem  warmen  alkalischen  W^asser  zu  Vi- AnimalUclier 
chy  in  Frankreich   setzt  sich   eine  grüne  Matcrije  ncralwwscr." 
ab,  von  welcher  D'arcet  sammelte,  und  sie  Vau- 
quelin  zur  Untersuchung  gab***).    Die  Flasche, 
worin   sie  war,  enthielt  einen   Theil  flüssig,  roth 
im    durchfallenden,  und   grün  bei  zurückgeworfe-  ' 

nem  Licht;  ein  anderer  Theil  war  ausgefallt.  Die 
Auflösung  färbte  das  Papier  grün;  von  Säuren 
wurde  sie  mit  blaugrüner  Farbe  gefällt,  wobei  die 
Flüssigkeit  gelbbraun  wurde.  Der  Niederschlag 
wurde  von  Alkali  mit  rotbbranncr  Farbe  aufge- 
löst.    Salpetersäure  färbte  den  Niederschlag  dar- 


*)  K.  Vet.  Acad.  Haudl.  1825.  p.  119.   . 
**)  Schweigger*s  Journal  N.  R.  XV.  p.  368. 
)  Annale«  de  Gh.  et  de  Ph.  XXYIII.  p.  98. 
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aas  blan.  Die  Aoflösmig  wurde  anch  ,tod  Alko- 
hol coagnlirt,  ond  der  fCedersdilag;  war  grün. 
.Aach  durch  Wärme  wird  sie  coa^lirt,  nod  be- 
hält, wenn  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  nicht 
aber  4~60''  ,geht,  ihre  grfine  Farbe,  wird  aber 
ctorcb's  Kochen  gelb;  beim  Abdampfen  bedeckt 
sich  die  Andosiing  'mit  auf  einander  folgenden 
fläntchen,  nnd  sie  wird  saaer  von  freier  Essig- 
säarc.  Die  trockne  Masse  gibt  bei  der  Destilla- 
tion Ammoniak.  Ancb  von  Galläpfclinfosion  wird 
sie  gefällt  —  Der  mianflüsliche  Thcil  in  der'Fla- 
sche  war  hrann  und  klebrig,  löste  sich  unvoll- 
ständig in  kaastischem  Kalian^  nnd  gab  bei  der 
Destillation  Ammoniak.  Diese  Materien  haben 
die  meiste  Aeholicbkeit  mit  Eyweüis,  tmd  Co- 
lin *),  bat  zQ  zeigen  gesucht,  dafs  man  dorch 
Behandlung  des  Eyweifses  mit  Salpetersäure  ein 
ähnliches  Farbenspiel  von  Roth  nnd  Blan  her- 
vorbringen könne.  —  E^ist  ein  sehr  sonderbarer 
Umstand,  dafs  sieb  in  mehreren,  ans  Urgebirgen 
eotspringendeo,  Quellen  im  südlichen  Frankreich 
nnd  nördlichen  Italien  eine,  in  ihrer  Znsammen- 
sctznng  den  organischen  Stoffen  so  ähnliche,  Ma- 
terie findet.  Es  verdient  diefs  eine  genaue  Un- 
tersocbqng  dnrch  einen  anünerksamen  Forscher, 
der' an  dem  Orte  selbst  das  Wasser  und  die  Bil- 
dung dieses  Products  beobachtet;  denq  dnrch  die 
eben  ange&hrte  Untersuchung  wird  ddt  die  Neu- 
gierde erregt,  ohne  im  Mindesten  befriedigt  zu 
werden. 


•)  A.  t  O.  XXX  p.  323. 
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Pflanzenchemie. 

Es   ist   schon   längst   bekannt,   dafs   lebende  "Wirkang  n 
Pflanzen  weit  stärker  von  fremden  Materien,  die  °^'^*^^?,1 
mit  der  Wurzel  in  Berührung  kommen,  ahgegrif-  scher  GiA 
fen  werden,  als  Thiere;  dafs  aber  solche,  welche  '«^  *«*»«n^ 
anf  die   Thiere    eine    stimulirende  Wirkung  äa- 
fsem,   etwas   ähnliches   bei  den  Pflanzen  zeigen, 
wie  z.  B.  än(serst  kleine  Quantitäten  von  Opium,      , 
Campher  oder  Alkohol  die  Erscheinungen  des  ve- 
getativen Lebens  beschleunigen,  während  sie  von 
grölseren   Quantitäten  verlöschen.     Sogar  Zucker 
und  Gummi,  diese  ersten  Nahrungsstoffe  für  den 
Embryo  des  keimenden  Saamens,  tödten  ^  Pflanze,- 
wenn  ihre  W^urzeln  mit  Auflösungen  davon  um- 
geben werden.  * 

F.  Marcct  ^)  hat  durch  sehr  interessante  - 
Versuche  gezeigt,  dafs  arsenichte  Säure,  Queck- 
silbersublimat, salzsaures  Zinn,  Kupfervitriol,  Blei- 
zucker, in  80  Mal  so  viel  Wasser  aufgelöst,  die 
damit  begossenen  Pflanzen  tödten.  Eben  so  sehr 
saure  oder  alkalische  Auflösungen.  Dagegen  fand 
er,  dafs  sie  von  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurer Talkerde 9  welche  0,04  Salz  enthielt,  nicht' 
litten.  Von  den  Ex^acten  von  Opium,  Krähen- 
augen, Kockelskömem,  Belladonna,  Cicuta,  Di- 
gitalis, von  Blausäure  und  Kirschlorbeerwasser, 
von  Alkohol  (spcc.  Gew.  0,962)  wurden  die  Pflan- 


')    Annale«  de  Gh.  et  de  PL  T.  XXIX  p.  200. 
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zcn,  wie  von  den  Mioeralgüleii,  getudtet,  uffers 
mit  Anfkränscla  des  Lanbcs,  and  oft  fing  der 
Stiel  der  BlUtter  an  die  Wirkung  des  Giftes  da^ 
darch  zn  zeigen,, dafs  er  sich  in  der  Milte  bog. 
Er  fand  eocb,  daCt  Pflanzen  abstarben,  deren 
"Wnrzeln  Wasjerstofigas ,  Kohlensänregas,  Stick- 
,  oxydolgas  und .  Stickgas  ausgesetzt  worden,  am 
schnellsten  geschah  es  in  Stickgas.  —  (Letzteres 
kann  eine  Folge  von  der  Bereitungsart,  des  Ga- 
ses sein,  da  -es  nicht  denkbar  ist,  dafs  dieses 
Gas  einen  positiv  schädlichen  Einflafs  aofsere). 
Jäger*)  hat  gezeigt,  dafs  eine  Beimischung  von 
ArsenikwasserstofTgas  in  der  die  Pflaaten  umge- 
benden Lnft  dieselben  tÜdtet. 
Wirlinnt  der  Chevrcnl  **)  liat  ans  einander  gesetzt,  wie 

Alkali«  «uf  ^'*  zerstörende  Wirkäng,  welche  die  kaustischen 
:  Pnanicn-  Alkalien  auf  Pflanzenstoffe  in  Berührung  mit  der 
rih^i"  mh '-""^  ausüben,  vor  sich  geht,  und  welche,  bei 
der  Lnri.  Ansscblul^  der  letzteren,  nicht  statt  findet;  z.  B. 
Hcmatin  (der  rotligelbc  extractartige  Farbestoff 
ans  dem  Campcschciiholz)  vefbindct.  sich  mit. Kali 
zu  einer  blancn  Farbe,  die,  vor  dem  Zutritt  der 
Luft  Verwahrt,  sich  Monate  lang  erhält,  selbst 
wenn  sie  dem  dirccten  Einflafs  des  Sonncnlicbls 
ausgesetzt  ist.  Wird  aber  diese  alkalische  Anf- 
lüsang  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt,  so  zieht 
sie  daraus  mit  so  grofser  Schnelligkeit  Sanerstoff 
an,  dafs  nach  weniger  als  2  Standen  das  Hema- 
tln  nicht  mehr  existirt.  Das  Alkali  wird  kohlen- 
sauer, aber  die  dabei  sich  bildende  Kohlcnsänrc 
beträgt  nicht  mehr  afs  kaum  ^   vom  Volum  des 


*)  Buehoer'.  Rrpcrlnnam,  XXII.  p.  177. 

**)  Mem.  da  Mu*.  d'biil.  ntL  Sa.  Ano.  Cah.' IX.  p.  367. 
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▼erschwnnJenen  Sanerstoffgases.    Von  mehrerei^ 
ans    der  Klasse  der  Farbestoffe  gewählten  P^Pan- 
zenstoffen,    welche    Chevreul  versnchte,    zeigte 
Hematin   die  stärkste    Wirkang;   die , der  übrigen 
war  langsamer,  aber  analog.    Galläpfelsäare  brihgt 
mit    Alkali   eine  ganz   ähnliche   Wirkang  hervor, 
nnd  wird   dabei   bekanntlich   erst  grün  und  dann 
brann.     Chevreul   zeigt,   dafs   diese  Farben  die 
Bildung  verschiedener  Stoffe   anzeigen,'  die   ein- 
zeln  erhalten  werden  können,  nnd  dafs  ihre  Bil* 
<lang,  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  nnd  Beschaf- 
fenheit, sehr  auf  dem  Uebcrschnfs  von  Alkali  be- 
roht,    so    dafs    eine    Verbindung   von    Galläpfel« 
sänre  mit  Alkali,  die  aus  der  Lnft  keinen  Sauer- 
stoff mehr  absorbirte,   neue   Antheile  davon  auf- 
nahm, wenn  sie  mit  mehr  kaustischem  Kali  ver- 
mischt   wurde.      Wurde    die    Auflösung   gelinde 
sauer  gemacht,  so  fällte  sie  die  Lcimsolntion.  — 
Er   zeigte    ferner,    das   Alkali  dieselbe   Wirkung 
anf  Thierstoffe,  vorzüglich  Eiweifs,   äufsere,   und 
macht  aufmerksam  auf  die  Rollo,  welche  der  Alkali- 
gehalt des   Blutes  vielleicht  bei  dessen  Verände- 
rung beim  Athmen   spielen  könne.  —  Eine   Un- 
tersuchung über   die  Verändef ungen ,  welche  ver- 
schiedencL  Pflanzenstoffc,    von  bekannter  Zi^ßam-   . 
mensetzung,  durch  diesen  doppelten  Einflnfs  von 
Alkali  und  vom  Sauerstoff  der  Luft  erleiden,  nnd 
über  die   dabei  sich  ))ildenden  t'roducte  nnd  ihre 
Zusammensetzung  würde  wahrscheinlich  von  gro- 
fser    Wichtigkeit   für   die  Kenntnifs   der  Zusam- 
mensetzung   der    Pflanzenstoffe    im    Allgemeinen 
sein,  wenn  sie   mit  gehöriger  Genauigkeit  ausge- 
führt werden  würde. 

Unsere  Kenntnifs  von  den  ve&:etabilischen  Sau-    fönten- 
ren  ist  niit  emer  sehr  mteressanten  neuen,  dem  üe- '  Scnij&ore 

Beneliot  Jahret-Bericht.  VI.  16 
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schlechte^  der  plantae  cnudaiae  ängehörigen  Sanre 
vermehrt  worden,  welche,  weil  sie  im  Senf  gcfun- 

.  den  warde,  den  NaLtncn  Acldum  sulfosinapicum  er- 
bielt,  was  ich  mit  Senfsäure  übersetzen  will,  weil  die 
Andeutung,  in  dem  Namen  der  Sänre,  dafs  Schwe- 
fel ein  Bestandtheil  davon  ist,  zwecklos  ist.  Diese 
Sälire  wurde  von  Henry  d.  j.  und  Garot  *) 
•entdeckt  Man  erhält  sie  aus  dem  fetten  Oele, 
das  aus  dem  Saamen  von  sowohl  cultivirtem  als 
wildem  Senf  ausgeprefst  wird,  auf  folgende  Art: 
Das  ausgeprefste  Oel,  am  besten  das  aus  gelbem 
Senf,  welcher  am  meisten  gibt,  wird  mit  l^  Mal 
seines  Volnms  Alkohol  von  0,827  oder  noch  stär- 
kerem kalt  macerirt,  und  die  Fltissigkeit  dann, 
nach  Verlauf  von  12  bis  13  Tagen,  und  nach 
öfters  geschehenem  Umschtitteln,  abgegossen.  Sie 
wird  dann  mit  wenigem  Wasser  vermischt,  und 
/der  Alkohol  zur  Hälfte  abdestillirt  Beim  Erkal- 
ten schiefsen  perlmutterglänzende  Schuppen  an, 
die  ein  eigenes  Fett  bilden,  wo^on  weiter  unten 
bei  den  fetten  Oelen.  Die  geklärte  Flüssigkeit 
wird  der  freiwilligen  Abdampfung  überlassen,  wäh- 
rend dessen  eine  körnige,  rothe  Masse  anschiefst, 
die   man  abscheidet.     Sie  ist  die  unreine  Säure. 

*  Mehrere  Male  nach  einander  mit  Aether  behau- 
delty  löst  dieser  einen  fetten  Stoff  auf,  welcher 
den  Aether  darminroth  (arbt,  und  welcher,  we- 
nigstens theilweise,  flüchtig  ist.  Die  Aetherauf- 
lösung  wird  abgegossen,  wobei  die  reine  Säure 
zurückbleibt;  sie  wird  in  wenig  Wasser  aufgelöst, 
und  die  Auflösung  freiwilh'g  oder  im.  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsäure  abdampfen  gelassen. 
Die  <  Säure  bildet  dann  kleine,  4>albkugelformige 


*)  Journal  de  Gfiimie  medic.  I.  p.  439.  467. 
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Grnppen,    die    aus  kleinen,  glänzenden  Krystall- 
blättern   bestehen;    anf  den   Stellen   des   Glases, 
wo    diö    Anflüsnng    nnr    einen  dünnen  Ueberzng 
bildete,    bildet  sie  sternlormige  Kiystallisationeni 
ähnlich     dem    moiree    metalUque.     Sic  hat   eine 
schwach    gelbliche  Farbe,    schmeckt  bitter,    stin- 
kend   und    schwefelartig.      Sowohl   von    Wasser 
als  von  Alkohol  wird  sie  leicht  aufgelöst.      Die 
Lackmnstinktur   röthet  sie  nicht,   sondern  bleicht 
sie,    gerade  wie  die  Aqflösung  der  unterschwef- 
lichlsauren    Salze,    aber    die    Malvcntin^tur   wird 
davon    geröthet.       Bei    -}-  110^    kann    sie    ohne 
Zersetzung  vollkommen  ausgetrocknet  werden ;  in 
trockner   Destillation    gibt    sie    Hydrothionaonmo- 
niak  und  gax  carbonique^   (ich   setze   das  Wort 
des  Originals  hin,  denn  wenn  es  Kohlensänregas 
bedeutet,  so  ist  die  Benennung  ungereimt,  und 
Kohlenoxydgas    heifst   oxyde   de   carbone.)     Ein 
kleiner  Theil  sublimirt  sich  unverändert.     Wird 
ihre  Auflösung  gekocht,  so  zersetzt  sich  die  Säure 
nach  und  nach,  und  ein   im  Gefäfsc  aufgehäng- 
tes, mit  einem  BIcisalzc  bestrichenes  Papier  wird 
dabei  geschwärzt.     Sie  fällt  neutrales  salpetersau- 
rcs  Silberoxyd  mit  wcifscr  Farbe  und  in  käseähn- 
lichen Flocken  wie  Chlorsilber ;  eben  so  salpeter- 
saures  Qnecksilberoxydnl   und  basisch  essigsaures 
Bleiozyd.    Die  Eiscnoxydsalze  werden  davon  mehr 
oder  weniger  tief  purpurroth  gefärbt,  und  sind  da- 
für so  empfindlich,  dnfs  man  damit  sehr  unbedeu- 
tende Mengen  von  Senfsäure  entdecken  kann.  — 
Sie  bildet  mit  den  ungefärbten  Basen  eigene',  farb- 
lose,  ^urch    einen    eigenen    bitteren    Geschmack 
ausgezeichnete  Salze*    Diq  Kali-  und  Natronsalze 
schiefsen   in  kleinen,  runden  Krystallgruppen  von 
der  GröDse  eines  Hirsenkornes  an»    Das  Ammo- ^ 

16  * 
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niaksalz  schiefst  in  kleinen,  durclisicIitigeD,  wie 
es  scheint  octaedrischen  Kiystallen  an;  das  Ba- 
rytsalz theils  in  kleinen  Nadeln  und  theils  in  einer 
manunellonirten  Masse,  nnd  ist  in  Wasser  leicht 
aoflöslich.  Eben  so  das  Strontiansalz ,  aber  mit 
weit  weniger  dendicher  Anlage  zur  Krystallisa- 
tion;  das  Kalksalz  ist  ebenfalls  leicht  aoflöslich, 
nnd  bildet  eine  mammellonirte  Krystallisation.  Hin- 
sichtlich der  Zosammensetznng  dieser  Säare,  so 
ist  dabei  der  bemerkenswerthe  Umstand,  dafs  sie, 
aofser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der  Pilan- 
zensänrcn,  Schwefel  and  Stickstoff  enthält  100  Tb. 
krystallisirte  Saure  enthalten  17,33  pC.  Schwefel. 
Ob  aber  diese  krystallisirte  Sänre  wasserhaltig  ist 
oder  nicht,  ist  nicht  nntersncht  worden.  Darcb 
Verbrennnng  der  Sänre  nnd  des  Barytsalzes  mit 
Kapferoxyd,  und  darcb  Bcstimmang  des  dabei 
erhaltenen  Wassers,  der  Kohlensäure  nnd  des 
Stickgases,  Huidca  sie  die  Sänre  znsammenge- 
■etst  aas:  . 

Kohlenstoff         49,50 

Wasserstoff  8,30 

Schwefel  17,33 

Stickstoff  12,96 

Sauerstoff  11,91 

Diese  Analyse  halte  ich  gleichwohl  nur  hin- 
sichtlich des  Schwefelgebaltes  fiir  sicher;  denn 
einmal  haben  Henry  ond  Garot  versäumt  zu 
bestimmen,  ob  die  Saure  wasserhaltig  ist,  nnd 
dann  erhielten  sie'  heim  Verfarennen  mit  Kupfer- 
oiyd  nie  scbweflicble  Säure  unter  den  Produclen, 
ein  Umstand,  welcher  ausweist,  dafs  entweder  die 
Temperatur  zu  niedrig,  oder  die  Menge  des  Ku- 
pferoiyds  xa  geringe  war,  nnd  in  beiden  Fällen 
nnl«  das  tax  Stic%as  gehaltene,  Kohlenoxydgas 
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enthalten  babcn;  die  Versuche  znr  Bestimmung 
der  Sättigungscapacitat  dieser  Säure  enthalten 
ebenfalls  Abweichungen,  welche  von  der  Unsi- 
cherheit der  anal}rtischen  Arbeit  zeugen.  Sie  fan- 
den, daCs  sich  100  Tb.  Säure  vereinigten  mit 
5,2  Tb.  Kalk,  7,7  Tb.  Baryt  und  9,6  Tb.  Na- 
tron,  in  Welchen  sich  die  SaucrstofTmengen  ver- 
halten wie  1,46,  1,13,  2,46;  Verschiedenheiten, 
welche  offenbar  von  chemisch  gebundenem  Was* 
scr  herrührten,  um  deiscn  Quantität  sie  sich  nicht 
bekümmerten.  —  Sie  babcn  ferner  gezeigt,  dafii 
man  durch  Behandlung  mit  Alkohol  und  mit  An* 
Wendung  eines  Eiscnoxydsalzes  als  Reagens«  die 
Gegenwart   dieser  Säure   in   der  Infusion  anderer  ^ 

Criiciferen  dartbun  könne,  wie  z.  B.  in  den  Saa* 
men  von  Mecrrettig,  Rotbkobl,  Rüben,  Radiseben; 
man  fand  sie  nicht  in  dem  Saamcn  oder  den  Blät- 
tern vof|%^Krcsse ,'  wohl  abelr  in  dem.  deslill^rteh 
W^asser  von  Mcerrcttig,  wenn  die  Destillation  in 
Glasgefäfsen  gescbab.  In  Metallgefäfsen  wird  die 
Säure  vom  Metalle  zersetzt,  und  bildet  Schwefel* 
metall. 

Braconnot  *)  bat  gezeigt,  dafs  die  Mate*  GeUesSm 
rie,  welche  unter  dem  Namen  Pflanzengele'c ,  die  ^^^'^*^*' 
mit  Zucker  süfs  gemachten  Säfte  verschiedener 
Früchte,  wie  z.  B.  der  Aepfel,  Kirschen,  Johan* 
nisbeeren,  Weintrauben  u.  defgl.,  coagulirt,  eine 
im  Pflanzenreich  sehr  allgemein  vorkommende 
Materie  ist,  welche  bestimmte  Charaktere  einer 
Säure  bat,  und  welcher  er  den  Namen  aeide 
pectique  (von  dem  griechischen  Vi^orte  peciisy 
coagulum)  gegeben  hat.  Da  wir  im  Schwedischen 
kern   Wort  weder  für  Gelee  noch  Coagulum  ha-  ' 


*)    Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXVIII.  p.  173.  XXX.  p.  96. 
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bcn,  80  will  ich  sie  Geleesäure  nennen.  Unter 
den  Wurzeln  z.  B.,  worin  sie  gefunden  worden 
ist,  sind  es  die  Rüben «  Moorraben,  Zwiebeln;  in 
den  Stengeln  nnd  Blättern  der  Pflanzen,  in  allen 
Holzrinden,  nachdem  die  äufsere  gefärbte  Rinde 
weggenommen  ist ,  im  Holze ,  in  Früchten  nnd 
Saamen.  Ans  Rüben  oder  Moprrübep  erhält  man 
«  sie  anf  folgende  Art:  Die  zerriebene  Rübe  wird 
stark  ansgeprefst,  gewaschen  und  noch  einmal  ge- 
prefst,  dann,  auf  50  Theile  ansgeprefster  Masse, 
mit  30P  Theilen  Wassers  vermischt  nnd  damit 
sehr  gut  angerührt,  während  man  nach  ijnd  nach 
eine  Anflosang  von  1  Theil  Kalihydrat  zusetzt. 
Das  hierzu  gebrauchte  Wasser  mufs  Regen-  oder 
destillirtcs  Wasser  sein,  weil  gewöhnliches  Quell- 
wasser, welches  Erdsalze  enthält,  *sich  nicht  zur 
Ausziehung    der   Gelcesäure   eignet.     Das   Gemi- 

,  sehe  wird  nun' zum  Kochen  erhitzt  und  4-  Stande 
lang  gekocht,  oder  so  lange,  bis  eine  herausge- 
nommene Probe  der  Flüssigkeit,  mit  einigen  Tro- 
pfen Säure  vermischt,  zu  einer  Gelee  coagulirt. 
Die  Flüssigkeit  wird  nun  kochendheifs  durch  Lei- 

.  nen  geseiht,  und  das  darauf  Zurückbleibende  mit 
warmen  Regenwasser  gewaschen.  Die  durchge- 
laufene Flüssigkeit  enthält  nun  aufser  anderen, 
aus  den  W^urzeln  aufgelösten  Materien,  gelcesau- 
rcs  Kali;  sie  wird  mit  einer  Auflösung  von  etwas 
Chlorcalcium  (salzsaurem  Kalk)  in  \Yasser  ver- 
mischt, wodurch  sie  zu  einer  in  Wasser  gänzUch 
nnanflöslichen  Gelee  gesteht,  welche  geleesanrer 
Kalk  ist,  nnd  den  man  auf  einem  Seibtjich  gut 
mit  kaltem  W^asser  auswäscht  und  dann  einige 
Minuten  lang  mit  W^asser  kocht,  das  man  mit 
Salzsäure  säuerlich  gemacht  hat;  diese  nimmt  die 
Kalkerdc  aui^-  und  hinterläfst  die  Gelcesäure,  welche 
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nachher  mit  kaltem  Wasser  ansgewaschen  wird. 
Man  erhält  sie  so  in  Gestalt  einer  aafgeqnollenen, 
{arblosen  (von  gefärbten  Pilanzcntheilen  bisweilen 
schwach  gefärbten)  Gelee,  die  einen  schwachen, 
aber  doch  bemerklich  säuerlichen  Geschmack  hat, 
die  das  Lackmaspapier  röthet,  obgleich  sie  nichts 
▼oo  der  zugesetzten  Salzsäure  zurückbehalten  bat 
Kaltes  Wasser  löst  sehr  unbedeutend  davon  auf, 
mehr  aber  kochendes  Wasser;  die  filtrirtc  Auf- 
lösung ist  farblos,,  gestehet  nicht  beim  Erkalten, 
und  röthet  das  Lackmuspapier  kaum  merklich; 
aber  sie  wird  zu  einer  durchsichtigen,  farblosen 
Gelee  coagniirt  von  Alkohol,  von  allen  Metallsal- 
zen ohne  Ausnahme,  von  Kalkwasser,  Barytwas- 
ser, Säuren,  Kochsalz,  Glaubersalz,  Salpeter  etc., 
und  sogar  Zucker,  welchen  man  darin  auflöst, 
coagulirt  sie  nacb  einer  Weile.  Wird  die  Gelee- 
säure auf  einem  Glasgefäfse  eingetrocknet,  so  bil- 
det sie  eine  weifse,  durchsichtige,  gesprungene 
Masse,  welche  sich  leicht  vom  Glase  ablöst,  we« 
nig  in  kaltem  Wasser  aufschwillt,  die  aber  nut 
kochendem  eine  Auflösung  mit  den  eben  erwähn- 
ten Eigenschaften  bildet.  Mit  Salpetersäure  ge- 
handelt, gibt  sie  Oxalsäure  und  Schleimsäure. 
Bei  der  Destillation  gibt  sie,  ohne  sich  aufzublä- 
hen, viel  brenzlichcs  Oel,  kein  Ammoniak,  keine 
Spur  von  Salzsäure  (zum  Beweise,  dafs  sie  nach 
der  Bereitung  keine  zurückbehalten  hat)  und  yiel 
Kohle.  Diese  Säure  hat  zu  den  Alkalien  eine 
gröfsere  Verwandtschaft  als  die  Kohlensäure,  wel- 
che von  derselben  bei  gelindem  Erwärmen  aus- 
getrieben wird.  Sie  gibt  mit  allen  Basen,  die 
Alkalien  ausgenommen,  unauflösliche  Salze.  Ge-^ 
leesaures  Kali  "erhält  man,  wenn  die  Säure  von 
Wasser  aufgelöst  wird,   das  etwas  kohlensaure-. 
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fireies  Kali  enthält,  und  man  tn  dieser  Anflösang 
Alkohol  setzt,  wodurch  das  Salz  coagnlirt.  Mit 
Branntweiii  auf  einem  leinenen  Seihtuch  gewa- 
schen, kann  man  es  frei  von  überschüssigem  Al- 
kali erhalten.  Lä(st  man  es  dann  eintrocknen,  so 
erhält  man  eine  durchsichtige,  gesprungene,  dem 
arabischen  Gummi  ähnliche  Masse,  die  sich  leicht 
vom  Glase  ablöst;  es  ist  geschmacklos.  la  der 
Lichtflamme  erhitzt,  wird  es  zersetzt,  und  es  wer- 
den, nnter  wurmförmigen  Bewegungen,  Veräste- 
lungen ausgetrieben,  die  zuletzt  zu  kohlensaurem 
Kali  verbrennen.  Dieses  ^alz  ist  in  \Yasser  auf- 
löslich, und  die  Auflösung  wird,  aufser  von  Alko- 
hol, auch  von  Zucker,  Kochsalz  und  solchen 
Salzen  coagulirt,  welche  dasselbe  nicht  cOaguli- 
ren.  Säuren  scheiden  daraus  die  Gel^esäure  in 
Geldeform  ab.  100  Th.  trocknes  Salz  bestehen 
ans  85  Th.  SSure  und  15  Th.  Kali.  Wird  die 
Geldesäure  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ange- 
rührt, 80  wird  sie  aufgelöst,  und  man  erhält  in 
Wasser  aufgelöstes  gelecsaures  Ammoniak.  Diese 
Auflösung  verhält  sich  vollkommen  so  wie.  die 
des  Kalisalzes.  Wird  sie  abgedampft«  so  erhält 
man  einen  farblosen,  gesprungenen  Rückstand  von 
saurem  geleesauren  Ammoniak^  welcher  das  Lack- 
mnspapier  röthet  und  in  kaltem  Wasser  zur  Ge- 
Ide  aufschwillt.  Da  es  die  Gclccsäure  ist,  welche 
in  mehreren  Frucht- Gelccn  den  Hauptbestandtheil 
ausmacht,  so  kann  die  ans  anderen  Pflanzenstof- 
fen mit  geringereq  Unkosten  ausgezogene  Gelce- 
säure  auf  mannichfache  Weise  von  den  Zucker- 
bäckern anr  Bereitung  von  Gelccn  angewendet 
werden,  nqd  Braconnot  gibt  an,  dafs  er  mit 
Gelcesäure  aus  Rüben  vortreffliche  Gelccn  ä  la 
vanille,  ä  lafleur  d*oranger,  au  girojfle^  ä  la  ca- 


I     / 


249 

neUe  etc.  bereitet  habe.  Er  snebte  femer  zn  zei- 
gen, dais  die  von  dieser  Sänrfe  oder  ibren  Salzen 
gebildete  Gel(fc  eines  der  wirksamsten  Gegengifte 
gegen  Metallsalze,  vorzliglich  von  Kupfer  und 
Blei,  sei;  durchaus  aber  nicht  gegen  Quecksilbcr- 
sublimat,  Brechweinstein  und  salpetersaures  Sil- 
beroxyd,  weil  sie,  schon  einmal  dnrch  gel<^csau- 
res  Kali  gefällt,  sich  wieder  in  einem  UeberschuCs 
davon  auflösen« 

Braconnot  *)  hat  ferner  gezeigt,  dafs  ver- OxaUfiore  in 
schiedcne  Flechten,  vorzüglich  von  Crustaceae  *^  *"*"' 
und  weniger  von  häutigen  Flechten,  Oxalsäuren 
Kalk  in  sehr  großer  Menge  enthalten.  Er  ver- 
mischte 100  Tb,  Ifer/o/ana  communis^  wohl  ge- 
trocknet und  fein  «rieben,  mit  33  Tb.  concen- 
trirter  Scbwefelsäujj^verdünnte  darauf  die  Masse 
mit  "Wasser  und  xothte  sie  eine  halbe  Stunde 
lang.  Dann  wurde  sie  darcn  Leinen  geseiht,  die 
Anflösnng  b^i  geliodcr  Wärme  abgedampft,  wo- 
bei sich  etwas  ^ps  absetzte,  der  abgeschieden 
wurde ,  und  die  Abdampfung  dann  vorsichtig  so 
weit  fortgesetzt,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  ein 
Häutcien  zeigte,  worauf  er  sie  erkalten  liefs.  Sie 
schrs  nun  dabei  zu  einer  krystallinischen  Masse 
ap>  woraus,  nach  dem  Abtröpfcln  auf  Papier, 
/7  Tb.  kiystallisirte  Oxalsäure  erhalten  wurden. 
Fast  gleiche  Quantitäten  wurden  erhalten  aus  Per- 
tusaria  communis  ^  Urceolaria  scruposa^  Jsidium 
conUlinum,  Patellaria  tartarea,  P.  ifentosa  nibra, 
P.  haematommay  Baeomyces  ericetorum,  Squa-^ 
maria  leniigera,  Psora  Candida,  Placodiwn  ron 
diosum  und  ochroleücum, 

Walcker  **)  hat  angegeben,  dafs  fein  ge-  WeioMure. 

•)  A.  a.  p.  XXVIII.  p.  318. 

**)  Possendorfra  Annalcn,  V.  p.  5da   / 
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pulverte  "Weinsänre,  mit  3  Mal  so^viel  fein  ge- 
pnlvertem  Blcknpero^yd  bei  einer  Temperatur  von 
►4"  14° — 20®  zasammcngerieben,  nach  wenigen 
Augenblicken  in  s  Glühen  gerätb,  nnter  Entwicke- 
lang von  Kohlensänregas  und  starkem  Geruch 
nach  Ameisensäure. 
BcnioSfaiire.  Yogel  *)  bat  gefunden,  dafs  wenn  trocknes 
Gras  von  Anthoxantum  odoratum  oder  Holcus 
odoratus  zerhackt  und  mit  kaltem  Spiritus  extra- 
fairt  wird,  .  dieser  beim  freiwilligen  Verdampfen 
nicht  unbedeutende  Quantitäten  von  freier  Ben- 
zoesäure krystallisirt  zürnckläTst.  Vogel  leitet 
davon 'den  Gehalt  an  Benzoesäure  im  Urine  des 
Rindviehes  ab**),  und  scheipt  die  Hoffnung  zu 
hegen,  dafs  man  aus  diesen  Fräsern  die  Benzoe- 
säure mit  Vortheil  im  GroCseii  gewinnen  könne. 

Stoltze  ***)  hat  eine  -leue  Methode  ange- 
geben, um  die  Benzoesäure  ans  dem  Benzoeharze 
r  auszuziehen.     Das  Benzoe  wd  zu  Pulver  gesto- 

fsen  und,  in  3  Mal  seines  Gerichts  Alkohol  auf- 
gelöst,   die  Auflösung  in   eine  fVetcrte   gegossen 
I  nnd   genau  mit   einer  Auflösung  von  1  Tb.  kry- 

stallisirtem  kohlensauren  Natron  in  8  Th.  Was- 
ser und  3'  Th.  Alkohol  gesättigt.  Nachhei  setzt 
man  noch  2  Th.  Wasser  zu  und  destillirt  den 
Spiritas  ab.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wid 
^  vom  Harze  abgegossen,  das  mit  etwas   Wasser 


•)  Kästner'«  Ar^lnV,  V.  p.  413. 

'**)  Dafs  fjreie  Benzoesäure  unzersetzt  in  Jen  Urin  überge- 
hen könne,  habe  ich  bei  Hunden  gefunden,  'welclfe  Ben- 
zoesäure zu  fressen  bekamen,  und  a^is  deren  Urm  sieb 
nachher,  bei  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure,  viel  Bcn- 
zoSsäurc  in  Kryslallen  absetzte.  (S.  Tiedemann'a 
Zeitschrift  für  Physiologie,  B.  1.  ^i.  125.)  fT', 

***)  Journale  Chimie  medicale,  1.  p.  137. 
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abgewaschen  wird,  worauf  man  die  Flüssigkeit 
nnd.das  "Waschwasser  filtrirt  und  mit  Schwefel- 
jsänre  fallt,  den  Niederschlag  abtropfen  läfst^^mit 
wenig  kaltem  Wasser  auswäscht,  und  durch 
Auflösung  in  kochendem  Wasser  umloystallislrt 
100  Tb.  Benzoü  geben  auf  diese  Art  18  Theile 
Säure;  durch  Kochen  des  gepulverten  Harzes  mit 
kohlensaurem  Natron  erhält  man  nur  12,3  pC 
und  mit  Kalkhydrat  13,5  pC 

Casaseca  *)    versuchte  bei  einer  Untersn-  Meppen 
chung  von  Memspermum  cocculus  die  von  Boul-    ^jn^^  ,„ 
lay  entdeckte  Menispermsäure  zu  erhalten,  fand    Tal<«Sar< 
aber  dabei,  dafs  eine  solche  Säure  dicht  existirt, 
sondern  daCs  das,  wai  Boul  lay  dafür  hielt,  eia^ 
Gemische   von   Schwrfelsäare   mit   Pflanzenmate- 
rien ist.     Statt  dessen  fand  er  darin  fertig  gebil- 
dete  OeUäure  und  Tilgsänre;  sie  worden  erhal- 
ten, als  das  Decoct  lon  Kockelskömem  zu  Ex- 
tract  abgedampft  wat^e,    wobei   das   ausgeschie- 
dene Fett  getrennt  und  dieses  Extract  dann  mit 
Alkohol  behanifelt  wurde,  bei  dessen  Abdampfung 
sie  sich   Ann  in  sauren,  ölartigen  Tropfen  von 
grünliche!  Farbe  absetzten. 

Peltetier  **)  hat  gezeigt,  dafs  Qninin,  wel-   Sahbasei 
ches  i>isher  aus  seiner  Auflösung  nicht  kiystalli-      Q»*»«"«»< 
siri  erhalten  werden  konnte,  weil  es  in  Alkohol, 
o   leicht  auf  löslich  ist,,  und  die  Eigenschaft  hat, 
daraus  von  Wasser  in  einem  weichen  Zustande 
gefallt  zu  werden,  krystallisirt  erhalten  wird,  wenn 
es  in  Alkohol  von  0,817  bis  zur  völligen  Sätti- 
gung  aufgelöst,  und   diese  Auflösung   an    einem  - 
trocknen   und   kalten    Orte  freiwillig  verdampfen 

*)  ADnal.  de  Gh.  et  de  Qh*  XXX.  p.  367. 
**)  Journal  de  Chimie  medicale.  I.  p.  302. 
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gelassen  wird.  Seine  Kiystalle  sind  hinsichtlich 
der  Form  von  denen  des  Cinchonins  verschieden. 
Man  hat  beobachtet  *),  dafs  die  rothen  Weine  aus 
dem  südlichen  Frankreich^  z.  B.  von  Bourdeaux  nnd 
Langnedoc,  von  Auflösungen  von  schwefelsaurem 
Qninin  gefällt  werden,  wobei  sie  fast  ganz  ihre 
Farbe  verlieren,  was  aber  nicht  mit  Burgunder- 
Wein  der  Fall  ist,  welcher  sie  behält.  Die  Ur- 
/  Sache  hierton  liegt  darin,  dafs  die  erstgenannten 
Weine  Gerbstoff  enthalten,  welcher  in  Verbin- 
dung mit  dem  Fatbestoff  von  Qninin  gefällt  wird. 
Man  kann  deshalb  durch  L^fnsion  von  Chinarinde 
mit  Bonrdeamtwein  ihren  Gehalt  von  QuininsaU 
zen  durch  die  ungleichen'  Quantitäten  desselben 
W^cines,  welche  sie  zu  eitfarben  vermag,  bestim- 
men. China  de  Carthagna  benimmt  dem  Wein 
wenig  von  seiner  Farbe  ,,Hind  China  nova  verän- 
dert ihn  im  Mindesten  rieht.     Daraus  läfst  sich 

/  der   für  die  Pharmacic  nkht 'unwichtige   Schlnfs 

ziehen,  dafs  Infusionen  von  Chinarinde  in  Wein 
mit  ungefärbten  Wein^  g<!maiht  werden  müs- 
sen. Der  vom  Gerbstoff  mit  Quininvcntstehende 
Niederschlag  ist  in  Wasser  so  schwer  ^slich,  dafs 
er  sehr  j^eine  Quantitäten  von  Quinin  in  einer  Auf- 
lösung entdeckt*.  Man  kann  ihn,  nach  Hen\y  d.  ä., 
durch  Auflösung  in  kochendem,  saurem  \V isser, 
dem  man  etwas  Leimsolutron  zuset^,  zersetzen 

Bereitung  Badollier  **)   schlägt  vor,  die  Chinarinac 

▼on  QuiDiB.  ^  Stunde  lang  mit  6  Mal  ihrem  Gewicht  Was- 
sers und  so  viel  Kalihydrat  zu  kochen,  dafs  die 
Auflösung  laugcnhaft  schmeckt,  die  Lauge,  wel- 
che harzige  nnd  FarbestoGTe  auszieht,  abzuschei- 


•)  A.  a.  O.  p.  247. 

**)  Schweigger*f  Journal  N.  R.  XIII.  p.  469. 
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den,  mit  kaltem  Wasser  zn  waschen  und  anszii- 
pressen,  woraaf  die  Chinarinde  bei  der  Behand- 
lung mit  Säaren  ein  reineres  Qaininsalz  gibt,  wor- 
aus dann  das  Qainin  anf  gewöhnliche/Weise  abge- 
schieden wird.  Qnilbert  hat  vorgeschlagen,  die 
Chinarinde  auf  gleiche  Weise  zuvor  mit  schwa- 
chem kaustischen  Ammoniak  auszuziehen;  und 
Stoltze  *)  gibt  folgende  Vorschrift:  1  Tb.  gröb- 
lich gestofscne  Chinarinde  wird  mit  6  Mal  ihres 
Gewichts  gutem  Kalkwasser  eingekocht,  bis  das 
Ganze  einen  Brei  bildet,  worauf  man  es  erkalten 
läfst,  und  das  Flüssige  ausprefst  Diefs  wird  noch 
2  Mal  wiederholt.  Die  so  ausgekochte  Rinde  wird 
mit  Wasser  angerührt,  dem  man  -^  votii  Ge-* 
wichte  der  Rinde  Salzsäure  von  1>175  zusetzt,  so 
dafs  das  Gemenge  einen  Brei  bildet,  welchen  man 
24  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  -f-50% 
aber  nicht  wärmer,  digeriren  läfst,  worauf  man  die 
Flüssigkeit  ausprefst,]  und  die  Rinde  noch  ein- 
mal mit  einer  gleichen  Menge  Säure  und  Was- 
ser behandelt,  und  wieder  ausprefst.  Die  erhal- 
tene saure  Flüssigkeit  läfst  man  sich  klären, 
dampft  sie  bei  gelinder  W^ärme  zu  einer  bedcu-  ' 
tenden  Conccntration  ab,  und  fällt  sie  mit  kau- 
stischem Alk^i;  den  Niederschlag  wäscht  man 
ans,  und  zerlegt  ihn  vermittelst  Alkohol  in  Quinin 
nnd  Cinchonin.  Im  Allgemeinen  findet  Stoltze, 
dafs  Cinchonin  leichter  rein  von  fremden  Mate- 
rien erhalten  werden  kann,  als  Quinin. 

Es  ist  die  Frage  entstanden  ^*),  ob  nicht  die 
mit  W^asscr  behandelte  Chinarinde   ihren  ganzen 


•)  A.  «.  O.  p.  470. 

**)  A.    a.   O.   p.  354.     Bulletin   univ.  Jul.  1825.     Therapie 
et  Pharmac.  p.  261. 
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Gehalt  "ian  Qmnm-  und  Ginchoninsalzen  behalte, 
und  dennoch  eine  fiebervertreibende  Infnsion  gebe. 
Gueretti,  Julia  Fontenelle  n.  a.  haben  diese 
Meinung  zu  beweisen  gesucht.  Pelletier  hat 
/  gezeigt,  dafs  diese  Meinung  ungegründet  sei,  dafs 
Wasser  das  chinasanre  Qnininsalz  zerlege  in  ein 
saures,  sich  auflösendes,  und  in  ein  basisches, 
nnaufgelöst  bleibendes.  (Da  die  Chins^rinde  Ger- 
bestoff enthält,  so  ist  wohl  auch  anzanehmen,  dafs 
diesei^,  welcher  durch  Mitwiricung  des  Wassers  mit 
dem  Quininsalz  in  Gontact  gekommen  ist,  eine  nicht 
unbedeutende  Portion  des  letzteren  in  der  Rinde 
fixirt.)  Inzwischen  ist  durch  die  hierüber  entstan- 
dene Discussion  erwiesen  worden,  dafs  China- 
rinde, welche  zur  Bereitung  von  Infusion  oder 
Decect  angewandt  worden  ist,  den  gröfseren  Thcil 
ihres  Gehaltes  an  Quininsalz  behält,  und  nicht 
weggeworfen  werden  darf,  sondern  durch  eine  der 
gewöhnlichen  Behandlungsarten  zur  Gewinnung 
diesem  Salzes  benutzt  werden  kann. 
Morpbin.  Robin  et  *)  hat  bemerkt,  dafs  die  yVuflösnn- 

gen  verschiedener  Salze  in  \y asser,  und  vor  allen 
die  vom  Kochsalz  und  schwefelsaurer  Talkcrde, 
beide  von  l,ll4spcc  Gew.  oder  von  16^  Beaume, 
die  Eügenschaft  haben,  dafs,  wenn  man  damit 
einen  Pflanzenstoff  oder  ein  vegetabilisches  Ex- 
^  tract  übergiefst,  sie  nur  gewisse  von  den  Bestand- 

tbeilen  derselben,  wie  z.  B.  Zucker,  Gummi,  Salze, 
auflösen,  und  andere,  zumal  die  gefärbten,  zu- 
rücklassen, und  dafs  man,  wenn  man  schon  eine 
Infusion  hat,  in  welcher  man  trockncs  Kochsalz 
'  bis  fast  zur  Sättigung  auflöst,  dadurch  einen  gro- 
fsen  Theil   der  schon  aufgelüsten   Materien  aus- 


*)  Joanial  de  Ghiinle  med.  I.  p.  310. 357.  461.  516.  530. 
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(alleii   kann.      Als  R  ob  inet    dicfs   beim  Opinm 
oder    dessen  Extract  anzuwenden  yersochte,    ei^^ 
hielt  er  eine  wenig  gefärbte  Aaflösang,  die  beim 
Abdampfen  ein  Morpfiinsalz  in  halbflüssigem  Zu- 
stande absetzte,  und  aas  welchem  er,   nach  dem 
Austrocknen,  mit  wasserfreiem  Alkohol  das  IVlor«^ 
phinsalz,  mit  Hinterlassung  des  angewandten  Koch- 
salzes  oder  der  schwefelsauren  Talkerde,  auszog. 
Dieses    Salz,   von    dem    er   glaubte,    es    enthalte 
eine  vorher  nicht  bekannte  Säure,   und  das  voa 
anderen   Chemikern  codeate  de  morphine  genannt, 
worden,    ist,    nach    Robiquet's    Untersuchung, 
basisch  ^alzsaurcs  Morphin,  was  von  Robin  et 
anerks^nt  worden  ist,   mit  Hinweisung  auf  seine 
Bildung,  so  nämlich,    dafs  das  vorhandene  me- 
konsanre  Morphin  und  das  Kochsalz  zum  Theil 
die  Basen  vertauscht  haben,    weshalb  auch    ans 
der  Kochsalzauflösung  mekonsaures  Natron  erhal- 
ten wurde.    Bei  diesen  Versuchen  entdeckte  Ro- 
bin et,   dafs  Morphin  und  seine  Salze  die  Eigen- 
schaft haben,   neutralen  Auflösungen  von  Eisen- 
oxydsalzen  eine  schöne  blaue  Farbe  zu  ertheilen, 
die  dorch   Säuren  verschwindet,  von   Alkali  aber 
wieder  hergestellt  wird.    Alkohol  und  Essignaphtha 
zerstören    die  Farbe,    von  Acther  aber  wird  sie 
nicht  zerstört.      Da   keine   der  übrigen  vege^ibili- 
scjien  Salzbascn  dieselbe  Eigenschaft  hat,  so  wird 
diefs    ein  vortreffliches  Reactionsmittel   auf  Mor- 
phin,   so  oft  es   nicht  auf  eine   andSre  Art  von 
anderen  Basen  unterschieden  werden  kann. -^  Er 
hat  ferner  gefunden,    dafs  aus   dem   Theile  von 
Opium,   welcher  mit  Salzwasser  ausgezogen  wor- 
den ist,  kaUer,  wasserfreicfr  Alkohol  ein  Harz  auf- 
löst,   welches,    durch  Wasser  gefällt,    und   von 
Neuem  mit  Alkohol  behandelt,   einen  auflöslichen 
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nnd  einen  als  Patrec  zurückbleibenden  nnanflSsli- 
cben'  Theil  g^U  Nachiier  mit  kocbendheifsem, 
«(asser&eiem  Alkobol  behandelt,  gibt  das  OpJam 
nocb  ein  Harz,  welcbes  nacb  Verdampfbng  des 
Alkohols  zurückbleibt  und  weich  bleibt.  Es  isl 
in  Terpentbinöl  anflöslichj  aber  nicht  in  Aetber, 
nnd  scheint  das  von  Bnchqls  sk  genannte  Caat- 
schnck  zn  sein.  Aus  der  übrigen  Masse  zieht 
AethcrNarcolin,  nebst  einem  fetten  Ocle  ans.  — 
Robinet  hat  anfserdem  gezeigt,  dafs  sich  Nar- 
cotin  in  weit  grüfsorcm  Verhältnisse  in  ciuer 
kanstischen,  alkalischen  Flüssigkeit,  in  Kalkwas- 
ser and  in  Barytwasser  'aaflüst,  als  in  reinem 
AYasser,  nnd  dafs  es  ans  dieser  Aoflüsnng  von 
Kohlensänregas  gelallt  wird. 

Robiqnet  hat  zq  beweisen  gesucht,  AaCs 
die  vegetabilischen  Salzbasen  aus  Verbindangen 
von  PflanzenstoEfen  mit  Animoaiak  gebildet  sind,- 
welches  letztere  die  Ursache  ihrer  alkalischen  Na- 
tur sei,  nnd  dafs  sie  dnrch  das  zu  ihrer  Anszie- 
hnfig  angewandte  Alkali  oder  die  alkalische  Erde 
erzengt  würden.  Es  ist  daher  Über  diesen  Ge- 
genstand ein  «Streit  entstanden,  worin  Robinet 
darcb  seine  Vcrsnche  erwiesen  zn  haben  glanbt, 
dafs  sich  das  Morphin  im  Opinm  schon  fertig 
gebildet  finde,' was  aber  von  Robiqnet  nicht 
für  ausgemacht  gehalten  wird.  Menici  *)  hat 
zn  zeigen  gesacbt,  dafs  wenn  1  Th.  Opinm  zu- 
erst mit  Wasser  nnd  dann  mit  Spiritus  virii  recli- 
ßcatus  aasgezogen,  hierauf  getrocknet  nnd  dann 
mit  1^  Theile  Alkohol  von  0,833  einige  Minu- 
ten lang  gekocht  werde,  beim  Erkalten  hellgelbe 
Kry- 


■)  SchwoiiS"''  Jon™-  N.  K.  XT.  p.  154. 
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Krystalle  von  mekonsaurem  Morphin  anschiensen. 
Es  sind  indessen  keine  Yersnche  angeführt,  wel- 
che die  Gegenwart  der  Mekonsäure  zeigen,  oder 
welche  bewiesen,  dafs  die  Krystallc  dicht  Narco- 
tin  sind. 

Die  Frage  über  die  Giftigkeit  des  Morphins  Wirknng« 
nnd  das  Verhältnifs  zwischen  den  Wirkungen  ^^  **'^ 
von  diesem  nod  denen  des  Narcotins,  scheint 
noch  nicht  entschieden  za  sein..  Magendie^) 
behauptet,  dafs  Narcotin  in  Oel,  in  der  Dosis 
von  einem  Gran,,  bei  Hunden  einen  Stupor  mit 
oficnen  Augen  bewirke,  aus  welchem  der  Hund 
nicht  erweckt  werden  kann,  nnd  worauf  er  nach 
24  Süinden  stirbt.  Wird  Narcotin  in  Essig  auf- 
gelöst, so  sind. die  Wirkungen  anders;  das  Thier 
verträgt  dann  bis  zu  24  Gran,  ohne  zu  sterben, 
hat  aber  convulsivische  Symptome,  geht  rück- 
lings etc.,  gerade  wie  von  einer  grofscn  Dosis 
Campher.  Morphin  ist  dagegen  für  sich  selbst 
unwirksam,  zeigt  aber  in  einer  Dosis  von  ^  bis 
^  Gran  in  Oel  alle  W^irkungen  von  Opium,  was 
anch  mit  seinen  Salzen  der  Fall  ist.  Orfila  **) 
dagegen  schliefst  aus  wiederholten  und,  wie  es 
scheint,  mit  Sorgfalt  angestellten  Versuchen,  dafs 
Narcotin,  in  jeder  Form,  von  Menschen  bis  zu 
einer  Dosis  von  2  Drachmen  innerhalb  12  Stun- 
den ohne  alle  Wirkung  genossen  werden  könne; 
dafs  eine  Drachme  Narcotin,  in  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  aufgelöst  und  Hunden  eingegeben, 
keine  Wirkung  hervorbringe;  dafs  30  Gran,  in 
Essigsäure    oder   Schwefelsäure   aufgelöst,   sie  in 


*)  Dejsen    Formales    pour    la    prvparation    et    l'eraploi   de 
plusiears  nouveaux  roedicaraeos.     Paris  1824.    p.  29.  38. 

••)  Journal  de  Ch.  med.  1.  p.  165.  221. 
Berzeliua  Jahres-Bericht.  VL  17 
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24  Standen  mit  Convnisionen  tödte,  wahrend  der 
Kopf    nach    Acm   Rtfcken   gezogen   werde;    da(s 
Hnnde  ron  12   Gran  Narcotin,    in  6  Drachmen 
Ocl    aufgelöst,    ersi   nach  3  bis.  4   Tagen  unter 
Zeichen  von  Stupor^    und  erst  von  30  Gran,   in 
Oel   aufgelöst,  schneller  getödtet  werden;  dafs  es 
keine   Wirk\ing  äufsere,  wenn  es  in  das  Zellge* 
webe  gebracht  wird,  dafs  es  aber,  in  einer  Dosis 
von  3  Gran  in  Oel  aufgelöst,  sogleich  tödte,  wenn 
es  in  die  Fena  Jugularis  injicirt  werde;  dafs  Opiom 
seine  Wirkungen  einem  Morphinsalze,  dem  Nar- 
cotin und  einem  ebenfalls  narcotischen  Stoffe  ver- 
danke, welcher  sich  bei  der  Destillation  von  Opiom 
verflüchtigt,  dafs  man  aber  das  Narcotin  nicht  als 
das  excitirende,  und  das  Morphin  nicht  als  das  be- 
ruhigende betrachten  könne.    \Yenn  man  nach  all 
/       diesem  sieht,  wie  grofsc  Dosen  von  diesen  Stof- 
fen  erforderlich  sind,   um  eine  Wirkung  hervor- 
zubringen,  und    wie  kleine  Mengen   von   Opium 
oder    dessen    Extract  dazu   hinreichend  sind,  so 
sieht  man   deutlich  ein,  dafs  der  eigendich  wirk- 
same Theil  vom  Opium   noch   nicht  bekannt  ist, 
und   dafs   er  sich  vielleicht  in  gröfserem  Verhält- 
nisse im   Opiumextract  findet,   wie  Lindbergs-  , 
son  vermuthete;   denn   es  ist  natiirlicb,  dafs  der 
wirksame   Theil  in  kleineren  Dosen   W^irkungen 
zeigen  mufs,    wenn  er  rein  ist,  als  wenn  er  ver- 
mengt ist. 
StrjcliDia.  Robiquet  *)  gibt  folgende  Methode  an^  um 

~  mit  Leichtigkeit  ans  Nur  vomica  reines  Strychnin 
so  erhalten:  Man  macht  ein  Decoct  von  Krähen- 
angen  nnd  fallt  es  mit  Kalkhydrat«  der  Nieder- 
schlag wird  gewaschen  nnd  getrocknet,  und  nach- 


j  _ 
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her  mit  Alkohol  macerirt  Die  Auflösung  wivd 
bis  zu  ^  abdestillirt,  und  aas  dem  Rückstande 
fallt  das  Stiychnin  in  körniger  Gestalt  nieder;  es 
wird  noch  einmal  in  kochendem  Alkohol  aafge- 
löst^  woraus  es  beim  Erkalten  anschicfst 

Solanin,    welches    von    Desfosses    in    den     Soltnln, 
Beeren   von   Solanum  dulcamara  und  tuberosum^ 
entdeckt  wurde   (Jahrcsb.   1823,  p.  114.)  ist  von  , 
Payen  /*)  und  Chevallier  auch  in  den  Beeren 
von  Solanum  verbascifolium  gefanden  worden. 

Cas^seca  **)  hatte  bei  der  oben  erwähnten  Ptcroto«; 
UBtersuchang.  der  Kockelskörner  {Menispermum 
cocculus)  die  Absicht,  aach  zu  bestimmen,  ob 
das,  von  Boallay  entdeckte,  Picrotoxin  eine  ve* 
gctabilische  Salzbase  sei  oder  nicht.  Er  erhielt 
CS  krystallisirt,  and  mit  den  von  Boallay  ange- 
gebenen Charactercn,  aber  durchaas  ohne  alkali- 
sche Eigenschaften,  and  ohne  von  Schwefelsäure 
aufgelöst  zu  werden  oder  nar  die  geringsten  Men- 
gen davon  neatralisiren  zu  können.  Er  erklärt  ' 
deshalb,  dafs^es  keine  Salzbase  sei. 

Die  Weidenrinde,  die  mehrere  Male  in  den  Saltclii. 
Ruf  eines  Febrifogums  gebracht,  und  als  solches  ' 
gebraucht  wurde,  enthält,  nach  den  Untersuchungen 
eines  italienischen  Pharmaceuten,  Fontäna***), 
eine  eigene  Salzbasis,  deren  Verbindung  mit  Schwe- 
felsäure eine  bedeutende  mcdicinische  Wirkung 
haben  soll.  Er  nennt  sie  Salicin,  Ueber  seine 
Eigenschaften  ist  nichts  bekannt  geworden. 

Folchi  t)  hat  durch' Maceration  von  einer    Snultcin. 


•)  A.  a.  O.  p.  517. 

)  Annales  de  Gh.  et  de  Ph.  XXX.  ^  307. 
)  Journal  de  Gh.  med.  I.  p.  216. 
+)  A.  «.  O.  p.  215. 
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Unze   der  pars  meduUarU  von  Sassaparülwurzel 
in  2  Pfand  Wasser,  und  dnrch  Sehandlung  der 
,        Flüssigkeit  mit  thierischer  Kohle,  beim  freiwilli- 
gen Verdampfen  eine  hellgelbe,  loystallinische  Ma- 
terie erhalten,  die  wenig  in  Alkohol  anflöslich  ist, 
wenig  Geschmack  besitzt,  aber  im  Gaumen  einen 
'Reitz  hinterläfst,  und  den  Yeilchensjrrap  grün  färbt. 
Er   nennt  sie  Smilacin.    Ich  erwähnte  im  vorher- 
gehenden Jahresberichte,  p.  248.,  Palottas  Pa- 
riglin,  welches  mit  diesem  kc^ne  Aehnlichkeit  hat; 
es  ist  wohl  picht  wahrscheinlich,  dafs  sich  in  die- 
ser Wurzel  zwei  Basen  finden,  wenn  sich  wirk- 
lich so  etwas  darin  findet. 
Indifferente  Brandes  und  E^irnhaber  *)  haben  in  der 

Pflanzenr    "Wurzcl  vou  BryoTiia  alba  eine   eigene  kiystalli- 

.Bryonin.  nische  Materie  gefanden,  welche  sie  Bryomn  nen- 
nen. Man  erhält  es,  wenn  das  Dccoct  der  Vi^ar- 
zel  mit  Blcizucker  gefällt  und  der  ausgewaschene 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird. 
Die  erhaltene  Auflösung  wird  eingetrocknet,  und 
gibt  dann,  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt, 
Bryonin. .  Es  ist  schwach  gelblich,  schmeckt  sehr 
bitter,  wird  sowohl  von  Wasser  als  Alkohol  anf- 
g;elöst,  und  von   Gerbestoff  gefällt     Die  Wurzel 

'  enthält  fast  2  Procent  davon.  —  Fremy  *?)  neu- 

tralisirt  den  aosgeprefsten  Saft  mit  Ammoniak,  weK 
ches  die  Erdsalze  fallt,  filtrirt  und  dampft  bei  ge- 
linder W^ärme  ab.  Das  Bryonin  setzt  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  kleinen  Krystal- 
Jen  ab,  die  man  abnimmt  und  auf  Papier  trocknet 

Piperio.  I^outet  ***)   gibt  folgende  leichtere  Berei- 


*)  A.  a.  O.  p.  603. 
-)  A.  a.  O.  p.  345. 
)  A.  a.  O.  p.  631. 
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tiing;sinetbode  des  Piperins  an:  Man  nimmt  wei- 
(sen  Pfeffer,  befreit  ihn  von  der  Schaale,  infan- 
dirt  Ihn  mit  Alkohol  von  0,8339  filtrirt  diesen  ab, 
nnd  destillirt  ihn  dann  ab.  Das  Extract  wird  mit 
kaostischem  Kali  vermischt,  das  sich  mit  dem 
Fette  vereinigt,  so  dafs,  wenn  nachher  das  Ge- 
mische mit  Wasser  verdünnt  tind  dnrch  Leinen 
geseiht  vrird ,  äu(  dem  Seihtnche  ein  grüngelbes 
Pulver  zurückbleibt,  das  man  mit  Wasser  aus- 
wäscht. Es  wird  hierauf  in  Alkohol  von  0,833 
aufgelöst,  die  Auflösung  bis  zum  schwachen  Salz- 
bäutchcn  gelinde  abgedampft,  worauf  dann  beim 
Erkalten  die  Flüssigkeit  zu  einer  Krystallisation 
gestehet,  welche  man  abtropfen  läfst,  in  kochen- 
dem Alkohol  auflöst  und  umkrystallisirt.  Aus 
schwarzem  Pfeffer  erhält  man  das  Piperin  nicht 
so  leicht  farblos. 

Die  Gewürznelken  enthalten  einen  in  kochen-  Garjophyll 
dem  Alkohol  auflöslichen  Stoff,  welcher  beim  Er- 
kalten des  Alkohols  in  kleinen,  kugelförmig  grup- 
pirten,  weifsen,  glänzenden  Krystallen  anschicfst, 
die  weder  Geschmack  noch  Gci'uch  haben.  Er 
ist  auch  in  Acthcr  anflöslich.  Alkali  löst  wenig 
davon  auf.  In  gelinder  Hitze  kann  er  gröfsten- 
theils  unverändert  sublimirt  werden.  'Bonastre 
nennt  ihn  Caryophyllin  *).         • 

Bbussingault  **)  hat  eine  Art  Wachs  be-  Fette  Oei 
schrieben,   das  in  Südamerica  Cera  di  palma  ge-    ^.  j^^^ 
nannt  und  von  Ceroxylon  andicola  gewonnen  wird, 
dessen  Stamm  abgeschabt  nnd   das  Abgeschabte 
dann   in  Wasser  gekocht  wird.      Das   erhaltene    ^ 
Wachs  ist  hellgelb,  sehr  spröde  und  pulverisirbar. 


*}  Kästner'!  Arcliiv,  V.  p.  463. 

**)  Annales  de  Oi.  et  de  Ph.  XXIX.  p.  330. 
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Kalter  Alkohol  lost  nicht  viel  davon  auf,  aber  in 
5  bis  6  Tbeilen  seines  Gewichts  kochendem  Alko- 
hol von  0,815  ist  es  anflöslich.  Beim  Erkalten 
gestehet  die  ADflusong.  In  Aether  ist  es  anflös- 
lich) und  mit  Alkali  bildet  es  Seife.  Als  Licht 
brennt  es  schlecht,  und  wird  deshalb  theils  mit 
Thierfett,  theils  mit  Bienenwachs  vermischt.  Ich 
vermut^e ,  dafs  es  von  diesem  Wachse  war,  was 
Herr  Hanswolff  ans  Columbien  mitbrachte,  und 
dessen  Anwendung,  bei  den  damit  gemachten  Ver- 
suchen, so  wenig  versprach.- 

Rlcinnsol.  Man    hat    gewöhnlich   der  Schärfe,  des  Rici- 

^  nusölcs  seine  laxirende  Kraft  zugeschrieben,  und 
sie  von  einem  in  der  Schaale  dil^'  Kerne  befindli- 
chen principium  acre^  abgeleitet.  Diese  Vorstel- 
lung ist  indessen  von  Vielen  bestritten  Worden. 
Andere  haben  diesen  scharfen  Stoff  in  .den  Embrjo 
versetzt,  und  wieder  Andere  in  das  Perispermen; 
•  Guibourt*)  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  es  eigent- 
lich in  dem  Kerne  enthalten,  aber  von  so  flüch- 
tiger Natur  sei,   dafs  es  bei  einer  gelinden  Hitze, 

(  z.  B.  nicht  über  -j-lOO**,  vollständig  verfliege  und 

das  Ocl  mild  zurücklasse.  Der  Beweis  wurde  da- 
her genommen,  dafs  wenn  das  Oel  durch  Aus- 
kochen bereitet  wird,  der  entweichende  scharfe 
Stoff  die  Nase,  d(e  Augen  und  den  Gaumen  des 
Operirenden  reitzt,  und  das  Ocl  vollkommen  mild 
erhalten  wird,  dabei  aber  seine  laxirende  Kraft  Ke- 
hält.  Dieser  flüchtige  Stoff  soll,  in  dem  in  Indien 
wachsenden  Ricinus  in  gröfsercr  Menge  enthalten 
sein,  als  in  dem  europäischen.  Dafs  das  Ricinusöl 
noch  eine  andere  Schärfe  durch  Auspressuog 
.bei  zu  hoher  Temperatur  erhalte,   darf  mit  dem 


*>  Journal  de  Gh.  medic.  1.  p.  108. 
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eben  erwähnlen  principtum  acre  nicht  verwechselt 
verdeiv 

Jnlia  Fontenellc  *)  hat  Mehreres  über  B*eues 
das  fette  Od  im  Senf  mitgetheilt,  das  nun,  seit-  •"•  ^ 
dem  es  das  Material  znr  Bercitang  der  Senfsäare 
gevorden  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
Terdient  Dej  dnrch  Zerstofsen  in  einen  Teig 
Tcnrandelte  Senfsaamen  gibt  dnrch  Auspressen  ^. 
seines  Gewichts  eines  milden,  gernchlosen  Oeles, 
das  consistenter  als  Banmol  ist,  eine  bernstein- 
gelbe Farb(^  nnd  0,9202  spec.  Gew.  hat,  das  erst 
unter  0°  gestehet,  in  4  Thellen  Aethers"*nnd  in 
1000  Tb.  Alkohols  von  0,833  auflösllch  ist.     Mit  ^ 

Alkali  gibt  es  eine  feste  Seife.    Dieses  Oel  ent- 
hält,   nach   Henry   d.  j.    und   Garot^    eine  Art 
festen  Fettes,   das  man  bei  der  Darstellung  der 
Senfsänre  krystallisirt  erhält  ** ).     Wird  der  mit 
dem  Oele  macerirtc  Alkohol  bis  zur  Hälfte  abge- 
dampft,   so   setzt  er  weifse,   perlmntterglänzende 
'  Blätter  ab,  die  in  Alkohol  und  Aethcr  auflöslich 
sind,  bei  -j-120*^    schmelzen  nnd  beim  Erstarren 
krystallisiren.    Dieses  Fett  gleicht  darin  dem  Cho- 
lesterin (Gallenfett,    Steatin),   dafs   es  nicht  von 
Alkali  saponificirt  wird.      Salpetersäure  greift   es 
schwierig    an,    und  verwandelt  es  in   eine   gelbe, 
harzartige    Materie,    ohne    Oxalsäure    zn    bilden.        # 
Mit  Kali  behandelt,  wird  die  gelbe  Substanz  zin-       > 
noberroth.     Wird  der  Senf  zerstofsen   und  mit  8    Fiächtig 
bis  10  Mal  seines  Gewichts  Wasser  destillirt,  so    pi^tj".' 
geht    ein    flüchtiges    Oel   von    citrongclber  Farbe  Gel  im  S 
über,    das    einen    eben    so   durchdringenden   nnd 
reitzenden  Geruch  hat,  wie  Ammoniak.    In  Was- 


•)  A.  a.  O.  p.  130. 

••)  A.  a.  O.  p.  44Ä.  469. 
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scr  sinkt  es  onter;  sein  spec.  Gew.  ist  1,03S7. 
Wasser  lüst  0,002  seines'  Gewichts  davon  au( 
nnd  diese  Auflüsung  hat  dca  Geruch  and  Ge- 
schmack des  Oeles,  uad  eine  ganz  ansgezeichnite 
Kansticilat.  Iii  Alkohol  lüst  es  sich  aaf;  es  l*st 
Schwefel  und  Phosphor  aaf,  und  verhalt  sich  zu 
den  Sauren  und  Alkalien  wie  die  Qiichtigcn  Oele 
t  im  Allgemeinen.  Seine  Eigenschaft,  heim  Tiau- 
hensafte  die  Weingäbrung  zu  vcibi'ndern ,  wurde 
schon  im  Jahrcsb.  18'i5,  -p-  109.,  erwähnt  Auf 
die  Haut  gebracht,  wirkt  dieses  Ocl  sogtcicl:  wie 
spanisdic  Fliegen,  aber  mit  einer  ausgezeichne- 
ten Schnelligkeit.  Fontenclle  führt  an,  dafs 
,  seine  Auflüsung  in  Wasser  verdiene  in  derPhar- 

macie  .fiir  zwei-  Fälle  eingeführt  zn  werden,  in 
welchen  sein  Nutzen  von  grofser  Wichtigkeit  sei, 
nämlich  o)  seine  Wirksamkeit  gegen  Krltze,  und 
b")  seine  Anwendung  statt  der  Senfpflaster,  auf 
die  Weise,  d.ifs  man  Compressen  in  das  W^as- 
ser  taucht  und  auflegt.  Es  wirkt  oft  m  zwei  IVli- 
nuten. 
Fnielsl  am  PcMetan  *)  bat  ein  fliichtjgcs  Oel  oder  ein 

JUrtofTeln.  sogcnanntcs  Fuselöl  untersucht,  das  bei  einer  Bren- 
nerei, nach  Abzichung  des  Branntweins,  durch  fort- 
gesetzte Dcstillalioa  aus  der  Kartoffclmaischc  er- 
halten  worden  war.  So  wie  es  erhalten  wird,  ist 
CS  gelblich,  und  enthält  sowohl  Wasser  als  viel- 
leicht auch  W^eingeist.  Zuerst  mit  W^asser  und 
dann  mit  pulver  von  Cbtorcaicium  geschüttelt, 
und  hierauf  noch  einmal  destillirt,  hat  es  folgende 
Eigenschaften:  es  ist  farblos,  klar,  von  einem 
wärmenden,  bitteres  und  anhaltenden  Gcschffiack,  , 
macht    aof  Papier  keine  Flecken ,   wird   erst  bei 

•)  A.  •.  O.  p.  76. 
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— 18*^  fest  und  krystallisirt  dann  wie  ÄilisoL  Wenn 
es  rein  ist,  so  kocht  es  bei  -f-125^,  aber  schon 
bei  einem  niedrigeren  Grade,  wenn  es  Wasser 
oder  Alkohol  enthält.    Sein  spec.  Gew.  ist  0,8^1, 
aber  0,8233,  wenn  es  Wasser  enthält.    Es  brennt 
mit  leuchtender  Flamme  und  ohne  Rauch,  mufs 
aber  entweder  erwärmt  oder  mit  einem  Docht  ver- 
sehen sein,  wenn  es   zu  brennen  fortfahren  soll. 
Es  löst  sich  in   W^asscr  auf,  das   davon  seinen 
Gbcrnch  und  die  Eigenschaft  bekommt,  beim  Schüt- 
teln  zu   perlen.     In  Alkohol  löst  es  sich  in  allen 
Verhältnissen   auf,  und   Wasser  scheidet  daraus 
das  Ocl  nicht  ab,  wenn  die  Auflösung  nicht  sehr 
concentrirt  ist.     Fette,  und  flüchtige  Oele,   Cam- 
pher und  Jod  lösen  sich^  darin  au£    Schwefel  und 
Cautschok  werden  davon  beim  Kochen  aufgelöst, 
fallen  aber  beim  Erkalten  wieder  heraus.    Es  ver- 
bindet sich  mit  Schwefelsäure  ohne  Entwickelang 
von  schwcflichtcr  Sänre,  und  die  Aaflösong  be- 
kommt eine   mehr  oder  weniger  tiefe   carmoisin- 
rothe  Farbe.     In  der  W^ärme   wird  sie  mit  Ent- . 
Wickelung  von  schweflichter  Säare  zersetzt;  auch 
Wasser  zerlegt  die  Verbindung  und  scheidet  das 
Oel   mit  gelber   Farbe  ans,     Salpetersäure  greift 
CS  in  der  Kälte  nicht  an,  gibt  aber  in  der  Wärme 
damit  Salpeternaphtha.     Es  absorbirt  Salzsäuregas 
und  bildet  leichte  Salznaphtha.     Von  Chlor  wird 
es  grün,  und  gibt  nach  einigen  Tagen  Salznaph- 
tha.     Concentrirtc   Essigsäure   vermischt  sich  da- 
mit in  allen  Verhältnissen;  auch  von  essigsaurem 
Kali  wird   es  aufgelöst.     Es   löst  Kali-  und  Na- 
tronhydrat, so  wie  Ammoniakgas  auf,  ohne  sapor 
'  nificirt  zu  werden.    W^asser  scheidet  das  Oel  aus 
diesen  Auflösungen  wieder  ab.      Kalium  zersetzt 
dasselbe   mit   Gasentwickelung   und   oxydirt   sich 
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darin«     Ans  einer  Anflösnng>  von  Goldchlorid  in 
•    Wasser   nimmt  es  eine  Portion  Tom   Goldsalze 
anf,  nnd  behält  sie  ohne  Yerändemng.  —  Dieses 
Gel  scheint  demnach  ein  Mittelding  zwischen  Alko- 
hol nnd  flüchtigem  Oel  zn  sein.  Pell c tan  schreibt 
es   znm  Theil   diesenl  Oele  zu,   dafs   der   Fusel 
.    schwerer  berauschende  Wirkungen  habe,   als  der 
W^ein,  nnd   hält  die   Schwachheit  in  den  Extre- 
mitäten fiir  eine  «characteristische  Folge  des  Fu- 
selöls,  aber   Honde,   'denen   er   es    efslöfTcI weise 
eingab,   hatten   davon   keine    andere   Folgen   als 
Erbrechen. 
Terpenthin-  Mehrere  flüchtige  Oele  setzen,  wenn  sie  ci- 

^chholdei*  ^^8^  ^®^'  '^"6  aufbewahrt  oder  ei'ner,  zu  niedri- 
cunpher.  gen  Temperatur  ausgesetzt  werden,  Krystalle  von 
einem  ebenfalls  flüchtigen,  aber  festen  Oclc  ab. 
Mehrere  Chemiker  haben  ein  solches  krjstallini- 
sches,  flöchtiges  Oel  Campher  zu  nennen  ange- 
fangen, nnd  wir  haben  auf  die  Art  in  der  letzte- 
ren Zeit  eine  Menge  Campherarten  von  sehr  ver- 
schiedener Natur  nnd  Eio^enschaftcn  bekommen. 
Alle  diese  krystajlisirenden  flüchtigen  Oele  Cam- 
pb^r  zn  nennen,  ist  nach  meiner  Meinung  ganz 
nnrichtig;  man  hat  dadurch  den  bestimmten  Be- 
griff vom  Worte  Campher,  ohne  einen  enlspre- 
chehden  Gewinn,  verloren;  denn  gewöhnlich  sind 
.  diese  sogenannten  Campherarten  dem  Campher 
in  Allem-,  aufser  der  Flüchtigkeit  und  der  Auf- 
löslichkeit  in  Alkohol,  unähnlich.  Einige  davon 
entstehen  überdicfs  offenbar  durch  Oxydation  des 
flüchtigen  Oeles  in  unvollkommen  verschlossenen 
Gefäfsen.  Buchner*)  hat  solche  feste  Oele  be- 
schrieben, die  sich  ans  Terpenthin-  und  Wach- 


*)  Buchner'i  Reperiortani ,  XXII.  p.  419. 
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holder -Oel  abgesetzt  hatten.  Sie  gleichen,  anfser 
der  Schwierigkeit,  womit  sie  brennen,  den  flüch- 
tigen Oelen  im  Allgemeinen,  hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  zur  Wärme,  zum  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  den  fetten  nnd  flilchtigcn  Oelen.  £r  ver- 
mnthete,  dafs  sie  eine  Sänrc,  z.  B.  Bernstein- 
säare  oder  Benzoesäure,  mit  einem  vegetabilischen 
Körper  als  Basis  verbanden,  enthalten  könnten, 
nnd  destillirte  sie  deshalb  mit  in  Wasser  aufge* 
loster  Phosphorsäorc.  Sie  worden  im  Kochen  von 
der  Sänre  aufgelöst,  und  bei  der  Destillation  ging 
ein  saures  Wasser  über,  worauf  ein  flüchtiges 
Ocl  von  einem  eigenen  aromatischen  Geruch 
schwamm.  Die  Phosphorsänre  schw;!rzte  sich 
nnd  hatte  folglich  diese  festen  flüchtigen  Oelc 
zersetzt.  Die  Säure  schien  ihm  Essigsäure  zu 
sein.  Campher,  das  heifst  Campher  von  Laurus 
camphora^  wurde  von  der  Phospfaorsäure  dem 
gröfsten  Thcilc  nach  unzers^tzt  snblimirt.  ,  Je- 
doch wurde  die  Säure  auch  hier  braun. 

Martins  *)   hat   gezeigt,    dafs,    wenn    eine      Harza, 
Auflösung  von  Jalappenharz  in  Alkohol  mit  Blut- ^  *  ^''^ 
lapgenkohle  behandelt  wird,  sie  ihre   Farbe  ver- 
liert und  mit  Wasser  ein  Harz  niederschlägt,  das 
nach  dem  Schmelzen  nur  gelb  ist.      Es  ist  wenig 
in   Aether  anflöslich,   leicht  aber  in  Essignaphtha       • 
und    in    Essigsäure,    schwerer    in  .TerpenthinöL 
Kaustisches   Kali    löst   es    auf,    aber   kaustisches 
Ammoniak  wirkt  wenig  darauf. 

Stoltze  *;*)    hat   den  Pehibalsam  analysirt,  Pcrubahai 
nnd  darin  gefunden  ein  eigenes  fettes  Ocl  69,0,  ein 
in  Alkohol  leicht  auflösliches  braunes  Harz  20,7, 


*)  Kästner*!  Archir,  VI.  p.  382. 
**)  Joamal  de  Ghimie  'tacdic.  p.  137. 
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ein  weniger  auflcislicbes  3,4,  BenEOcSäilrc  6,4,  E;(- 
tracdvstoff  6,  Feachtigkeit  (nncl  Vcrlnst)  9.    Aas 

,  diesen    Bestandtheilen  liefs   sich  der   Pcrubalsani 

^  wieder  zasammcnsctzen ,  als  sie  mit  Hülfe  von 
Wärme  mit  einander  Tcrmischt  worden.  Er  ent- 
hält kein  Süchtiges  Od,  und  das  fette  Od,  wel- 
ches tat  Basis  dient,  ist  in  seinen  Eigenschaften 
wesentlich  sowohl  von  fetten  als  Süchtigen  oder 
brenilichen  Oclen  veräcbicdcn.  Darch  Bchaad- 
Inng  mit  Salpetersäure  ^bt  es  eine  eigcr:e  Ülartigc 
Säarc,  und  wenn  man  daraas  alle  Benzoi-sänre 
auszieht  und  das  Od  dann  mit  Scbwcfelsiiinre 
oder  Salpetersäure  zersetzt,  so  erhält  mao  unter 
den ,  Prodactcn  Bcozocsanre.  Die  Vcrfälschnn- 
gen,  denen  der  Pcmbalsam  ausgesetzt  sein  kann, 
sind  leicht  zo  entdecken.  Er  kann  nicht  ohne 
Zersetzung  mehr  als  -^  oder  höchstens  i  eines 
fetten  oder  0ücbligen  Oeles  aufnehmen.  Die  cr- 
stereo  entdeckt  man  durch  Aaftösnng  des  Bal- 
sams in  Alkohol,  die  letzteren  am  Gerach,  wenn 
er  erhitzt  wird.  Er '  kann  nicht  mit  mehr  als^  \ 
seines  Gewichts  Copaivabalsam  vermischt  werden, 
'  aber    dieses    entdeckt    man    leicht '  am    Gernche, 

nachdem  man   die  Benzoesanre  mit  Alkati  gesät- 
tigt hat. 
lapaivabil-  Blondeau  *)  hat  eine  sehr  leichte  Methode 

*""■  gefunden ,  die  Verfälschung  von  Copaivabalsam 
zn  entdecken,  dadurch  uämUch,  dafs  er,  mit  einer 
gewissen  Menge  Magnesia  al6a  znsammengeric- 
ben,  dieselbe  za  'Giner  klaren  Flüssigkeit  anflüst, 
die  beim  Vermischen  mit  einer  Säure  anlhranst; 
ist  er  aber  mit  einem  fetten  Ode  verfälscht,  so  . 
wird  das  Gemische  des  Balsams  mit  Magnesia 
nnklar,  ohne  dafs  letztere  aufgelöst  wird. 
•)  A.  .*.  0.  p.  560. 
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Das  gelbe  Harz  von  Xanthorhoea  hastiUs  ist  Gelbei  K 
Ton  Wide  mann  analysirt  worden*).  Es  bc-  h^i^J 
steht  ans  mehreren  harzartigen  StofFiNi,  wovon 
sich  der  eine  zwar  in  Alkohol  auflöst,  aber  nicht 
mit  Salzbasen  verbindet;  ein  anderer,  gelber,  geht 
mit  Alkalien  nnd  alkalischen  Erden  Verbindungen 
ein,  die  sich  in  "Wasser  auflösen,  und  ein  drit- 
ter verbindet  sich  mit  Talkcrde,  und  wird  dann 
in  Alkohol  unauflöslich.  Dabei  enthielt  es  Ben* 
zoesänr^,  einen  unbestimmten  krystallinischen  Stoff, 
nnd  am  Harze  hing  eine  gdmmiartigc  Materie,  die 
aus  Bassorin,  Gnmmi,  syropartigem  Zucker  und 
äpfelsaprem  Kalk  bestand. 

Dalton  **)  hat  gezeigt,  dafs  die  beste  Art  Indigo, 
der  Bestimmung  des  FarbestoOfgehaltes  im  In- 
digo, welcher  bekanntlich  an  wirklicher  Farbe  un- 
gleich reich  ist,  die  sei,  dafs  man  bestimmt,  wie- 
viel von  einer  Auflösung  von  chloricbtsaurem  Kalk 
von  bekanntem  Sauerstoffgehalt  zur  Zerstörung  der  • 
Farbe  nöthig  ist.  Die  Reichhaltigkeit  ah  Sauer- 
stoff in  einer  solchen  Auflösung  kann  man  auf 
zwei  Arten  bestimmen:  entweder  löst  man  eine 
bestimmte  Quantität  von  krystallisirtem  Eisenvi- 
triol in  A/Vasser  auf,  und  wiegt  eine  bestimmte 
Menge  von  der  Auflösung  des  chlorichtsauren  Sal- 
zes ab,  worauf  man  von  letzterer  zur  ersteren,  un- 
ter beständigem  Umrühren,  und  anfangs  in  grü- 
fseren  und  zuletzt  in  kleineren  Portionen  so  lange, 
zumischt,  bis  dafs  die  Auflösung  des  Eisensalzes 
eben  nach  Cblor  zu  riechen  anfangt.  Man  wiegt 
was  man  übrig  hat,  und  da  35  Tb.  Eisensalz 
1   Tb.  Sauerstoff  entsprechen,  so  läfst  sich  der 


*)  Büchner '•  Repertonam ,  XXII.  p.  198. 
**)  PhiL  MagMin  LXY.  p.  122. 
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SaacrstoiTgehalt  der  Auflösung  leicht  finden.  Oder 
auch,  man  läSst  die  Auflosung  des  cLlorichtsauren 
Salzes  mit,  Stickstoflfoxydgas  in  Berührung  kom- 
men,  welche  das^ielbe ,  besonders  beim  Umscbüt- 
teln,  absorbirt  Das  absorbirte  Gas  entspqcht  f 
von  seinem  Yolom  Sauerstoff  in  der  Flüssigkeit«  — 
Dal  ton  £and,  dafs  reiner  Indigo,  mit  Eisenozy- 
dnl  nnd  Kalkhydrat,  zu  anflöslichem  grüngelben 
redocirt,  zwischen  7  nnd  8  pC.  vom  Gewicht  des 
neugebildeten  blauen  Indigo's  Sauerstoff  aufnimmt, 
um  blan  zu  werden.  Da  der  Indigo,  nacb  Crum 
(Jahresb.  1825,  p.  189.)  j  12,6  pC  Sauerstoff 
enthält,  so  hat  er  durch  Reduction  ^  davon,  oder 
8,4  verloren,  und  Dalton  findet,  dafs  er,  bei 
Zerstörung  der  Farbe  durch  das  chlorichtsaure 
Salz,  15  bis  16  pC.,  d*  h.  zwei  Mal  so  viel  auf-^ 
nimmt,  als  erforderlich  ist,  um  die  grüne  Faibe 
wieder  in  die  Blaue  zurückzuführen. 

Ans  der  Frucht  von  ßixa  orelfana  erhält 
man  in  W  estindAen  eine  rothe  Farbe,  welche  un- 
ter dem  Namen  Jioucou  (Urucu  in  der  brasilia- 
nischen Sprache)  in  den  Handel  kommt.  Bons- 
singault  *)  hat  gezeigt,  dals  sie  durch  Zerrei- 
ben des  Saamcns  unter  \Yasscr  erhalten  wird, 
auf  dessen  Aulscnscite  die  Farbe  sitzt,  die  dabei 
im  Wasser  aufgeschlämrat  wird,  sich  daraus  ab^ 
setzt,  gesammelt  und  in  Kuchen  getrocknet  wird. 
Sie  ist  in  \Yasser  wenig  auflüslich,  das  davon 
eine  blafsgclbe  Farbe  bekommt;  etwas  mehr  anf- 
lösiich  und  mit  rothgelber  Färberin  Alkohol,  wel-  ^ 
eher  dieselbe  beim  Abdampfen  in  Pulverform  zu- 
sttckläfst;  Aelher  und  kaustisches  Alkali  losen 
dieselbe  mit  dnnkelrother  Farbe  auf,  und  Säuren 


*)  Aimal.  d«  Ch.  et  de  Ph.  XXYIII.  p.  440. 
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schlagen  sie  aas  der  alkalischen  Ai^flosnng  nie- 
der« Von  coDcentrirter  Schwefelsäore  wird  sie 
zoerst  blan,  dann  grün  Dnd  znletäit  violett  Mit 
Salpetersäure  übergössen,  erleidet  sie  keine  Yer- 
ändernng,  aber  in  der  \Yärme  bekommt  sie  Sj- 
rnpsconsistenz,  und  wenn  die  Menge  der  Säure 
nicht  allzu  grofs  ist  gegen  die  der  Farbe,  so  fangt 
sie  Fener  und  verpufft  mit  Hinterlassung  von  Kohle« 
Sie  ist  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  mit  rother 
Farbe  anfluslich. 

Lambert  und  Gieseke  *)  haben  gezeigt,  Gumnu  vn« 
dafs  die  von   Bucholz  und  Schiller  entdeckte  ^^J*jf* 
Eigenschaft  des  Boraxes,  Auflösungen  von  Stärke 
und  Gummi  zu  coaguliren,  nicht  dcrBorsäure  zu- 
kommt,   sondern    nur   ihren  Salzen,    sowohl  mit       .     ' 
Alkali  als   Erden  zur  Basis,  und  dafs  sie  durch 
andere    Säuren,    selbst  Essigsäure,    die  sich  der 
Basen   bemächtigen   und   die    Borsäure  frei  ma- 
chen, vernichtet  werde.    Auch  Tartarus  boraxO' 
tus  hat  diese  Eigenschaft  nicht     Nur  Gummi  von 
Acacia£^  und  Stärke  von  sowohl  isländischem  Moos 
als   von  Waizen,  wurdtn  davon  coagulirt,  aber 
nicht  Bassorin,  oder  die  schleimigen  Auflösungen 
von  Leinsaamen,  Althäa,  Korn,  Reis,  Quittenkör- 
nern, Squilla,  Hausenblase  oder  Nasenschleim« 

Colin  **)  hat  in  einer  langen  Abhandlung  WeingSh- 
gezeigt,  dafs  alle  stickstofflialtigen  Thier-  und  "***«• 
Pflanzenstoffe  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
die  Weingährnng  und  die  Yerwandelung  des  Znk- 
kers  in  Alkohol  befördern.  Bei  einigen  wird  die 
Wirkung  durch  vorhergegangene  anfangende  Fäul- 
nils  beschleunigt;  überall  fand  er,  dafs  die  Hefe, 


*)     Schweigger*!  Joarn.  N.  R.  XIII.  p.  491. 

^0  Annales  de  €h.  et  de  Ph.  XXYIII.  p.  126.  XXX.  p.  42. 
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die  darch  eine  solche  Materie  bei  der  Gäbnuig  cr- 
zecgt  wird,  eine  grofiiere  gäiuniigserTegeodc  Kraft 
flir  neae  Mengen  von  ZackeranflÜsnng  habe,  und 
er  schliefst  ans  seinen  oft  langwierigen  ond  mtth- 
aamen,  von  einem  unklaren  Rusonnemeat  gelei- 
teten Versncben,  daEs  die  Electrlcitat  die  erste 
Ursache  der  Gährong  Sei,  und  ^afs  diese  durch 
eine  innere  Bewegung  fortfahre,  welche  die  Hefe 
in  ihren  kleinsten  TheilchcD  unterhalte  nnd  dem 
Zncker  mlttheile,  nnd  dadurch  das  GIcLchgcwicht 
zwischen  den  Bestandlh eilen  des  letzteren  aof- 
hehe.  —  Unter  seinen  Versuchen  führt  er  fol- 
genden an:  eine  Zackcranflüsnng  wurde  in  zwei 
Thcile  gctheilt,  nnd  in  gleichen  GeGifsen  an  eine 
jäem  unmittelbaren  EinQafs  der  Sommersonne  zu- 
günglicbe  Stelle  gesetzt;  die  eine  davon'abcr,  wel- 
che einige  Stunden  lang  der  Entladimg  einer  elcctri- 
sehen  Säule  ausgesetzt  war,  kam  in  Gäbmng,  und 
hatte  nach  14  Tagen  gänzlich  ausgcgobren,  wäh- 
rend die  andere,  mit  Abzug  des  Schimmclns,  noch 
nach  2  Monaten  nicht  gcgohren,  sondern  ihren 
Zncker,  beballen  hatte/  —  Die  Theorie  von  der 
"Weingäbrung  ist  eines  von  den  schwereren  Pro- 
blemen, nnd  verlangt  mehr  als  gewöhnitcbe  Klar- 
heit im  Urtheile  bei  denjenigen,  welche  sie  erfor- 
schen wollen,  wenn  dabei  etwas  soll  gewonnen 
werden. 
ThoDerdeiali  Bischof*)   hat   iu   mehreren    Mosel-   und 

,■    Kheinweinen   Thonorde   gefunden,   welche  daraus 
durch  kaustisches  Ammoniak  mit  braungclbcr  Farbe 
geföllt  wird,   die   an  der  Luft  dunkler  wi^d.     Die 
j      Farbe 


*)   Die  valkauiictien  MiaeralqacncD  DcuUchlandi ,    p.   61. 
Note. 
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Fari>e  rührt  von  einem  vegetabilischen  Eztract, 
welches  die  Eigenschaft  hat  dnrch  gemcin$chafi- 
liche'^Einwirkang  von  Luft  und  Alkali  dankicr  za 
werden,  ähnlich  dem  ohen  von  Chevreal  be- 
schriebenen. Da  sich  in  den  Pflanzensäften  sehr 
selten  Thoncrdesalze  finden,  so  verdient  ihre  Ge- 
genwart im  Weine  Amfmerksamkeit. 

Pajot  und  Charmes"^)  geben  folgende  Art  Bectifictt 
an,  Alkohol  ohne  Wärme  zo  rcctificiren:  Manj^*^^^^^ 
stellt  in  ein  gröfsercs  Gcfäfs,  das  luftdicht  ver- 
schlossen werden  kann,  ein  Gefafs  mit  trocknem 
salzsauren  Kalk,  und  ein  anderes  mit  Spiritus. 
W^ährend  der  salzsaure  Kalk  zerfliefst,  soll  der 
Alkohol  concentrirt  werden.  Besser  wäre  es  wohl 
dann«  den  Alkohol  in  einer  Blase  über  salzsau- 
ren Kalk  in  einem  verschlossenen  Gcfafse  aufzu- 
hängen. 

1)  Zenneck**)  hat  Mehl  von  Trilicum  mo^Pßmzena 
nococcon  untersucht,  und  fand  darin:  fy*tn. 

ungesiebtcs        gesiebtes 

Hülse  7,481  0,807 

.Kleber  14,963  15,341 

Stärke  64,838  76,459 

Eiwcifs  1,371  0,195 

Extract  11,347  7,198 

2)  Morin  *)  hat  die  Beeren  von  Solanum  mam" 
mosum  analysirt,  3)  Bonastre  ^)  die  Frucht 
von  Myrtus  pimenta,  4)  Dublanc  *)  die  Frucht 
Von  Piper  longum^    5)  Bonastre  *)  die  Faba 


0  Anntlei  de  CK.  et  de  Ph.  XXIX.  p.  328. 

••)  Schwcigger'i  Journal  N.  R.  XIII.  p.  487. 

1)  Journal  de  Ghimie  medicale,  I.  p.  84.  2)  A.  a.  O.  p.  210. 
3)  Buchner'i  Rcpert.  XXII.  p.  69.  4)  A.  a.  O.  XXI. 
p.  291. 
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pichuHm,  6)  Payen-')  nnd  Henry  d.  j.  den  Saa- 
men  von  Aroehis  hypogaea,  7)  Mcrcadien  ') 
Coriex  copalchi  (wahrscheinlich  von  Croton  so-- 
berosum),  8)  Vanqaelin  ")  d!c  Biode  von  So- 
lanum pseudtxjuina,  9)  Boissel  *)  die  Wurzel 
.von  Lobelia  siphiUtica,  10)  Pallas*)  die  Wur-^ 
zel  von  Aconüum  fyeocfonon,  11)  Henry  d.  j.  ^) 
die  hei  Paris  colliTirtcn  Kartoffeln,  12)Payen  ') 
die  BonkelrHben,  und  13)  Brandet  '")  und  Firn- 
hahcr  die  Radix  Bryoniae. 


1)    Joura.   de   CU.   med.  T.  p.  431.    2)  A.  a.  O.  I.  p.  236. 

3)  Mein,   du  Mtii.    dliitt.   natur.  Sil.  «in^e,  IX.  p.  198. 

4)  Biieb.i«r<.  Rf^ert  XXII.  p.  6^.  b)  imn.  de  Cb. 
medie.  I.  p.  192.  6)  A.  ■.  O.  p.;ZU.  7)  h.  >.  O.  p.  3». 
8)  A.  1.  O.  p.  &02. 
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Thierchernie. 

Engelhart  *)    hat  verschiedene   Untersu- Ci^n/^r« 
chnngcn  libcr  den  Farbestoff  des  Blatcs  angestellt,^'"  SJ* 
durch  welche  er  auf  eine  recht  interessante  Weise      Des« 
dargethan  hat,    dafs  das  Eisen  an  seiner  Farbe  ^^^^^ 
Theil  habe ;   worüber  man  in  dem  Grade  streitig 
war,  dafs  Brande,  und  nach  ihm  Yanquclin, 
ganz  gegen  alle  Erfahrung  und  im  Widerspruche 
mit  den  hierüber  so  leicht  anzustellenden  Yersn« 
eben,  erklärten,  der  Farbestoff  des  Blutes  enthalte 
kein  Eisen.     Engelhart  mischt  zu  einer  Auflö- 
sung des  Farbestoffs  in  ^YVlasser,  oder  zu  einem 
Gemische  von  coagulirtem,  getrocknetem  und  ge- 
pulvertem Farbestoff  mit  Wasser,  entweder  Chlor- 
wasser oder  läfst  Chlorgas  durchstreichen,  wodurch 
der  Farbestoff  verändert  wird,  seine  Farbe  verliert 
und,  wenn  er  aufgelöst  ^ar,  coagulirt,  oder,  Venn 
er  in  Wasser  aufgeschwemmt  war,  aufschwillt,  ge- 
leeartig und  in  Wasser  unauflöslich  wird.    In  der 
Auflösung  befindet  ^sich  der  ganze  Gehalt  des  Far- 
bestoffs von  Eisen,  Calcium,  Magnesium  und  Phos- 
phor, oxydirt  oder  mit  Chlor  verbanden,  und  diese 
können  nun,  nach  dem  Filtriren,  auf  gewöhnliche 
W^eisc  abgeschieclen  werden.    Das  Eiweifs  im  Se-  . 
rum  und  der  Farbestoff  des  Blutes  erleiden  vom 
Chlor '  gleiche  Veränderung,    C^ilor  i^cheidet  aus 


•)  K*f tner'f  ArcluY,  VL  p.  337. 
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densclbeo  die  metallischen  Bcstandtheüc ,  Eisen, 
Calcium  und  MagDesiam,  so  wie  Phosphor  al>, 
and  hintcrlüfst  die  organisclien  Materien  in  unaaf- 
löslichem  Znstand.  Werden  sie  dann  verbrannt, 
so  hinterlassen  sie  keine  Asche,  aber  unter  ihren 
Zersctznngsprodacten  tritt  statt  desseä  Salzsäure 
auf,  znoi  Beweise,  dafs  Cbl^r,  indem  es  die  Er- 
den nnd  Metalle  dieser  Stoffe  ansschied,  an  ihre 
Stelle  in  Vcrbindan^  trat.  Ob  es  sich^arin  als 
,  Chlor  oder  als  Chlorwasserstofisänre  befindet,,  in 
welchem  letzteren  Falle  die  Verbindong  das  Lack- 
maspapier  rütben  mUfste,  hat  Engclbart  nicht 
nntersacht,  and  er  scheint  üherhanpt  dem  neuen, 
durch  die  Einwirknng  des  Chlors  anf  die  thierl- 
cche  Materie  entstandenen  Productc,  eine  gerin- 
gere Aufmerksamkeit,  geschenkt  za  haben,  als  es 
in  der  That  verdient  —  Bei  der  Untersuchung 
über  die  Frage,  in  welcher  Form  das  Eisen  im 
Farbestoffe  vorhanden  sei,  hält  er  es  für  das 
Wahrscheinlichste,  dafs,  da  das  Eisenoxyd  roth 
ist,  nnd  auch  rothe  Verbindungen  hervorbringt, 
das  Eisen  ancb  als  Eiscnoiyd  im  Blntc  enthalten 
sein  mlisse.  Ich  dagegen  habe  Ursache  zu  glau- 
ben, dafs  man  ans  Engclhart's  Ycrsncbcn  ein 
ganz  entgegengesetztes  Resultat  ziehen  künnc.  In 
meinen  Versuchen  über  die  Znsammcnsctznng  des 
Blutes  *)  habe  ich  enviescn,  dafs  Kocbcn  mit  Säu- 
ren, dafs  Bludange,  Gallapfels äurc.  Hepar,  kun 
alle  Substanzen,  welche  sich  mit  kräftiger  Ver- 
wandtschaft des  Eisenoxyds  bemächtigen,  oder  mit 
äufserst  empfindlicher  Reaction  seine  Gegenwart 
entdecken,  weder  aus  dem  FarbcstofT,  noch  ans 
seiner  Kohle  das  Eisen  ausziehen  oder  darin  seine 

*)  FSrelijniDtar  i  Djulnniui,.  II.  xxm. 


277 

Gegenwart  Tcrratben.  Engelhart  wandte  dage- 
gen eine  Materie  an,  die  znm  Eisenoxyd  keine 
Verwandtschaft  hat,  die  sich  aber  mit  grofser  Be-^ 
gierde  mit  den  Metallen  in  ihr^m  nicht  oxydirten 
Zustande  vereinigt,  und  gerade  darch  diese  gelang 
es,  letztere  abzuscheiden.  Es  ist  klar,  dafs  es  mit 
Salzsäure,  deren  \Yassersto(r  das  Eisenoxyd  re- 
dncirt,  noch  leichter  glücken  würde>  als  mit  Chlor, 
wenn  das  Eisen  in  der  Verbindung  als  Oxyd  vor- 
handen wäre.  Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  dafs 
das  Eisen  mit  Chlor,  Jod,*  Cyan  und  Schwefel- 
cyan  Verbindungen  bildet,  welche  eine  rothe  Farbe 
besitzen,  ohne  Sauerstoff  zu  enthalten,  so  findet 
man  leicht,  dafs  die  Farbe  des  Blutes  keinen  Be- 
weis flir  den  Zustand  des  Eisens  darin  abgiebt, 
znmal  da  diese  Farbe  aufserdem  durch  Einfluls 
der  Wärme,  der  Luft  und  der  Säuren  Modifica- 
tionen  erleidet,  die  auf  keine  VV^eise  dem  Eisen- 
oxyde  ^Is  färbender  Materie  zukommen  können. 

Engelhart  gibt  folgende  Methode  an,  um 
den  Farbestoff  rein  von  .Eiweifs  aus  dem  Serum 
zn  erhalten,  welches  gewöhnlich  von  dem  Faser- 
stoffe in  dem  Blutkuchen  eingeschlossen  wird. 
Nach  möglichst  vollkommner  Trennung  des  Se- 
rums, löste  er  den  Farbestoff  in  Wasser  auf,  und 
verdünnte  die  Auflösung,  so  dafs  sie  kauni  2  pG. 
feste  Substanz  enthielt.  Dann  erhitzte  er  sie  bis 
zu  -}-65°  bis  75°,  wobei  der  Farbestoff  gerann, 
das  Eiweifs  aber  in  der  Auflösung  zurückblieb, 
und  nachher  ^mit  Säuren  und  mit  Sublimat  aus- 
gefällt werden  konnte.  —  Engel  hart  glaubt,  dab 
diese  Methode  einen  eiweifsfreien  Farbestoff  lie- 
fere; gleichwohl  kann  sie,  wenn  sie  auch  zn  den 
besseren  Annäherungen  gehört,  doch  schwerlich 
einen  absolut  reinen  Farbestoff  geben  ^  denn  eine 
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sehr  verdtinnte  Eiweifs-Aoflösang,  venn  sie  anch 
nicht  in  diesem  so  verdünnten  Znstande  gerinnt, 
d.  h.  sich  in  znsammcnhängenden  Flocjcen  sam- 
mell,  wird  doch  bei  diesen  Tcniperatnrca  opalisi- 
rcnd,  und  es 'darf  sich  dann  nijr  eine  andere  Ma- 
terie niederschlagen,  so  wird  das  noch  snspcn- 
clirte  mitgerissen,  und  die  Auflösung  wird  klar. 
Wieviel  Eiwcifs  dabei  mit  dem  FarbestoFT  nic- 
derfällt,  kann  nicht  bestimmt  werden,  es  ist  aber 
auch  von  gar  keiner  Wichtigkeit.,  ansgenommen 
in  den  Fällen,  wenn  man  eine  genaue  Analyse 
hinsichtlich  der  Elemente  dieser  Substanzen  an- 
stellen'will.  In  mehreren  seiner  Versuche  bekam 
Engclbart  von  den  meinigen  abweichende  Rc-  ' 
snttate,  so  z.  B.  findet  er,  dafs  Essigsaure  nur 
nnbcdeutend  von  dem  geronnenen  FarbcstofTe  anf- 
lüsc,  und  dafs  Phosphorsäure  den  aufgelüsten  nie- 
derschlage. Dagegen  habe  ich  angegeben,  dafs 
der  Farbcstoff  von  Essigsäure,  mit  sehr  geringem 
Rtickstande,  aufgelöst,  dafs  diese  AuHüsung  dunk- 
ler werde,  aber  nicht  von  Pbosphorsäure  gefällt 
werde  Dabei  führt  Engclbart  an,  dafs,  wäh- 
rend nach  meiner  Angabc  das  Eiwcifs  im  Serum 
nicht  von  Pbosphorsäure  gefallt  werde,  er  im  Ge- 
geniheil  gefunden  habe,  dafs  nicht  allein  Serum, 
mit  dem  lOOOfachen  seines  Qcwicbts  W^asscr 
verdünnt,  von  Pbosphorsäure  getrübt  werde,  son- 
dern dafs  diese  Säure  sogar  das  beste  Reagens 
auf  Elweifs  sei.  ■—  Er  fand  selbst,  dafs  die  von  ■ 
ihm  so  genannte  pbosphatischc  Säure  diese  Flüs- 
sigkeiten nicht  gerinnen  macht.  Von  dieser  Säure 
wissen  wir,  dafs  sie  ein  Gemenge  von  Pbosphor- 
säure mit  mehr  oder  weniger  pbosphorichtcr  Säure 
ist.  Pbosphorsäure  gerinnt  also  nicht  das  Eiweifs 
oder  dca  FaihestofF,  wenn  sie  nicht  dnrcb  eine 
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fireflnde  Materie  veranreinigt  ist.  Ich  habe  ver- 
sucht, -die  Ursache'  des  Unterschiedes  zwischen 
Eng^elhart's  nnd  meinen  Resaltaten  anfzofindcn,  .  •  ' 
nnd  habe  Phosphorsäare  mit  Salpetersäure,  mit 
Schwefelsäure,  mit  saurem  phosphorsauren  Kalk, 
kurz  mit  solchen  Substanzen  vermischt,  womit  die 
Pfaosphorsäurc  gewöhnlich  in  Folge  der  Berei- 
tungsart verunreinigt  sein  kann,  ohne  dafs  sie 
jedoch  einen  Niederschlag  mit  Eiweils  in  einer 
mehr  oder  weniger  concentrirten  Auflösung  gab* 

^Lassaigne^^)  hat  eine  Vergleichung  zwi-  AncricUi 
sehen  den  Bcstandtheilen  des  arteriellen  und  ve-  ",",31"^^ 
nösen  Blutes  angestellt,  nnd  hat  sie  so  nahe  wie 
möglich  gleich  gefunden..  Wenn  der  Unterschied 
hauptsächlich  in  dem  ungleichen  Zustande  des 
Farbestoffes  liegt,  je  nachdem  er  kürzere  oder 
längere  Zeit  dem  Zutritte  der  Luit  aasgesetzt  war, 
so  liefs  sich  auch  schon  a  priori  eine  solche 
Uebereinstimmung  erwarten. 

Man  hielt  es  lange  für  nnausgemittelt,  ob  die  Blatkagel 
Frucht  ihr  Blut  von  dem  der  Matter  bekomme,  ^""*  ^*'** 
und  obgleich  Injcctioncn  es  auf  das  Entscbeiden- 
ste  bestätigten,  dafs  aus  den  Gefäfsen  der  Mutter 
Nichts  unmittelbar  in  die  der  Frucht  übergehe, 
80  ist  es  doch  nicht  ohne  Interesse,  noch  einen 
Beweis  mehr  .für  diesen  Umstand  darin  zu  finden, 
dafs  Prevost  **)  und  Dumas  die  Blutkugeln 
im  Blute  der  Frucht  gröfscr  gefanden  haben,  als 
die  Blutkugeln  im  Blute  der  Mutter,  und  dafs  sie 
folglich  durch  einen  der  Frucht  angehörigcn,  selbst- 
ständigen Prozefs  gebildet  sein  müssen. 

Lassaigne  ***)  hat  Blut  von  einem. Gelb*  Blät  m  d 

...,..__  .GeUiiacii 

*)  Joamttl  de  Chimie  med.  I.  p.  34. 
*«)  Annale«  de  Clu  et  de  Pli.  XXX.   p.  108. 
)  Journal  de  Gkimie  med.  I»  p.  226. 
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sHchtigen  imtersacbt,  nnd  daria  einen  eigenen  gcl- 
.  .ben    FarbestofF  in    geringer   Menge,    aber   keine 
'    Galle   gefunden.      (Yci^.  Mcifsners  üatersn^ 
cbang  im  Jahresb.  1824.) 
"ithim/tti.  Leopold    Gmelin  *)  bat  das   Fett   onter- 

sacbt,  weltibcs  dnrcb  Anskocben  der  Gchirnsob- 
stans  mit  Aikobol  erhalten  wird.  Er  fand,  dafs 
man  «labet  zwei  verschiedene  Fettarten  erhalte, 
von  weichen  das  eine  in  blättrigen  Krystallen  an- 
scbicfst,  Und  sich  in  jeder  Hinsiebt  nie  Gallen- 
steinfctt  (Cholesterm)  verhält,  dessen  cigcnthiim- 
licbe  Säarc  es  aach  mit  Salpetersäure  bildet,  dafs 
es  aber  etwas  Phosphor,  in  nnbckanntcr  Vcrbin- 
dong,  enthalte.  Das  andere  dagegen  setzt  sich 
ans  der  Alkobolanflösnng  in  Pulverform  ab,  ist 
wacbsartig  and  schwer  schmelzbar.  Keines  der- 
>  selben  läfst  sich  saponIGcircn.  Das  ersterc  schmilzt 
bei  -j-ldTiS  und  das  andere  erst  bei  -j-175''. 
Gmel.in  bemerkt,  dafs  sieb  dieses  Fett  noch  in 
vielen  anderen  Organen  finde.  —  Die  grofse  Frage 
bleibt  immer:  findet  es  sich  schon  fertig  gebildet, 
oder  bildet  es  sich  erst  durch  Einwirkung  des 
Alkohols?  Chevrenl  behauptet  das  ersterc,  nnd 
ich  glaube  Gründe  zu  haben,  das  letztere  für  das 
Wahrscheinlichste  zu  halten.  (Jahresb.  1826, 
p.  270.)  Für  diesen,  in  der  thiesischen  Chemie 
so  allgemein  vorkommenden  Stoff,  pafst,  wie  mir 
dünkt,  am  besten  der  Name  Sieatin,  den  ich  ir- 
gendwo gehraucht  gefanden  habe. 
Dife*tiont-  Lenret  nnd  Lassai^ne  **)  haben  ktirtlich 

f^"^'-     herausgegeben!  Recherches  pkysiotogiqucs  et  chi- 


*)    ZeiUnhrifl  für   Phjiiolotie,   tod   Tiedcmai 

ood  L.  C.  TniTiranD«,  i.  p.  119. 
**)  Journal  Ao  Chisüe  medic.  I.  p.  648. 
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nuques^  pour  servir  ä  thistoire  de  la  digestton, 
die  erst  nar  dorch  eihc  Rezension  bekannt  ge- 
worden sind.  Dies<^  interessante  nnd  wichtige 
animalisch -chemische  Prozefs  ist  einer  von  denje- 
nigen, welche  sich  noch  am  leichtesten  erforschen 
lassen,  aber  nnstreitig  mnfs  die  Untersachong  von 
einem  aasgezeichneten  Physiologen  nnd  einem  ge- 
nauen nnd  geschickten  Chemiker  geschehen,  wenn 
man  etwas  mehr  erfahren  will,  als  man  schon 
vorher  weifs.  Ich  habe  daher  das  Vorhandensein 
jener  Arbeit  anzeigen  zn  müssen  geglaubt 

Wohl  er  *)  hat  eine  sehr  interessante  Ar-  Urim 
beit  (eine  von  der  medic.  Facnlt.  ii\  Heidelberg 
gekrönte  Preisschrift)  bekannt  gemacht,  worin  er, 
därch  Versuche  an  Hunden  und  Pferden,  erwie- 
sen bat,  dafs  die  meisten  der  für  die  thlerische 
Oekonomie  fremden  Stoffe,  welche  in  die  Circa- 
lation  kommen,  wieder  durch  den  Urin  ausgeführt 
werden;  hierzu  gehören  auch  die  Pflanzensäuren, 
welche,  wenn  sie  in  freier  Gestalt  eingenommen 
werden,  sich  wieder  im  Urine  finden,  und  sich, 
vermöge  ihrer  Eigenschaft ,  mit  dem  Kalksalze 
des  Urins  schwer  auf  lösliche  Selzc  zu  bilden,  sich 
ans  dem  erkaltenden  Urine  als  z.  B.  Oxalsäure 
oder  weinsaure  Kalkcrdb  absetzen,  oder  sich  auch 
daraus  niederschlagen  lassen,  wenn  man  eine  neu^ 
trale  Auflösung  eines  Kalksalzes  zumischt.  Dage- 
gen fand  er,  dafs  wenn  die  neutralen  Salze  die- 
ser Säuren  genommen  werden,  die  Säure  beim 
Assimilationsprozefs  zerstört  und  der  Urin  von  ge- 
bildetem kohlensauren  Alkali  alkalisch  wird.  Elr 
bestätigte  diese  Versuche  an  sich  selbst«  und  bei* 


*)   ZeiUchrift   für  Phjfielofiei   von  Tiedemanil   etc.  IL 


282 

mehreren  atnderen  Individaen,  nnd  immer  wnrdc 
der  Urin  alkalisch  im  Yerhältnifs  zu  der  einge- 
nommenen Quantität  von .  pflanzensaarem  Salz. 
Selbst  mehrere  Frnchtc,  wie  vorzüglich  Kirschen, 
besitzen  dieselbe  Eigenschaft,  den  Urin  alkalisch 
SU  machen,  dadurch  nämlich,  da(s  sie  weinsanres, 
citronsaures  nnd  ^pfelsanres  Kali  enthalten,  und  wir 
lernen  dadurch  eine  bei  uns  ziemlich  allgemeine 
Hauskur  gegen  Gries  ans  Harnsäure  verstehen, 
die  darin  besteht,  dafs  man  Morgens  eine  gewisse 
Menge  Vogelbeeren  verzehrt,  deren  heilsame  Wir- 
knngen  ,  vor  dieser  Entdeckung^  von  Wo  hier, 
in  offenbarem  'Widerspruche  mit  der  Theorie  zu 
stehen  schienen. 

Dafs  Quecksilber,  beim  Gebrauche  der  Mer- 
cnrial-Einreibungen  gegen  Lues,'  auf  diesem  Wege 
ausgeleert  werde,  hat  Cantn  *)  gezeigt;  Urin, 
welcher  von  mehreren,  die  Schmierknr  gebrau- 
chenden Patienten  gesammelt  war,  wurde  nach 
einigen  Tagen  alkalisch  und  trübe.  Der  gesam- 
tfielte  nnd  getrocknete  Niederschlag  wurde  mit 
Kali  und  Kohlenpulvcr  destiUirt,  wobei  Quecksil- 
ber in  metallischer  Form  überging. 

Lassaigne  '^)  hat  den  Urin  von  einem 
W^ahnwitzigen  untersucht,  der  oft  in  sehr  langer 
Zeit  weder  zum  Essen  noch  Trinken  gebracht 
werden  konnte.  Der  Urin,  welcher  am  18-  Tage, 
nachdem '  er  aufgehört  hatte  etwas  zu  geniefscn, 
ausgeleert  wurde,  war  sehr  concentrirt,  von  1,017 
spec.  Gewicht  nnd  von  sehr  geringer  Menge,  im 
Uebrigen  aber  hinsichtlich  seiner  Bestandtheile 
von  natürlicher  Beschaffenheit. 


*)    Ann.  ae  Ch.  et  de  Pk.  XXVII.  p.  335. 
**)  Joom.  4e  Ch.  med.  I.  p.  172. 
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Cbevallier  *)  und  Canobio  **)  haben, 
mit  serösen  Bestandthcilcn  gemengten,  Urin  nn- 
fersucbt  Ei^sterer  untersachte  den  Urin  von  einer 
Fran,  deren  Urin  sich  beim  Gebrauche  von  Mer- 
cur  gegen  Lues  plötzlich  veränderte.  Die  Abson- 
derung des  Harnstoßes  hörte  auf,  und  statt  des- 
sen wurde  eine  unklare  seröse  Flüssigkeit  secernirt. 
Letzterer  dagegen  fand  die  Bestandtheile  der  Milch 
und  Vom  Serum  in  dem  Urine  einer  Frau,  welche 
nach  unterbrochenem  Säugen  von  einer  Krankheit 
in  den  Harnwerkzeugen  befallen  wurde. 

Vauquelin  und  Segalas  ***)  haben  den 
Urin  von  einer  diabeüschen  Frau  untersucht,  der 
■l  seines  Gewichts  Zucker,  von«  völlig  gleicher 
Beschaffenheit  wie  Tranbenzucker,  enthielt.  Ein 
Krankheitsanfall,  welcher  bei  derselben  ein  Ader- 
lafs  veradlafste,  gal)  Gelegenheit,  das  Blut  von 
dieser  Frau  zu  untersuchen,  Worin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Zucker  entdeckt  werden  konnte; 
auch  fand  sich  keine  Spur  davon  in  ihrem  Spei- 
chel. Wiewohl  diese  Versuche  nur  das  schon 
Bekannte  bestäpgcn,  so  haben  sie  doch  deshalb 
Interesse,  weil,  nachdem  Prevost  und  Dumas 
das  Vorhandensein  von  schon  gebildeten  Ham- 
stofF-  im  Blute  erwiesen  haben  (Jahresb.  1824, 
p.  202^.),  man  auch  wohl  dasselbe  von  allen  Ma- 
terien erwarten  könnte,  welche  durch  die  Nieren 
ausgeführt  werden  f)« 


•)  A.  a.  O.  p.  179. 

•*)  Schweigger 's  Journ.  N.  R,  XV.  p.  106. 

***)  Joultial  de  Chimie  iDedic.  I.  p.  1. 

*!*)   Ich   hatte  kürzlich   Gelegenheit,  eipen  an  Znclcer  «ehr 

^    reichen   Harn   eines   Diaheticq«  ko  untersuchen,  welcher 

durch  feinen  Gehalt  an  HamsSure,  die  in  aolch^ta  Urine 
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Braconnot  *)  hat  einen  blanen  Urin  be- 
schrieben,  der  darch  einen  darin  schwebenden 
dnpkelblanen  Stoff  gefärbt  war,  der  abBltrirt  wer- 
den konnte.  Wahl  ausgewaschen  war  dieser  Far- 
bestoff blau,  fein  zerthedt,  geschmack-  nnd  ge- 
ruchlos,  und  dankler  als  Berlinerblau.  In  Was- 
ser war  er  wenig  aaflöslich,  etwas  tnehr  in  Alko- 
hol, welcher,  damit  gekocht,  eine  grünliche  Farbe 
bekam,  und,  kochend  heils  filtrirt,  beim  Erkalten 
ein  blaues,  wie  krystallinisches  Pulver  absetzte. 
In  kohlensaurem  Alkali  löst  er  sich  nicht  auf,  nnd 
in  kaustischem  nur  sehr  unbedeutend;  Dagegen 
lost   er  sich  leicht  in  Säuren  auf,   die  ihn  roth 


gewöhnlich  fehlen   aoll,   ansgeseichnet  war.     Ohne  vor- 
her durch  Abdampfen  concentrirt  w^orden  zu  «ein/  setzte 
er,   mit   etwas   Salzsäure   Tcrraischt  und   hingestellt,    bi^ 
den  anderen  Tag  kleine,  schwach  gefärbte  Krystalle  Ton 
HamsSure,  ab.     Mehrere  Flaschen  mit  diesem  Urine  gin- 
gen wahrend  der  warmen  Soropertage  sehr  bald  in  leb- 
hafte Weingährung  über,   und  rerwandelten  sich,   unter 
Entwickelung   einer   grofsen   Menge  von  Kohlcnsaurcgas, 
in  eine  weinige  Flüssigkeit.     AuJ  dem  Boden  dcrscllien 
hatte   sich   während    dessen^  ein  ziemlich  starker  Nieder- 
schlag gebildet,  der  aus  kleinen,  weifsen,  sehr  glanzenden 
Krjstallen   bestand,   die   sich   bei   der  Untersuchung    als 
reine  weinsaure  Kalkerde  erweisen,  w^omit  auch  ihre  Krj- 
atallform,  die  sich  ganz  gut  bestimmen  liefs,  völlig  über- 
einstimmte.    Der  bald  darauf  erfolgte  Tod  des  Patienten 
verhinderte  mich,  zu  untersuchen,  woher  in  diesem  Urin 
die  Weinsaure   kam;   ob  sie  bei  dessen  Absonderung  in 
dieser   Krankheit,   oder  vielleicht   erst  bei    der  Gahning 
desselben   gebildet  -wurde.      Was   in  diesem  Falle  ihren 
blofsen  Uebergang,  nach  dem  Genüsse  von  weinsaurehal- 
tigen  Substanzen,  wie  z.  B.  Cremor  tartari^  betriflt,  so 
versicherte  mich  Hr.  Prof.  O  s  a  n  n,  der  Arzt  des  Patienten, 
daff  derselbe  nichts  von  der  Art  genossen  habe.      ff^. 

,  ^)  Aimalet  da  Ch^  et  da  Ph.  XXIX  p.  252. 
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färben,  und  wenn  die  Säare  gesä«ttigt  ist  und  ab- 
gedampft wird,  so  bleibt  eine  schön  carminrothe 
Verbindung  zurück,  woraus  Alkali  wieder  blauen 
Farbestoff  abscheidet.  Braconnot  nennt  diese  / 
Materie  Cyanourin.  Dcr^filtrirtc  Urin,  welcher 
diesen  Stoff  abgesetzt  hatte,  gab  beim  Erwärmen 
einen  schwarzen  Niederschlag,  welcher  hinsichtlich 
seines  Verhaltens  dem  ersten  glich,  aber  dunkler 

gefärbte  Verbindungen  gab;  diesen  nennt  er  Me^ 
umourin. 

Julia  Fontenelle  *)  hat  den  Urin  von 
einem  15jährigen  Kind  untersucht,  welches  nach 
starken  Kolikschmerzen,  den  Folgen  einer  Menge 
verschluckter  Dinte,  einen  blauen  Urin  von  sich  ' 
gab.  'Beim  Filtriren  wurde  er  farblos,  und  der 
blane  Niederschlag  enthielt  0,75  Berlincrblau.  Er 
citirt  dabei  einen  anderen,  von  Mojon  beobach« 
teten,  Fall  bei  einem  Mädchen,  welches  täglich 
6  Gran  Eiscnoxydal  nahm,  und  nach  3  Wochen 
einen  durch  Berlincrblau  gefärbten  Urin  lieis. 

Morin  **)  und  Henry  haben  Gallenstein- Fiatfigkeiten 
fett  in  der  serösen  Flüssifi:ktit  verschiedener  Sack-  •"•  ^"^•^•" 
geschwülste  abgesetzt  gctiindcm 

Lassaigne  ***)   hat   die    Haut   untersucht, 

welche  sich  während  einer  sogenannten  adhäsiven 

Inflammation  auf  einer  serösen  Haut  gebildet  batte,         \ 

und    dabei   bestätigt    gefunden,    was    man  schon 

vorher  wuCste^  dafs   die  Haut  gänzlich  aus   dem 

Faserstoffe  des  Bluts  bestand. 

Lauffier  t)  hat  den  Inhalt  eines  Gichtkno-  Matem  in 
.  ^  ^  ^  Gichtknoten. 


*)  Journal  cle  Ch.  mcdic.  I.  p.  330. 
••)  A.  a.  O.  p-  276. 
•^)  A.  a.  O.  p.  68. 
•f)  A.  a.  O.  p.  6. 
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teos  nntenocht,  tmd  fand,  dafs  er,  anfser  Zell- 
gewebe,  welches   die  Salze  daschloOs,  aas  ham- 
lanrem   Natron,  tarnsanreni  Kalk   and  Kocbsals 
I       bestand.    Er  fand  dabei,  dafs  der  barnsaare  Kalk 
in  W^asser  etwas  aofloslich  ist,  und  noch  mehr 
in  kaustischem  Kali, 
And«re      ,      LassaigQC  *),  Laogier  **J,  Dnhlanc  ***) 
CotiMemenw.  ""^    Gucrard  f)    haben   mehrere    Coacremente 
ans 'Faserstoff,  Fett  and  Adipocire  analysirt. 

Uno  der  Bekanntlich    folgt    der   Urin    der  Yügel    mit 

■Vöi«!.  jgn  Excremcntcn ,  nnd  es  ist  daher  schwer  seine 
Zusammensetzung  keqncn  zn' lernen.  Cantufj^ 
hat  darüber  Untersuchungen  angestellt,  nnd  hat 
gefunden,  dafs  er  hei  den  (l'tischfress enden  Vü- 
geln  ans  sanrcni  barnsanren  Ammoniak  (100  Harn- 
säarc  auf  9,6  Ammoniak),  welches  nämlich  die 
weifse  Substanz  ist,  welche  er  gcwühnlicb  absetzt, 
nnd  in  Wasser  aafgclüstem  Harnstoff  oehst  einer 
grtinfärbcnden  Materie  besteht;  dagegen  findet 
sich  in  dem  Urinc  der  blofs  von  Vcgctabitien  le- 
benden Vögel  wohl  viel  saures  hamsanres  Am- 
moniak, aber  kein  Harnstoff. 
DeiiilUtion  Die  Vcrändemngcn,  welche  animalisches  nnd 

roa  Fett  -vegetabilisches  Fett  bei  der  Destillation  erleiden, 
ist  ein  Gegenstand  der  Untcrsachang  von  Meh* 
rercn  gewesen.  Bekanntlich  hat  Cbcvrenl  gc- . 
zeigt,  dafs  fette  Oele  and  thieriscbes  Fett  darch 
Saponification  in  Talgsänre  and  Oclsänre  verwan- 
delt werden  (Jahresh.  1822,  p.  131.).  V^  welchen 


>)  A.  >.  O.  f.  11».  269.  498. 

")  A.  a.  O.  p.  105. 

•«)  A.  ..  O,  p.  396. 

+>  A.  ..  O.  p.  399. 

ff)  Froricp'<  Notüeu.  Xln.  N.  &  p. 
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er  später  auch  noch  einige  andere  fügte  (Jahres- 
bericht 1825,  p.  226.;  1826,  p.  275.)-     Caven- 
ton  zeigte  (a.  a.  O.  p.  249*)'  ^^^^  durch  Einwir- 
koog  der  Schwefelsäure  auf  dieselben  gleiche  saare 
Körper  hervorgebracht  werden.    Du  p*uy  *)y  so  wie 
Bussy  und  Lecanu**)  haben  gezeigt,  dafs  der 
Einfluls  der  Wärme  eine  gleich  beschaffene  Yer- 
änderang  hervorbringe,    wiewohl  zugleich  beglei- 
tet von  der  Bildung  einer  Menge  anderer  Stoffe» 
die  nicht  bei  der  Saponification  erhalten  werden. 
Dapny   fand,   dafs,   wenn   z.  B.   Baumöl  einer 
Temperatur  ausgesetzt  werde,  die  noch  nicht  völ- 
lig bis  zu  der  reichte^  wobei  das  Oel  ins  Kochen 
kommt,   ein,    grofsentheils  festes,   Gemenge  von 
ftlargarinsäure  und  Oelsäure  überdestillirt^,   und 
xuletzt  nur  Kohle   zurUckblieb.     Er  erhielt^  dabei 
764  festes  Fett,  23,3  flüssiges  Fett  und  3,67  Kohle. 
Die   Gewichtszunahme   erklärt  er  für  eine  Folge 
der    Sauerstoff -Äbsorbtion    während    der    lange 
dauernden  Operation,     Als  dagegen  die  Opera- 
tion bei  Siedhitze   geschah  und  die  Destillations- 
producte  ohne  Unterbrechung  und  in  demselbeo. 
Recipienten   aufgefangen,  wurden,   so  gingen   10 
bis  }3  pC.  an  entwichenem  Gase  verloren,  und 
das  Destillat  war  durchaus  flüssig.     Wurde  das 
feste  Destillationsprodnct  mehrere  Male  von  neuem 
mit  Wasser  geschüttelt,  so  wurde  eine  saure,  stin- 
kende  Flüssigkeit    erhalten,    di6  bei  der  Destil- 
lation ein  saures  riechendes  Wasser  gab«  wäh- 
rend in  der  Retorte  eine  geruchlose,  saure  Flüs- 
sigkeit blieb.     Diese  war  Benzoesäare.    Das  De- 
stillat, mit  Baryt  gesättigt   und  in  einer  Retorte 


*)  Annalef  d«  Ch.  et  de  Pb.  XXIX.  p.  319. 

t 

**)*A.  ••  0.  XXX  p.  1. 
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abgedampft,  gab  ein  eigenes,  sünkeDcles,  nicht 
lanr^  Wasser,  T^^elcbes  einen  darcb  die  Destil- 
lation ies  Fettes'  gebildeten  flüchtigen  Stoff  ent- 
hielt, welcher  im  bücbsten  .Grade  Augen  nnd  Nase 
alBcirt.  Das  Barytsalz,  mit  Phosphorsäurc  zer- 
setzt; gab  eine  flüchtige  Sänre;  die  in  concentrir- 
'  ter  Gestalt  einen  Ölardgen  Körper  darstellte,  and, 
in  derselben  Klasse  von  saoren  Körpern,  wie 
FhocAisänre,  Butlersäare  n.  a.,  gehörte.  —  Das 
feste  Fett  enthielt  noch  eine  Portion  von  dersel- 
ben Säare,  die  davon  darch  Digestion  mit  Alagne- 
siabydrat  und  Wasser  getrennt  wnrdc.  Marga- 
rinsänrc  nnd  Ocisänre  yerbanden  sich  mit  der 
Talkcrde  zn  einem  nnanflüslicben  Salze,  während 
sich  das  Satz  der  flüchtigen  Säure  im  Wasser 
anflöstc  nnd  dnrcb  Abdampfung  erhalten  wurde. 
Die  nnanflüslichen  Salze  geben,  mit  Alkohol  von 
Oi847  behandelt,  an  denselben  ein  nicht  saures, 
flüssiges,  fettes  Ocl  ab.  Aus  den  auf  diese  W^eise 
•von  fremder  Einmengung  befreiten  Talkcrdesal- 
zen  wurde  die  Ocisänre  nnd  Margarinsänre  durch  • 
Salzsäore  abgeschieden. 

Das  flüssige  Froduct  von  der  Destillation  der 
Ocle  ist,  frisch  erbalten,  bernsteingelb,  bat  nicht 
den  dprchdringenden  Geruch  der  zuvor  erwähn- 
ten Materie,  und  oxydirt  sich  an  der  Luft,  wobef 
es  braun  wird. 

Bussy.nnd  Lecanu  dcstillirten  Fett  (in 
dem  'angeführten  Beispiele,  Mohnülj  bei  der  Tem- 
peratur, die  nöthig  ist,  um  es  beständig  im  Koches 
zu  erhalten,  nrid  während  der  Operation  wcchseN 
ten  sie  die  Vorlage  mehrere  Male,  um  die  ver- 
schieden bcscbaffencn  Prodacte  in  verschiedenen 
Perioden  der  Operation  einzeln  anfzofaftgen.  Die 
erste   Periode  der  Operation  ist  beendigt,  wenn 
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migefalir  ^  vom  Fette  abdcstillirt  ist,  doch  danert 
sie  bei  festen  Fetten  länger,  dann  hört  anch  die 
Erzengang  des  darchdringenden  Riechstoffes  aaf, 
und  das  hernach  übergehende  Oel  gestehet  nicht 
mehr  bei  0^.  Wenn  dieses  überzugehen  aufhört 
und  die  Retarte  am  Boden  zu  glühen  anfangt,  er- 
füllt sie  sich  mit  einem  gelben  Gas,  das  sich  im 
Halse  zu  einer  rothgelben,  durchsichtigen,  dem 
Realgar  nicht  unähnlichen  Materie  condensirt.  Im 
Anfange  sind  die  Gase  am  häufigsten,  und  beste- 
hen aus  Kohlenwasscrstoffgas,  Kohlenoxydgas  und 
Kohlensäuregas,  welches  letztere  sich  in  einem  ab- 
nehmenden Verhältnisse  bildet.  Das  erste  Drittel 
der  Destillationsproducte  ist  bei  -f-^O^  fest  ge-  ' 
worden,  ist  aber  weich.  Wasser  zieht  daraus 
Benzoesäure  aus  (sowohl  Dupuy  als  Bussy  und 
Lecanu  nennen  sie,  wahrscheinlich  unbekannt 
mit  ihrer  eigentlichen  Natur,  acide  $ebacique\  fer- 
ner Essigsäure  und  den  riechenden  Stoß*,  der  von 
den  Säuren  abdcstillirt  werden  kann;  sie  versuch- 

'  ten  indessen  nicht,  seine  Auflösung  zu  concentri- 
ren.  oder  ihn  isolirt  zu  erhalten.  Ist  ihre  Essig- 
säure vielleicht  die  von  Dupuy  erwähnte  ilüch- 
tige  Säure?  —  Aus   dem  mit  W^asser  digcrirten 

^ Fette  wurde  die  Margarinsäure  durch  Fliefspapier 
geschieden,  welches  den  flüssigen  Theil  einsog, 
was  a^uletzt  durch  Pressen  unterstützt  wurde.  Sie 
hatte  alle  Eigenschaften  der  Margarinsäure.  Das 
vom  Papiere  eingesogene  und  das  ausgeprefste 
Fett  wurde  in  Wasser  absresondert  und' mit  einer 
sehr  schwachen  Lauge  von  Alkali  behandelt,  wel- 
cher sich  mit  der  Oelsäure  vereinigte  und  ein 
gelbes  Oel  zurückliefs,  welches  sich  durch  Destil-  , 
lation  mit  W^asser  in  ein  fluchtigeres,  farbloses 
und   nicht    saures,   und    in, ein  wenig  flüchtiges, 

Benelint  Jahres-Berich^  VI.        '  19  ' 
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ebenfalls  nicht  eanres.  sdüed.  —  Den  flüssigen 
letzten  Tbeü  von  der  Destillation  fanden  sie  an- 
fangs grünlich ,  nachher  ab6r  wurde  er  brann, 
hatte  nicht  den  reitzenden  Gemch  des  ersten  Pro- 
dacts,  rüthetc  nicht  LacLmnspapier ,  lüstc  sieb  in 
sehr  geringer  Menge  in  Alkohol  aof,  wurde  nicht 
von  kaostlschem  Kali  angegritTen,  nnd  brannte 
wie  ein  QUcbttges  Oeli  Er  destilürtc  ohne  Rück- 
stand über.  Das  rothgelbe  sahUmirtc  Fett  hatte 
weder  Geschmack  npch  Gernch,  schmoW  in  ko- 
chendem TVasser,  wurde  Ton  kochendem  Alko- 
hol aufgelöst,  nnd  schlag  sich  beim  Erkalten  dar- 
aus nieder,  ■  Von  kaltem  Aetber  wurde  es  aufge- 
löst. Talg  nnd  Schmalz  -  gaben  dieselben  Pro- 
dnctc,  der  Talg  aber  gibt  bis  za  ^-  seines  Ge- 
wichts Margarinsäure. 

Bizio  *")  fand,  dafs-,  wenn  Castorcum  mit 
6  Mal  so  viel  Alkohol  von  Oßj  gekocht  nnd  die 
fittrirte  'Aullösung  stehen  gelassen  wird,  sie  eine 
pulverige  Materie  absetze,  die  sich  nicht  in  kal- 
tem Wasser  auflöst,  in  geringer  Menge  von  ko- 
chendem anfgenommen  wird,  und  noch  etwas 
mehr  von  kaltem  Alkohol,  der  beim  freiwliligcn 
Verdampfen  kleine,  farblose,  nadclfurtnige  Kry- 
slallc  absetzt,  '  In  Acthcr  ist  sie  leicht  anflöslicb, 
nnd  bei  höherer  Temperatur  ist  sie  schmelzbar.  — 
Ist  dicfs  wohl  etwas  anderes  als  Steatin?  Auf  je- 
den Fall  mufs  man  beim  Namengeben  von  Stqf- 
-  fen  aus  solchen  Substanzen,  welche  zn  einem  ge- 
wissen technischen  oder  medicinischcn  Gehranch 
verwendet  werden,  nicht  so  leicht  Namen,  die  von 
dem  der  Hanptsnbstanz  abgeleitet  sind,  Bestand- 
theilen  ans  derselben  geben,  welche  nicht  wesent- 


*)  Jvnnal  ofScIenc*  MC  XTUI.  p.  161. 
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lieh  an  der  Wirkung,  wegen  welcher  die  Sab-  ^ 

stanz  angewandt  wird,  Theil  haben ,  aus  Grün- 
den, die  leicht  einzusehen  sind. 

Batron  Charalrd  ^)  hat  den  Zlbeth  ana-^      Zibeth. 
lysirt,   and   hat  ihn  dem  gröfsten  Theil  nach  aus 
einem  Fett   bestehend    gefunden,  welches  Stearin  , 

und  Olein  enthält,  und  seinfen  Geruch  von  einem 
ammoniakalischen  flüchtigen  Oel  hat.  Diese  Ana- 
lyse läfst  jedoch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Bachner  **)  hat  eine  reine  Art  von  Mo^  '  MoicLas. 
schus  untersucht.  Er  fand,  dafs  er  in  Wasser 
aufschwillt,  dasselbe  gelb  färbt  und  sich  leicht 
darin  zerrühren  läfst.  Der  Moschus  verlor  durch 
Einwirkung  von  kaltem  Wasser  dje  Hälfte  von 
seinem  Gewicht,  wovon  ungefähr  4-  seines  Gewichts 
beim  Verdunsten  des  W^assers  in  Form  einer 
braunen,  extractartigen  Materie  erhalten  wurde. 
Beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  .geht  Ammoniak 
weg,  und  die  Auilösung  trübt  sich,  indem  sie  ein 
schwarzes  Pulver  absetzt,  das  sich  nicht  wieder 
bei  erneuerter  Behandlung  der  Masse  mit  W^asser 
anflöst.  Diese  Auflösung  vom  Moschus  in  kaltem 
Wasser  enthält  kohlensaures  Ammoniak,-Salmiak, 
schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk  und  ein 
anderes  Ammoniaksalz,  das  aus  dem  schwarzen, 
pulverigen  Körper  besteht,  der  die  Eigenschaften 
einer  sehr  schwachen  Säure  hat,  und  in  kausti- 
schem Ammoniak  und  Kali  auflöslich  ist.  Seine 
Auflösung  in  Ammoniak  wird  beim  Abdampfen 
zersetzt,  und  der  electronegative  Bestandtheil  des 
Salzes-  niedergeschlagen.      Säuren  Tällcn  ihn  so- 


*)    Journal    de    Pharmacie,    X.    p.    537.     '  ScbweigserV 
Journal  N.  R.  JCIIL  p.  290. 

**)  Bnchner'a  Repcrtorium,  XXII.  p.  158. 
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gleich.  Alkohol  lost  Nihn  nnr  sehr  nnbcdcntcfnd 
aafi  Ba ebner  vergleicht  Ihn  t6it  dem  braunen 
Dammerdeextract  (welches  -man  Ulmin  za  nenneii 
anfangt)  und  mit  der  Geleesänre,  nnd  schlägt  da- 
für den  Namen  Moschussäure  vor.  Er  sagt  nicht, 
ob  er  sauer  ist;  und  wenn  man  Säare  nennen  und 
mit  einem  besonderen  Namen  als  solqhc  alle  Kör- 
per bezeichnen  will^  welche  in  der  organischen 
Chemie  ele^tronegative  Energie  zeigen,  ohne  sauer* 
zu  sein>  so  wird  die  Anzahl  der  Silnren  unzählig. 
Diese  Auflösung  enthält  das  Meislii  vom  Riech- 
stoff. —  Wird  der  im  kalten  Wasser  auflöslichc 
Thcil  des  Moschus  mit  Wasser  gekocht,  so  zieht 
dieses^  ungefähr  J-  vom  Gewichte  des  Moschus  von 
einer  Materie /aus,  welche  kein  Leim  ist,  weil  die 
Auflösung  bei  keinem  Grad  von  Concentration 
zum  Gelatinircn  gebracht  werden  kann,  welche 
aber  von  Galläpfelinfusion  in  braunen  Flocken 
gefällt  wird.  Sic  scheint  noch  etwas  von  der 
Moschnssäure  zu  enthalten,  die  indessen  an  die- 
sem Niederschlag  keinen  Antheil  hat,  denn  die 
kalte^  Moschusinfnsion  wird  nicht  von  Galläpfelin- 
fusion ge(;illt.  Der  inl  Wasser  unauflösliche  Theil 
hat  Charaktere  von  geronnenem  Eiweifs,  und  wird 
von  kaustischem  Kali  aufgelöst.  Er  hat  indessen 
eine  schwarzbi^aune  Farbe,  so  wie  auch  seine  Aof« 
lösung  in  Kali ,  was  jedoch  von  Moschussänre 
herrühren  kann.  W^ird  diese  Substanz,  vor  der 
Behandlung  mit  Alkali,  mit  Alkohol  oder  Aether 
digerirt,  so  liefert  sie  Steatin,  so  wie  es  auch  mit 
Eiweifs  der  Fall  ist,  und  welches  Steatin  Blon- 
deau  und  Guibourt  unter  den  Bestandthcilen 
des  Moschus  aufgeführt  haben.  .  Der  riechende 
Stoff  im  Moschus  ist  von  ganz  eigener  Art  Er 
kann  uichC  isoUrt  werden,  wird  nicht  in  Gestalt 
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eines  flüchtigen  Ocles  erhalten,   nnd  wenn  man 
Moschus  noch  so  viel  Mal  mit  Wasser  anskocht, 
50    riecht    das   Wasser    immer;    der   getrocknete 
Rückstand  hat  keinen  Gerach^  bekommt  ihn  aber 
wieder,   nachdem   er  aus  der  Luft  hygroscopische 
Feuchtigkeit  angezogen   hat   —  Man   sieht  hier- 
ans,    dafs    eine    ausführliche    Untersuchung    über 
die  Bestandlhcilc   des  Moschus  nicht  ohne    gro- 
fses  Interesse  ist.     Büchner  fand,   daCs  der  von 
ihm  untersuchte  Moschus  17,6  pC.  flüchtige  Ma- 
terien (Wasser,  kohlensaures  Ammoniak,  Riech*. 
Stoff),    34,4  pC.    in    kaltem    Wasser   auflösliehe 
(Salze  nnd  moschussaures  Ammoniak)^  20,5  in  ko*-  * 
eilendem  Wasser  auflösliche  Substanz  und  27,5  pC, 
nnanflüslichen  Rückstand  enthielt.      Alkohol  läfst 
vom  Mcfschus  0,38  unaufgelöst. 

Bizio  *)  hat  die  schwarze  Masse  vom  Din*    Schwa 
tenfisch   untersucht.     Er  fand,  dafs  daraus  Was-  /*"Ul*' 
scr  eine  Portion  thicrischcr  Materien  auszieht,  die      fische 
einige  Achnlichkcri  mit  Schleim  haben.     Die  Auf- 
lösung gerinnt  nicht  beim  Kochen,  wird  nicht  vom 
Sublimat  gefallt,  wohl  aber  von  Galläpfclinfusion. 
Beim    Abdampfen    setzt    sie    auf  der    Oberfläche 
eine  Haut  ab,   die  von   W^asser  wieder  vollslän- 
'dig  aufgelöst   wird,   und   die  er. für  den  Schleim"         ^ 
hält.     Nach  dem  Eintrocknen  ist  er  gröfstentheils 
in   Alkohol   mit  gelber  *  Farbe   auflöslich.     Aether 
zieht    daraus    eine    geringe    Menge    eines    gelben 
Harzes   aus.  —    Die  in  kaltem  W^asser  unauflös- 
liche schwarze  Masse  gab,  mit  kochendem  W^as- 
ser   behandelt',   eine   braune  Auflösung,  die  nach     % 
dem    Eintrocknen    ein    zcrfliefsendes    Extract   bil- 
dete, woraus  Bizio,  durch  Einwirkung  von  Aether 


*)  Sekweigger'«  Journal  N.  1\.  XV.  p.  129. 
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und  Atkohol,  Picromel  (GallenstoCF)  und  Znckcr 
ansgczogeo  Ba  habcD  glaubt,  die  gle!cliwobl  altem 
Anscheine  nach  nicht  darin  sind ;  hierauf  wurde 
die  onaafgclüsle  schwarze  Masse  mit  Alkohol  ge- 
kocht, der  ein  gelbes,  scharf  schmeckendes 'Harz 
aaszog,  das  schon  bei  4-^0°  weich  nnd  bei  einer 
fetwas  höheren  Temperatur  ^flüssig  war.  Aus  der 
fibrig  gebliebenen  fein  zcrtheittcn  Masse,  die  nun 
rin  schwarzes  Polver  bildete,  zogen  Säuren  Kalk 
ans.  Bizio  fand,  dab  sie  nach  der  Behandlung 
mit  Säure  auf  Lackmnspapier  sauer  reagirte,  und 
er  nimmt  darin  eine  eigene  Säure  an,  von  der  er 
das  Kali-  nnd  Ammoniaksalz  beschreibt,  von  wel- 
chen jedoch  keines  eine  organische  Säure  enthielt. 
Die  schwarze  Materie  wird  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure aufgelöst  und  von  Wasser  gefällt.  Starke 
Salpetersäure  zersetzt  dieselbe  mit  ausgezeichneter 
Heftigkeit,  Salzsäure  wirkt  wenig  daraaf.  Kausti- 
sche Alkalien  lüscn  dieselbe  auf,  nnd  verändern 
.'  ihre  Zusammensetzung;  die  Auflösung  ist  schwarz, 
seifenartig.  Kohlensaure  Alkaiien  lösen  dieselbe 
nicht  auf.  Um  das  schwarze  Pigment  rein  zu  er- 
baltcn,  schreibt  Bizio  vor,  dasselbe  zuerst  mit 
kaltem  Wasser  auszulaugen,  es  dann  erst  mit 
Wasser,  und  dann  mit  Alkohol  zu  kochen,  ver- 
mischt mit  Salpetersäure,  die  mit  dem  12fachen 
ihres  Gewichts  Wassers  verdünnt  ist,  und  ihn 
dann  mit  kobltinsanrem  Kali  zu  maccriren  nnd 
auszuwaschen.  Es  bildet  nun  ein  schwarzes  Pul- 
ver, das  wie  die  beste  Tusche  gebraucht  werden 
kann.  Er  nennt  es  Melain.  BIzio's  Untersu- 
chung läfst  viel  zu  wünschen  übrig,  und  von  P  r  o  u  t 
haben  wir  eine  weit  bessere  (Thom^on*^  „i^ 
nats  of  PhUosophy  V.  p.  4l7.)- 
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Gray  *)  hat  bemerkt,   dafs  die,  öfters  n^ie Aeesckwami 
eine    Knochenmasse   in   Terschiedenen    Spongien, 
Gorgfonien  und  Tcthyen  vorkommenden  Substan- 
zen fast  blofs  aus  Kieselerde  bestehen,  nnd  nicht 
ans  phosphorsaarem  Kalk. 

Braconnot  **)  hat  ein  neues  Präservativ  Mittel,  toai 
^ffen  die  Fäulnlfs  thierischcr  Sfoffe  anfi:efi:cben,  ^^önp«'.  «"< 
das  ich,  wegen  semer  Merkwürdigkeit,  mit-  seinen  Präparate 
eigenen  Worten  anführen  will.  „Das  neue  Be- '*"^*^^*'*^^ 
Wahrungsmittel,  welches  ich  vorschlage,  ist  schwe- 
felsaures Eisenoxyd,  ein  Salz  von  geringem  Gcld« 
werthc,  welches  aber  eine  im  höchsten  Grade 
adstringircnde  und  fänlnifswidrige  Kraft  besitzt 
Es  vereinigt  sich  mit  allen  thierischen  Flüssigkei- 
ten nnd  weicheren  Thicrstoffen,  und  bewahrt  sie 
vor  Fäulnifs.  Es  coagnlirt  die  Leimauflosnng,  und* 
ich  hoffte,  es  werde  den  Gerbestoff,  wenigstens 
bei  einigen  Arten  des  Gcrbcns,  ersetzen  können. 
£ine  zu  diesem  Endzweck  zubereitete  Haut,  und 
die  schon  anling  faul  zu  riechen,  wurde  einige 
Stunden  lang  in  einer  verdünnten  Auflösung  von 
diesem  Salze  gegcAt.  Getrocknet  und  dann  meh- 
rere Monatic  lang  im  Wasser  gelassen,  hat  sie 
nicht  die  mindeste  Veränderung  erlitten/^ 

„Ein  Gehirn,  welches  drei  Monate  lang  in 
derselben  Auflösung,  worin  die  Haut  gegerbt  wurde, 
gelegen  hatte,  wurde  hierauf  in  ein  stark  gcheitz- 
tes  Treibhans  gelegt,  wo  es  sehr  lange  zum  Trock-. 
nen  liegen  blieb,  ohne  die  geringsten  Spuren  von 
Fäulnifs  zu  zeigen.  Es  wurd'e  dann  in  \Vasser 
gelegt,   worin    es   unverändert   blieb,    aber   nicht 


*)  AnnaU  of  Pkilosophj,  Jan.  1825.  p,  431. 
**)  Journal  d«  Ckiiikj«  medicalc,  i.  p.  170. 


denselben  Grad  von  Weichheit  wie  vor  dem  Trock- 
|ien  bekam.  Uebencngt,  dafs  eine  sehr  gelinge 
Menge  von  schwefelsauren)  Eisenoxyd  znr  Bcwah- 
-rang  weicher  thierischcr  Stofle  erforderlich  sei, 
legte  ich,  zn  Anfang  des  Sommers,  Moskcln,  eine 
Xiunge,  eine  Leber  nnd  eine  Milz  in  eine  Auflö- 
sung dieses  Salzes  von  1,03  spccifischcm^cwicht 
(3°  Bcaumc),  nnd  fand  sie  nach  Verlanf  von 
5  Monaten  in  frischem  Zustande,  zum  Thcil  noch 
mit  ihrer  natürlichen  Farbe,  obgleich  die  Fliisslg- 
kcit  dann  nur  noch  Spuren  von  schwefelsaurem 
Eiscnoxyd  enthielt.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  sich  dieses  Salz  zum  Einbalsamiren  und 
tut  Aufbewahrnug  von  anatomischen  Präparaten 
eignet.  Seine-  Auflösung,  mit  einem  Pinsel  auf 
Haute  von  Thicrcn  gestrichen,  die  ausgestopft 
werden  sollen,  wird  dasselbe  gewifs  auch  für  zoo- 
logische Sammlungen  nicht  unwichtig  machen. 
Ich  wilnschtc  sehr,  dafs  Aerzte  dieses  Salz  anf 
Wanden  von  bösartigem  Cnaraktcr  versuchen  nnd 
es  seihst  innerlich  geben  möchten.  Seine  Berei- 
tung ist  sehr  einfach,  man  glüht  gewiihnlich. 
grünen  Eisenvitriol  in  einem  Tiegel,  oder  selbst 
in  einem  gurscisemcn  Topfe,  füllt  dabei  aber  das 
Gcfäfs  nicht  weiter  als  bis  zu  4  voll,  und  läTst 
die  Hitze  nnr  bis  zum  braunen  Glühen  gehen. 
Das  Salz  wird  dann  aulbewahrt  und  ntch  Bedarf 
ia  Wasser  an^elöst  und  filtrirt," 
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Geologie. 

.  Diese  Wissenschaft  wird  mit  nngewöhnli* 
chem  Eifer  in  dem  gröfstcn  Theile  der  Euro- 
päischen Länder  betrieben.  Betrachtet  man  in 
Ferussacs  Bulletin  unwersel  des  sciences  das 
monatliche  Ycrzeichnifs  der  in  diesem  Gegenstände 
herausgekommenen  Abhandlungen,  so  findet  man, 
mit  welchem  Interesse  er  betrieben  wird,  aber  auch, 
wie  unmöglich  es  sein  würde,  von  denselben  ein 
summarisches  Resultat  zu  geben.  Ich  mufs  des-  , 
halb  das  schon  im  vorigen  Jahresberichte  ange-f 
nommene  Prinzip  befolgen,  und  nur  das  berüh- 
ren, was  für  die  Geologie  im  Allgemeinen  In- 
teresse hat,  und  von  Einzelnheiten  nur  solche, 
welche  Scandinavien  betreffen. 

A.  Crichton  *)  hat  darzulegen  gesucht,  KUma  d 
dafs  die  Temperatur  der  Erde  vor  der.  letzten  *ehen  W 
Revolution  viel  höher  gewesen  sei ,  als  jetzt,  und 
zwar  unabhängig  vom  Einflüsse  der  Sonne,  und 
deshalb  über  die  ganze  Erdkugel  fast  gleich ;  für 
welchen  Umstand  zu  sprachen  scheint,  dafs  sich 
im  Uebergangskalkstein  dieselbe  Art  von  Verstei- 
nerungen in  allen  Breiten  und  auf  beiden  Seiten 
der  Linie  finden,  und  dafs  in  den  Steinkohlen- 
Qnd  Lignitformationen  ebenfalls  überall  dieselbe 
Art  von,  den  tropischen  Klimaten  angehörigen. 
Pflanzen,  von  den  Kohlenflötzen  von  Spitzbergen 


*)  Annal«  of  Pküo^ophy  N.  S.  Febr.  n.  Mars.  182&.  ' 
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an  bis  zu  denen  am  Aequator  vorkoramcn.  Diese 
höhere  Temperatur  aber  erklärt  er  daraus,  dafs 
die  Erde  hauptsächlich  ans  einer  metallischen 
Masse  bestehe,  welche  Legirnngen  von  denjeni- 
gen Metallen  enthalte,  die  in  oxydirtcm  Zustande 
ihre  Rinde*  bilden^  und  sich  auf  Kosten  der  Lult 
nnd  des  Wassers  oxydirt  haben,  wodurch  eben 
diese  hohe  Temperatur  entstanden  sei,  —  eine 
schon  Ton  v.  Humboldt  aufgestellte  Meinuiig 
(Jahresbericht  1825,  p.  262.). 

Mac  call  och  *)  hat  über  die  Strnctnr  der 
Gebirgslager  und  zufallige  Zerreifsnngen  dersel- 
ben interessante  Bemerkungen  mitgetheilt;  ich  kann 
indessen  nur  anf  seine  Abhandlung  verweisen. 

Hall,  dessen  interessante  Versuche,  über 
die  Verschiedenheit,  welche  beim  Schmelzen  der 
Körper  bei  einer  über  die  gewöhnliche  erhöhten 
Pression  statt  findet,  mehrere  von  Hutton's  be- 
kannten Ideen  über  die  Entstehung  der  Erde  un- 
terstützten, hat  der  königl.  Akademie  eine  kurze 
Abhandlung  (  eigentlich  ein  besonderer  Abzug  aus 
Edinb.  philos,  Transactions  für  1825)  zugesandt, 
worin  er  darzulhun  sucht,  dafs  das.  unterirdische 
Feuer  an  der  Bildung  der  eigentlichen  .Ucber- 
gangsgebirgsartcn  Theil  habe,  indem  er  annimmt, 
dafs  diese,  nachdem  sie  sich  auf  dem  Meeresbo- 
den gebildet  hatten,  zuerst  von  der  unterirdischen 
Hitze  getrocknet  wurden  und  nachher  durch  Koch- 
salz, welches  darin  geschmolzen -wurde,  ihren  Za- 
sammenhang  bekamen.  Aber  weder  Kalkstein  noch 
Sandstein  geben  beim  Auslaugen  mit  Wasser  Koch- 
salz, was  doch  nothwendig  sein  müfste,  wenn 
Halls  Vorstellung  richtig  wäre. 


*)  Joarn.  of  Science,  XVIII.  p.  GD. 
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Za  den  interessanteren  Fragen  m  der  Gco-  Gebirgsarten 
logie  gehört  in  diesem  Aogenblick  die  nähere  Be-  ^"l*^»"»*«*»««» 
Stimmung  derjenige  Gebirgsarten,  welche  valka- 
nischen  Ursprungs  sind.  Wenn  wir  uns  vorstel- 
len, dafs  sich  die  Urgebirge  der  Erde  einmal  in 
glühendem  Flufs  befunden  haben,  ans  welchem 
sie  durch  eine  sehr  langsame  Abkühlung  fest  ge- 
worden sind,  so  haben  wir  natürlich  auch  für 
diese^  eine  Art  vulkanischer  Bildung  angenommen. 
Aber  es  ist  gleichwohl  nicht  diese  Art  von  Entste- 
hung eines  Gcbirgsartlagcrs,  welche  wir  vulkanisch 
nennen,  sondern  es  sind  solche,  >velchc  sich  offen- 
bar erst  nach  d.en  Uebergangsgebirgsarten  bilde- 
ten und  welche  also  über  letzteren  liegen.  Zwi- 
schen diesen  und  den  ersferen  findet  gewöhnlich 
ein  Unterschied  in  dem  Gefüge  statt,  welcher  von 
der  schnelleren  Abkühlung,  der  die  vulkanischen 
Gcbirgsarten  ausgesetzt  waren,  herzurühren  scheint, 
und  wodurch  sie ,  in  höherem  oder  geringerem 
Grade-,  in  der  Feinheit  des  Gcfüges  den  erstarr- 
ten Laven  ähnlich  sind,  welche  von  noch  thäti- 
gen  Vulkanen  und  noch  bei  Menschengedenken 
ausgeworfen  wurden,  und  was  die  Ursache  ist, 
dafs  man  schon  auf  den  ersten  Anblick  mit  ziem- 
lieber  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Entstehung  der 
Gebirgsart  schliefscn^  kann.  Noch  eine  andere 
Erscheinung  sind  di^  theils  leeren  theils  später 
ausgefüllten  Blasen  oder  unregelmäfsigen  Höhlun- 
gen, welche  in  diesen  Gebirgsarten  dadurch  ent- 
standen, dafs  flüchtige  Materien,  welche  unter  der 
Erdrinde  in  flüssiger  Form  mit  der  Masse  gemengt 
waren,  in  Gas  übergingen^  als  der  Druck  über  der 
Erdoberfläche  bedeuten^  vermindert  wurde,  ohne 
aber  bis  an  die  Oberfläche  der  zähe  gewordenen 
Masse  gelangen  zu  können,  die  zuletzt  um  die- 
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selben  ersuinte  und  sie  «inschloEs^  AU  nachher 
die  vulkanische  Gebii^snfasse  feine  Hisse  bekam 
ond  Wasser  einsog,  So  waren  diese  Raame,  hin- 
sichtlich ihrer  damaligen  Temperator,  larilcer>  and 
saagien  nnn  die  Flüssigkeit  cjn,  wovon  die  Masse 
dorchdrangen  w^r;  nnd  anf  diese  Weise  entstan- 
den die  aaf  nassem  Wege  gebildeten  Krys^lIJsa- 
lioncQ,  welche  so  viele  Blasenräumc  in  vulkani- 
schen '  Gehirgsarten  aasflllien.  Sie  finden  sich 
Daltirlichcrwcise  nicht  in  den  Urgebirgcn,  welche 
auf  der  Stelle,  wo  sie  sich  befinden,  unter  der- 
selben .'Pression  geschmolzen  warep  nnd  erstarr- 
ten. Vnlkaniscbc  Urgebirgsarten  sind  folglich  in 
der  Hinsicht  leicht  zn  nnterscbeiden,  nnd  es  bleibt 
znr  Beendigting  dieses  Streites  nichts  weiterührig, 
als  dafs  diejenigen  Geologen,  welche  an  die  VorsteU 
long,  dafs  die  Trappformation  auf  nassem  Wege 
gebildet  sei,  von  Jngend  anf  gewöhnt  waren,  diese  ' 
Umstünde  beweisen  lassen,'  was  sie  in  der  Tbat 
beweisen.  Dafs  vallcanische  Gehirgsarten  in  ge- 
schmolzenem Zos^nde  In  allen  Bildungs- Perioden 
der  Erdoberfläche  auf  dieselbe  aasgeflossen  seien, 
haben  nns  die  geologischen  Forschnngcn  gelehrt. 
Die  ersten  derselben  liegen  anmltlelbar  auf  der 
UebergangsformatioD,  welche  dieselben  zwan  oft 
nmgewälzt,  aber  nie  hoch  cmporgebobcn  haben, 
dnrch  deren  Sprünge  sie  dann  ausflössen ;  and 
diese  zeigen  nie  jene  kegelförmigen  Erhebnogen, 
wodurch^  sich  die  Vulkane  aaszeichnen,  welche 
nun  noch,  seitdem  die  Erde  ihre  gegenwärtige 
Aushildang  erhatten  hat,  entstehen.  Es  ist  also., 
zwischen  damals  und  jetzt  ein  .deotlicher  Unter- 
schied in  der  Ursache  der  Ans]>ressang  deq  Ge- 
schmolzenen anf  die  Erdoherfläcbe  vorbandeni  Dud  . 
.  dieser  Unterschied  scheint  darin  za  bestehen,  dafs 
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damals  nnr  cm  nicht  erstarrter  Theil  der  Erd- 
masse  darch  Spalten  aaf  den  erstarrten  ausge* 
prefst  wurde,  jetzt  dagegen  das  Geschmolzene 
durch  die  Wirkung  gasförmiger  Stoße  ausgewor-^ 
fen  wird,  welche  sich  durch  zufallige,  *'aber  auf 
einer  und  derselben  Stelle  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
derkehrende Ursachen  bilden.  Schweden  und  Nor- 
wegen haben,  wie  ich  im  vorigen  Jahresberichte 
(p.  286.)  anführte,  mehrere  zur  epstch  Entstehungs- 
Epoche  der  vulkanischen  Gebirgsarten  gehörige 
Formationen.  Zu  denselben  gehören  auch  die  be- 
kannten Porphyrgebirge  in  Elfdalen«  welche,  nach 
des  verstorbenen  Assessor  Gähn 's  .und  des  Ober- 
director$  Hagström 's  Untersuchungen,  auf  Sand- 
stein liegen.  Die  aufserordentliche  Dichtigkeit  die- 
ser Gchirgsart,  welche  sie  zu  den  schönsteii  ge- 
schliffenen Sachen  anwendbar  machte  scheint  nich{ 
mit  der  gewöhnlicheren  Beschaffenheit  der  vulka- 
nischen Gebirgsarten  übereinzustimmen;  sie  besitzt 
aber  diese  Dichtigkeit  nicht  durch  und  durch,  und 
ich  hatte  vergangenen  Sommer,  bei  einer  Reise 
in  diese  Gegend,  Gelegenheit  mich  zu  tiberzeu- 
gen, dafs  in  demselben  Berge,  dessen  Gipfel  das 
Material  für  die  Arbeiten  des  Porphyrwerkes  lie- 
fert, der  PorplijT  nach  unten  zu  immer  lavaarti- 
gbr  wird,  hier  und  da  mit  kleinen  Blasen  erfüllt 
ist,  und  auf  gewissen  Stellen  so  ähnlich  den  Pro* 
ducten  neuerer  Vulkane  wird,  dafs  man  sie  nicht 
von  einander  unterscheiden  könnte.  Sowohl  in 
Norwegen  als  in  Elfdalen  und  an  vielen  anderen 
Punkteti  ist  der  Porphyr  von  einer  anderen  Ge- 
birgsart  J)egleitet,  nämlich  vom  Syenit ,  welcher, 
gerade  wegen  dieser  beständigen  Begleitung,  eines 
vulkanischen  Ursprungs  verdächtig  geworden  istj 
obgleich  die  Grobkömigkeit  seiner  Textur,  welche 
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in  Norwegen,  z,  B.  bei  FreJriksvärn,  «cbr  aus- 
gezeichnet ist,  dafbr  zn  sprecben  scheint,  dafs  er 
^  sich   nntcr  gleichen  änfeeren   Umständen  wie   die 

UrgehirgG  gebildet  habe.  Als  einen  Beitrag  bei 
Bcortheilang  dieser  Frage  über  den  Ursprnng  des 
,  Syenits  kann  ich,  bemerken,  dafs  ich  im  vorigen 
'  Sommer  in  dem  bei'Elfdalen  Torkommcnden  Sye- 

nit Olivin  fand,  ähnlich  dem  in  anderen  valkani- 
schen  Gebirgsartcn  vorkommenden,  nad  ziemlieh 
innig  in  den  Blocken  eingemengt,  die  ich  zn  se- 
hen Gelegenheit  hatte.  Herr  Gnstav  Rose  in 
Bertin,  welchem  ith  ein  Exemplar  davon  mitlheiltc, 
'  njachte  mich  anfnoch  eine  üebcrctnsllmmiing  mehr 
mit  den  Gcbirgsarten  vnlkanischcn  Ursprnngs  auf- 
mcrksam,  dafs  nämlich  das  darin  ciogesprengt 
sitzende  Eisenerz  nicht  Eiscnoxydoüydal,  sondern 
titansaares  Eisenoxydal  oder  sogenanntes  Titan- 
eisen ist.  Die  Umstände  scheinen  demnach  immer 
bessere  Beweise  (Ur  die  Richtigkeit  der  Vorstel- 
Inng  zn  entwickeln,  dafs  auch  der  Syenit,  nnge- 
acblet  seiner  Grobkürnigkeil,  als  gGschmolzcne 
Masse  über  schon  fest  gewordene  jüngere  Gc- 
birgsarten ausgeflossen  sei,  kurz,  dafs  er  za  ävu 
ältesten  Ynlkanphänomenen  der  Erde  gehöre.  Man 
kann  darin  zwar  auch  fragen,  ob  es  nicht  auch 
einen  vulkanischen  Granit  gebe;  nnd  auch  diese 
Frage  mücble  mit  der  Zeit  befriedigend  beantwor- 
tet werden  können. 

SiUfonna-  Bclm  UebcrgaDge  von  der  Vorstellung  der  nep- 

tloa,  mögli-  tnnischen  Bildung  des  Trapps,  des  Porphyrs  elc. 

vulkinUcb.  't^  ^^^  1^*^^  ihres  pyrogen  et  Ischen  Ursprungs,  wel- 
che sich  io  ciaer  Zeit  von  30  Jahren  allmäbllg 
nntcr  den  am  tiefsten  denkenden  Geologen  Euro- 
pa's  aasbildete,  hat  sich  die  Annahme  von  vnlka- 
aischer  Entstehung  weit  ttber  das  hinaus  erstreckt. 
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von  dem  man  im  ersten  Augenblicke  glaubte^  daCs 
CS  bicrhet  gebore.  Im  Jabresberichte  1Ö24,  p.  251  .^ 
erwähnte  ich  v.  Buch's  Yermuthung  über  die  Her- 
kunft der  Talkcrdc  im  Dolomite  der  Tyroler  Alpen. 
Charpentier  '^)  bat  zn  zeigen  gesucht,  dafs  za 
Bex  eine  Masse  aas  zertrümmerten  Stücken  von 
wasserfreiem  Gyps  von  tönten  her  aofgeschoben 
und  nachher  durch  Kochsalz,  das  sich  von  unten 
auf  sublimirte,  verbanden  worden  sei,  und  hier-, 
durch  hat  die  Frage  über  den  vulkanischen  Ur-  "" 
sprang  der  Salzformation  zwischen  mehreren  Geo- 
logen Erörtcrnngen  vcranlafst.  Ohne  über  diese 
Materie  eine  Meinung  vorher  fassen  zu  können,  da 
gewifs  eine,  so  ungewöhnliche  Idee  lange  geprüft 
und  begründet  werden  miifs,  darf  ich  doch  bemer- 
ken, dafs,  da  das  Salz  gewöhnlich  den  wasser- 
freien Gyps  begleitet,  und  die  Bildung  von  was- 
serfreiem Gyps  auf  nassem  Wege  schwer  zu  be- 
greifen ist,  so  viel  a  priori  bestimmt  werden  za 
können  scheint,  dafs  diese  Gebirgsarten  auf  trock- 
nem  Wege  gebildet  seien. 

Die   Idee,  welche  ich    bei  yerfi:leicbun8:  der Mineralquel- 
vulkanischen    Ucberrcste    und  der  vielen   kohlen-     ij',n*/cjj^ 
säurehaltigen,  natronreichen  Quellen  der  Auvergne  Phiinomeiie. 
mit   den  vulkanischen  UeberrCsten  und  merkwür- 
digen Mineralwassern  des  nordwestlichen  Böhmens 
aufstellte,  dafs   diese   eigcnthümlich  beschaßcnen 
Mineralwasser  mit  den  unterirdischen  Ueberrestcn       •>    ,       * 
der  Yolkanphänomene  im  Znsammenhang  stehen, 
wovon    die    Oberfläche    der  Erde  in   der  ganzen 
Umgegend  so  sprechende  Zeugnisse  aufweist,  und 
ans    einer    Zeit,    dafs    sie   niqht  zu  den  ältesten 
Vulkanphänomcnen  gehört  zu  haben  scheinen ,  ist 


*)  Bogf  «adorff*«  Annalen,  IIL  p.  75. 
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von  mehreren  Natorfotscliem  einer  Prüfung  nn- 
terworfen  worden,  v.  Hoff  *)  hat  in  einer  sehr 
vortrefflichjpn  Arbeit  üb^r  die  geognostische  Be- 
schafTenhcit  Karlsbads,  begleitet  von  einer  beson- 
deren Betrachtang  über  die  von  den  warmen  Quel- 
len dargebotenen  geologischen  Erscheinungen,  sich 
geänfsert,  dafs  die  Ursache  ihrer  Wärme  in  einem 
fortdauernden  Prozesse  gesucht  werden  müsse,  der, 
wie  er  glaubt,  in  einer  so  grofsen  Tiefe  vor  sich 
gehe,  dafs  diefs  das  einzige  auf  der  Oberfläche 
beiperkbare  Product  davon  sei.  '  Er  hält  es  nicht 
für  möglich,  dafs  die  Wärme  eines  verloschenen 
Yulkanes.  so  lange  anhalten  könne,  ohne  abgelei- 
tet zu  werden,  und  glaubt,  dafs  das  Wasser  schon 
so  viel  ableite,  dafs  es  ihn  hätte  abkühlen  müs- 
sen. Es  ist  natUrUch,  dafs  in  Dingen  von  dieser 
Beschaffenheit  die  eine  Meinung  eben  so"  viel 
werth  ist^  wie  did  andere,  sobald  sie  nicht  offen- 
bare Unmöglichkeiten  einschliefst.  Aber  meiner 
Meinui^g  nach  kann  man  sich  wohl  schwerlich, 
nach  dem  was  wir'  wissen >  einen  unterirdischen, 
fortdauernden  Prozefs  vorstellen,  der  als  Product 

,  keine  andere  Erscheinung  zeigte,  als  die  Enjp^är- 
mung  des  W^assers;  denn  entweder  würde  Wärme 
durch  Vereinigung  neben  einander  liegender  Stoffe 
entstehen,  aber  diese  mUfste  dann  gewif^  vpn  An- 
fang der  Juxtapositfon  an  vor  sich  gegangen  sein, 
oder  auch  dufch  ein  zufälh'ges  Hinzukommen  von 
Stoffen,  welche  siih  von  Anfang  an  nicht  da  be- 
fanden, wie  z.  B.  durch  Eindringen  von  Wasser, 

.  aber  dann  müfstc  zugleich  noch  etwas  anderes, 
#  '  als 


*)  Geognostische  Beraerlnrngcn  über  Karlsbad.   Gotba'1825. 
p.  33.^  und  m  Kästner'»  Archiv,  TL  p.  103.  221. 
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sAs  was  das  Wasser  entbält,  generirt  werden,  es 
mflfiite  sich  z,  B^  wenn  Oxydation  statt  fände, 
Wasserstofigas  im  Wasser  eingeprelst  finden, 
nnd  von  einem  fortdauernden  Proze&se  mttlsten 
Fhictaationen  eine  Folge  sein,  während  dagegen 
iJUnveränderiicbkcit  oder,  richtiger ,  eine  an  Un- 
Teränderlichkeit  gränzende  Abnahme,  einen  schon 
beendigten  Prozcfs  charakterisiren  müfste,  dessen' 
Prodact  schon  gegeben  wäre.  Ob  wirklich  die 
Langsamkeit  in  der  Abkühlang,  welche  man  bei 
der,  während  eines  Zeitraumes  von  einem  ^  Jahr- 
bnndert  mit  Sicherheit  bekannten,  Unveränderlich* 
keit  des  Karlsbader  Wassers  voraussetzen  mnis,  _ 
möglich  sei,  oder  ob,  wie  v.  Hoff  meint,  das  , 
Ausströmen  des  YV^assers '  die  vermutbungsweisc 
angenommene  Hitze  und  den  eingeschlossenen 
Heerd  des  Vulkans  hätte  hinlänglich  abkühlen 
müssen,  hat  Bisc4iof  *)  durch  Versuche  zn 
prüfen    gesucht,    und   er   hat   gezeigt,    dafs    das 

Karlsbader    Wasser  durch   die   Wärme,   welche 

* 
es  wegfühi:t,  kein  so  grofses .  abkühlendes  Vermö- 
gen gehabt  habe,  dafs  es  in  der  Zeit,  die  man 
von  Adam  bis  jetzt  annimmt,  mehr  als  kaum  ^ 
von  der  Basaltmasse,  welche  den  Donnersberg 
bei  Milleschau  in  Böhmen  ausmacht,  vom  halb* 
geschmolzenen  .Zustande  bis  auf  die  gewöhnliche 
Temperatur  der  Luft  hätte  abkühlen  können,  und 
er  hat  in  jener  citirten  Arbeit  darzuthun  gesucht^ 
dafs  alle  diese  natronreichen,  kohlensäurehaltigen 
W^asser   in    Verbindungen  mit  vulkanischen  Er* 


*)  Cherauclie  Untersackang  der  Mineralwaster  ta  Geiloan, 
Fachingen  und  Selters  im  Henogtk.  Nassau,  nebst  allge- 
meinen  Betrachtungen  fiber  vnlk.  Mineralquellen  ftc.; 
Yon  Dr.  G.  Bischof.     Bonn  1826.     p.  14S. 
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«cheinimgen  der  Vorzeit  stehen;  wovon  man  in 
gröfserem  oder  geringerem  Abstände  die  Beweise 
in  den  yalkantscHen  Gebtrgsarten  in  der  Umge- 
gend finde. 
Brannkolileii        Pfofessor   Nilson  *),   wclcher  scbon  mehr- 
in Schonen.  ^^]^    Spuren    von   Braunkohlen  in  Schonen  be-r 
merkte,  hat,  in  einer  der  Akademie  eingereichten 
Abhandlung,  die  Erdbildung  im  südöstlichen  Scho- 
Vuen,  so  wie   die   obersten  Lager  von   Sand   nnd 
Torf   geschildert,    und   zeigt,    dafs    die    unterste 
Schicht  der  Sandbildnng'  auf  der  Kreideformation 
ruhe;    aber    diese    unterste    Sandbildung    gehört 
nicht  der  Alluvial  -  Erde   an.      Sie    ist   besonders 
ausgezeichnet   bei   Käseberga ,    wo   sie  200   Fofs 
hohe  Hügel  bildet,   die   nach  der  Ostsee  zu  mit 
einem  sehr  steilen  Abhang  abgebrochen  sind,  was 
von  dem  Volke  dort  Bjeren  genannt  wird.     Herr 
Nilson  glaubt,  dafs  sie  der  Kreideformation  an- 
gehören; er  fand  in  denselben,  auf  der  abschüssi- 
geren   Seeseite,    zwei   dünne  Lagen  von  Braun- 
kohlen, von   1  bis  2  Zoll  Mächtigkeit,  und  noch 
tiefer  soll,  nach  Aussage  der  bei  der  Untersuchung 
helfenden   Arbeiter,   ein  noch  mächtigeres  Lager 
sein,  da:s  da,  wo  es  zu  l^age  ging,  damals  durch 
Einsturz  des   Sandhügels  bedeckt  war,  das   aber 
vom  Meere  oft  entblöfst  wird,  und  von  dem  Herr 
Nilson  am  Strande  umherliegende  gröfsere  Braun- 
kohlenstticke  sammelte.    Die  Zukunft  wird  es  aus- 
weisen,  von    welchem  Werth  diese  Entdeckung 
in  ökonomischer  Hinsicht  sein  wird. 
Ueoes  Kalk-        Herr  Hisinger*)  hat  eine  sehr  eingeschränkte 
Smänd.     Uebergangsformation  von  Versteinerungen  führen- 


*)  K.  Yet  Aead.  Handl.  1825. 
-)  A.  a.  O.  p.  181. 
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dem  Kalkstein  von  Hamlenäs  am  See  Humlen  m 
Calmar  -  Gouvernement  ^  beschrieben ,  welcbc ,  ob- 
gleich im  Uebrigen  als  Jbesonderes  Lager  charak- 
terisirt,  doch  wegen  ihrer  geringen  Ansdcbnang 
und  ihrer  Entfernung  von  anderen  ähnlichen  Ueber- 
gangslagern  einige  Zweifel  veranlafste,  ob  man  sie 
wirklich  als  ein  besonderes  Lager  oder  nar  als 
eine  Ansammlung  von  Geschieben  za  betrachtcp 
habe. 

Herr  Ström  *)  haf  einer  geologische  Ueber- 
slcht  von  der  Alpenkette,  welche  Schweden  nnd 
Norwegen  trennt,  gegeben.  Die  darin  vorherr- 
schenden Gcbirgsarten  sind  Glimmerschiefer,  Chlo- 
ritschicfer,  Thonschiefer,  Homblendeschicfcr  nnd 
Gneis,  weldier  oft,  aber  nar  in  kleinen  Par- 
tien, vorkommt.  Als  untergeordnete  Lager  kom- 
men an  vielen  Punkten  Schwefelkies,  Magnetkies 
nnd  Kupferkies  in  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Lagern  vor;  seltner  magnetisches  Eisenere;  und' 
dann  nur  in  kleineren  Lagern ;  Serpentin  mit- 
Chrom^isen  bei  Faastenen  in  Tönsjet^  Kalkstein 
an  mchrerea  Punkten,,  und  hier  und  da  auch 
Topfstein  und  Grauwerke«  —  Die  Scfaieferfornia- 
tion  beherbergt  Lager  von  Granit,  Syenit  und  von 
Euphotid.  Die  Gänge  bestehen  meisteqtheils  aus 
Granit«  dagegen  aber  soll  kein  Grünsteingang 
bemerkt  worden  sein.  Die  von  ihm  gegebenen 
und  aus  den  entgegengesetzten  Wirkungen  po- 
larischer Kräfte  abgeleiteten  Erklärungea  üb^r  die 
Ursachen,  welche  die  Ausdehnung  des  Gebirges 
im  Ganzen  nach  Norden  nnd  Süden  bewirkt  ha- 
ben, so  wie  über  das  Lagerverhältnifs  der  Ge- 
birgsarten«  sind  Wortspiele,  die  nichts  erklären. 


*)  Magasin  für  Naturvidenikaberne.  1825.  H.  ^  ,lf...32Q. 
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Keilhan,  deucn  Untenncbangen  Über  daj 
,  höchst  merkwürdige  gcognosüscbe  Verhältnifs  des 
südlichen  Norwegens  ich  schon  im  Jahresb.  1835, 
p.  355',  angezeigt  habe,  bat  seine  Abhandlnng 
darüber,  in  Folge  erncacrter  und  mit  vorzüglicher 
Anfmerksamkeit  und  detaillirter  GenaDigkcit  ange- 
stellter Untersnchangen  über  die  merkwürdigsten 
dieser  Gegenden,  umgearbeitet  *),  in  denen,  wie 
CS  den  Anschein  bat,  Urgcbirge,  Uebergangs- 
nnd  Tolkaniscbe  Gebirgsartcn  auf  eine  so  uner- 
klärliche Art  mit  einander  abwechseln,  dafs  sie 
sich  gewifs  bis  jetzt  noch  nach  keiner  theoreti- 
schen Vorstellnng  ordnen  lassen.  Er  bat  mit  vor- 
zltglicher  Aufmerksamkeit  die  nnmittclbarcn  Be- 
rührungsflächen der  verschiedenen  Gebirgsarlen 
stndirt,  und  die  Menge  von  sonderbaren  Erscbci- 
nnngen  beschrieben,  dio  sich  zeigen,  wo  z.  B. 
Granit  sich  in  unrCgelmäfsigcn  ,^  bisweilen  gang- 
ähnlichen,  bisweilen  eingesprengten  Stücken  in 
den  Uebergangskalk  einmengt;  wo  Porphyr  mit 
Lagern  von  Sandstein  abwechselt  n.  dergl.  Die 
interessanten  Details  dieser  Beschreibungen  sind 
zahlreicbj  und  die  Uomüglicbkeit,  daraus  gegen- 
wärtig ein  für  die  Geologie  allgemeines  Resultat 
zQ  ziehen,  nStbigt  mich  auf  Keilfaau's  Abhand- 
lung zn  verweisen,  in  welcher  er  sich  mit  einer 
rühmlichen  Neutralität  des  Einwebens  von  theo- 
retiscbcQ  Speculationcn  enthalten  hat.  Da  aber 
jede  Art  von  Fofscbnng  nur  als  PrUfnug  dessen, 
was  man  vermntbet  oder  nicht  vcrmuthel,  nnter- 
noramen  wird^so  kann  man  anch  ausKeilhau's 
Arbeit  sehe»,  '  dals   er  tn  denen   gehört,  welche 


*)  Pottendorff'i    ADD*reii,    B.   V..    w 
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noch  nicht  der  Yorttelliing  toq  der,  p^ogeneti-i 
sehen  Natur  des  Trapps  und  P.orphyrß  .gewogen.r 
sind^  ein  Umstand,  welcher  bei  Pipern  Natnrfor-l 
scher  so  natürlich  ist,  welcher  diese  Gebirgsartea« 
noch  nicht  neben  den  natürlichen  Bt<w.eisen  fiic, 
ihre  Entstehung,  welche  auf  der  Scandinavisched 
Halbinsel  gänzlich  fehlen,  gesehen  hat    Es  wäre, 
jedoch  eine  Möglichkeit,  dafs  diese  merkwürdigen 
Punkte,  mit  Keilhau's  Aufmerksamkeit  auch  ans', 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  in  Tielem,  was* 
anders  unbegreiflich  aussieht,  Licht  Ycrbreitetcn.  : 

L.  Cordier  hat  ein  Handbach  der  Gcolo« 
gic  herausgegeben,  welches  noch  nicht  bis  hier- 
her gelangt  ist;  aber  des  Verfassers  Name  spricht 
schon  im  Voraus  in  Gunsten  der -'Arbeit.. 

A.  Bou^s  *)  Synopsis  der  Gebirgsarteug 
obgleich  nur  als  Joumalartikel  publicirt,  verdieui 
als  eine,  die  ganze  Geologie  umfassende  Arbeit 
hier  erwähnt  zu  werden. 

Im  Laufe  von  1825  hat  man  folgende  Efd-  Ei^bebta. 
beben  bemerkt:  5*  Jan.  um  9  Ubr  Abends  ein 
gelinder  Stof;^  zu  Prenschdorf  in  der  Sehweite, 
19.  Febr.  um  Mittag  ein  starkes'  Erdbeben  auf 
St  Maure  (unter  den  Jonischen  Inseln),  wodurch 
die  Stadt  Santa  Maura  fast  gänzlich  zerstört  und 
viele  Einwohner  getödtet  wurden.  20.  Jan.  auf  b; 
land  starke  Stufse.  Einige  geringere  waren  zu  An*f 
fang  des  Monats  vorangegangen.  21.  Jan.  um  Mit-» 
ternacht  zwei  gelinde  StöCie  zu  Marseille,  die  sich 
den  22.  Jan.  um  1  Ubr  Nachmittags  wiederhol« 
ten.  Den  2.,  3.,  4.  und  5.  März  eilf  sehr  hef* 
tige  Stöfse  in  Algier,  nnd  der  Nachbarschaft.  Die 
Stadt  Blisa  wurde  gänzlich  zerstört,  und  les  tollen' 


*)  Edinb,  Plul.  Joamal.  XUL  p.  130. 
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1^,000  M^nsc^n  nnter  dM  Rdnen  begraben 
^brden  $ei'fr;  Einige  Standen  Vor  dem  ersten 
Stofse  waren  alle  Qadlen  nnd  Bronnen  leer  ge- 
worden« Den  11  •  April  nm?4  Ubr  Nachmittags 
ein  starker  Slofs  zu  Carracas.  2.  Juli  wieder  starke 
Stofse  in  Algier  nnd  der*  Umgegend.  20.  Sept. 
einige  starke  Stüfse  anf  Trinidad,  wodnrcb  meh- 
rere Häöser  einsttirsten.  f-O«  Nov^  starke  Stofse 
Morgens  zn  Port  an  Prince.  8.  Dcc.  zwischen 
10  nnd  11  Ühr  Abends  ein  starker  Stofs  zu  Genf. 
23.  Dec.  um  5  Uhr  Nachmittags  ein  gelinder 
Stofs  zn  Strasburg. 

Im  Jähipe  1626  hatte  man  in  Norrland  drei 
Efdstöfse;  den  7*  Febr.  einen  sehr  bemerkbaren 
Stofs  bei  Galtstrom's  Eisenwerk,  3  Meilen  von 
Sandswall;  den  11.  einen  sehr  gelinden  nahe  bei 
Snndsw'all  bei  Jacobsdal,  begleitet  von  ein^m  rol- 
lenden Getöse.  Den  21.  Febi\.  nm  halb  9  Uhr 
Morgens  in  der  Nähe  von  Tomeä  einen  gelinden 
Stofs  mit  Erschütterohg  der  Häuser  nnd  Mobilien, 
lind  von  einem  rollenden,  donnerähnlichen  Tone 
begleitet 

Anf  der  Insel  Meleda  im  mittelländischen 
Meere,  vorRagasa,  hörte  man  den  10.  März  .1822 
Tone  wie  von  Kanonenschtissen  in  dem  Dorfe 
nnd  Thale  Babinopoglie;  sie  fahren  nachher  mit 
nnbedentenden  Pansen  foVt.  Im  Monat  Aug.  1823 
erfolgten  sie  am  schnellsten  nnd  stärksten,  hör- 
ten den  ij.  Aag.  auf  nnd  kamen  im  Febr.  1824 
wieder.  Nach  einer  kurzen  Dauer  hörten  sie  auf 
nnd  kamen  erst  im  September  wieder,  worauf*  sie 
abnehmend  fortfahren  bis  im  März  1825.  Man 
bat  nicht  ausfindig  machen  können,  von  wo  diese 
Töne  eigenlllch  ausgingen.  Die  Stärke  des  To- 
nes pahm  schnell  mit  der  .Entfernung  von  3abi- 
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nopoglie  ab.  In  mehreren  anterirdischen  Höhlan- 
gen auf  der  Insel  hörte  man  nichts,  nnd  sol- 
che, die  auf  Anhöben  gestellt  waren,  um  die  Ge- 
gend,  woher  die  Töne  kamen,  anszamitteln ,  ga-  * 
ben  ganz  widersprechende  Berichte.  Es  ist  je- 
doch  wahrscheinlich^  dals  diese  Detona^tionen  nn- 
terirdisch  waren ;  nnd  Mcleda's  \Einwohner  hat 
man  an '  den  wenig  tröstenden  Umstand  erinnert^ ' 
dafs  ähnliche  Detonationen  eine  Zeit  lang  d^m 
Erdbeben  vorangingen,  welches  den  6*  April  1607 
RagDsa  zerstörte. 

Man  hat  berichtet,  dafs  im  Jan,  1625  anf  Yalkin- 
den  mit  beständigem  Schnee  bedeckten  Höhen  Ambrfiche. 
des  Himalaya- Gebirges  ein  Vulkan -Ausbrach  statt 
gehabt  habe,  und  dicke  Raachsäolen  davon  auf- 
gestiegen seien.  Auch  hat  man  berichtet,  dals  ia 
Essex  in  New -York  in  Nord- Amerika,  4  Meilen 
vom  See  George ,  eine  Eruption  )tatt  gefunden 
habe,  dafs  sie  von  einem  dicken  Ranch  nnd  einem 
Regen  von  Bimstein  begleitet  gewesen  sei,  und 
darauf  nach  einigen  Tagen  aufgehört  habe.  Der 
dabei  gebildete  Krater  hatte  120  Fnfa  im  Um- 
kreise und  100  Fufs  Tiefe.  Man  hat  Urisacbe, 
die  Angabe  zu  bezweifeln,  da  keine  wissenschaft- 
lichen Jonmale  ans  Amerika  dieser  Eruption  bis 
jetzt  erwähnt  haben. 


Gediticict  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin.  . 
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Druckfehller  im  Jahresbericht  1826. 


tSeittt      8.  Zelle  6  von  unten  lies:  Goldingham. 

—  30.  Z.  4.  V.  u.  1.  Analcirn. 

—  38.  Z.  7.  v\  u.  1.  Poisson.  < 

—  67.  Z.  16.  ▼.  n.  1.  Ausgeschiedene. 
^       63.  Z.  12.  ▼.  o.  1.  Flocken. 

—  65.  Z.  2.  V.  ü.  I.  KS*. 

~       65.  Z.  17.  V.  o.  1.  Retorte. 

—  67.  Z.  4.  (Note)  1.  Cyanmetalles. 

—  71.  Z.  6.  V.  u.  1.  tubulirte. 

—  76.  Z.  12.  T.  u.  (am  Rande)  1.  Babinet*s. 

—  84.  Z.  4.  V.  o.  (am  Rande)  I.  Flufssaure  Borsalzc. 
•—  100.  Z.  6.  ▼.  e.  1.  gelenkt. 

.<—  113.  Z.  1  nnd  18.  V.  o.  ].  pag.  40  und  70. 

—  146.  Z.  15.  V.  u.  1.  Cu  Cy». 

'  —  186.  Z.  6.  V.  o.  1.  Rhomboeder. 

—  238.  Z.  11.  ▼.  o.  L  pomica. 

(Wefl  ich 'die  Correctnr  'vvt^en  grofser  Entfernung  yom 
Druckorte  nicht  selbst  besorgen  konnte,  ein  Uebelstand,  wel- 
cher von  nun  an  nicht  mehr  statt  findet,  so  sind,  aufser  diesen 
vielen  Fehlem,  an  mehreren  Stellen  noch  folgende  hineinge- 
kommen :  Beweifs  statt  B  e  vr  e  i  s ,  Gay  -  Lumc  statt  G  a  y  - 
Lnssac,  Hjdrathionkali  statt  Hy drothionkali,  und  der- 
gleichen.      Pp^, ) 
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Physik  und  unoreänische  Chemie. 

•  '  ■■. 

W.     ,      • 
€nn    man  in  jedem  Jahre  die  Früchte   des 

menschlichen  Strcbeos  nach  gröfscrcn  und  richtig 
geren  Kenntnissen  sammelt,  so  sieht  man  mit 
Freude,  seinen  Capitalbclauf.: vermehrt,  und  diese 
Buchhaltung  der  höheren  Cultar  setzt  uns  in.  dqn 
Stand,  nicht  allein  ihr  allgemeines  Fortschreiten 
za  ermessen,  sondern  auch  zq  hcurtheilen,^was^ 
wir  selbst  individuell  dabei  gewonnen  haben,,  ein-« 
zusehen,  was  wir  vielleicht  durch  unsere  indivi- 
duellen Bemühungen  zu  der  allgemeinen  Samm- 
lung beitragen  können,  unä  dicfs  ermuntert  uns 
nicht  selten  zu  ei«cr  Thätigkeit,  die  wir  sonst  viel 
leicht  unterlassen  haben  würden.  Der  Gewinn  filr 
die  Wissenschaften,  wenigstens  hinsieb tÜch  ihji^er 
Resultate,  sogleicl^  allgemeines  Eigcnthum  zu  wer- 
den, ist  ganz  unberechenbar,  und  man  kann  dreist 
sagen,  dafs  die  jäbrlichcn  Fortschritte  im  19.,«jf^hr?- 
hundert  die  Entwickclung  mehrerer  Jahrhunderte» 
vor  dem  18.  »Tahrhundert  übersteigen. 

Die  Lehre  vom  Schall  hat  mehrere  sehrmcj:k«ri      Scha/l 
würdige   Beiträge  erhalten.     Ich  erwähnte  Im.Be^   J^me  vibn- 

"    -  T  -j  \  T-«      T¥  1  rcnde  Summ- 

richte    des    vorigen    Jahres   (p.   IJ.)   h.   H.   uudgabd  tönt  iz 
W.    Webers -Wellenlehre.      Diese    Ari)eit  j^?J|«|^^^*^^^ 
enihält  eine  ausführliche,  mit  seltener  Genauigi|(;eiL  gleich  surk. 
durchgeführte    Reihe    von  Fors.phungen   über,  die 
wellenförmige   Bewegung    der    FjüssigkeitCjU,    ui>A, 
die  Resultate  davon  sind  zur  Erforschung  sowohf '  > 

von    akustischen    als    Licht -Ersc^heinungen    ape;(;- 
wendet  worden, runter  der:  Voraussetzung,  da^bd 

Benelia«  Jahret-Berichu  Y.  1 

\ 


den  UtztercD  «cbeolalU  eine  andalatorisclie  Beve- 
,gang  statt  finde.  Unter  den  von  den  Gebrüäcni 
^^eber  bcschriebeaen  Versacbeo  verdient,  vor 
anderen,  einer,  wegen  der  Entwickelang,  die  er 
Dfchher  erhalten  bat,  bicr  angeführt  zn  werden. 
Sie  fanden,  dafs  wenn  man  eine  angeschlagene 
und  tönende  Stimmgabel  (Diapason)  nahe  ans 
Obr  hält  und  sie  langsam  niiQ  ihre  Axe  dreht,  der 
Tna  am  stärksten  gebärt  wird,  wenn  die  Ebenen 
der  Gabel  dem  Ohite  zQgeIcchrt  sind ,  nnd  ab- 
nimmt, Bö  dafs  er  kaum  bürbar  ist,  wenn  eine 
der  vier  Kanten  gegen  das  Ohr  kommt;  d.  h, 
wenn  aBcd  der  Querschnitt  des  einen,  nnd  e/gk 
der  Qaerscbnitt  des  anderen  Schenkels  ist,  so  wird 
der  Ton  am  stärksten  in  den  vier  Ricbtoogcn  ac, 


e        J   g        A 


edgk,  hfvnä  feba,  nnd  am  schwächsten  in  der 
Ricbtong  der  Diagonalen  ah  nnd  cf  gehört,  — 
Chladni  bat  eine  Methode  angegeben,  wodnrch 
sich  diese  Erscheinang  ausgezeichnet  deutlich  wahr- 
nehmen läfst  *");  man  hält  nämlich  die  Enden  der 
Stimmgabel  vor  die  Ocflhung  einer  Orgelpfeife, 
die  mit  jener  einen  gleichen  Ton  hat,  oder  in 
Ermangelang  einer  Orgelpfeife  kann  man  auch 
eine 'von  den  gewöhnlichen,  kleineren,  nach  un- 
ten erweiterten  Apothckcrflaschon  nehmen,  die 
beitn  Hineinhlascn  denselben  Ton  wie  die  Stimm- 
gabel gibt,  oder  in  die  man,  wenn  ihr  Ton  nie- 
drigei*  ist,  "Wasser  gtcfst,  bis  dafs  sie  den  richti- 
^n'Ton   gibt     Die  Flasche   tönt  dann   mit  der 


?*)  iihrbneh   für   Chemie  nnd  Ptipik,   «an   Schvr 
-  'Sud  Sckwci((ei-Seia<!L    XTI.  111. 


Gabel,  wenn  die  Seiten  ac,  chj  hftxxAfa  der 
Oef&iang  zugewendet  sind;    sie  tönt  aber  nicbt^ 
wenn  man  ibr  die  4  Kanten  a,  Cy  h  nndy*zn-^. 
kebrt.      Dieses   interessante   Phänomen,'  welcbcs^ 
wie  Cbladni  bemerkt,  wobl  mit  gröfserem  Recht, 
als  das  [im  JaKresbericht  1823,  p.  3.,  nnd  1826^ 
p.  10m    erwähnte,    die  Polarisation  des  Schalles 
genannt  werden  konnte,  hat  Cbladni  zn  erklä- 
ren gesacht  *)  und  durch  Versuche,  welche  er  in 
Gesellschaft  mit  Sömmering  (Vater  und  Sohn) **} 
anstellte,  wirklich  anschaulich  gcmaqht.     Sie  ver-- 
setzten  tfaeils  gerade  Metallstangcn,  thcils  Stimm-* 
gabeln  in  tönende  Vibration  und  tauchten  da^  tö-    ^ 
nende  Ende  in  Wasser,  dessen  Oberflache  äu-^ 
fscrst    dünn  mit  Lycopodium  bestreut  war,    und 
die  Bewegung  dieses  letzteren  zeigte  nun  den  Weg 
der  Wellen.     Aber  die  Erscheinung  wurde  nicht 
eher  deutlich,  als  bis  der  Ton  durch  die  möglichst 
geringste    mechanische  Einwirkung  erregt  wurde, 
was  sie  dadurch  bewirkten,   dafs  sie  mit. Siegel- 
lack ein  kurzes  Stück  einer  Thermometerröhre  so 
befestigten,  dafs  es  mehr  oder  weniger  perpendicu- 
lär  von  der  breiten  Seite  des  einen  Schenkels  der 
Stimmgabel  abstand,  und  dieses  Stück  Röhre  nun 
zwischen  zwei    nassen  Fingern  gestrichen  wurde« 
Sie  fanden  dann,  dafs  wenn  A  und  B  die  in  Was- 
ser stehenden  Enden  einer  tönenden  Stimmgabel 
sind^ 
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Erkllmng 
davon«  ^ 


die  in  der  ßichtnng  eh  vibriron,  eine  Bcweffong 
anf  der  OltcHläche  der  Flüssigkeit  entsteht,  die 
von  A  nnd  B  in  den  Bichtongen  a,  b,  e  nnd  d 
aasgeht,  und  in  den  Richtn'ngen  £,  f,  g  und  h 
wiederkehrt^  so  wie  es  darch  die  Pfeilspitzen  bc- 
jteichnet  ist,  Dadarch  entsteht  vor  allen  4  Kan- 
ten eines  jeden  Schenkels  ein  Motas  gyriformls 
von  Theilen,  welche  elliptische,  in  sich  selbst 
wiederkehreDde  Linien  beschreiben,  von  welchen 
Jie  innersten  nor  ganz  kleine  Bahnen  haben  nnd 
sich  nnbedentcnd  bewegen,  wahrend  dagegen  die 
äDPserstcn  an'  der  von  der  einen  Ebene  aasge- 
henden und  zn  der  anderen  znrtickkcbrcnden  Be- 
wegung Theil  nehmen.  Als  auf  das  Ende  der 
Stimmgabel  Spitzen  befestigt  wurden,  die  man 
während  dcs.TöncDS  der  Gabel  in  das  Wasser 
tauchte,  so  entstanden  ähnliche  Bewegungen,  aber 
nnn  waren  die  ansgehenden  in  den  Richtungen 
e,  y,  g  und  h,  und  die  znrlickkomm enden  von 
a,  b,  e  and  d.  Diese  Bewegungen  entstehen  eben 
so  gut  darch  gerade  Metallstangen,  wenn  man  sie 
auf  gleiche  Weise  tönend  macht  und  in  W^asser 
setzt j  sie  verhalten  sich  dann  wie  der  eine,  ein* 
xcin  eingetauchte  Schenkel  der  Stimmgabel,  aber 
auch  dann  geschieht  die  Bewegung  in  nmgckcbr- 

.  ter  Ordnung,  so  oft  man  eine  Spitze  am  Ende 
anwendet  Sind  die  Schenkel  der  Stimmgabel 
faalbnind  oder  triangulär,  so  bleiben  die  Erschei- 
nungen eben  so  gut  dieselben,  nnd  der  Ton  ver- 
schwindet dann  in  einer  Bicbtung,  worin  sich  die 
Kanten  befunden  haben  wUrdeo,  wenn  jene  rcctan- 
gnlär  gewesen  wären.  Es  ist  einleuchtend ,  dafs 
die  von  Weber  entdeckte  Veränderung  im  Tone, 

'  nach  der  ungleichen  Stcllang  der  Stimmgabel  ge- 
gen das  Ohr,  darin  bestehe,  dab  das  Ohr  dca 


Unterschied  in  der  Beweg;nDg  der  Schallwellen 
vor  den  Kanten  und  vor  den  ebenen  Flächen 
anffa£st  Die  Gebrüder  Weber  haben  ferner^ 
därgethan,  daCs  wenn  eine  tönende  Stimmgabel, 
z.  B.  in  einer  Drehbank,  schnell  nm  ihre  Äxe 
gedreht  werde,  ihre  Schwingungen  nicht  mehr  ge« 
bort  werden,  da£s  aber  der  Ton  im  Augenblick, 
so  wie'  die  Rotation  aufhört,  wiederkehrt.  Aus- 
den  angeführten  Versuchen  ist  es  leicht  zu  be- 
greifen, dafs  diefs  eintreffen  müsse,  wenn  diesel- 
ben Paukte  des  umgebenden  Mediums  abwech- 
selnd zu  ausgehenden  und  wiederkommenden  Wel- 
len, d.  h.  in  entgegengesetzter  Richtung,  affidrt 
werden. 

Man  glaubte  eine  Zeitlang  es  für  unentschie*    Savart' 
den  halten  za  müssen^  ob  Flüssigkeiten  den  Schall  ^j^^^*^"p^ 
fortpflanzen   oder  nicht.  —  Es  ist  indessen  durch  pflaxuung  ( 
viele  Umstände  erwiesen  worden,  dafs  der  Schall  jj^^^^pj^ 
darch  dieselben  fortgepflanzt  werde.     Savart  hat    aigkeiten 
bei  Fortsetzung   seiner  Untersuchungen  über  den 
Schall  bewiesen  *^y  dafs  sie  nicht  allein  tönende 
Vibrationen  hervorbringen,  sondern  dafs  diese  von 
denselben  in   der  Richtung  fortgepflanzt  werden, 
welche    sie  von   dem  tönenden  Körper   erhielten,        ^ 
und  dann  von  der  Flüssigkeit  festen  Körpern  oder 
der  Luft,  mit  Beibehaltung  der  Richtung,  mitge-     ' 
theilt  werden,   ohne   Rücksicht  auf  die  Form  der 
festen  Körper',  welche  die  tönende  Vibration  mit- 
theilcn  oder  aufnehmen.    Diefs  erwies  er  dadurch, 
dafs  er  auf  Scheiben,  die  in  Wasser  schwammen, 
Sand  streute,  und  er  zeigte,  dafs  sich  die  Vibra- 
tion   eines    tönenden  Körpers  sowohl  von  unten 
nach  oben,  durch  die  Wassermasse  durch,   als, 


*}  Annale«  de  Ghimie  et  de  Phjii^e.    XXXI.  p.  283. 


auch   ia  mit  der  horizontalen  Obcrflaclic   parallc 
\ea  Richtangcn  fortsetze. 
TerSodaruDg  ^'^  i"*   vorigen  Jahresbericht  p.  9-   erwähn 

der  nihendcii  ten   Versnche   von  Chladni,  wodurch  er  zeigte 
töncnilcn     ^i^  ^*^  nibcndcn  Punkte  anf  titncndca  Glasschoi 
Körpern,     bcn,   d.  b.  die  Klangfigorcn,  allmahltg  ihre  Stclli 
veränderten,   sind  von   Savart*)   bedeutend  er 
wcitert  und  durch  eine  Menge  von  Beispielen  he 
reichert  worden.     Er  nahm  zu  diesen  Versochei 
Membranen,   meistens  über  quadratische  Kahmei 
ansgespannt  nnd  mit  Sand  bestreut,  und  versetzt! 
"■  sie  vermittelst  eines  anderen  tönenden  Körpers  ii 

tönende  Bcwegnng.  Hinsichtlich  der  EInzcInhei 
ten  der  Resultate,  muls  ich  auf  seine  Abhand 
Inng  verweisen.  Er  suchte  ferner  die  ümstandi 
darznthun,  die  za  der  Mannigfaltigkeit  des  Tone: 
be!  den  Vügeln,  vorzüglich  den  sogenannten  Sing 
vögeln,  beitragen  *").  Auch  fiir  die  Kcnnlnifs  dei 
näheren  Resuhate  von  dieser  Arbeit,  mufs  ich  au 
die  Abhandlung  verweisen. 
Leichicra  Cajiitain  Parry,  welcher  vor  Kurzem  die  Ge- 

Fanpflio-  gendcn  am  Nordpol  besucht  hat,  berichtet  in  sei 
Schillci  bei  ner,  zu  Ende  vorigen  Jahres  in  London  heraus 
'*•"*'*'''"■  gekommenen,  letzteren  Reise,  dafu  in  diesen  ho- 
hen nördlichen  Regionen  hei  der  sirengsten  Kalt« 
der  Schall  auf  sehr  grofscn  Absland  gehurt  werde 
Man  wollte  am  Port  Bowen  gerade  über  dem  Meer- 
busen in  einem  Abstand  von  6696  ongl.  Fufs  von 
seinem  Observatorium  ein  Meridianzeichen  setzen, 
und  schickte  daza  einen  Mann  ab,  dem  man  die 
Befehle  durch  einen  anderen,  auf  den  halben  Weg 
gestellten  Mann  mittheilca  wollte}  man  land  aber, 


■)  A.  >.  O.   XXXir.  p.  384. 


dafs  diefs  nicht  nötbig  war»  nnd  daCs  dfe  Unter« 
rcdnng   in    dieser   Entfernung    von    |-    deatschetf' 
Meile  mit  der  grölsten  Leichtigkeit  direct  unter- 
halten werden  konnte.  x 

Die    vorzüglichste   Arbeit   in   Beziehnng  auf      £/^ 
das  Licht  ist  Dulong's  Untersuchung  über  das  Ungieid 
Lichtbrethnngs- Vermögen  verschiedener  gasförmi«    ^ennög 
ger  Körper,  verglichen  mit  dem  der  atmosphäri«  §»Mnn\ 
sehen   Luft*).     Dulong   hatte,  in   Gesellschaft         ^^ 
mit  Petit,  erwiesen,  dafs  die  spedfische  Wärme 
der  Körper  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu 
ihren    Atomgewichten    steht   (Jahresbericht  1822, 
p.   18.)  9    °^^n    konnte  hiemach  vcrmnthen,   da£i 
auch  ihr  ungleicher  Einflofs  auf  den  Durchgang 
des  Lichtes  in  einem  directen  Verhältuifs  zu  den 
Ungleichheiten   der  Materie   stehe,  und  dafs  sich 
hieraus  folglich  positive  Resultate  würden  ziehen 
lassen,   die  auf  keinem  anderen  Weg  zu  erhal- 
ten wären.    Diese  Hoffnung  vcranlafste  «diese  Un* 
tersuchung,    die,   wenn  auch  ihre   Resultate   den 
Erwartungen  nicht  entsprachen,  dennoch  durch  die 
Art,  wie  sie  ausgeführt  ist,,  für  die  W^issenschaft 
ein  bedeutender  Gewinn  ist.     Um  zu  vergleichbar 
ren    und  genauen  Resultaten   zu  gelangen,    liefs 
Dulong  ein  hohles  Prisma  machen,  das  mit  Luft 
gefüllt    werden    konnte.       Dieses  ]?risma  war  so 
construirt,    dafs    eine    Glasröhre   von    gröfserem 
Durchmesser  an   ihren  beiden  ofTcncn  Enden  ge* 
schliffen  wurde,  mit  einer  Neigung  der  geschlif- 
fenen Ebenen  zu  einander  von  ungefähr  145^,  auf 
welche    dann   plane    und   passende    Glasscheiben 
luftdicht  festgekittet  wui^dcn.     Durch  eine  beson- 
dere, sehr  einfache  und  leichte  Vorrichtung  konnte 


*)  A.  a.  0.  XXX.  p.  154. 
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das  im  Pnsma  eingescUossene  Gas  nach  Belie- 
ben   ansgedchnt   und  die  Ausdehnung   gemessen 
werden.   £Eerdnrch  wurde  der  Zweck  erreicht,  dafs, 
wenn  die  Gase,  wie   es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
bei  gleicher  Pression*  ein  gröfseres  Brechungs ver- 
mögen  als   die  Luft  hahen,  das  Gas  dilatirt  wer- 
den konnte,  bis  sein  Brechungsvermögen  mit  dem 
der  Luft  gleich  wurde,  und  im  umgekehrten  Fall 
konnte  die  Luft .aasgedebnt  werden,  bis  ibr  Bre- 
chungsvermögen mit    dem  derjenigen  Gase  gleich 
wurde,  welche  das  Licht  weniger  als  die  Luft  bre- 
chen, und  so  konnte  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit 
ihr    ungleiches    Brecbungsvermögcn   bei    gleicher 
Pression  von  ihrer  ungleichen  Pression  bei  glei- 
chem Brechnngs vermögen   berechnet  werden.  — 
Die  erhaltenen  Endresultate  sind  in  folgender  Ta- 
belle enthalten: 

Relatives         o 
i  BrechuDgs-    r»    *^  •  I* 

vermögen. 

s 

Atmosphärische  Luft    .    •    •  1,000  1,000 

SauerstofTgas   ..••••  0,924  1,1026 

Wasserstoffgas    .    .    •    •    •  0,470  0,0688 

Stickgas      ..•....'  1,020  0,976 

CUor 2,623  2,470 

Stickstoflbxydalgas    •    •    •    •  1,710  1,527 

Stickstoffbxydgas       .    •    •    •  1,03  1,039 

Salzsäuregas 1,527  1,254 

Kohlienoxydgas 1,157  0,972 

.    Kohlensäaregas    •    •    .    •    .  1,526  1,524 

Cyangas 2,832  1,818 

Oclbildcndes  Gas     ....  2,302  0,980 

Kohlenwasserstofig.  imMinim.  1,504  0,559 

Salzsäarenaphtha      «...  3,720  2,234 

Blausäure    •.....•  1,531  0,914 


s 
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BelatiTej  « 

Brechaogs-    r»       •  l^ 

.    *  uewicot. 
vermögen. 

Ammoniakgas 1,309  0,591 

Chlor -Kohlcnoxydgas        .    '.    3,936  3,442 

Schwcfelwasscrstoffgas       .     .    2,187  1^178 

Schweflichtsaarcs  Gas       .    .    2,260  2,247 

Acther 5,197  2,580 

SchwefelkohlenstoCF  .  .  .  5,110  2,644 
PfaoLsphorwasscrstoflgas    ( ans 

wasserhaltiger  phosphorich- 

tcr  Säure)         2,682  1,256- 


\ 


Zwischen  dem  Brechungs vermögen  und  dem 
specifischen  Gewicht  der  einfachen  Gase  findet  man 
hier  kein  bestimmtes  Verhältnifs.  Das  Brechungs* 
vermögen  des  Wasserstoffgases  ist  zwar  fast« halb 
so  grofs,  wie  das  des  Sauerstoffgases;  aber  meh- 
rere wiederholte  Untersuchungen,  welche  Dnlong 
damit  anstellte,  scheinen  darznthnn,  dafs  es  wirk- 
lich nicht  genau  halb  so  grofs  ist,  und  dafs  kein 
bestimmtes  yei;)iältnifs  zwischen  den  Gasen  der 
einfachen  Körper  in  dieser  Hinsicht  entdeckt  wer- 
den konnte.  Vergleicht  man  die  zusammengesetz- 
ten Gase,  so  findet  man  ebenfalls  kein  gemein- 
schaftliches Verhältnifs  zwischen  ihrem  Brechungs- 
vermügen  und  ihrem  spec.  Gewicht;  bei  Gasen 
von  fast  gleicher  Dichtigkeit  findet  man  gi'ofse 
Unterschiede  im  Brechungsvermögen ,  wie  z«  B. 
zwischen  dem  ölbildenden  Gas  und  Kohlenoxyd- 
gas,  der  Salzsäorenaphtha  und  schweflichten  Säure, 
dem  Aethcr  und  Chlor,  welche  unter  sich  fast 
gleiches  spec.  Gewicht,  aber  ein  sehr  ungleiches 
Brechungsvermögen  haben.  Auch  bestätigte  sich 
nicht  einmal  das,  schon  vor  längerer  Zeit  von 
Biot   und    Arago    gefundene   Verhältnifs,    dafs 
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nämlich  das  Brechnngsvermögen  eines  zusammen- 
gesetzten Gases  voiv  dem  der  Bcstandtheilc  ab- 
hängig sei,  so  dafs,  wenn  die  Propoction  in  der 
Zasammensctzang  bekannt  wäre,   das  Brechongs- 
vermögen  berechnet  werden   könnte,   und  nmgc- 
/      *    kehrt.     Das  Einzige,  was  einem  constanten  Ycr- 
hältnlssc  ähnlich  zu  sein  schien,  war,  nach  Du- 
.    long,  dafs  das  Brechnngsvermögcn  eines  ans  zwei 
Elementen  zusammengesetzten  Körpers  gröfscr  sei, 
als    das  der  Bestandtheile,   wenn  dieser  Körper 
electropo^itiv  ist,  und  dagegen  geringer,  wenn  er 
electronegativ  ist. 
Einflur«  des  Es  ist  ein  allgemein  angenommener  Satz,  dafs 

xmnenlichu  ^^un  ein  brennender  Körper  dem  unmittelbaren 
bre^Dup;.  Einflufs  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  werde,  seine 
Verbrcnnang  langsamer  geschehe.  Diese  Volks- 
meinung kann  vielleicht  nur  darch  die  dabei  statt 
findende  verminderte  Sichtbarkeit  der  Flamme  ent- 
standen sein.  Die  Ausmittelang  dieser  Sache  ist 
der  Gegenstand  einer  Untersachung  von  Mac 
Kcever  gewesen*).  Er  fand,  als  zwei  gleich 
grofse  und  abgewogene  Wachslichter  in  demsel- 
ben Augenblick,  das  eine  im  Sonnenschein  und 
das  andere  in  einem  donkelen  Zimmer,  angezün- 
det wurden  und  zu  brennen  anfingen,  dafs  das  im 
Dunkeln  brennende  Licht  in  einer  gleichen  Zeit 
mehr  verlor,  als  das  in  der  Sonne  brennende,  und 
als  er  auf  ein  gegossenes  cylindrischcs  Wachslicht 
zolllange  Abthcilnngcn  machte,  fand  er,  dafs  zur 
Verbrennung  eines  Zolles  in  der  Sonne  59'0'',  im 
Dankein  56^0'^  und  im  gewöhnlichen  Tageslicht 
57'10"  erforderlich  waren.  Das  Mondlicht  zeigte 
keine  Veränderung.      Mac  Keevcr  sucht  diese 


*)  AnnaU  of  Philosopkj.     New  Series  Vol.  X.  p.  344. 
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Wirkling  dnrch  die  redacirende  Kraft  des  Son« 
nenlichts  zn  erklären,  nämlich  durch  dieselbe,  wo- 
durch Chlorsiiber  geschwärzt  wird,  wodurch  folg- 
lich das  Licht  dnrch  eine  der  Oxydation  entge- 
genstehenden Kraft  wirken  ninfste.  Um' diese  Ver- 
mnthnng  zu  bestätigen  >  liefs  er  Wachslichter  in 
den  ungleich  gefärbten  Lichtstrahlen  eines  Pris- 
mas brennen/ und  da  fand  er,  dafs  wenn  voii 
einem  schmalen  cylindrischen  Wachslicht  2  Zoll 
in  8W  in  dem  rothen  Licht  verbrannten,  die  Ver- 
brennung an  dem  Rande  des  violetten  8'57'^ 
dauerte.  Dieser  Gegenstand  verdient  gewifs  wei- 
ter verfolgt  zu  werden. 

Bei  verschiedenen  Arbeiten  unter  dem  "Was-  AnianJung 
ser  gebraucht  man  die  sogenannten  Taucherglok- g^"^^^^^^!^, 
ken,    welche    dnrch    sehr   dicke,    in    den   oberen  ^  len  nnter 
Theil    der    Glocke    eingekittete    biconvyxc    Glä-     ^•"^• 
ser  erhellt  werden.     Mackintosh   fand,   als    er 
sich  einmal  mit  den  Arbeitern  in  der  Glocke  hin- 
nnterliefs,   dafs   die  Mütze   eines   der  Arbeiter  za 
rauchen  anfing,  als  die  Glocke  23  engl.  Fufs  un- 
ter'die   Wasseroberfläche   gesenkt    war*).      Bei 
näherer  Untersuchung  ergab  es  sich,  dafs  sie  durch 
die    Sonnenstrahlen    angezündet  war,    indem   sie 
dnrch    die   Convexität   des  Fensters   einen  Focus 
gebildet    hatten.      Die    Arbeiter,    welche    bemerkt 
hatten,  dafs   bei  warmem,    klarem   Wetter  nicht 
selten  Löcher  in   ihre   Kleidet  gebrannt  wurden, 
sahen   nun   die    Ursache   davon   ein,  und  vermie- 
den nachher,  in   den   Brennpunkt  des  Glases  za 
kommen. 

Bekanntlich  entdeckte  H ersehe  1   d.  ä.   vor     PVärme, 
25  Jahren,  dafs  das  rothe  Ende  des  prismatischen  J^n«>«'<^l>« 

^  Temperatur 

*)  Journal  of  Science  and  tlic  ArU  XXII.  p.  224, 
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in  mglnciten  Farbeolnldes  das  vannste  sei,  and  im  Jahresbe- 
JSSch."  ?^^^  1826,  p.  43.,  erwähnte  Ich  die  bestätigen- 
Farbenbildes.  äcn  Yersnchc  von  Se  ebeck  hicrüLer.  Kurz  nach- 
her wurde  HejcscheTs  Entdeckung  von  Leslle 
bestritten,  welcher,  ungeachtet  der  positiven  Be- 
stätigung, welche  dieser  Gegenstand  nun  hat,  noch 
Im  vorigen  Jahre  wieder  einen  Versuch  beschrieb, 
wodurch  bewiesen  werden  sollte,  dafs  der  wärmste 
Punkt  mitten  in  das  Spectrum  falle  ^).  Er  be- 
deckte ein  gröCseres  biconvexes  Brennglas  von 
20  Zoll  Durchmesser  mit  geschwärztem  Papier, 
80  dafs  rund  herum  ein  zwei  Zoll  breiter  Bing 
entblöfst  blieb.  Diefs  bildete  nun  ein  ringför- 
miges Prisma,  welches^  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung vom  Focus,  gleich  gut  innerhalb  oder  aufser- 
halb  desselben,  ein  ringförmiges  Farbenbild  von 
^  geringer  Ausdehnung,  aber  von  grofser  Intensität 

gibt  Als  er  dieses  Spectrum  auf  ein  mit  schwar- 
zem Lack  überzogenes  Papier  fallen  licfs,  so 
schmolz  jener  und  bildete  einen  Bing  von  flüssi- 
gem Lack  gerade  zwischen  den  violetten  und  den 
rothen  Strahlen,  und  die  Schmelzung  breitete  sich 
allmählig  bis  zur  Grenze  sowohl  vom  rothen 
Licht  nach  aufsen,  ^Is  zum.  violetten  nach  innen 
aus,  woraus  Leslie  standhaft  schliefst,  dafs  diefs 
der  wärmste  Punkt  sei;  weil,  sagt  er,  wenn  H er- 
sehe l's  Besultat  richtig  wäre,  die  Schmelzung 
an  der  änCscren  Kante  des  Bothcn  anfangen  und 
allmählig  nach  innen  gehen  würde.  Aber  dieser 
Versuch  beweist  nicht,  was  Leslie  vcrmuthet 
hat,  denn  1 )  ist  es  bekannt,  dafs  ungleiche  Glas- 
arten den  wärmsten  Punkt  bisweilen  in  das  Gelbe, 
bisweilen  aufserhalb  des  Bothen  fallen  lassen;  das 


/ 


*)  Annal«  of  Pkilotophj  N.  S.  SepL  1826.  p.  234. 
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i 

Resultat  von  Leslie  s  Versdch  kann  also  auf  der  / 

Zosammensetznng  des  Glases  berahen;  2)  fallen 

die  rothcn  Strahlen  aafserbalb  und  teii>reiten  sich 

nach  dem  gewöhnlichen  Divergensgesetz  für  Strah«> 

len,  nnd  3)  enthält  die  Mitte  des  von  Leslic  aiige-  / 

wandten  Spectmms  immer  so  viel  gemischtes  Licht, 

dafs  es  ungefärbt  ist.'    Es  ist  daraus  einlenchtend,  . 

dafs    ein    ringförmiges    Prisma   zur  Entscheidung 

dieser  Frage  immer  ein  falsches  Resultat  geben    ^ 

müsse. 

Bekanntlich  werden  Strahlen  von  nicht  leuch-  Strahlende 
tender  Wärme,  so  wie  Strahlen  von  Feuer,  bei ^.^J™*  T!*" 
dem  Durchgang  durch  Glas,  auf  eine  solche  Art  kommen  toi 
interceptirt,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Wärme  ^'"  ^"^^^ 
verloren  geht.  Baden  Powell  hat  durch  Un* 
^tersuchungen,  die  ich  in  den  vorhergehenden  Jah- 
resberichten anzuführen-  nicht  für  nöthig  hielt,  sn 
zeigen  gesucht,  dafs  von  Glas  durchaus  keine  VS^är^ 
mestrahlcn  durchgelassen  würden,  und  dafs  der 
Durchgang,  den  man  dabei  zu  finden  glaubte,  auf 
der  Erwärmung  des  Glases  beruhe,  wodurch  es  als- 
dann selbst  Wärme  strahlt.  Gegen  diesen  Schlnfs 
hat  Ritchie  angeführt*),  daCs  wenn  man  zwi- 
schen die  beiden  Kugeln  eines  aus  sehr  dünnem 
Glase  verfertigten  Dißerentialthermometers  eine  er- 
wärmte eiserne  Kugel  stellt,  sich  der  Stand  der 
Flüssigkeit  nicht  verändere,  weil  die  Wärmeslrah- 
len  ungehindert  durch  das  Glas  gehen;  wird  aber 
die  abwärtsgckchrte  Seite  einer  der  Kugeln  mit 
Kiehnrufs  oder  Tusche  überzogen,  so  entsteht 
in  dieser  Kugel  dadurch  W^ärme,  dafs  die  Strah- 
len, welche  dnrch  dieselbe  auf  der  der  erwärm- 
ten Eisenkugel  zugekehrten  Seite  hindurchgegan- 


•)  A.  a.  O.  1826.  p.  122. 
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gen '  sind>   interceplirt  verden,  und  die  abwärts 
'   gekehrte  Seite   der  Tbennoraeterkagel  erwärm^p'; 
nod  dafä  daraus  kein ,  aas  einer  anderen  Yeäor 
derang   des  Znstandes  dieser  Kngel  abgeleiteter 
Grund   gegen  den  Durchgang  der  Wärme  dnrch 
das  Glas  genommen  werden  künne,   folgt  daraus, 
dals  wenn  man  zwei  gleich  grofsc  Lurtthermome- 
./ter  TOD  sehr  dUnocm  Glase  hat,    deren  Kugeln 
halb   mit   sch^rarEer    Farbe  überzogen  sind,   and 
man  sie  so  stellt,  dafs  sie  eine  gleiche  Menge  von 
'Wärmestrahlen  von  einer  zwischen  denselben  auf- 
*    _  gehängten  wannen  Eisenkogcl  anfnehmen,  mit  dem 

Unterschiede  aber,  dafs  das  eine  Thermometer 
seine  ungcschwärttc  Hälfte  der  Eiscnkugel  zuwen- 
de^ und  das  andere  so  gestellt  wird,  dafs  von  der 
der  letzteren  xugcwandtcn  Seile  d'e  Hälfte  durch- 
sichtig, and  die  andere  geschwärzt  ist,  das  erstere 
,  sehr  bedeutend  mehr  steigt,  als  das  letztere. 
Lii«delinuii|  Mcikle  hat  durch  eine  mathematische  Be- 

''  Cm«  "- rechnung  darzuthun  versncht,  dafs  sich  die  LnfU 
yeniur.  arten  bcioi  Erwärmen  nicht  proportional  mit  der 
Zunahme  der  Warme  ausdehnten  *}.  Dieser  Ge- 
genstand verdient  eine  nähere  Prüfung,  zumal  da 
er  gegen  die  Resultate  von  Dulong's  und  Fe- 
tit's  directcn  Versuchen  nnd  Poisson's  Berecb- 
nungcn  streite L 

Bessel  hat  eine  Methode  beschrieben,  am 
l^omctinD   schon  fertige  Thermometer  so  zu  corrigiren,  dall 
r  Tliermo-  ^g   yom  Thermometer  angegebene  Resultat  mit 
der  Berechnung  vollkommen  übereinstimmend  er- 
halten werden  kann**).     Hinsichtlich  des  Nähe- 
ren mufs  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen. 


*)  Edinb.  New  Phil.  Journal  I.  p.  340. 
")  Poliendorfr*  Anulen  VI.  p.  267 
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Ohm^)  hat  die  Gesetze  fUr  die  electrische  EUetridiäi 
Vertheilung  in  der  Säole  und  die  Leitang  durch  ^?"Jf *°  ^ 
Metalle  unter  allgemeine  algebraische  Formeln  za  yenchiedeiK 
bringen  gesacht      Es  ist  einleachtend,    dafs  di^  eicctrochem 
Natar  des  Gegenstandes  keinen  Bericht  über  diese       mene 
Arbeit   znläTst,   die,    um   verstanden   zu   werden, 
ganz  gelesen  werden  muls.    YS^cnn  auch  manche 
von   den  Resultaten,  zu  denen  Ohm  gelangt  ist^ 
künftig  als  nicht  vollkommeikbcfiricdiffend  betrach«- 
tet   werden    könnten,    so    ist  doch  der  Versuch, 
hierin   unsere   Kenntnisse    auf    gleichen    sicheren 
Fufs,  wie  die  Kenntnifs  der  Gesetze  der  Schwere 
und  der  Bewegung  zu  bringen,  ein  verdienstvolles 
Unternehmen« 

Becquerel,  dessen  mtcressantc  electrische  Venaclie,  di 
Arbeiten  ich  fast  in  allen  vorhergehenden  Jahres- ^"^*°*'*£.^  ^* 

1       •   1  i^    1  1     •     1  1  «Icctr.  Jbntl; 

berichten  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatte,  bat  un-  düng  zu  mej 
ter  ihrer  Fortsetzung  die  Intensität  eines  electri- 
schen  Stromes  zu  bestimmen  versucht,  der  ent- 
steht, wenn  der  eine  Berührungspunkt  zweier  ein« 
zelner  Metalle  erwärmt  wird,  und  der  andere  die 
umgebende  Temperatur  behält  '^*).  ZsU  diesem 
Endzweck  bediente  er  sich  eines  electromagneti* 
sehen  Multiplicators  oder  Condensators,  der  mit 
zwei  Magnetnadeln  mit  umgekehrten  Polen  ver- 
sehen war  (Jahresbericht  1827,  p.  16. )•  Der 
electricitäterregcnde  Apparat  bestand  aus  4  Kapfer- 
dräthcn  und  4  Eiscndräthen,  ein  jeder  5  Dccime- 
ter  lang  und  ungefähr  4-  Millimeter  dick,  und  so 
zusammengclüthct,  dafs  sie  einen  einzigen,  mit 
Kapfcr  und  Eisen  abwechselnden  Drath  ausmach- 
ten, dessen  freie  Enden  mit  den  Enddräthen  des 


seil. 


*)  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  XVI.  p.  137. 
'*)  AoDalei  de  Gh.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  371. 
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Moltiplicätors'  xusammengcbiindeii  wurden.  Der 
zweite  Löthongsponkt  wurde  so  gebogen,  dafs  er 
in  eine  unten  zngeschmolzene  Glasröhre  gescho- 
ben werden  konnte,  womit  bezweckt  warde,  dals 
man  diese  Glasröhre  in  Qaecksilber  von  bestimm- 
ter Temperatur  stecken  konnte,  nm  dadurch  den 
Temperaturgrad,  zu  welchem  die  Junctur  erhitzt 
wurde,  mit  Sicherheit  messen  zu  können.  Der  in 
der  Glasröhre  steckende  gebogene  Thcil  hatte  den 
einen  Mctalldrath  mit  Seide  umwickelt,  um  zu  ver- 
hindern, dafs  sich  die  Metalle  aof  keine  andere 
Art,  als  nur  in  der  Löthung  berührten. 

Bei  den  Versuchen  envärmte  er  zuerst  einen 
von  diesen  Löthungspunkten,  und  bemerkte  sich 
die  Abweichung  der  Magnetnadel  für  jede  10  Tem- 
peraturgrade. Dann  wiederholte  er  denselben  Ver- 
such mit  2,  so  mit  3  und  zuletzt  mit  allen  4  Lö- 
thungspunkten. 

Dabei  fand  er,  dafs  Erhitzung  von  2,  3  und 
4  Löthungspunkten  bis  zu  demselben  Grad  eine 
eben  so  grofse  Abweichung  der  Nadel  hervor- 
brachte, als  die  Erhitzung  eines  einzigen  Lölhungs- 
punktes  bis  zu  einer  2,  -3  und  4  Mal  so  hohen 
Temperatur,  so  lange  die  Abweichungen  der  Na- 
del nicht  über  10^  gingen;'  aber  dann  veränderte 
sich  ^llmählig  jdiescs  Verbältnifs.  Mit  Annahme, 
dafs  die  Erhitzung  bis  zu  einer  gewissen  Tempe- 
fatur  von  2,  3  oder  4  Löthungspunkten  einem  2, 
3  oder  4  Mal  so  intensiven  elcctrischen  Strom, 
wie  die  Erhitzung,  bis  zu  derselben  Temperatur 
von  einem  einzigen  Löthungspunkt  hervorbringe^ 
und  nach,  durch  Versuche  bestimmten  Abweichun- 
gen durch  Erhitzen  von  1,  von  2,  von  3  und  von 
allen  4  thermoelectrischen  Parcn  für  z.  B.  alle 
10  Grade  zwischen  0^  und  300^»  das  höchste,  was 

das 


•  •J 
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das  Qnecksilbcrbad  zuverlässig  znlicfs,  verfertigte 
er  eine  Tabelle,  nach  welcher  er  von  der  beobach- 
teten Abweichung  der  Nadel  den  Grad  des  Zu- 
nehmens  der  Intensität  bestimmen  konnte,  wenn 
blofs  ein  einziges  thermoelectrisches  Par  erhitzt 
wnrde. 

Femer  versuchte  er,  die  Intensität  des  electrf- 
schen  Stromes  zu  bestimmen «  wenn  ein  tbermo-» 
electrisches  Par  bis  zu  einer  gewissen  ^höheren, 
und  ein  anderes  bis  zu  einer  niedrigeren  Tempe- 
ratur, als  die  des  ersten,  erhitzt  wurde,  und  aus 
den  so  erhaltenen  Resultaten  zog  er  dann  dei\ 
Schlafs,  dafs  unter  so  beschaflcnen  Umständen 
die  Intensität  des  clectriscben  Stromes  gleich  ist 
mit  dem  Unterschied  zwischen  den  Intensitäten, 
die  in  der  einen  Janctor  successiv  durch  eine  jede 
dieser  Temperaturen  entstanden  sein  würden,  wenn 
die  andere  bei  0°  gewesen  wäre,  und  sie  verhält 
sich  nicht,  was  man  sonst  vermuthct  haben  würde, 
wie  der  Unterschied  in  den  Temperaturen.  Er 
hat  dann  Versuche  über  Abweichungen  angeführt, 
die  bei  ungleichen  Temperaturen  von  Eisen  mit 
Kupfer,  Gold,  Silber  und  Platin,  von  Platin 
mit  Blei,  Zink,  Kupfer,  Silber,  Gold  und  Palla- 
dium, von  Kupfer  mit  Silber,  Zinn,  Blei  und 
Zink  hervorgebracht  waren ,  und  hat  die  ungleiche 
Intensität  des  elcctrischcn  Stromes  mit  steigender 
Temperatur  zu  bestimmen  gesucht* 

VS^enn  ich  Becqnerels  Meinung  öicht  un- 
recht anfgefafst  habe,  so  hat  er  hierdurch  ein  Älit- 
tcl  finden  wollen,  um  den  Grad  von  jener  Art 
von  vermehrtem'  clectriscben  Gcgcnsaiz  zu  bestim- 
men, von  dem  man,  nach  der  electrochemischen 
Theorie,  voraussetzt,  dafs  er  die  mit  der  Tempe- 
ratur steigende  Verwandtschaft  der  Körper  aus- 

Benelios  Jahres-Bericht«  V«  ^ 
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macbe*  Aber  sicberlich  {^^eboreh  dicso  ztt  zwei  ver- 
schiedenen Klassen  von  Erscheinungen.  Die  che« 
mische  Contacts-Electricität  scheint  auf  dem  nni-^ 
polaren  Zustand  der  Atome  zu  beruhen,  während 
dagegen  die  thermoelectrischen  Phänomene  offen« 
b^r  auf  einer  Ungleichheit  in  der  Wärmeleitung 
beruhen.  Bei  der  ersteren  könnte  man  sagen,  die 
clectrischc  Polarität  strebe  Wärme  hervorzubrin* 
gen,  während  dagegen  bei  der  letzteren  die  W^ärme 
in  «^  und  — E,  die  in  entgegengesetzter  Richtung 
strömten,  umgewandelt  zu  werden  schiene,  weshalb 
auch  die  beiden  entgegengesetzten  Extreme  in  der 
thermoelectrischen  Reihe,  W^ismuth  und  Antimon, 
auf  keine  V^'eise  Extreme  des  Gegensatzes  in  der 
clectrochemischen  Reihe  seien.  —  Bei  diesen  Ver- 
suchen hat  Becquerel  ein  interessantes  Verhal- 
ten zwischen  Kupfer  und  Eisen  bemerkt,  welches 
nicht  mit  den  anderen,  auf  diesem  W^egc  von 
ihm  geprüften  Metallen  statt  findet,  dafe  nämlich 
das  Eisen  gegen  das  Kupfer  in  beständigem  Zu- 
nehmen bis  -f-l^O^  positiv  ist,  von  wo  an  sich 
dieses  Verhältnifs  vermindert,  indcp  die  electri- 
sche  Opposition  mit  der  Temperatur  steigt  bis  zu 
300®,  wo  sie  stehen  bleibt.  Ueber  Jiesen  Punkt 
\  hinaus  nimmt  sie  allmählig  ab,  wird  endlich  0^ 
und  das  Kupfer  zuletzt  positiv  gegen  das  Eisen. 
Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  leicht  in  det 
Flamme  einer  Lampe. 
Yersucli,  '  Endlich  hat  Becquerel  umgekehrt,  aus  der 

Lohe  Tempe-  Intensität  des  elcctrischen  Stromes  oder,  was  das- 
di'e  Intensität  Selbe   ist,   aus   der  Abweichung  der  Magnetnadel, 
der  thermo-  JJe  Temperatur  in  der  Jnnctur  eines  thermoelectri- 
EotUauDg  SU  sehen    Pares   zu  beurtheilea  versucht.      Er  fand, 
mcticii.      dafs  wenn  die  Temperatur  noch  weit  vom  Schmelz- 
punkt des  Metalles  ist,  das  Vermögen  des  Mctal- 
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les,    cme   höhere   Intensität  m  dem  electrischett 
Strome  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  hervor- 
znbringen,  nicht  verändert  werde,  nnd   er  zeigte 
femer,  dafs,  ans  verschiedenen  Platirisüicken  ge- 
zogene, Platindräthe,  d.  h.  solche,  welche  noglei- 
che  fremde   Einmengnng  (von  Rhodium,    Palla- 
dinm,  Iridiam  etc.)  enthalten,  wie  zWi^i  ungleiche 
Metalle  wirken.     Er  verfertigte  aus  denselben  ein 
thermoelectrisches,  mit  dem  Maltiplicator  comma- 
nicirendes  Par,  nnd  da  er,  nach  dem  was  im  Vor- 
hergehenden  über  das  Kupfer  und  Eisen  erwähnt 
ist,   durch  Versuche  eine   Tabelle  über  das  Stei- 
gen  der  Intensität  mit  der  Temperatur  construirt 
hatte,  so  versuchte   er  nun  aus  der  beobachtetea 
Intensität  die  Temperatur  zu  berechnen.   Er  wandte 
dazu  die  Flamme  einer  Spirituslampe  an,  und  fand, 
dafs  wenn  eine  Junctnr  in  der  äufseren  Hülle  der 
Flamme  zunächst  dem  oberen  Rande  des  Blauen  ^ 
erhitzt    wurde,    sie  eine   Temperatur  von   1350®, 
weiter  in  der  Flamme  von  1080®,  und  zunächst 
über  dem  Docht  quer  durch  die  Flamme  780®  an- 
zeige,   welche    letztere    Temperatur  in   der  That 
noch    niedriger    sein    mufs,    weil    dadurch,    dafs 
der  Drath  durch  die  äufsere,  helfseste  Umgebung 
der  Flamme  geht,  das  Innere  erhitzt  werden  mufs. 
—  Wenn  auch  in  diesem  Gegenstande  der  erste 
Versuch  nicht  gehörig  entscheidend  sein  sollte,  so 
ist  dadurch  doch  ein  Weg  zu  mehr  sicheren  Vcr- 
gleichungen  zwischen  hohen  Temperaturen  gcoff*'  . 
nct  worden. 

Humphry  Davy  hat  eine  Abhandlnn(g  über  VerliSlinifj 
die    zwischen    electrischer  nnd   chemischer  Thä-    *'«^>»fheii 

electrischer 


*)  Yergl.    die  BescKreibnng  der  Flamme  m  meinem  Lehr- 
bach  der  Ghemle«    3.  denUcbt  Aufl.  Tb«  I.  p.  337. 

2» 
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«na  cbemi-  tigkeit  Stattfindenden  Beziehungen   mitgctlicilt  *). 
ichcip  Tlia^V.Diese  Abhandlonff  besteht  aus  mehreren  Ablhci- 

Iccit« 

a)  Huton-  hngcn.  Die  erste  ist  -  historisch ;  er  zeigt,  dafs 
$che«.  yQj.  seiner,  in  der  Royal  Society  d.  2.  Nov.  1806 
gelesenen  Abhandlang,  Nichtis  in  dieser  Hinsicht 
entschieden  gewesen  sei,  und  dafs  die  successivc 
Entwickelung  dieses  Gegenstandes  sich  von  den 
verschiedenen  Versuchen  herleite,  die  1805  in  Ita- 
lien und  an  mehreren  Orten  angestellt  wurden, 
um  Salzsänre  und  Natron  durch  Entladung  der 
electrischen  Säule  hervorzubringen.  In  der  er- 
wähnten Abhandlang  von  1806  machte  er  den 
Schlafs:  dafs  chemische  Verbindungen  und.  Zcr- 
Setzungen  abgeleitet  werden  müssen  von  electri- 
schen Attracttonen  und  Repulsionen^  und  dafs  die 
chemischen  und  electrischen  Atlractionen  von  der* 
selben  Ursache  hervorgebracht  würden^  die  in  dem 
einen  Fall  auf  Molecule^  und  in  dem  anderen  auf 
Massen  wirke,  und  dafs  dieselbe^  aif  ungleiche 
Art  modißcirte  Eigenschafl,  die  Ursache  der  von 
einzelnen  voltaischen  Combinationcn  hervorgebrach- 
ten Erscheinungen  sei.  „Ich  habe,  sagt  er,  auf 
diese  Hypothese  nie  grofsen  Werth  glegt,  da 
ich  sie  aber  nicht  eher,  als  nach  einer  grofsen 
Menge  von  Thatsachen,  aufstellte,  so  glaube  ich 
mir  ihre  Entdeckung  eben  so  rechtmäfsig,  als  die 
Entdeckung  von  de/*  Zerlegung  der  Alkalien  zu- 
eignen zu  können.  —  Ich  habe  niemals  die  Art, 
nach  welcher  mehrere  Schriftsteller  sie  angenom- 
men oder  entwickelt  haben,  kritisirt  oder  geprüft, 
da  ich  zufrieden  war,  sie  in  den  Ilandcn  Anderer 
.ein  Rlittel  zu  Entdeckungen  oder  zur  Erleichte- 
rung der  Klassification  in  der  Chemie  und  Mine- 


ifr. 


*)  Annale«  de  Cli.  et  de  IHi.  XXXIIT.  p.  274^. 


ralogie  werden  zu  sehen."  —  Niemand,  welcher 
Humphrjr  Davy  s  citirte  Abhandlang  von  1806 
gelesen  hat,  wird  ihm  gegründete  Ansprüche  in 
dieser  Hinsicht  absprechen  können.  Diese  Ab- 
bandlang enthält  die  ersten  Züge  zur  electroche- 
mischen  Theorie,  uhd  ist  wohl  eines  der  schön- 
sten Prodncte,  was  die  Literatur  der  Wissen- 
Schäften  in  dibscm  Jahrhundert  aufzuweisen  hat« 
—  Hätte  aber  wohl  Davy  s  Ehre  dieser  schönen 
Entdeckungen  durch  die  Anerkennung  gelitten»  dafs 
auf  derselben  Bahn  schon  Etwas  eben  sowohl  vor 
ihm,  als  von  der  Zeit  an,  wo  er  aufborte,  seine 
Ideen  bekannt  zu  machen,  bis  auf  heute,  ausge«. 
richtet  worden  sei?  Gleichwohl  waren  die  electri- 
sehen  Gegensätze  einfacher  und  zusammengesetz- 
ter Körper,  so  wie  ibr  Ucbergang  durch  die  Flüs- 
sigkeit von  dem  einen  Pol  zu  <lcm  anderen,  das 
heifst  mit  anderen  Worten,  das  Beruhen  der  cbe- 
xuischen  Zersetzungen  auf  electrischen  Attractio- 
nen  und  Repulsionen,  nicht  allein  mehrere  Jahre  < 
vor  Davy 's  Abhandluug  von  1806,  sondern  auch 
vor  Paccbiani  s  und  Peel  es  Versuchen,  Salz- 
säure und  Natron  hervorzubringen,  von  welchen 
Davy  den  eigentlichen  Anfang  dieser  Forsch un- * 
gen  herleitet,  erwiesen,  imd  zwar  durch  Versuche, 
welche  Herr  Hisingcr  und  ich  bekannt  gepiacht 
haben.  Ueber  diese  Versucbe  äufsert  Davy  in 
seiner  historischen  Exposition:  „Im  Jahre  1804 
gaben  Hisinger  und  Berzelius  an,  dafs  neu- 
trale Salzauflösungen  von  der  Elcctricität  zersetzt 
würden,  und  dafs  sich  die  Säure  auf  dem  positi- 
ven, und  das  Alkali  auf  dem  ncfgativen  Pol  ab- 
scheide. Sie  behaupteten,  dafs  man  auf  diese  Art 
salzsauren  Kalk  zersetzen  könne,  und  schlössen, 
daJb  das  sich  entwickelnde  Wasserstof^as  nicht» 
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wie  man  glanbt,  die  Ursache  der  Rednction  der 
Metalle  ist.  Diese  schönen  Beobachtungen  hät- 
ten deutlich  (ought  to  have  explained  distinctly) 
die  Ursache  des  Erscheinens  der  Sanren  und  Alka- 
lien an  den  entgegengesetzten  Polen  der  Säulen 
erweisen  müssen^  aber  die  interessante  Abhand- 
lung, worin'  sie  erwähnt  waren,  wurde  niemals  ins 
Englische  übersetzt,  man  schenkte  ihr  selbst  keine 
Aufmerksamkeit.  Einer  ihrer  Angaben  wurde  au- 
fserdcm  von  Crnikshank,  einem  im  Allgemei- 
nen guten  Beobachter,  widersprochen,  indem  es 
ihm  nicht  gelang,  mittelst  der  electrischen  Säule 

'  den  Salzsäuren  Kalk  zu  zersetzen "  *).  —  Die  Ab- 
handlung, von  der  Davy  das  nun  Angeführte  sagt, 
wurde  1803  im  August- Heft  von  Gehlen  s  neuem 
allgemeinen  Journal  der  Chemie,  oder  im  B.  L 
p.  IIÖm  nnter  dem  Titel:  Versuche  über  die 
"Wirkung  der  electrischen  Säule  auf  Salze 
nnd  auf  einige  ihrer  Basen,  bekannt  gemacht, 
nnd  gleich  .zu  Anfange  wurde  darin  zu  erkennen 
gegeben,  dafs  sie  die  Erforschung,  der  Gesetze 
für  ^die  chemische  Thätigkeit  der  electrischen  Säule 
zum  Endzweck  habe.  Ich  begnüge  mich  damit, 
nnter*  mehreren   der  aus   den  Versuchen   gezoge- 

^nen  Resultate  folgende  Punkte  (p.  142.)  wörtlich 
anzuführen. 


*)  Davy  fugt« in  einer  Note  hinzn:  „HiAinger*5  und  Ber- 
seliuA^A  VertncLe  tiifd  nie  von  denen,  welche  über  die 
Erzengupg  von  SalisSare  nnd  AJkali  geschrieben  haben, 
citirt  MTorden,  nnd  ich  aelbst  kannte  sie  nicht  Tor  der 
Beendigung  meiner  Hauptversuche.  Um  eine  Exposition 
von  letzteren  «u  machen,  suchte  ich  in  den  Journalen 
Alles  auf,  -was  über  den  Gegenstand  geschrieben  war, 
nnd  ich  glaube  der  erste  gewesen  zu  sein»  welcher  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  die  Wichtigkeit  die- 
ser Bcobachtnageii  gtlenkt  lut** 
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i)  tf  Wenn  sich  die  eleetrisehe  Säule  dwrdi 
eine  Flüssigkeit  entladet,  so  trennen  sich  die  ße- 
standtheile  dieser  Flüssigkeit  auf  eine  solche  Weise, 
dafs  sich  die  einen  um  den  positis^eUj  und  andere 
um  den  negativen  Pol  ansammeln. 

2)  Die  zu  einem  und  demselben  Poldrath 
sich  begebenden  Stojfe  stehen  unter  sichern  einer 
gewissen  Analogie.  Zu  dem  negativen  Pol  gehen 
alle  brennbare  Körper,  Alkalien  und  Erden,  zu 
dem  positiven  dagegen  Sauerstoff,  •Säuren  und 
ox^dirte  Körper.^^  —  Und  pag.  148.:  „Wir  wa- 
gen kein  Raisonnement  über  das  me^  wodnrcli' 
die  erwähnten  Zersetzungen  bewirkt  werden.  Doch 
scheint  ^es  nns  am  natürlichsten,  sie  durch  Attra^ 
ction  der  Electricität  auf  die  einen,  und  RepuU 
sion  derselben  auf  die  anderen  Stoffe  zu  erklär 
ren^  obgleich  uns  diese  Erklärong  wenig  genügend 
scheint^^ . 

Ein  Auszug  ans  dieser  Abhandlimg  warde 
1804  in  die  Annales  de  Chimie  T.  51.  p.  161. 
aufgenommen.  Wahrscheinlich  kennt  Davjr  un- 
sere Versache  nur  ans  diesem  Auszug;  aber  auch 
darin  stehen  p.  172.  die  beiden  allgemeinen  Re* 
sultate,  die  ich  eben  angeführt  habe,  und  die 
Davy  in  einer  wahren  und  unpartheiischen  Dar« 
Stellung  der  Geschichte  der  electrochemischen  Ideen 
nicht  hätte  verschweigen  müssen.  Davy  schliefst 
seinen  historischen  Bericht  mit  Folgendem:  ,^ach 
dieser  Exposition,  die  ich  für  sehr  ^getreu  halte« 
will  'ich  in  keine  polemische  Untersuchung  über 
die  Arbeiten  eingehen,  welche,  durch  die  darin 
enthaltenen  unrichtigen  Thatsachen,  mich  an  .dieser 
Discnssion  veranlafst  haben,  und  welche  Deutsch- 
land, Schweden  und  Frankreich,  eher  als  Italien 
tind  England,  den  Ursprung  der  electrochemischen 
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Wisaenscliai't  zueignen,  iadem  sie  dicEbre  meli- 
rerer  wcttiger  Pnokle,  die  von  mir  früher,  als 
von  irgend  cinein  Anderen,  ciforscht  worden  sind, 
Philosophen  beilegen,  die  niemals  dieselben  re- 
damirt  hab^n  und  reclamiren  konnten,  weil  ihre 
SchnftCQ  darüber  mehrere  Jahre  später  als  1806 
erschienen."  Die  Rcelamation,'  die  ich  mir  er- 
laubt habe,  bezieht  sich  also  auf  Nichts  von  dem, 
woraof  Davy  anspielt,  da  Hisinger's  nnd  meine 
Abhandlang  von  1803  ist. 

Mit  diesen  Aamcrknngen  über  Hnmphry 
Davy's  historische  Angaben  will  ich  auf  keine 
Weise  anch  nur  ein  einziges  JBlatt  aus  dem  Lor- 
beer ciehen,  womit  die  Erkenntlichkeit  der  Mit- 
welt seine  grofseo  Verdienste  gekrönt  hat;  aber 
ich  hielt  dafür,  es  sei  Schuldigkeit  gegen  meinen 
Mitarbeiter  and  gegen  mich  selbst,  das  Fehler- 
hafte darin,  was  nns  angeht,  zu  berichtigen. 
)  Wirlran-  Davy  beschreibt  hierauf  verschiedene  elcetri- 

"'™°«"'"°  sehe  Erscheinungen,  die  bei  Anwendung  ^o/i  e^üt£m 
ber  Fliüiic-  Mclall  und  einer  Flüssigkiit  entstellen ,  dadurch, 
kcit  dafs  ein  TbcU  des  angewandten  Melalles  vor  dem 
anderen  in  die  Flüssigkeit  gclancht  wird.  Die  auf- 
bllcndste  erhält  man,  wenn  man  sich  zweier,  an 
den  Enden  des  Multiplicators  befestigter  Kupfer- 
Scheiben  bedient,  die  man  eine  nach  der  anderen 
in  eine  Anflüsnng  von  Hydrothionalkali  taucht. 
Die  zuerst  eingetauchte  iibcrkleidet  sich  sogleich 
mit  Scbwcfelknpfcr,  und  wird  heim  Eintauchen 
der  reineren  Knpfcrscheibc  negativ.  Auch  In  an- 
deren Flüssigkelten  ist  das  mit  Scltwefclknpfer 
fiberzogenc  Kopfer  negativ  gegen  das  reine  Me- 
tall; wendet  man  aber  Knpfcr  an,  welches  durch 
Aussetzen  an  die  Luft  ein  Hantchen  von  Oxydul 
bekommen  hat,  so  wird  es  negativ  sowohl  gegen 
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reines,  als  anch  ge^n  das  mit  Scliwefelkapfer  Ubef\p 
'  xogene  Kupfer.  Bei  AnWendnng  von  Knpferschei« 
ben  und  Hydrothionalkali  findet  nicht  selten  eine 
Anomalie  >5tatt,  die  darin  besteht,  dafs,  nachdem 
die  eine  Scheibe  einige  Minuten  lang  in  die  Flüs- 
sigkeit getaucht  ist,  die  andere  bei  dem  ersten  Ein- 
senken so  stark  negativ  electrjisch  wird,  daCi  die 
Magnetnadel  eine  ganze  Revolution  macht,  einige 
Mal  oscillirt,  sich  dann,  nach  der  anderen  Seite 
dreht,  und  damit  anzeigt,  dafs  das  zuerst  einge* 
tauchte  nun  negativ  electrisch  geworden  ist,  nnd^ 
nachdem  diefs  einige  Minuten  gedauert  bat,  hören 
alle  Zeichen  von  electrischer  Strömung  auf,  wor» 
auf  das  zuerst  eingetauchte  positiv  electrisch  wird« 
Pavy  erklärt  diefs, auf  folgende  Art:  wenn  sich 
auf  der  zuerst  eingetauchten  Scheibe  Schwefelme* 
lall  bildet,  so  wird  sie  dadurch  positiv  electrisch, 
und  die  Flüssigkeit  bekommt,  in  einigem  Abstand 
davon,  negative  Electricität,  deren  Entladung  die 
erste  "Wirkung  des  Eintauchens  der  neuen  Kupfer« 
Scheibe  ist.  Darauf  entsteht  ein  durch  den  Me- 
tallcontact  erregter  electrischer  Strom  in  entgegen« 
gesetzter  Ordnung;  die  letzte  Wirkung  kann  da« 
von  eine  Folge  sein,  dafs  das  Schwefelkupfer  ab« 
fallt  und  die  Kupferfläche  rc^in  hinterläfst,  und  ent« 
Steht  wahrscheinlich  durch  Oxydation  (?)  auf  der 
positiven  vSeite  der  Kupferscheibe,  —  Die  W^ir» 
kung  des  Kupfers  auf  Auflösungen  von  Hydro« 
thionalkall  gehört  zu  den  stärksten  hydroelectri« 
sehen  Erscheinungen.  Blei,  Zinn  und  Eisen  brin-« 
gen  gleiche,  aber  schwlichcre  W^irkungen  hervor, 
Zink  und  Platin,  die  sich  in  diesen  Flüssigkeltea 
nicht  mit  Schwefel  verbinden,  sind  für  sich  ein« 
7cln  unwirksam.  Silber  und  Palladium  erregen 
dagegen  Electricität,  aber  das  sncrst  eirgctaucbte 
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StHck  ist  gegen  das  zuletzt  eingebräclite  oder  ge- 
gen das  reine  Metall  positiv,  und  das  nengebil- 
dete  Schwcfeknetall  befolgt  dasselbe  Verhalten 
anch  in  anderen  Fliissigkeiten.  ^- 

Hnmphry  Davy  schreibt  diese  electrischen 
Erscheinungen  gänzlich  der  Bildung  von  neuen 
Substanzen  zu,  welche  nuiji  selbst  wie  Electromo- 
tore  wirken;,  so  wird  es,  bei  den  vorhergehenden 
Versuchen,  ein  auf  dem  zuerst  eingetauchten  Me- 
tajle  gebildetes  Häotchcn  von  Schwefelmetall.  Die- 
ses Schwefclmetall  ist  gegen  das  reine  Metall  bei 
Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Eisen  negativ,  aber  po- 
sitiv bei  Silber  und  Palladium*  Diese  Erscheinun- 
gen gehen  *  also  zu  derselben  Art  über,  zu  der 
zwei  feste  Xieiter  und'  eine  Flüssigkeit  gehören.. 
Auf  gleiche  Weise,  sagt  er,  entstehen  in  sauren 
Auflösungen  von  einer  gewissen  Starke  gleiche 
Erscheinungen  mit  Zink,  Zinn,  Eisen  und  Kupfer; 
die  zuerst  eingetauchte  metallische  Fläche  wird 
matt  oder  mit  einem  dünnen  Häiitchen  von  Oxyd 
liberzogen,  und  wird  dadurch  gegen  die  nachher 
eingesenkte  negativ*  —  H.  Davy  meint,  diese 
Untersuchung  enthalte,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
ganz  neue  Versuche.  So  verhält  es  sich  nichts 
ich  habe  in  mehreren  der  vorhergehenden  Jahres» 
berichte  Versuche  von  Zamboni*),  Oersted **), 
V.  Yclin  ***),  V.  Beck  u.  a.  über  das  electrische 
Verhalten  angeführt,  das  zwischen  zwei  Stücken 
von  demselben  Metall  eintrifft,  wenn  sie  auf  die 
Art  in  eine  corrodirende  Flüssigkeit  eingetaucht 
werden,  dafs  das  eine  eine  kleine  Weile  vor  Ein- 


*)  Jahresb.  1822.  p.  la 
-)  1823.  p.  18. 
•~)  1825.  p.  22.^ 
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tauclinng  des   anderen   der  Einwirkung  der  Flüs- 
sigkeit ausgesetzt  wird.     Diese  Versuche  gehören  i  . 
indessen  nur  der  germanischen  wissenschaftlichen  . /(^ 
Literatur  an,    die  von  Davy  selten  zu  Rathe  ge-    V 
zogen  wird.     Ihre  Resultate  stehen  auch  mit  de* 
nen  von  Davy  im  Widersprach,  in4em  alle  das 
querst  eingesenkte  Stück  gegen  das  zuletzt  cinge« 
tauchte    positiv    bekamen.      Es    sei    mir    erlaubt^ 
den  Leser  einige  Augenblicke  bei  diesem  Gegen- 
stand aufzuhalten.     Zamboni's  Ycrsuche  beste- 
hen darin,  dafs  er  Urgläser  inwendig  mit  Staniol 
belegt,   von    dem    er    noch  einen   schmalen,   am 
Ende  spitzen  Streifen  aus  dem  Glase  herausgehen 
läfst.     In   diese   so   gebildeten  zinnernen  Schalen 
giefst   er  reines   Wässer,  und  läfst  die   von  der 
einen  Schale   ausgehende   Spitze   auf  einem  ganl 
kleinen  Punkt  die  Wasserfläche  der  anderen  be-    ' 
rühren.     Auf  diese   Weise   macht  er  eine   Säule    ^ 
von    z.  B.  50  Schalen.     Das   Wasser  uiid  das 
Metall  werden   durch  gegenseitige  Berührung  auf 
der  ganzen   Bodenfläche  clcctrisch;  die  entgegen-       * 
gesetzte   Electricität   sammelt  sich   an  der  oberen 
Fläche  des  Wassers,  von  wo  sie  durch  den  Zinn- 
streifen    abgeleitet    wird,    dessen  Ausdehnung  zu 
geringe   ist,   um  eine  entgegengesetzte  cleclromö- 
torischc   Wirkung   hervorzubringen,  und  dadurch 
]{}leibt  er  blofs  Leiter.     Hier  entstehen  die  clectri- 
schen   Erscheinungen   dadurch,  dafs    die  Flüssig- 
keit von   zwei   verschicclenen  Seiten  mit  sehr  un-     ' 
gleich  grofscn  Flächen  desselben  Metalles  in  Be- 
rührung liegt.  —  Auch  Oersted  hat  gezeigt,  dafs 
diefs  in  anderen  Fällen  statt  finde.  —  Taucht  man 
in    verdünnte    Schwefelsäure   ein  Stück   Zink,   so 
wird  die  glatte  Oberfläche  aufgelöst,  an  ihrer  Stelle 
entsteht  eine  matte  und  krystallinische>  und  dic^e 
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ynrä  von  der  Säure  viel  städker  als  die  glatte>  an- 
gegriffen. Deshalb  sieht  man  oft  polirtc  Metall- 
stiicke  einige  Angcnblickc  lang  in  einer  Sänre  lie- 
gen, ohne  dafs  sie  angegrifFen  werden.  Setzt  man 
nnn  aaf  ein  von  der  Säure  so  angegriffenes  Stück 
Zink  ein  polirtes  oder  rein  gescheuertes  und  blan- 
kes Stück,  so  wird  dieses  von  der  Säure  <  weniger 
angpgriffen,  was  eigentlich « mit  anderen  Worten 
sagen  will,  so  bringt  dieses  bei  der  Berührung 
der  Säure  zu  schwache  Erscheinungen  von  Con« 
tactselectricität  hervor,  als  dafs  es  die  entgegen- 
gesetzte Polarität,  die  von  dem  schon  eingetauch- 
ten in  der  Flüssigkeit  erregt  ist,  vernichten  könnte, 
und  für  welche  es  alsp  in  den  ersten  Angenblik- 
ken  nach  dem  Eintauchen  nur  als  Leiter  wirkt. 
Ganz  dasselbe  geschieht  mit  Kupfer  und  verdünn- 
ter reiner  Salpetersäure.  Das  zuerst  eingetauchte 
Stück  mag  noch  so  sehr  mit  Oxyd  überzogen  sein, 
«o'  wird  es  doch  nach  dem.Eintauchen  von  4  oder 
einer  ganzen  Minute  gegen  aas  zuletzt  eingetauchte, 
rein  gescheuerte  oder  polirte  positiv.  Wir  sehen 
also  hier,  dafs  Davy  zwei  zbvor  bekannte  Um- 
stände übersehen  hat,  die  auf  eine  entschiedene 
Art  Erscheinungen  von  Contactselectricität  zwi- 
schen einem  Metall  und  einer  Flüssigkeit  hervor- 
bringen, nämlich  1)  ungleich  grofse,  und  2)  un- 
gleich glatte  eingetauchte  Oberflächen.  Davys 
Angabe  ist  indessen  nicht  unrichtig,  wenn  man 
unter  dem,  was  er  „aa'd  Solutions  of  a  certain 
strenght'^  concentrirte  oder  höchst  unbedeutend 
verdünnte  Säuren  versteht,  da  in  diesen  das  zu- 
erst eingetauchte  gegen  das  später  eingetauchte 
negativ  wird.  Dabei  geschieht  es  indessen,  dafs 
wenn  man,  nachdem  die  eine  Metallscheibe  schon 
den  Character  der  zuerst  eingetauchten  angenom- 
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men  Kat,  zwei  Gläser  neben  einander  stellt,  von 
denen  das  eine  eine  starke  Säure,  und  das  andere 
dieselbe  verdünnt  enthält,  nnd  man  dann  die  Me- 
tallscheibe  abwechselnd  ans  dem  einen  Glase  in 
das    andere    bringt,  die  zuerst  eingefaachte   eine 
gewisse  ktirze  Zeit  (deren  Lange  auf  der  schnei« 
leren    oder  langsameren  Corrodirnng   der  zuletzt 
eingetauchten  beruht)  die  Eigenschaft,  in  der  star- 
ken Säure  negativ,  und  in  der  schwachen  positiv 
zu  sein,  beibehält.     Obgleich   diefs  nicht  als  ein 
Beweis  gegen  die  von  Davjr  gegebene  Erklärung 
von   der  Ursache  der  Ungleichheit  der  entwickel- 
ten Electricität  betrachtet  werden  kann,  so  wäre 
CS  doch  möglich,  dafs  sie  eben  so  gut  ihren  Grund 
darin  haben  könnte,  dafs  eine  p'olirte  Oberfläche 
leichter    Contactsclcctricität    gegen  •  eine    concen-  . 
trirte  Flüssigkeit  und  eine  schon  corrodirte  leich- 
ter gegen  eine  verdünnte  erregte;  es  mufs  dann, 
für    jeden    Unterschied    zwischen    der  ungleichen 
Politur  der  Oberflächen,  einen  gewissen  Grad  von 
Verdünnung  geben,  worin  beide  gleich  wirken,  nnd 
wobei   die   electrischen  Erscheinungen  ausbleiben, 
wenn   die  eingetauchten  Oberflächen  gleich  grob 
sind.      Bei    der  Frictionselectricität  /  bewirken  die 
Ungleichheiten   der  Oberfläche  oft  die  sonderbar- 
sten  Veränderungen;   os   wäre  möglich,  dafs  das- 
selbe  auch   die   Ursache   wäre   von  vielen,  oft  so 
unerwarteten    Umwerfungen    der    Electricität   bei 
schwächeren  hydroclcctrlschen  Erscheinungen,  die 
der  Mulliplicator  bisweilen  zu  erkennen  gibt,  wenn 
man  sie  am  wenigsten  erwartet,  und  worüber  sich 
alle  Experimentatoren  in  diesem  Gegenstand  be- 
klagen. 

Davy  kommt  hierauf  zu  den  hydroelectrischen  r^  WJrkun 
Erscheinungen  von  einem  Meiall  und  zmi  Flüs-Sty^'?^!! 

^  Metall  und 
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w^  Fli$»i§' Sigkeitefi;  er  seeigt  dabei,  dafs  der  von  Bedqne'» 
ketten,      j.^1  angestellte  Versuch,  um,  znr  Bestätignng  der 
Richtigkeit  der  electrochemischen  Theorie,  darza- 
thnn,    daüs   sich  Electricität  bei   der  Yereinignng 
^  von  Säuren  mit  Basen  entwickele  (Jahresb.  1826, 

,  p.  14.)  nur  in  der  Berührung  von  einem  Metall 
mit  zwei  Flüssigkeiten,  und  nicht  in  der  Vereini- 
gung seinen  Grund  habe,  so  wie  aucb  ich  dabei 
bemerkt  h^be.  Die  clcctrochemische  Theorie  setzt 
Uberdem  nicht  einmal  dieses  Verhalten  voraus,  da 
die  electrische  Neutralisirung  in  dem  Vereinigungs- 
punkt geschieht.  Davy  untersucht  hierauf  die  in 
^  Berührung  zwischen  IVl^etallcn  und  Flüssigkeiten 
erregte  Electricität  Er  fand,  dafs  das  Metall  in 
dem  Berührungspunkt  mit  einer  Säure  negativ, 
'  ,  und    mit    einem    Alkali  oder  einer  Schwefclbasis 

positiv  wurde.  Die  leichter  oxydirbarcn  Metalle 
geben  stärkere  Elcctricitäts-Entwickelnng  als  die 
edlen.  Die  Flüssigkeiten  müssen  conccntrirt  sein; 
in  verdünnten  entsteht  bisweilen  eine  umgekehrte 
Ordnung.  Becquerel,  der  dieselben  Versuche 
schon  vorher  angestellt  hat  (Jahresb.  1826,  p.  16.)i 
fand  ganz  umgekehrte  Electricitäten,  das  Metall 
wurde  gegen  die  Säure  positiv  und  gegen  das 
Alkali  negativ,  was  indessen  «gegen  das  Verhalten 
in  der  Säule  streitet  Beruhte  diefs  blofs  auf  un- 
gleicher Verdünnung?  Davy  sagt  kein  Wort  von 
den  mit  den  seinigen  gleichartigen  Untersuchun- 
gen von  Becquerel«  Er  zeigt  zuletzt,  dafs  ein 
Metall,  anf  der  einen  Seite  von  einer  Säure  oder 
einem  AJkali,  und  auf  der  anderen  von  einer  weni- 
ger wirksamen  oder  einer  unwirksamen  Flüssigkeit 
berührt,  immer,  in  Berührung  mit  dieser,  eine, 
der  durch  das  Alkali  oder  die  Säure  crregteni  ent^  « 
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g^egengesetzte  Electridtat  bekommt,  gerade  so,  wie 
es  schon  lange  Yollkommen  bekannt  war« 

Daraufkommt  er  zu  dem  gewöhnlichsten  Yev'^d)  Wir 
hältnifs  co/i  ztpei  MeiaÜ€n  und  einer  Flüssigkeit i.V^  "^^  ^ 
wobei  das  am  leichtesten  oxydirbare  Metall  gegen  einer  Flu 
das  andere  positiv  wird.-  Die  Contacts-Electrici-        ^^^ 
tat  zwischen  den  Metallen  ist  weit  kräftiger,  als 
die  zwischen  einem  Metalle  und  einer  Flüssigkeit, 
nnd  kehrt  dah^r  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  die: 
von  letzteren  nm,  anCser  in  einigen  wenigen  Fäl-. 
Icn,   wenn    dsts   elcctromotorische  Vermögen  deir- 
Metalle   nicht  sehr  verschieden,  nnd  die  Energie 
der  Flüssigkeit  grols  ist;  so  ist  z.  B.  in  einer  Aufr 
stcUnng  von  Zinn,  concentrirCer  Atkali<^ Auflösung,, 
verdünnter  Säure,  Zink  etc.,  das  Zinn  positiv  und 
das    Zink    negativ;    in   der  Aufstellung:' Kupfer, ■ 
starke  Auflösung  von  Alkali  oder  von  ^epar.  Eh* 
sen  etc.,  ist  das  Kupfer  positiv  und  das  Eisen  ne- 
gativ.    Davy  glaubt,  es  könne  keine  fortgesetzte 
elcctromotorische  "Wirkung  statt  Hnden,  ohne  dafs    ' 
sie  zugleich  von  einer  chemischen  Zersetzung  be- 
gleitet sei.     „Tn  Dclnc's  und  Zambonis  Säu- 
len   findet   man   bald   das   Silber  überall   oxydirt, 
wenn  das  andere  Metall  Gold  ist;  aber  es  ist,  setzt 
er  hinzu,  nur  eine  sehr  geringe  chemische  Zer- 
setzung  nöthig,    um  eleclrischc   Tension  in  den 
trocknen  Säulen   hervorzubringen,    dagegen   aber 
energische  chemische  Agentien,  um  elcctromagne- 
lische  Elemente  zu  bilden.'^    Ich  habe  Ursache  zu 
vermuthcn,  clafs  sich  hier  Davy  geirrt  habe.    Jä- 
ger s  Versuche  mit  Säulen,  in  denen  das  Papier 
ausgetrocknet  ist,  und   die,   nach  vorhergegangen* 
ner,  luftdichter    und  nichtleitender  Ueberziehung, 
bei  -f-60^,  ihre  volle  Wirksamkeit  hatten,  schei- 
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nen  zu'  beweisen,  dafs  "Wasser  dabei  nicbt  notb« 
wendig  sei.     Ich  besitze   solche ,  wie  gewöhnlich 
aus  Zinn-  und  Messing-Papicr  verfertigte,  Säu- 
len, in  denen  das  Zinn  das  positive  Metall  ist, 
und  die  schon  seit«  8  Jahren  an  einander  aufge- 
hängt waren ,  so  dafs  sich  ihre  entgegengesetzten 
Tensionen   auswechseln   konnten,    was    auch  die 
Figuren  von  Staub   auf  den  "Wänden   anzeigen, 
und  in  diesen  Sänien   ist  das  sogenannte  Silber- 
papier absolat  noch  eben  so  rem  und  glänzend,, 
als  wenn  sie   eben  erst  verfertigt  worden  wären, 
und  es    erthcilt  nicht  allein  ihre  Entladung  durch 
einen    spiralförmig  gewundenen  Drath   einer  hin- 
eingelegten Nähnadel  Polarität,  sondern  sie  fah- 
ren auch  fort,  im  luftleeren  Raum  ununterbrochen 
eine  kleine  Nadel  zwischen  ihren  Polen  oscilliten 
zu  lassen,  was  man  nicht  erwarten  sollte,  da  man 
den  leeren  Raum  für  einen  Leiter  der  Elcctricität 
hält.    Hiernach  scheint  die  chemische  Zersetzung 
keineswegs  eine  nothwendige  Bedingung  zur  Her- 
vorbringung der  electrischen  Elemente  der  trock- 
nen Säulen  zu  sein.  Die  Abwesenheit  der  chemi- 
schen Erscheinungen  müfste  durch  ;gcringe  Quan- 
tität   von    Elcctricität   und    grofse   Tension,   nnd 
ihre  Gegenwart  durch  grofse  Quantität  von  Elcctri- 
cität und   verhältnifsmäfsig    geringe    Tension    be- 
zeichnet sein.    Gleichwohl  kann  dicfs,  nnabhängig 
von  chemischen  Erscheinungen,  auch  auf  dem  un- 
gleichen Leitungsvermögen   des  zwischen  die  Me- 
talle gelegten  Körpers   und   der  daraus  folgendeir 
ungleichen  Capacität  für  Elcctricität  in  verthciltcm 
oder  polarischcm  Zustand  beruhen,   welche  letz- 
tere in  besseren  Leitern  gröfser  sein  mufs,  als  in 
schlechteren«  — 

Davjr  hat  gefunden^  dafs   der  zwischen  die 

Me- 
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Metalle  gelegte  Körper  nicht  gerade  Wasser  seid 
oder  dasselbe  enthalten  müsse;  er  constmirte  kräf« 
tige  electrische  Ströme  ans  Zink,  Platin  nnd  ge- 
sdimolzener  Bleiglätte  oder  geschmolzenem  oxy« 
dirt  Chlorsäuren  (oxychlorate)*Kali. 

Das  relative  elcctromotorische  Vermögen  der 
Metalle  gibt  Davy  in  folgender  Ordnung  an,  in 
welcher  das  vorhergehende  gegen  alle  folgende 
positiv  ist: 

a)  Mit  gewohnlichen  Säuren: 

Kalium  nnd  sein  Amalgam,  Barynm  nnd  sein 
Amalgam,  Amalgam  von  Zink,  Zink,  Amalgam 
von  Ammonium,  Cadmium,  Zinn,  Eisen,  "YVis- 
mnth,  Antimon,  Blei,  Kupfer,  Silber,  Palladium, 
Tellor,  Gold,  Kohle,  Platin,  Iridium  nnd  Rho- 
dium. 

*)  Mit  Alkali: 

Die  alkalibildcndcn  Metalle  nnd  ihre  Amal- 
game, Zink,  Zinn,  Blei,  Kupfer,-  Eascn,  Silber, 
Palladium,  Gold,  Platin. 

c)  Mit  Schwcfclalkali : 

Zink,  Zinn,  Kupfer,  Eisen,.  Wismuth^  Sil« 
her,  Platin,  Palladium,  Gold,  Kohle. 

Hierauf    handelt     er     die     jiFÜiäufung     dere)  Wirlim- 
Eleciricität  und  die  durch  dieselbe  in  der  Säule    ^««"/»n 
hervorgehraclüen    Erscheinungen   ab.      Er   erklärt  Anbinfiuif 
alle   electrische  Anhäufung,"  ohne  chemische  Zer- 
setzung in  der  Säule,  für  unmöglich,  wie  hei  den 
trocknen  Säulen  erwähnt  wurde,   und  hält  es  da- 
durch, gegen  Yolta,  für  bewiesen,  dafs  Contact 
der  Metalle  für  sich  die  Wirksamkeit  der  Säule 
nicht   unterhalten   könne.      Wenn   man    an    die 
Enden  des  Multiplicators  eine  Platinscheibc  nnd 
eine  Zinkscheibe  befestigt,  und  diese  jc^de  für  sich 
in   ein  mit  einer  Salpeteraoflüsung  gefüllte^  Glas 

BerzdUu  J«lire«-B«richc  YU.  3 
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tdnclit,  80  entstellen,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
der  Gläser  durch  fencbtcs  Werg  verbindet,  electri- 
sche  Erscheinungen.    Setzt  man  an  die  Stelle  des 
W^rgs  einen  Bogen  von  Zink  und  Platin  in  die 
beiden  Gläser,  so  dafs  der  Zinkscbenkel  des  Bo- 
gens  in  dem  Platinglase  stebt,  so  werden  die  electri- 
ßcbcn  Erscheinungen  stärker;  bei  Umkebrnng  des 
Bogens  börcn  sie  auf;  nimmt  man  einen,  nur  ans 
Zink  bestehenden  Bogen,  so  fahren  sie  fort,  aber 
schwächer,   als   mit   dem  richtig  gewandten '  Zi.nk- 
platin- Bogen;  nimmt  nlan,   statt  des  Zinks,  Bo- 
gen von  anderen  Metallen,  wie  Zinn,  Eisen,  Ku- 
pfer, Silber,  Tellur,  Platin,  so  nehmen  die  electri- 
Schen  Erscheinungen  in  dem  Grade  ab,  als  das 
Metall  schwerer  oxydlrbar  ist,  und  mit  Tellur  hö- 
ren sie  ganz  auf.     Diese  Umstände,  fügt  er  hin- 
zu, können  nicht  von   dem  ungleichen  Leitungs- 
vermögcn    der   Metalle    herrühren,    denn    Kohle, 
welche  ein  schlechterer  Leiter  als  die  Metalle  ist, 
wirkt  wie   ein   oxydirbares  Metall  (oder  vielleicht 
eher  wie  "Werg,   als   poröser  Körper),   und   ein 
Bogen  von  sehr  feinem  Platindrath,  auf  dessen 
eine    Spitze    man    ein    kleines    Stück    oxydirbares 
MctaH  setzt,  das  man  nach  dem  Platinblech  wen- 
det, thut  gröfsere  Wirkung,   als   wenn  die  Flüs- 
sigkeit zwischen  der  Zink-  und  der  Platin -Scheibe 
ein   Continuum  ist,  und  die  Wirkung  hört  ganz 
auf,  wenn   man  ihn  umkehrt.     „  \Vcnn  derv  ein- 
fache   Contact    zwischen  den  Metallen,    sagt  er, 
Alles  wärCy,    was   zur  Hervorbrinp;nng  einer  fort- 
fahrenden  electromotorischen  Wirkung  nothwen- 
dig  is*t,   so   würden   die   vorhergehenden  Erschei- 
nungen, bei  denen  eine  homogene  Kette  zwischen 
die  beiden  Portionen  von  Flüssigkeit  gesetzt  wird, 
nicht  statt  finden;  aber  sie  werden  eine  notbwenr 
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dige  Folg^  von  der  electrochemisclicn  Theofie, 
in  welcher  die  Destraction  der  poisitiven  Oberfläche 
durch  das  chemische  Agens  als  eine  unumgäng- 
liche Bedingung  betrachtet  wird,  und  Platin  und 
Tellur  verhalten  sich  wie  Zink,  wenn  ihr,  dem 
Platin  zugewandtes,  Ende  in  Königswasser  ge- 
taucht wird/*  —  Hiervon  geht  er  zu  dem  Fall 
über,  wo  zwischen  die  Pole  einer  Säule  mehrere 
mit  Portionen  von  einer  "tmd  derselben  Salzauf- 
lösung gefüllte  Gläser  gesetzt  werden ^  die  dnrclv 
Bogen  von  einem  einzigen  Metall  verbunden  sind, 
in  dctien  das  Vermögen,  die  Säule  zu  entladen, 
in  dem  Ycrhältnifs  der  Anzahl  der  hinzukommen- 
den  Gläser  und  Bogen  abnimmt;  diefs  sind  die 
schon  von  Aug.  de  la  Rive  beschriebenen  Er- 
scheinungen (Jahresb«  I8269  p.  28.)  oder  Rit-^ 
ter's  Ladungssäule,  und  er  gibt  davon  dieselbe 
Erklärung,  die  ich  schon  daselbst  angeführt  habe. 
Dann  kommt  er  zu  dem  Fall,  wo  diese  Bogen, 
oder  Säulen  aus  einem  Metall  und  einer  Flüssig- 
keit, nach  der  Berührung  mit  den  Polen  einer 
vielpaarigcn  Säule  mit  zwei  IMclallcu,  eleclrisch 
werden,  wobei  sich  die  Pole  der  einen  metallir 
sehen  Säule^naclihcr  umgekehrt  finden*  Der  elcctri- 
sche  Zustand  beruht  nun  darauf,  dafs  das  Salz, 
durch  die  Einwirkung  der  gröfscrcn^  Säule,  in 
Säure  und  in  Basis  zerlegt  iVorden  ist,  und  er 
dauert  so  lange,  bis  jene  aufgehört  hat.  Diefs 
ist  die  von  Pohl  bcobachlete  Erscheinung,  deren 
Erklärung  ich  im  Jahrcsb.  1827,  p.  24.,  gab.  End- 
lich führt  er  an,  dafs  wenn  eine  kleine,  aus  Zink, 
Kupfer,  Salzauflösung,  Zink  etc.  aufgebaute  Säule 
eine  gröfserc  und  kräftige  Säule  auf  eine  solche 
Art  entladet,  dafs  sich  das  Alkali  am  Zink  und 
die  Säure  am  Kupfer  ansammelt,  diese  Säule,  sich 
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-selbst  überlassen,  änlscrst  kräftig  verde  mit  niti- 
gckcbrter  Polarität,  dafs  sie  aber,  zwischen  die 
.  Pole  der  gröfscren  Sänic  gestellt,  so  dafs  sieb 
die  Sänre  am  Zink  ansammelt,  eine  um  so  scbwa- 
dierc  Wirksamkeit  bekomme,  wenn  sie  sieb  selbst 
überlassen  wird.  Alle  diese  Umstände  sind  scbon 
früher  sehr  wohl  bekannt  gewesen  *).  Man  er- 
klärt sie  alle  hinreichend  durch  die  bekannten  Um- 
''.  stände,  dals  Berührung,  Sowohl  zwischen  Metal- 

len als  zwischen  Flüssigkerten,  Electricität  errege, 
dafs  die  crstcren  eine  weit  gTÜfscrc  elcctromolori- 
scbc  Kraft  besitzen,  als  die  letzteren,  dafs  sich  - 
die  electrischcn  Erschcinongen  in  der  Säalc  ver- 
mehren, wenn  die  Contactseicctricität  der  Fliis- 
sigkcitcn  dieselbe  Richtung'  wie  die  der  Metalle 
nimmt,  und  sich  bcdcatend  vermindert,  wenn  sie  in 
entgegengesetzte  Richtung  gehen,  ohne  dafs  man 
eine  eigentlich  chemische  Zersetzung  flir  eine  noth- 
wcndige  Bedingung  des  Fortfahrcns  der  electri- 
schen  Erscheinungen  zu  halten  nüthig  hat;  weit* 
nach  meiner  Meinung,  kein  Grund  vorhanden  is^ 
warum  dieselbe  Kraft,  die  anzufangen  vermag, 
nicht  auch  zum  Fortfabren  zureichen  sollte.  — 
'  Einige  allgemeine  Bemerkungen  nnd  einige  Worte 
über  die  Anwendung  der  Gontactsoicctricität  zur 
Bewährung  des  SchifTsbcscblags  nnd  der  Dampf- 
maschinen-Kessel hescbliefsen  diese  Abhandlung, 
-  deren  grüfstcs  Interesse  in  den  Mittheünngen  be- 
steht, welche  sie  über  die  eigenen  Ansicbtea  die- 
ses ausgezeichneten  Naturforschers  enthält. 
VcrhlltDir«  Marianini  bat  verschiedene  Versuche   Aber 

vijcbcn  der  die   Contactsclectricität  angestellt,  von   denen,  ich 
äiCf|«  du  „m-  folgende  anführen  will:  Er  überzog  eine  Zink- 
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platte  und  eine  Knpfcrplatte  auf  jeder  Seite  mit  Oberfliclii 
TVachs;  als  er  die  mit  Wachs  aberzogene  Seite  ^''^j^^jl^j 
ües    einen  Mctalles  der  reinen  des  anderen  zn-  ulle«  in  d 
lehrte,  wnrde  die  elcctromagnetische  Abweichung       ^'^  ^ 
im  Maltiplicator  wenig  geringer,  als  wenn  die  bei- 
den reinen  Seiten  einander  zugekehrt  waren,  und 
selbst  da  die  beiden  mit  W^achs  überzogenen  Sei- 
ten einander  zugewandt  wurden,   zeigte   sich  der 
electromagnctische    Einflufs  unbedeutend  vermin- 
dert   Als  er  eine  Zinkscheifae  von  einher  bestimm- 
ten Breite  nahm  und  eine   viclmal   grölscrq  Ku- 
pferscheibe  dagegen  -setzte,   so  nahm  die  clectri« 
sehe  Intensität  bedeutend  zu,  his  dafs  eine  6  IVIal 
so  grofse  Kupferoberfläche  in  die  Flüssigkeit  ein- 
gesenkt Mrar.     "Wurde    mehr  Kupfer  tingctaucht^ 
so  nahm  die  Electricität  noch  zu,  aber  in  einem 
verminderten   Ycrhältnifs,   und  er  gibt  an,    dafs 
wenn  eine  10  Mal  gröfsere. Kupferoberfläche  ein- 
gesenkt würde,  die   clectrische  Intensität  verdrei- 
facht werden   könne,  um  sie   aber   dann  zu  ver- 
vierfachen, würde  eine  wohl  30  Mal  grofsere  Fla-* 
che    beim    Kupfer    als    beim   Zink    erfordert  *). 
Kehrt  man  dieses  Ycrhältnifs  um  und  setzt  das 
Zink  in  einem  steigenden  Verhältnifs  ein,  so  ver- 
mehrt sich  anfangs   die   Intensität  etwas,  erreicht  ^ 
aber  bald  ihr  Maximum.     Marianini,  der  blofs 
eine  Electricität  annimmt,  erklärt  dicfs  daher,  dafs 
indem   die  Electricität  vom  Zink  aus-  und    zum 
Kupfer  übergehe,  das  Ausströmen  vermehrt  werde, 
je  mehr  sich  die  Punkte  verdoppeln,  auf  denen 
die  Electricität  auf  das  Kupfer  überströmen  könne.  ' 

Die   im  Jahrcsber.    1826,   p.  If^.,  angeführ-  Darcli  Em« 
ten   Phänomene   von   Bewegung,    die    entstehen^  J*^"°6  ^*r 
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berrorge-  wenn  man  in  eine  saure  oder  allcalisclie  FlUssig- 
brachte  Be-  j^^jj  Qaccksilber  legi,  und  eine  clectrische  Sänle 
sich  darch  die  Flüssigkeit  über  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers  entladen  läfst,  sind  der  Gegen- 
stand' einer,  diese  Erscheinangcn  sehr  aufklären-* 
den  Untersuchung  von  Pf  äff  gewesen  *).  Die 
Resultat^  seiner  Arbeit  hierüber  sind  in  der  Kürze 
folgende:  Gicfst  man  in  ein  gröfseres  Uhrglas 
Quecksilber  und  übergielst  dasselbe  dann  mit  einer 
Auflösung  von  kaustischem  oder  gewöhnlichem 
kohlensauren  Kali,  in  die  man,  ohne  das  Quecksil- 
ber zu  berühren,  zwei  Platindräthe  leitet,  die  mit 
den  Polen  einer  elcctrischen  Säule  (von  z.  B. 
50  bis  100  Paar  1  bis  2 zölliger  Platten)  verbun- 
den werden  können,  so  zieht  sich  das  Quecksilber 
näher  an  den  positiven  Drath  und  nimmt  an  diesem 
einen  gcründeteren  Rand  an.  Diefs  erklärt  man 
dadurch,  dafs  das  Quecksilber  in  Berührung  mit 
der  alkalischen  Flüssigkeit  negativ  wird,  folglich 
von  dem  negativen  Drath  abgestofsen  nnd  von 
dem  positiven  angezogen  wird.  Senkt  man  nun 
den  negativen  Drath  in  das  Quecksilber,  so  wird 
es  noch  negativer  als  zuvor,  breitet  sich  unter 
der,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Natur,  als  durch 
den  in  dieselbe  eingesenkten  Drath,  positiven  Flüs- 
sigkeit aus,  wie  wenn  es  ein  dünnflüssigeres  Li- 
*  guidam  wäre,  und  kann,  nach  dem  ungleichen 
flachen  Boden  des  Glases,  einen  bis  ^  gröfseren 
Durchmesser  als  zuvor  bekommen.  Zugleich  ent- 
steht von  dem  positiven  Drath  eine  Strömung,  die 
gerade  nach  dem  negativen  geht,  die  aber  ge- 
wöhnlich, ehe  sie  diesen  erreicht,  auf  beiden  Sei- 
ten  umwendet,  nnd  auf  jeder  ihrer  Seiten  einen 


mm 


*)  Jalu-buch  der  Gh.  n.  Ph.  XYIII.  'p.  190. 
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Wirbel  bOdct  Hält  man  die  Dräthe  mitten  über 
das  Qaecksilbcr,  so  werden  diese  Wirbel  gleich 
grofsy  Irfickt  die  Stromlinie  nach  der  einen  Seite^ 
so  wird  der  eine  g^röfser  als  der  andere,  und  geht 
die  Strömung  an  dem  Rande  des  Quecksilbers^ 
so  entsteht  nur  ein  einziger  W^irbel,  und  dieser 
anf  der  Quecksilberseite.  Ohne  Quecksilber  oder 
ein  anderes  flüssiges  Metallgemische,  ist  keine 
Strömung  zu  bemerken;  Platin  oder  Gold,  in 
gleicher  Form  mit  der  Oberfläche  des  negativen 
Quecksilbers,  bringen  nichts  Aehnliches  hervor,  und 
das  Phänomen  ist  am  stärksten,  wenn  die  Spitzen 
der  Dräthe  nahe  an  der. Oberfläche  des  Metalles 
liegen.  Die  Ursache  dieser  Strömung  ist  noch 
unbekannt.  Man  siebt,  da  die  Fliissigkeit  positiv 
ist  und  die  Strömung  von  dem  positiven  Pol  aus- 
gebt, daCs  eine  Repulsion  zwischen  diesem  und 
der  Flüssigkeit  Thcil  daran  habe,  da  aber  die 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  sich  über  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers  bewegt  hat,  mit  einer  wirbcUor* 
migen  Rewegung  an  die  Spitze  des  positiven  Lei- 
ters wieder  zurückkommt,  so  ist  sie  während  die- 
ser Wanderung  weniger  positiv  electrisch  als  zu- 
vor geworden,  und  wird  folglich  nicht  so  stark 
zurückgestofscn,  als  wenn  sie  in  der  Linie  zwi- 
schen den  Poldräthcn  liegt.  Das  Quecksilber 
mufs  an  dieser  W^irkung  Thcil  haben,  weil  sie, 
wenn  es  nicht  vorhanden  ist,  ausbleibt,  upd  zwar 
hauptsächlich  in  Folge  seines  flüssigen  Zustandes, 
da  diese  W^irlcung  über  Gold  oder  Platin  nicht 
statt  findet.  Aber  wie  wirkt  es?  Durch  eine  in 
entgegengesetzter  Richtung  gehende  Strömung? 
Pfaff  läugnet,  gegen  die  Behauptung  von  Iler- 
schel,  gänzlich,  daTs  das  Quecksilber  bei  diesem 
electrischen  Austausch  eine  innere  Bewegung  habe. 
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nnd  zum  Beweise,  dals  mcbt  eine  in  entgegenge- 
setzter Richtung  gehende  negative  StrömMg  im 
Quecjcsilber  die  Ursache  des  Phänomens  sei,  dient, 
dafs  wenn  der  negative  Drath  nm  so  viel  geho- 
ben wird,  dafs  er  nicht  mehr  das  Qaecksilber  be- 
rührt, aber  noch  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  die 
Strömung  noch  fprtfahrt,  aus  dem  Grunde,  weil 
das  Quecksilber  während  seines  stark  negativen 
Zustandes  eine,  Portion  rcducirtcn  Kaliums  auf- 
genommen hat,  nnd  sich  bei  der  Oxydation  des 
letzteren  in  einem  zur  Flüssigkeit  höchst  electrO' ' 
po&ilwen  Zustand  befindet.  Mit  derselben  hört 
auch  alle  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  auf,  und 
es  geht  dann  die  gewöhnliche  Z^crsctznng  auf  den 
Poldräthen  ganz  ruhig  vor  sich.  Die  Art,  wie 
hier  das  flüssige  Quecksilber  mitwirkt,  oder  mit 
anderen  Worten,  die  Ursache  dieser  Bewegung, 
ist  also  noch  nicht  aufgefunden.  — -  Führt  man 
beide  Dräthe  in*  das  Quecksilber,  so  entstehen^ 
keine  sichtbaren  Veränderungen,  und  wenn  man 
den  positiven  Drath  in  das  Quecksilber  bringt, 
während  man  den  negativen  in  der  Flüssigkeit 
läfst,  so  überzieht  sich  das  Quecksilber  mit  Oxyd 
nnd   thut    dann  blofs  die  Verrichtung  eines  ge- 

4,wöhnlichen  Ablciters  vom  positiven  Pol. 

Diese  Erscheinungen  sind,  bei  Anwendung 
von  kaustischem  Ammoniak  statt  des  Kalis,  weit 
leichter  zu  bewirken,  nnd  werden  von  einer  gleich 
starken  electrischen  Entladung  weit  stärker  im 
Ammoniak  hervorgebracht,  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  sic^  die  Strömung,  von  dem  positiven  Lei- 
ter nach  dem  negativen  über. Ar  Oberfläche  des. 
Quecksilbers,  einstellt,  wenn  auch  das  Quecksil- 
ber nicht  von  dem  negativen  Leiter  berührt  wird, 

~  nnd  wird  dasselbe  berührt,  so  wird  die  Strömung 
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Snfsers't  beftig,  und  das  Quecksilber  scbiclst  eine 
schwcffartige  Vcrlängcning  nach  dem  posibvcn  Pol 
aus.  Baryt-)  Strontian-  und  Kalkwasser  bringen 
Zeichen  von  dieser  Erscheinung  hervor,  da  man 
aber  jene  nicht  concentrirt  erbalten  kann,  so  bleibt 
die  Strömung  von  dem  positiven  Drath  aus. 

Nimmt  man  statt  des  Alkalis  concentrirte 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  so  werden  die  Phä- 
nomene dieselben,  aber  mit  umgekehrten  Polen, 
Beim  Einführen  der  Drätbe  von  der  Säule  in  die 
Säure  verlängert  sich  das  Quecksilber  nach  dem 
negativen  Pol,  und  es  beginnt  eine  Strömung  von 
diesem  zu  dem  positiven,  wenn  auch  keiner  der 
Drätbe  das  Quecksilber  berührt.  Wird-  nun  das, 
in  Berührung  mit  der  Säure  positive,  Quecksilber 
mit  ddm  positiven  Drath  berührt,  so  vermehrt  sich 
seine  positive  Energie,  und  es  breitet  sich,  indem 
CS  eine  horizontale  Oberfläche  annimmt,  aus,  aber 
nun  wird  der  von  der  negativen  Seite  ausgehende 
Strom  sehr  schwach,  und  trennt  sich  nicht' mehr 
in  zwei  seitwärts  abweich(fnde  Wirbel.  Wir4 
das  Quecksilber  mit  dem  negativen,  statt  mit  dem 
positiven,  Drath  berührt,  so  wird  es  gerundeter 
als  zuvor,  und  wirkt  jetzt  nur  noch  wie  ein  ge*  ' 
wohnlicher  negativer  Leiter.  Wird  es  zugleich 
mit  dem  positiven  Drath  berührt,  so  wird  es  we- 
niger rund,  aber  es  hören  alle  Phänomene  von 
£lectricität  in  der  Flüssigkeit  auf. 

Auflösungen  von  Salzen,  und  vor  allen  von 
Kochsalz,  bewirken  im  Ganzen  gleiche  Erscheinun- 
gen wie  die  Alkalien,  aber  weit  schwächer.  Mit 
einer  Auflösung  von  Cblorcalcium  waren  sie  noch  * 
schy/ächer,  ohne  dafs  eine  Bewegung  entstand, 
als  der  negative  Leiter  mit  dem  Quecksilber  in 
Berührung  gesetzt  wurde,  was  sich  dagegen  unter 


I  * 
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Kinem,  deatiUirtem  Wasser  bei  BerUhnmg  des 
Qaecksilbers  mit  dem  negativcD  Leiter  kervVrbnD- 
gen  läfsi 

Das  voD  Herschcl  bemeilcte  PbanomcD, 
nämlich  das  Vermögca  des  Qoecksilbcrs,  oboe 
unmittelbare  Berübmng  mit  dem  negativen  Loiter^ 
eine  Strumung  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  za 
bewirken,  wenn  es  mit  kleinen  Mengen  von  electro- 
posttircn  Metallen,  wie  Zink,  Blei  nsd  Zidn,  le- 
girt  ist,  wird  von  Pfaff  gänzlicb  gelängnet.  Es 
wäre  möglich,  dafs  Herschel  eine  Saale  von 
veit  grörscrfr  Intensität  gebraucht  hatte. 

Zuletzt  hat  Pfaff  ein  von  noch  Niemand  zu- 
vor beobachtetes  Phänomen  angeführt,  das  er  die 
Folsa^onca  des  Quecksilbers  nennt,  nnd  das  er, 
gcwiCs  mehr  poetisch  als  richtig,  mit  dem  Pulst- 
ren  eines  Herzens  vcrgleicbt  Er  hat  gezeigt,  dais 
das  in  einer  Saure  von  dem  negativen  öder  in 
einem  Alkati  von  dem  positiven  Leiter  berührte 
Qoecksilbcr  sich  mit  horizontaler  Oberfläche  aus- 
breitet; wird  CS  in  diesem  Zustand  von  dem  ent- 
gegengesetzten Leiter  gctroffca,  so  s^)ringt  es  au- 
genblicklich in  seine  sphärische  Form  zurück,  weil 
sein  eicctrischcr  Zustand  von  jenem  vernichtet 
wird.  Stellt  man  nun  diesen  Leiter  in  einen  sol- 
chen abgemessenen  Abstand,  dafs  ihn  das  Qneck- 
ailber  bei  seiner  Ausbreitung  berührt,  so  fällt  es 
'zusammen  und  verliert  seinen  eicctrischen  Zustand. 
Durch  den  Einflufs  des  entgegengesetzten  Leiters 
breitet  es  sich  von  Neuem  aus,  berührt  den  an- 
deren wieder,  und  verliert  wieder  seinen  ctcclrt- 
schen  Zustand,  und  so  führt  es  fort,  sich  ahwecb- 
aelnd  auszubreiten  nnd  zusammenzuziehen,  so  lange 
als  die  Säule  hiarelchcudc  Energie  bat,  nm  dar- 
auf XU  wirken. 
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Erscheinnngcn    von    gleicliartigcr  Natur   mit  Analoge  ] 
den    vorhergclienden,    aber    aaf  eine   andere  Art  j^**""?* 
hervorgebracht,  sind  von  Rnngc  beobachtet  wor- Wirkvtof 
den*).     Wenn  man,  nach  Range,  den  Boden    «*j"'*<=^*' 
eines   Glases  mit  Qaecksilber  bedeckt  and  dieses 
mit   Kochsalz -Auflösang    iibergiefst,    auf  welche  ' 
man    einen    Krystall    eines   Kupfcrsalzes  mit  der 
Vorsicht  legt,  daCs   er  schwimmend  bleibt^    oder 
in  die  man,  in  einiger  Entfernung  vom  Qaecksil- 
ber,  einen  Krystall   eines  Kapfcrsalzes   aufhängt, 
während  man  das  Quecksilber  mit  Eisen,  Kupfer, 
Blei  nnd  "Wismuth  oder  Zink  (die  electronegati-  . 
veren  Metalle   sind  unwirksam)  berührt,  so  ent- 
stehen,  von    dem   aufgehängten   Kupfersalz    aus, 
strömende  Bewegungen,   die  über  die  Oberfläche 
des  Quecksilbers  nach  dem  Berührungspunkte  mit 
dem  positiveren  Metalle   gehen;   oder  wenn  man 
auf  das  Quecksilber  ein   Stückchen, vom  Kupfer- 
salzkrystall  fallen  läfst,   so  geräih  es  in  eine  roti- 
rende,   sehr  unordentliche  Hewögnng,   die  biswei- 
len  auf  Attraction  zu   dem  positiven  Metlille   zu 
beruhen   scheint,  aber  wieder  in   anderen  Fällen 
nicht  im  Mindesten   darauf  beruht    Der  Krystall 
wird  sehr  bald  aufgelöst,  und  das  Quecksilber  wird 
knpferhallig.      Wird   das  positive   Metall  wegge- 
nommen» so  hören  diese  Bewegungen  auf.     Ent- 
ladet man  eine  eleciriscbe  Säule  so,  dafs  man  dem 
negativen  Pol  mit  dem  Quecksilber,  und  den^po- 
sitiven  mit  der  Flüssigkeit  verbindet,  so  vermehrt 
sich   die  Heftigkeit  der  Bewegung  des  Kupfcrsal- 
zes, und  taucht  man  den  positiven  in  das  QuecV-    - 
Silber,   und  den  negativen   in  die  Flüssigkeit,   so 
hören  sie  auf.      Ihre  nächste  Ursache  liegt  also 


*)  Po^geDdorfr«  Annalen  VIII.  p.  106. 
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darin»  dafs  das  Qaecksüber  gegen  die  FlSssigkcit, 
worin  das  Knpfcrsalz  liegt,  negativ  ist,  und  diefs 
/  eriangt  man  auch,  wenn  man  eine  gewisse  Menge 
irgend  eines  clectropositiven  Metallcs  in  denn 
Quecksilber  zu  einem  Amalgam  auflüst,  so  da(s 
selbst  Kupfcramalgam  diese  (Votationen  hervor- 
bringt. 

Kochsalz  bringt  unter  den  Salzanflösungen 
am  besten  das  Phänomen  hervor;  Chlorkaliara, 
Salmiak,  Chloraluminium,  Eisenchloriir  und  Chrom* 
,  chloriir  bewirken  es  in  schwächerem  Grade,  nnd 
die  meisten  anderen  Salze  sind  unwirksam.  'Sau- 
Nren  dagegen  unterhalten  die  Wirkung  sehr  gut, 
Quecksilber,  mit  Salpetersäure  oder  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Eisen  oder  Kupfer,  bewirkt  die 
•  Bewegung  selbst  ohne  Kupfervitriol.  Krystalli- 
sirte  Salze  von  Mangan,  Zink,  Eisen,  Kobalt  oder 
Blei,  bewirken  keine  solche  Bewegungen.  Kry- 
stallisirtes  salpetcrsaures  Silberoxyd  in  verdünnter 
Salpetersäure  ist  dagegen  wirksam,  a'ber,  nach 
Poggcndorffs  Erfahrung,  bekommt  man  die 
raschesten  Bewegungen,  wenn  man  in  das^  Queck- 
silber etwas  Zink  einschmilzt,  dasselbe  mit  einer 
Auflosung  von  Quecksilberchlorid  übergiefst  nnd 
ein  Stückchen  festes  Chlorid  hineinlegt,  das  nun 
unaufhörlich  hemmtanzt,  bis  dafs  es  entweder  re* 
dudrt  oder  das  Zink  im  Amalgam  aufgelöst  ist  — 
Zu  derselben  Klasse  von  Erscheinungen  gehört 
das  von  Serullas  entdeckte  Rotiren  von  Kalium 
oder  seinen  Legirungen  mit  anderen  Metallen  auf 
der  Oberfläche  von  feuchtem  Quecksilber.  (Jah- 
resbericht 1823,  p.  85.) 
7|ectrisc1ier  Dumas  hat  bemerkt,  dafs  der,  sich  bisweilen 

Beschauer   jq  Wasserleitungen  von  Blei  zeigende  Uebelstand, 
UiMU  voo  ^^fs  ^^^  ^^^^  durch  Incrustationcn  von  kohlensau- 
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rc^m   Kalk   verstopfen,   davon  herrühre,  dafs  an  kolilen«.  Kai 
den  Löthongspnnkten  der  llöhre   ein  negativeres  >"  J>*«»«™« 
Metallgemischc   dahin  wirkt,   das  im  QucUwasscr      tungen« 
aufgelöste  sanre  kohlensaure  Kalksalz  zn  trennen    ^ 
in  Kohlensäure,   die  an  das  positivere  Blei  geht, 
und  in  neutralen  kohlensauren  Kalk,  der  sich  auf  . 
der  negativeren  Löthung  absetzt  *).    Um  diesem 
abzuhelfen,  schlägt  er  vor,  wenigstens  alle  30  FnCi 
lang  in  eine  Seitenröhre  einen  Pfropfen  von  Gufs- 
eisen,  mit  einem  vorstehenden»  ebenfalls  gnfseiser- 
nen  Präservator,  einzusetzen,  auf  den  sich  dann 
das   Kalksalz   absetzt,  und   der  von  Zeit  zu  Zeit 
herausgenommen  und  gereinigt  werden  kann.    Er 
fand  durch  Versuche,  dafs  das   GuCsciscn  gegen 
das  Blei  negativ    wird,    was  selbst   auch   mit  ge- 
schmeidigem Eisen    der  Fall    ist,    wenigstens   in 
nicht  sauren  Flüssigkeiten. 

Im  Jahrcsber.  1823,  p.  21.,  und  1826,  p.  26.,  ünglcicli« 
habe  ich  die  Versachc  anffcführl,  die  man  in  letz-  ^«'»""8*^«'^ 

«     ,  .  mögen  von 

terer  Zeit  zur  Ausmittclnng  der  Umstände,  unter  Flüfsi'gkcitei 
denen  Pulver  von  einem  eleclrischen  Schlag  ent-  .  *  ?'*'" 
zündet  wird,  angestellt  hat,  und  wobei  man  fand,  itiinnit  dunH 
dafs  dicfs  ducke,  wenn  ein  kleiner  Theil  von  der  -^"**jn^»»»« 

^^  ,  von  Jrulvcr. 

Länge  des  Entladers  ans  einem  weniger  vollkom- 
menen Leiter  besteht,  wie  z.  B.  Wasser  oder  Spi- 
ritus. Pfaff  "**)  hat  diesen  Umstand  benatzt,  um 
die  ungleiche  Länge  von  einigen  Flüssigkeiten  zu 
vergleichen,  die  erfordert  würde,  um  die,  gerade 
zur  Entzündung  hinreichende,  Verzögerung  der 
Entladung  zu  bewirken.  Wenn  z.  B.  eine  (5  4  Zoll 
lange  und  4  Linien  weite  Glasröhre  mit  W^asser, 
bei  Entladung  einer  mit  30  Umdrehungen  gclade- 


*)  Annalei  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXIII.  p.  265. 
•*)  Jahrbuch  der  Gh.  u.  Ph.  XVIII.  p.  276. 
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ncn  Flascte  yon  3i  D  FoEs  belegter  Oberfläche, 
KDF  AnzUndaäg  hinreichte,  so  wurden  69  Zoll 
Länge  TOD  der  Glasrühre  erfordert,  wenn  das 
Wasser  f\^  Kochsalz,  und  115  Zoll,  wenn  es 
f^  Sals  eathielt,  and  wurde  das  Wasser  mit 
.^^  Salmiak  versetzt,  so  war  aach  diese  Länge 
unzureichend;  man  findet  demnach,  dafs,^ Koch- 
salz das  Wasser  11,  nnd  -^  18  Mal  leitender 
als  reines  Wasser  macht.  W^asserfrcier  Alkohol 
und  Aethcr  sind  Nichtleiter;  aber  Alkohol  Ton 
84  Proc.  Alkoholgehalt  leitet  nngefäbr  ^  so  viel 
wie  Wasser,  und  dabei,  kann  man  eine  nm  so 
viel  kürzere  Rühre  nefamea.  Destillirtes  Tcrpen- 
thinül  leitet  ungefähr  wie  Alkohol  von  84  Proc. 
Ff  äff  fand  übrigens  das  ziemlich  sonderbare  Re- 
sultat, da(s  wenn  zum  AnzUndnngs -Versach  etne 
und  dieselbe  Rühre  im  Anfang  eine  Ladnng  von 
30  Umdrchoiigcn  zur  Änzündung  erforderte,  sie 
nachher  nur  noch  10  bis  13  Umdrchnngea  nüthig 
habe.  W^ar  dabei  aller  flinterhalt  von  Ladong 
in  der  Flasche  weggenommen?  oder  konnte  nicht 
die  Umgebung  des  Zimmers  anf  den  Versuch  Lin- 
flofs  haben,  dadurch,  dafs  sich  die  Flasche  nach 
einer  Weile  schneller  lad,  nachdem  die  entfernt 
stehenden  Gegenstände  clcctrisirt  worden  waren? 
Gewöhnlich    konnte   man  bisher,  vermittelst 

Mtgntfltthe  der  Frictionscleclricität,  keine  andere  magnetische 
krafi.      Wirkungen,  als  Polarität  bei  nnpolariscbem  Stahl  ' 

miitneutclie  ""d   Umkehrung   der  Pole   oder  Verstärkung  bei 

Pli5iion»nc.  gchon  polarischem  hervorbringen,  und  die  Aagen-  . 
friciioni-    blicklicbkcil    der   elcctriscbcn   Ladung  verhinderte 

•leciriäUt.  einen  so  lange  anlialtcndca  Einflnrs  auf  die  Magnet- 
nadel, dafs  sich  ibi;c  Richtung  dadurch  hatte,  ver- 
ändern   künncn.     Cotladon  *)  hat  jedocli'^ 

*>  Annale*  de  CIi.  et  de  Pk  XXXin.  p.  62^ 
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zeigt,  dafs  auch  diefs  sich  bewirken  lasse.  Er 
wandte  einen  Maltifilicator  von  100  Umwindongen 
an,  dessen  einen  Enddrath  er  an, die  äafscre  Be- 
legung einer  geladenen  electrischen  Batterie  mit 
4000  D  Zoll  belegter  Oberflache  befestigte,  yf'ih- 
rend  er  allmäfalig  das  andere  zugespitzte  Ende  der 
mit  der  inneren  Belcgang  der  Batterie  in  Yerbin- 
dnng  stehenden  Kagcl  näherte.  Je  näher  die  Spitze 
kam,  um  so  mehr  wich  die  Nadel,  ab,  so  dafs  sie 
in  einem  Abstand  von  nngefähr  34*  Dec«  Zoll  bis 
18^  von  dem  magnetischen  Meridian  abwich.  Er 
machte  dann  einen  Multiplicator  von  500  Win* 
dangen  von  feinem,  doppelt  mit  Seide  Überspon- 
nenrm  Drath,  und. legte  zwischen  jede  Umwin- 
dang  Wachstaft,  um  die  Isolirung  zu  vcnnchren. 
Als  er  mit  dem  einen  Ende  an  das  Reibzeug  der 
Electrisirmaschine ,  und  mit  dem  anderen  an  den 
Condactor  befestigt  wurde,  so  wich  die  Nadel, 
als  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt  wnrde,  so- 
gleich ab,  und  um  so  stärker,  je  schneller  die 
Umdrehung  geschah.  Dieser  Multiplicator  war  für 
thermo-  und  hydroelcctrische  Phänomene  fast  ganz 
nnbraochbar,  weil  ihn  die  Länge  des  Drathes  in 
einen  höchst  unvollkommenen  Leiter  für  Electri- 
cität  von  so  geringer  Intensität  verwandelte.  Col- 
ladon  wandte  nachher  diese  Art  von  Multipli- 
cator für  Electricität  von  gröfserer  Tension  zur 
Entdeckung  von  atmosphärischer  Electricität  an, 
indem  er  das  eine  Ende  desselben  mit  einer  iso- 
ürten,  15  Meter  sich  über  das  Dach  des  Hauses 
erhebenden  Spitze,  und  das  andere  mit  der  Erde 
in  Verbindung  setzte.  Sowohl,  als  electrische 
'TVolken  über  das  Haus  strichen,  als  bei  in  der 
Nähe  sich  befindlichen  Gewitterwolken,  wich  die 
Magnetnadel  darin  ab«    Bei  jedem  Blitz  warf  sich 
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die  Magnetnadel  entweder  nacli  der  entgegenge- 
setzten Seite^  oder  wich  mehr  nach  derselben  Seite, 
wo  sie  vorher  war,  ab.  Bei  eiper  seiner  Beob- 
achtungen gab  die  Nadel  im  .  Anfang  während 
.  JO  Minatcn  einen  abw&rts  gehenden*  positiven 
Strom  zu  erkennen,  der  nach  dem  Blitze  nega- 
.  tiv  wm-de,  nnd  so  während  des  ganzen  Abnch- 
mens  bis  0®  blieb. 

Savary*)  hat  die  Polarisation  kleiner  nnd 
gehärteter  Nadeln  untersucht,  wenn  sie  in  nnglei- 
chcm  Abstand  und  in  transversaler  Richtung  ge- 
gen einen  ausgespannten  Mctalldrath,  durch  den 
elcctrlsche  Schläge  geleitet  werden,  gestellt  sind« 
Er  fand  dabei,  dafs  diese  Nadeln  zu  wiederholten 
Malen .  gegen  einander  umgekehrte  Pole  bekom- 
men hatten,  so  dafs  man,  nach  ungleich  sttarken 
Schlägen,  die  Pole  3,  4  bis  6  Mal  invcrtirt  finden 
konnte,  und  diejenigen  Nadeln,  die  auf  «Inen  ge- 
wissen Punkt  zwischen  zwei  andere,  die  invcrtirtt! 
Polarität  bekommen  hatten,  zu  stehen  kamen,  hat- 
ten keine.  Die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung scheint  indessen  nicht  auf  dem  Um- 
stand zu  beruhen,  dafs  die  magnetische  Atmosphäre 
des  electrischcn  Leiters  'in  gewissen  Abständen  In- 
düTercnz- Zonen  und  darüber  hinaus  eine  entge- 
gengesetzte Polarität  hat,  sondern  sie  scheint  alleia 
nur  eine  Folge  der  durch  den  electrischen  Schlag 
entstehenden  Wirkungen  der  Polaritäten  auf  ein- 
ander zu  sein.  Aus  einer  gleichen  Ursache  ha- 
ben metallische  Körper«  in  die  Nähe  des  Leiters, 
aber  nicht  in  electrische  Berührung  damit  gelegt, 
einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Polarität  der 
^^__^_^__^  durch 

*)  Bulletin  nniversel  det  Sciences   etc.  Sept  1826.  Pbysi* 
^e.  p.  202. 
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darch  den  elcctriscben  Scblag  mag^netiscli  werden« 
den  Nadeln.  — -  Eine  dicke  nnd  grofse  Metall* 
platte  zwischen  dem  Leiter  nnd  der  Nadel  ver-  • 
mindert  bei  schwachen  Schlägen  die  Electricität 
der  letzteren,  vermehrt  sie  aber  bei  stärkeren. 
Wird  dagegen  die  Nadel  auf  die  Platte,  zwischen 
diese  nnd  den  Leiter  gelegt,  so  wird  die  Polari- 
tät der  Nadel  dadarch  bei  schwächeren  Schlägen 
verstärkt,  aber  bei  stairkeren  vermindert,  anf  eine 
solche  Art,  dafs  die  Nadel  bisweilen  eine  derjeni- 
gen entgegengesetzte  Polarität  bekommt,  als  sie 
ohne  den  Einflofs  der  Platte  bekommen  haben 
würde.  Diefs  scheint  von  einem  magnetischen 
EinfluCi  herzurühren,  der  anf  die  Metallscheibe 
von  dem  aasladenden  Leiter  ansgctlbt  wird,  des- 
sen Polarität  durch  ihr  schnelles  Entstehen  nnd 
Verschwinden  als  in  Bewegung  befindlich  gedacht 
werden  kann,  nnd  dessen  Wirkung  folglich  von 
einer  gleichen  Natur  mit  dem  sein  mochte,  wel- 
cher durch  den  Rotations -Magnetismus  zwischen 
einem  Magnet  nnd  einer  Metallscheibe  sichtbar 
wird. 

Steffens*)  gibt  an,   dafs  wenn  man  eine  b)  Uj6ro- 
elcctrische  Säule  sich  durch  eine  qnadratformige    dect'^'cl» 
Knpferscheibe  von  der  Mitte  der  einen  Seitenkante  p^nomeni 
bis  zur  Mitte  der  entsprechenden  entladen  läfst, 
diese    Scheibe    oben    eine    mit   dem    electrisdhen     ' 
Strom  rechjtwlnklige  magnetische  Polarität  wie  ge- 
wöhnlich hat,  dafs  sie  aber  anf  der  nntpren  Seite 
zwei  habe,   eine  in  der  Mitte,   gegen  die  obere 
umgekehrte,  und  aufser  dieser  auf  beiden  Seiten 
dieselbe  Polarität  wie  die  obere,  wie  Figur  zeigt, 


*)  Kaitner'i  ArchiT  VIT.  p.  285. 
Banalioi  Jahrec-Berichc«  VII. 
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worin  A  die  obere  und  B  die  untere  Seite  ist, 
und  diese  Erscheinung  soll  nicht  statt  finden, 
wenn  die  Scheibe  vertical  gestellt  wird.  —  Stef- 
fens beschreibt  diesen,  nebst  mehreren  ande* 
ren  Yersachen,  um  das  Verhältnifs  des  electro- 
magnetischen  Leiters  zur  magnetischen  Axe  der 
Erde  zu  erweisen,  und  die  Erklärung  dieser  Ver« 
snche  fangt  er  mit  folgenden  Worten  an:  9,Die 
Naturforscher  verwechseln  die  Einheit  und  Ein- 
fachheit der  Natur  mit  der  Einerleihcit  aller  wir- 
kenden Kräfte,  und  glauben,  durch  die  Annahme 
der  letzteren,  und  indem  sie,  seltsam  verblendet, 
alle  Eigentbümlichkeit  der  Kräfte  vernichten,  der 
ersten  näher  zu  treten/^  Ich  mufs  fdr  die  übrige 
Erklärung  auf  Steffens's  Abhandlang  verwei- 
sen, zumal  da  Pohl  erwiesen  hat*),  dafs  die  von 
Steffens  vom  Erdmagnetismus  abgeleiteten  Er- 
scheinungen von  der  magnetischen  Polarität  der 
Leitungsdräthe,  die  nicht  gehörig  vermieden  war, 
herrühren.  Die  Naturphilosophen  unserer  Zeit 
würden  immer  am  vorsichtigsten  handeln,  sich 
bei  solchen  Gegenständen  zu  halten,  welche  die 
Naturforscher  nicht  controlliren  können. 

Der   Entdecker  der  thcrmoelectrischen   Phä- 
.        nomene,    Seebeck,    hat   die  Reihe  seiner  For- 
?hSnomene.  schungen    über   diese    Materie,  deren  allgemeine 
Resultate  aus  mehreren  der  vorhergehenden  Jah- 
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•)  A.  a.  O.  IX.  p.  1. 
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resberichtc  schon  bekannt  sind,  mitgcthcilt  ^). 
Diese  Arbeit  ist  so  reich  an  Thatsachen,  dafs  es 
nnmöglich  wäre,  in  einem  Berichte,  wie  dieser, 
einen  BGg;riff  von  der  Menge  der  darin  enthal- 
tenen Untersuchungen  zn  geben;  die  Metalle  in 
reiner  und  Icgirter  Gestalt,  die  natürlich  vorkom- 
menden Verbindungen  derselben,  zasammengclcgt 
in  verschiedenen  Formen,  wie  in  Ringen,  Stan- 
gen^ Cylindeiii,  Kugeln,  die  einzelnen  Metalle  in 
den  verschiedenen  Gestalten  von  Ringen,  Stan- 
gen, Scheiben  und  Kugeln  etc.,  sind  bei  die- 
sen höchst  interessanten  Forschungen  angewandt 
worden« 

Im  Jahresbeiicht  1825,  p.  14.,  (lihrtc  ich  die 
Reihe  der  Metalle  nach  Cummings  Yersochen 
an.  Sie  kommt  der  von  Seebeck  sehr  nahe, 
aber  die  des  letzteren  ist  zahlreicher,  und  durch 
die  öftere  ArVicderholnng  der  angestellten  Versu- 
che wohl  auch  bestimmter  und  zuverlässiger. 

Seebeck  fangt  mit  dem,  wie  er  es  nennt, 
östlichen  Ende  an: 

1.  WismiUhy  vüUig  rein,  und  so  wie  es  im 
Handel  ist 

3*    Nickel,  aus  reinem  Oxyd  reducirt 

3.    Kobalt. 

4f    Palladium. 

5.  Platin^  reines ;  nach  ungleicher  fremder  Ein- 
mischung fand  er  seine  Stelle  verschieden, 
und  die  des  gewöhnlichen,  die  fremden  ed- 
len Metalle  enthaltenden,  war  erst  zunächst 
über  Cadmium  nahe  am  westlichen  Ende. 

6.  Uroiiy  etwas  eisenhaltig. 

7.  Mangatu 


)  Poggendorffs  Annalen  VI.  1.  p.  133  und  239. 
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8.     Titan, 

9*  Messing,  bei  ungleichen  Stücken  mit  ver> 
änderlicher  Stelle, 

10.  Goldj  nngairiscbes  Dncatengold.  Enthielt 
90>00  Gold,  0,66  Silber  nnd  0,34  Kupfer 
und  Eisen.  Ans  Oxyd  redacirtes  Gold,  nnd 
dnrcb  Antimon  gereinigtes  Gold  nabm  seine 
Stelle  nach  dem  westlichen  Ende  zu  über 
dem  Silben 

11.  Kupfer,  reines.  Die  Stelle  des  Kupfers  fand 
er  sehr  unsicher.  Ans  Oxyd  mit  schwar- 
zem Flnüs  redacirt,  nahm  es  seine  Stelle 
Zunächst  über  dem  Uran.  Anderes,  im  Han- 
del vorkommendes  Kupfer  nahm  seine  Stelle 
zwischen  Molybdän  und  Rhodium,  nnd  Cä- 
mentkupfer  nnd  gediegen  Kupfer  zwischen 
Zink  und  Wolfram. 

12«  Quecksilber,  vom  reinsten  im  Handel  vor- 
kommenden. 
13*  Blei,  reines  nnd  käufliches. 
'  14*  Ziruiy  englisches  und  böhmisches. 

15.  Chrom. 

16.  Molybdän. 

17.  Bhodium. 

18.  Iridium. 

19-  Silber^  aus  Chlorsilber  reducirtes  und  Kapel- 
lensUber. 

20*  Zinkj  im  Handel  vorkommendes,  nnd  ge- 
reinigtes. 

2i.  Wolfram,  ans  der  Säure  niit  Kohle  re- 
ducirt. 

22.  Cadmäun,  .      - 

23.  Stahlj  GuCsstahl  nnd  Cämentst^bl. 

24*  Eisen,  Stabeisen  nnd  chemisch  reines;  Me« 
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teoreiscn  Latte  seine  Stelle  zwischen  Nickel 
und  Platin,  nahe  am  östlichen  Elnde. 
25.  Arsenik  y  reines. 

26«  Antimon  j   gereinigtes  nnd  im  Handel  vor- 
kommendes. 
27.  Tellur: 
Den  Bleiglanz   (and  Seebeck,   wie  Cum- 
ming,   über  "Wismuth.      Schwefelkies,    mit  nnd 
ohne  Schwefclkupfer$   hat  seine  Stelle  am  östli- 
chen Elnde,  das  magnetische  Schwefeleisen   aber 
am  westlichen.  .  Zwischen  Wismnth   und  Nickel 
liegen  Schwefelkies,  Ärsenikkies,  Speiskobalt,  Tel- 
lorwismntb,   retractorisches    Eisenerz*      Zwischen 
Nickel  nnd  Platin  liegen  Kupferkies,  Antimonnik- 
kei,  natürliches    Eisenoxyd    (Eisenglanz),      Zwi- 
schen   Stabeisen  nnd  Antimon  Hegt  Magnetkies, 
nnd   nnter  Antimon   Kupfcrglaserz  nnd   Bnntku* 
pfererz, 

Kein6  thcrmoelectnsche  Phänomene  Mrurden 
erhalten  mit  Silberglaserz  (weichem  und  sprödem), 
Rothgüldigerz,  Zinnkies,  gelber  und  brauner  Blende, 
Wismuthglanz ,  Nadelcrz,  Rauschgclb,  Schwcfel- 
molybdän,  Blutstein,  Cbromeisen,  Fahlerz,  Grau- 
gnltigerzj  Weifsgültlgerz,  Titaneisen,  Hornsilber, 
Hornblei,  und  überhaupt  mit  allen  erdigen,  salz- 
artigen nnd  brennbaren,  nicht  metallischen  ]Mine- 
ralien. 

Seebeck   zeigt,    dafs   diese    Erscheinungen 
nicht  zu   derselben   Ordnung,   wie   die   durch  die 
gewöhnliche    Contactselectriciliit  erregten  geh^iren, 
und  glaubt,  dafs  sie  nicht  thermoelectrische ,  son-/| 
dem  thermomagnetische  genannt  werden  mufsten.  *: 

Seine  Abhandlung  schliefst  mit  Aufstellung 
der  Idee,  dais  der  magnetischen  Polarität  der  Erde 
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eine  thermomagnetisclic  Ursache  snm  Grunde  lie- 
gen könne,  entstanden  darch  die  erhitzende  Wir- 
kung der  Vnlcanc  auf  znsammenKängcnde  Lager 
nnd  Schichten  von  Metallen  oder  Erzen,  die  nm 
die  Erde  Gürtel  bildeten,  welche  ihre  heifsen  nnd 
kalten  Bcrührangspnnkte  haben,  nnd  mit  dieser 
Idee  sncht  er  die  bekannten,  einzelnen  magneti- 
schen Erscheinungen  unserer  Erdkugel  in  Einklang 
zu  bringen, 
liotomagne-  Belcanutlich  ist  es  M  o  r  i  c  h  i  n  i  in  'Rom  schon 

usche  Pha-  ^^^  mehreren  Jahren  ffe«:lückt,  durch  den  violetten 
Strahl  im  prismatischen  Farbenbild  Stahlnadeln 
zu  magnetisiren  (Jahresbcr.  1822,  p.  7.)>  welche 
Entdeckung  bald  bestritten,  bald  bestätigt  worden 
ist.  Eine  neue  und  ausführliche  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  von  Morichini*)  hat  das 
Yerhakcn  aufscr  allen  Zweifel  gesetzt.  Er  hat 
durch  neue  Versuche  gezeigt,  dafs  der  rothe,  der 
rothgelbe  und  der  gelbe  Strahl  im  Farbenbild  ohne 
falle  Wirkung  sind,  dafs  aber  der  grüne,  blaue 
iund  violette  magnetische  Polarität  in  einem  be- 
.  ständig  zunehmenden  Ycrhältnifs  erzeugen ,  am 
stärksten  am  Rande  des  violetten,  dafs  sich  diefs 
aber  über  das  violette  Ende  ungefähr  ebep  so  weit 
hinaus  erstrecke,  als  die  wärmenden  StrahldH  über 
das  rotbe  hinaus  gehen.  Er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dafs  die  magnetisirende  Kraft  den  Strah- 
len angehöre,  welche  das  Hornsilber  schwärzen. 
Hinsichtlich  des  Mechanischen  bei  dieser  Magne- 
tisirang  ist  weiter  Nichts  nöthig,  als  dafs  man  das 
Sonnenlicht  durch  eine  OcfTnung  in  einem  Fen- 
sterladen so  einfallen  läfst,  dafs  es  durch  ein 
Prisma  gebrochen  wird,  in  dessen  violetten  Strahl 


*)  Kastner*«  Archiv  VUI.  105. 
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die  halb  bedeckte  Nadel  emß  oder  zwei  Standen 
lang  gelassen  wird.  "Weit  schneller  geht  es,  wenn 
das  Farbenbild  in  einem  halb  mit  Papier  bedeck- 
ten Brennglase  anfgefangen  wird,  nnd  man  in 
den,  anf  diese  Art  von  dem  violetten  Ende  gebil- 
deten halben  Fqcos  die  Hälfte  der  Nadel  hält,  wo- 
durch sie  in  15  bis  20  Minntcn  magnetisch  wird. 
Der  von  dem  violetten  Lichte  getroffene  Theil 
der  Nadel  wird  immer  znm  Nordpol,  nnd  der  im 
Schatten  gehaltene  znm  Südpol,  nnd  die  zn*  magne- 
tischen Polarität  der  Erde  relative  Stellung  der 
Nadel  übt  dabei  keinen*  wesentlichen  Einflofs  aus. 
Der  violette  Strahl  vom  Mondlicht  oder  von  einer 
brennenden  Lampe  ist  ganz  unwirksam.  Diese 
Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Hälften  des 
prismatischen  Farbenbildcs,  dafs  nämlich  die  rothe 
Hälfte  erwärmt  nnd  oxydirt,  während  dagegen-  die 
violette  magnetisirt  und  redncirt,  ist  sehr  merk- 
würdig. 

Morichini's  Versuche  sind  durch  eine  sehr 
interessante  Wiederholung  derselben  von  Mad» 
Sommerville  in  London  bestätigt  worden*). 
Anfser  einigen,  mit  Morichini's  übereinkom- 
menden Versuchen,  hat  sie  noch  andere  hinzuge- 
fügt, die  änfscrst  leicht  anzustellen  sind  und  ein 
eben  so  entscheidendes  Resultat  geben.  Sic  wik- 
kelte  die  Hälfte  einer  Nähnadel  und  die  Hälfte 
eines  Stückes  Uhrfeder  in  Papier,  und  bedeckte 
dieselben  im  Sonnenschein  theils  mit  gefärbtem 
Glas,  theils  mit  gefärbtem  Seidenzeug.  Die 
unter  Grün,  Blau  und  Violett  liegenden  wur-i' 
den  magnetisch,  aber  die,  welche  unter  ande- 
ren Farben  lagen,  oder  dem  unzerlcgten  gefärbten 
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*)  Aimales  de  Gh.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  393. 


Liebte   ansgcsetzt   waccn,   nabmcn  keine  Polari- 
tät an. 

BanmgärtncT  *)  bat  einen  anderen  magne* 
tisirenden  Einfliifs  des  Sonnenlichts,  pbne  alle 
Brecbung  der  Farben,  erwiesen,  der  darin  be- 
steht, dafs  man  kleine  Slahlstücke  oder  Nähna- 
deln n.  idergl.  glüht,  so  dafs  sie  anlaufen,  nnd  sie 
dann .  an  dem  einen  Ende  polirt  nnd  dem  Son- 
ncfnlichte  aussetzt;  sie  werden  dann  polariscb,  nnd 
das  polirte  Ende  ist  immer  Nordpol,  das  nnpo- 
/lirtc  Südpol.  Polirt  man  sie  an  beiden  Enden, 
so  werden  beide  Nordpol  nnd  in  der  Mitte  ent* 
.  steht  ein  Südpol.  Ist  die  Mitte  poKrt,  vso  wird 
sie  Nordpol  nnd  die  beiden  Enden  Südpol,  nnd 
polirt  man  abwechselnd  streifenweise,  so  wird  die 
Nadel  mit  sogenannten  consccativen  Punkten 
magnetisch,  von  denen  das  Polirte  Immer  Nord- 
pol bat« 
)  Rotations-  1"^  vorhergehenden  Jahresbericht  p.  38.;  cr- 
lä^etiibius.  wähnte  ich  Arago  s  wichtige  Entdeckung  derje- 
nigen magnetischen  Phänomene,  deren  Yorban- 
densein  sich  durch  das  Rotiren  der  Korper  unter 
oder  neben  cibe^  Magnet  offenbart,  nnd  führte 
die  darüber  angestellten  Wiederholungen  und  die 
Erklärungsart  dieses  Phänomens  an,  dafs  es  näm- 
lich auf  einer  magnetischen  Axe  beruhe,  die  durch 
die  Polarität  des  Magnets  in  demxrotirenden  Kor- 
per entsteht,  und  die,  weil  sie  nicht  eben  so  schnell 
verschwindet,  als  sie  entsteht,  den  Magnet  In  der 
Richtung  der  Rotirung  nach  sich  zu  ziehen  strebt. 
Zwei  italienische  Naturforscher,  Noblll  und  Ba- 
celli,  glaubten  bei  \Viederbolung  von  Aragos 
Versuchen  über  die  Wirkungen,  die,  nach  Arago, 


*)  A.  a.  O.   XXXIU.  p.  333. 
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von  allen  Körpern ,  über  denen  man  '  eine  leicht 
bewegliche  Magnetnadel  oscilliren  läfst,  anf  die 
Vermindcrang  der  Grüfse  der  Oscillationcn  ans-: 
geübt  werden,  zu  finden,  dafs  wenn  der  unter  die . 
Nadel  gelegte  Körper  nicht  metallisch  sei,  er  anf 
die  Oscillationcn  keine  bemerkbare  Wirkung  ans* 
übe.  Arago  hat  bewiesen^),  dafs  diese  Angabe 
nngegrlindct  sei;  als  er  eine  und  dieselbe  Magnet- 
nadel über  Wasser,  in-  ungleichem  Abstand  Von 
dessen'  Fläche,  oscilliren  liefs,  so  fand  er,  dafs 
wenn  die  Nadel  um  53°  aus  ihrer  Richtung  ge- 
dreht und  die  Anzahl  der  Oscillationen  gezahlt 
wurde,  bis  sie  auf  43°  gekommen  war,  diese  An-* 
zahl  bei  0,65  Millimeter  i^bstand  von  der  Was- 
serfläche =  30,  aber  bei  52,2  M.M.  =60  war. 
Als  derselbe  Ycrsnch  über  einer  Scheibe  Eis  ge- 
macht wurde,  so  wurd^  die  Anzahl  der  Oscilla- 
tionen, unter  der  Vermindernng  von  53°  ^uf  43°, 
bei  0,7  M.M.  Abstand  vom  Else  26,  bei  1,26  M.IVL  ^ 
34,  bei  30,5  M.M.  56,  und  bei  52,2  M.M.  60/ 
Aehnliche  Versuche,  über  Glas  angestellt,  gaben 
analoge  Resultate. 

Arago  zeigt  hierauf,  dafs  die  angeHihrtc  Theo- 
rie der  Erscheinung  des  Rotalionsmagnetismas  die-'' 
jenige  sei,  die  sich  zuerst  darbiete,  dafs  er  aber 
immer  vermieden  habe,  sie  aufzustellen,  weil  er 
ihre  Unzulänglichkeit  eingesehen  habe,  wovon  er  \ 
jetzt  die  entschiedensten  Beweise  mitgetheilt  hat 
Er  hat  nämlich  gezeigt,  dafs  wenn  man  die  roti- 
rendc  Scheibe  dem  Einflüsse  von  nur  einem  Pdl 
des  Magnets  aussetzt,  die  Scheibe  auf  diesen  Pol 
eine  doppelte  Wirkung  ausübt.  .  Eine  attractori- 
sehe,    die   nach   derselben  Richtung,   in  der  die 


•)  Ai  a.  O.  XXXII.  p.  213. 
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Scbelbe  rotirt^  und  parallel  mit  ihrer  Ebene  wirkt;» 
nnd   eine  *  rcpolsive^   wodarch   der  Pol   von   der 
Scheibe   zurückgestofscn  wird  in  einer  gegen  die 
der  Scheibe  verticalcn  Ebene,  die  durch  dien  Mit- 
telpunkt der  Scheibe  geht     Er  hat  gezeigt,  ddSs 
wenn  man  über  die  rotircnde  Scheibe  eine  Magnet- 
nadel mit  dem  einen  Pol  an  einen  empfindlichen 
Wagbalken  aufhängt,  den  man  ins  Gleichgewicht 
setzt,    nnd    den   anderen   Pol   sich    der  Scheibe 
nähern    läTst,    der  .Magnet   sich    hebt,   wenn  die 
Scheibe  in  Umlauf  gesetzt  wird;   aber  statt  da(s 
sie  dabei  der  Scheibe  zu  folgen  sich  bestreben, 
nnd  folglich  gegen  die  Scheibe  eine  geneigte  Stel- 
lung in  der  Richtung  der  Bewegung  einnehmen 
sollte,  so  wird  der  abwärts  hängende  Pol  entwe- 
der aufserhalb  der  Peripherie  oder  in  das  Cen- 
trnm  geworfen;  wird  er  gerade  über  diesen  ge- 
hängt ,  so  bleibt  er  perpcndiculär,  wird  er<  davon 
gegen  die  Peripherie  zu  entfernt,  so  fangt  er  an, 
sich  von  dem   Centmm  ab  zn  neigen,  wie  wenn 
das  Polende  dahin  gezogen  wäre,  und  diefs  nimmt 
bis  zu  einem  gewissen  Abstand  von  dem  IVIittel- 
punkt  zu;  fahrt  man  fort,   den  Magnetpol  nach 
der  Peripherie  zn  rücken,  so  nimmt  diefs  wieder 
ab,  und  die  Nadel  wird  zuletzt  perpendiculär,  auf 
einem  Punkt,  der  dem  Umkreis  der  Scheibe  näher 
als   ihrem  Centrutn  liegt;  rückt  man  sie  von  da 
noch  wefter,  so  neigt  sich   die   Magnetstange  in 
entgegengesetzter   Richtung,    gleichsam    als  wäre 
der  Pol  nach  der  Peripherie  gezogen;  aber  diese 
scheinbaren  Ättractionen  zum   Centrum  nnd  cur 
Peripherie  sind  indessen  nur  Repulsionen  von  der 
circulären    Linie    auf   der   Scheibe,   über  der  die 
Nadel  perpendiculär  hängt,  weil  der  Pol  einer,  wie 
ein  luclinationscompafs   aufgehängten,  Magaetna- 
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clcl,'dic  sich  also  in  einer  verdcalen  Ebene  be^ 
wegty  überall  von  der  Peripherie  nach  dem  Ccn- 
tmm  repellJrt  wird. 

Sehr  interessante  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand sind  aosführlich  beschrieben  worden  von 
Barlow,  Babbage  nnd  Herschel,  so  wie  von 
Christie,  von  denen  ich  schon  das  Hauptsäch- 
lichste im  vorhergehenden  Jahresberichte  erwähnt 
habe  9  denen  ich  aber  jetzt  noch  Verschiedenes 
zufügen  kann.  Chris tie  fand  *)y  dafs  ein  Magnet- 
stab, mit  Nordpol  an  beiden' Enden  nnd  Südpol 
in  der  Mitte,  in  eine  schnelle  Umdrehung  unter 
einer  Kupferscheibe  versetzt,  die  Scheibe  zum  Ro- 
tiren brachte.  Zwei  Magnetstäbe  wurden  unter 
der  Kupferscheibe  in  einer  geneigten  Stellung  mit 
dem  einen  Pol  nach  oben  nnd  mit  einem  Abstand 
von  4  Zoll  von  einander,  und  mit  dem  anderea 
Pol  nach  unten,  mit  einem  Abstand  von  1,8  Zoll, 
befestigt.  Die  oberen  lagen  nahe  an  der  Scheibe, 
die  unteren  aber  ungefähr  7  Zoll  unter  derselben. 
Als  die  Magnete  in  dieser  Stellung  um  ihre,  in 
dem  Centrum  der  Scheibe  liegende  Mittellinie  in 
Umdrehung  gesetzt  wurden,  so  brachten  sie  die 
Scheibe  zum  Rotiren,  ohne  dafs  ein  Unterschied 
in  der  Kraft,  womit  dicfs  bewirkt  wurde,  bemerkt 
werden  konnte,  wenn  die  beiden  aufwärts  stehen- 
den Pole  gleichnamige  oder  ungleichnamige  waren. 

Babbage  und  Herschel  **)  bestimmten 
bei  ihren  Versneben  die  ungleiche  magnetische 
Intensität,  welche  verschiedene  Metalle,  in  gleich 
grofscn  Scheiben,  durch  Rotiren  unter  derselben 
Magnetnadel,  bei  gleicher  Schnelligkeit  und  glei- 


*)  AnnaU  of  Philosoph.  N.  S.  Oct  1826.  p.  264. 
•♦)  A.  a.  O.  ScpL  p.  186. 


dicm   Abstand    von   der   Nadel  bcltommen,  and 
fanden  dann  folgende  Ordnilng: 


Kapfcr 

100 

Zink 

03 

Zinn 

48 

Blei 

25 

Antimon 

9 

Wisnintli 

2 

lu  dem  YerhiiUnirs,  in  dem  das  Verm<igcu 
dieser  Metalle,  von  der  magnetischen  Kraft  afi'i- 
ein  zn  werden  abnimmt,  interceptircn  sie  dieselbe 
weniger,  so  dafs  eine  Scheibe  von  Wismnlh  nicht 
völlig  die  Wirkung  einer  rotiroiidcn  Kupferscbcibe 
anf  einen  darüber  gehängten  Magnet  nnterbricht, 
was  dagegen  darcb  andere  Nictalle  gcscliicht. 

Sie  haben  ferner  gezeigt,  dafs  wenn  aa  der 
zam  Roürangs-Yersuch  bestimmten  Scheibe  Ein- 
schnitte in  Gestalt  von  It;idien,  die  aber  nicht 
ganz  bis  zum  Mittelpunkt  gehen,  gemacht  wer- 
ben, das  Vermögen  der  Scheibe,  auf  den  Magnet 
XU  wirken,  mit  jedem  neuin  Einschnitt  in  einem 
Ledentenden  Verhliltnifs  .  abnimmt;  sie  bekommt 
CS  aber  wieder  in  demselben  Grad  wie  vorher, 
wenn  die  Einschnitte  mit  einen!  -anderen  Metall, 
von  selbst  geringerer  magnetischer  Kraft,  wie  z.B. 
W'ismuth,  aDSgeFiillt  werden, 

Ucber  diese  magnetischen  Erscheinungen  bat 
-  auch  Seebeck*)  interessante  Unters uchnngeo 
angestellt,  die  sich  indessen  nur  auf  die  Resultate, 
die  ans  der  verminderten  Gröfse  in  den  Scbwingnn- 
gcn  der  Magnemadel  über  angleichen  Kürpero  ge- 
zogen werden  künnen,  erstrecken.    Sccbcck  lieb 

•)  PuKgend.  Anoaleo  Vif.  (■.  203. 
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eine  Magnetnadel,  die  liber  Marmor  116  Scbwin* 
gnngen  Zwischen  43"  und  10"  ^maclite,  in. glei- 
cher Entfemiuig  über  einer  Kupferscheibe  oscilli- 
ren,  nnd  bemerkte  die  Anzahl  der  Schwingungen 
zwischen  der  Gröfsc  von  45"  nnd  10"  für  jede 
Schwingung.  Diese  Anzahl  war  nnn  auf  26  ver« 
mindert.  Nun  ^  schob  er  eine  ganz  gleiche  Platte 
unter  die  erstere;  die  Anzahl  der  Schwingungen 
wurde  17  bis  18.  Auf  gleiche  Weise  legte  er 
nach  einander  noch  6  solche  Platten  zu,  nnd  fand, 
dafs  die  Anzahl  der  Schwingungen  14>  13,  13» 
12,  11,  11  wurde,  und  dafs  darüber  neue  Zulage 
von  Kupfennasse  keine  Wirkung  hatte.  Vergro- 
fserte  er  die  Masse  des  Kupfers  in  der  Breite, 
statt  in  der  Dicke,  so  machte  dicfs  keine  Verän- 
derung; ist  aber  der  Diameter  des  Kupfers  kürzer 
als  die  magnetische  Axe  der  Nadel,  so_ nimmt 
sein  Einflufs  mit  der  Verkürzung  des  Diameters 
ab.  Ein  schmaler,  4seitiger  KupTerstreifen  von 
12  ZqU  Länge  und  ^  Linien  Dicke,  in  die  Rich- 
tung des  magnetischen  Meridians  gelegt,  vermin- 
derte die  Schwingungen  der  Nadel,  zwischen  45" 
und  10",  von  116  bis  49 — 50,  als  aber  der  Strei- 
fen rechtwinklig  auf  die  Richtung  der  Nadel,  d.  h. 
des  Meridians,  gelegt  wurde,  machte  die  Nadel, 
wie  zuvor,  116  Schwingungen.  Aus  diesem  Grunde 
haben  auch  Mctallriiige  buchst  unbedeutenden  Ein- 
flufs auf  die  Magnetnadel.  Bei  einigen  Versu- 
chen über  den  Einflufs  verschiedenartiger  IVIate- 
rien  fand  er  folgende  Resultate,  die  indessen  nicht 
recht  vergleichbar  .  •  d,  weil  die  Scheiben,  worüber 
die  Nadel  die  Schwingungen  machte,  nicht  gleiche 
Dicke  hatten.  Die  Nadel  wurde  zuerst  auf  eine 
Marmorschcibe  gestellt  nnd  machte  da  116  Schwin- 
gungen zwischen  45^  und  10"»  dann  wurden  diesem 
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Scheiben  auf  den  Marmor  gelegt  nnd  die  ScLwin- 
gnngen  gezählt 

Qnccksilber  2       Linien  dick  1 12  Schwingungen. 
Wismnth     2,00        —  106  — 

Platin  0,4         --  94  — 

Antimon      2,0         —       '    90  — 

Blei  0,75        —  89  — 

Gold  0,2'        —  89  — 

Zink  0,5  —  71  — 

Zinn  1,0         ~  68  — 

Messing       2,0  -—  62  — 

Kapfer         0,3         —  62    *      — 

Silber  03  —55  — 

Eisen  0,4-7-  6  — 

'  Je  stärker  im  Ucbrigen  eine  Magnetnadel 
polarisch  ist,  nm  so  schneller  nehmen  die  Osdl- 
lationcn  ab.  Seebeck  schliefst  diese  Abhand- 
lang mit  einigen  interessanten  Yersachen  über 
die  Verändcmng  in  dem  Vermögen  der  Metalle, 
anf  die  Magnetnadel  zu  inQtiiren,  wenn  sie  ,za- 
sammengeschmolzen  werden.  Er  zeigt,  dafs  An- 
timon zn  4  Thit  mit  1  Tb.  Eisen  zusammenge- 
schmolzen,  nicht  allein  nicht  rctractorisch  ist,  son- 
dern auch  anf  die  osdllirende  Magnetnadel  nicht 
mehr  wirkt,  als  Marmor,  obgleich  er  eine  zwei 
Linien  dicke  Scheibe  anwandte.  3  Tb.  Kupfer 
nnd  1  Tb.  Antimon  wirkte  nnbedentend  (105  Oscil- 
lationen),  obgleich  die  Scheibe  4  Linien  dick  war. 
Gleiche  Theile  Knpfcr  nnd  Antimon  machten  96, 
nnd  1  Tb.  Knpfer  mit  3  Tb.  Antimon  100  Oscil- 
lationen  nnter  gleichen  Uß.f^:Indcn.  Wismuth 
vermindert  die  magnetische  Kraft  des  Kupfers  in 
dem  Grrade,  als  sich  der  ^Yismutbgcbalt  vermehrt 
Aber  das  merkwürdigste  hierbei  ist,  dafs  ein  za- 
iammengeschmolzenes  Gemische  von  2  Tb.  Knpfer 
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und  1  Th.  Nickel,  welches  ein  magnetisches  Me- 
tall ist,  '  ganz  unwirksam  wird.  Eine  12  Zoll 
lange,  6  Linien  Breite  und  0,4  Linien  dicke  Scheibe 
verminderte  die  Anzahl  der  Schwingungen  (116) 
nicht  im  Geringsten,  während  dagegen  ein  glei- 
ches Stück  Kupferblech  sie  auf  49  herabsetzte. 
Seebeck  macht  in  Folge  dieses  'Verhaltens  auf 
den  Yorthcil  der  Anwendung  dieser  geschmeidi- 
gen Legirang  zu  Compafs- Futteralen  aufmerksam. 
Packfong,  so  wie  es  in  Wien  gemacht  wird,  ist 
ebenfalls  sehr  wenig  wirksam  und  daher  ebenfalls 
hierzu  anwendbar,  wiewohl  das  eben  erwähnte 
Mctallgemische  besser  ist. 

Ampere  hat  durch  Versuche  gezeigt,  dafs 
die  elcctromagnetische  Spirale  ganz  dieselben  Er- 
scheinungen Ton  Rotationsmagnetismus  hervor- 
bringt, wie  ein  gewöhnlicher  Magnet  '^). 

Poisson  hat  seine  mathematischen  Specula- 
tionen  zur  Aufstellung  einer  Theorie-  der  magne- 
tischen Erscheinungen  fortgesetzt  und  dabei  auf 
die,  welche  er  Magnetlsme  en  Mouvemcnt  nennt, 
und  die  sich  bei  rotirendem  Kupfer  ofiTenbaren, 
aufmerksam  gemacht.  In  einem  kurzen  Bericht 
über  das,  was  diese  Theorie  darlegt^),  hat  er 
gezeigt,  dafs  die  von  Arago  entdeckten,  vorhin 
erwähnten  Phänomene,  dafs  eine  rotircnde  Scheibe 
eine  mit  ihrer  Ebene  rechtwinklige  Repulsion,  theils 
nach  dem  Mittelpunkt,  theils  nach  dem  Umkreis, 
je  nach  dem  ungleichen  Abstand  vom  Mittelpunkt, 
ausübt  (und  dabei  stimmt  der  berechnete  Abstand 
mit  dem  von  Arago  beobachteten  gut  überein), 
gänzlich  aus  der  mathematischen  Theorie  der  Er- 
scheinung folgen. 

*)  Bulletin  g^n^ral  etc.  Sept.  1826.     Physique  p.  211. 
-)  Annale«  do  Ck.  et  d«  Ph.  XXXU.  j».  225  u.  306. 
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Ueb,er  die.  Was    Wollaston    über    eine    bestimmte 

Ausdehn^r  ^^^^^  dcf  Atmosphäre  anführte,  hat  Farad  ay  *) 
gasförmig^'  aoch  für  alle  elastisch -flüssigea  Körper  za  erwei- 
Kdrper.  5^*^  gesucl^t;  nach  ihm  bildet  die  nach  einem  ge- 
wissen Grad  von  Verdünnung  übrig  bleibende  Luft 
in  dem  Recipienten  einer  Luftpampe  eine  unter 
dem  leeren  Raum  mit  horizontaler  Oberfläche  auf 
/  dem  Boden  der  Glocke  liegende  Schicht,  und 
diefs  mufs  eintreCTen,  sobald  'der  Abstand  der 
wägbaren  Partikeln  so  grofs  wird,  dafs  die  Schwer- 
kraft, welche  dieselben  einander  zu  nähern  strebt, 
mit  der  RepuUivkraft  zwischen  denselben,  welche 
die  Materie  gasformig  macht,  ins  Gleichgewicht 
Kommt.  Verschiedene,  bei  ungleichen  Tempera- 
turen mit  Quecksilber  angestellte  Versuche  schie- 
nen darzuthün,  dafs  dieses  flüchtige  Metall,,  ob- 
gleich es  bei  z.  B.  -j-20^  bis  25^  eine  bestimmte, 
wenn  auch  noch  so  kleine  Tension  hat,  doch 
einige  Grade  unter  0^  keinen  Dampf  abgiebt  Diefs 
glaubt  er  dadurch  gefundca  zu  haben,  dafs  bei  hö- 
heren Wärmegraden  ein  Goldblatt  in  grofser  Ent- 
fernung von  der  Oberfläche  des  Metalle's  amalga- 
mirt  wird,  und  dafs  die  Entfernung,  wobei  diefs 
geschieht,  in  dem  Grade  geringer  werden  mufs, 
als.  die  Temperatur  niedriger  ist,  so  dafs  bei  eini- 
gen Graden  Kälte  das  Goldblatt  dicht  über  der 
Quecksilberfläche  sich  befinden  kann,  ohne  amal- 
gamirt  zu  werden.  Zink  kann  in  einer  Flasche 
mit  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Lufttempera- 
tur aufgehängt  sein,  ohne  dafs  sich  nach  Verlauf 
von  einem  bis  zwei  Jahren  die  geringste  Menge 
schwefelsauren  Zinks  auf  seiner  Oberfläche  bildet, 

was 


*)  Anaalj  of  PLilotOph.    N.  S.  Dec  1826.  p.  46& 
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was  aber  gcscVichcn  mttfste,  wenn  die  Schwcfel- 
sänre  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  eine 
Tension  hätte,  d.  fa.  wenn  ein  Theil  davon  ab- 
danstete.  Aber  anfser  der  Kälte  gibt  es  noch 
ein^  andere  Ursache,  die  ihre  Tension  aofhehea 
kann,  nnd  diese  liegt  in  der  Attraction  zwischen  . 
den  kleii;isten  Tbcilchcn  des  Körpers.  Faraday 
macht  diefs  durch  einen  sehr  einfachen  Ycrsucb 
deutlich:  Man  scldicfse  Kampher,  Jod  oder  ei* 
nen  anderen  flüchtigen,  festen  Körper  in  eine 
Glasröhre  ein,  die  luftleer  gemacht  werden  kann; 
man  lege  den  Kampher  in  das  eine  Ende  und 
setze  das  andere  längere  Zeit  einer  niedrigeren 
Temperatur  aus,  z.  B.  dadurch,  dafs  es  bestän- 
dig nafs  gehalten  wird.  Es  setzen  sich  dann  einige 
wenige  Krystalle  ab,  nachdem  aber  diese  einmal 
sich  zu  bilden  angefangen  haben,  setzt  sich  der 
Kampher  nicht  mehr  auf  das  Glas,  welches  das 
eigentlich  Abkühlende  ist,  sondern  auf  die  Kry- 
stalle, die  an  Gröfse  zunehmen,  zum  Beweis,  dafs 
die  Aggregationskraft  derselben  ein  Gas  conden- 
sirt^  das  sich  in  Berührung  mit  dem  kälteren 
Glase  noch  gasförmig  erhalten  konnte.  —  Diese 
Bemerkungen  von  Faraday  sind  aller  "Wahr- 
scheinlichkeit nach  richtig,  und  der  Gegenstand 
verdient  es,  zur  völligen  Gcwifsheit  gebracht  za 
werden,  da  diefs  für  viele  Fälle  von  Wichtig- 
keit ist. 

Im  vorhergehenden  Jahresber.,  p.  65.,  habe  AultewaK- 
ich  DanielTs  Angabc,  dafs  in  den  gewöhnlichen  «■"»>«  von  Ga 
Barometern  zwischen  dem  Quecksilber  und  dem  Quecksilber 
Glase  allmählig  Luft  aufsteige,  und  Faraday 's  "t  unsicher. 
Bemerkung,  dafs  über  Quecksilber  aufbewahrte 
Gase  allmählig  mit  atmosphärischer  Luft  ausge- 
wechselt  werden,' angeführt.     Faraday  hat  hier- 

Berzelius  Jahref-Bericht.  YU,  5 
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fiber  einen  cQtscheicIenden  Versocli  angestellt  ^). 
Er  sperrte  ein  Gemenge  von  SaaerstofTgas  nnd 
W^asserstoffgas  über  Qaecksilber  in  Flaschen  ab, 
diq  mit  trocknen  und  reinen,  eingeschliffenen 
Pfropfen  versehen  waren,  und  senkte  dieselben 
.  ia  Quecksilber,  so  jedoch,  dafs  der  innere  Stand 
höher  wat.  Nach  15-.Monatcn  enthielt  von  3  so 
vorgerichteten  Flaschen  die  eine  blofs  atmosphäri- 
sche Ijuft,  und  die  anderen  beiden  Gemenge  von 
atmosphärischer  Laft  mit  SauerstofTgas  und  Was- 
serstoffgas,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  sich 
mit  Luft  vertauscht  hatte.  Diefs  rührt  davon  her, 
dafs  das  Quecksilber  das  Glas  nicht  benetzt. 
Absorbtion  Graham   hat   darzulegen   gesacht  ^),    dafs 

ler  Gase  Ton  j;^  Absorbtion  der  Gase  durch  Flössigkeiten  zu 
derselben  Klasse  von  Erscheinungen  gehöre,  wie 
die  Vermischung  einer  flüchtigcreii  Flüssigkeit  mit 
einer  weniger  flüchtigen,  z.  B.  wie  die  Condensi- 
rung  von  Wasserdämpfen  in  Schwefclsäore,  von 
Aetherdämpfen  in  Alkohol,  und  dafs  folglich  die 
Bestandtheile  des  Gases  in  der  Flüssigkeit  nicht 
als  Gas  darin  vorhanden  seien,  sondern  als  eine 
tropfbare  Flüssigkeit.  Diese  Vorstellung  hierüber, 
gewifs  die  einzig  annehmbare,  möchte  wohl  kei- 
ner besonderen  Abhandlung  bedurft*  haben;  in- 
dessen suchte  Dal  ton  schon  vor  mehreren  Jah- 
ren zu  erweisen,  dafs  sich  die  Gase  zu  .Flüssig- 
keiten ungefähr  so  verhielten,  wie  sich  die  Luft 
zwischen  die  Körner  in  feidcm  Sand  legt,  und 
stellte  mathematische  Gesetze  für  die  ungleiche 
Menge  einzelner  Gase  auf,  die  in  diesen  Zwi* 
schenräumen  enthalten  sind.    Diese  Speculationen 


^  •)  Poggcnd.  AnDaUn  VIII.  p.  124, 
**)  AiumU  of  Pliilojopbj  N.  S.  Julj  1826.  p.  68. 
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wurden  ziemlich  allgemein  in  England  angenom- 
men, und  man  kann  Graham's  Abhandlang  als 
einen  Versuch,  dieser  Ansicht  sich  zn  entledigen, 
betrachten.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die 
Absorhtion  der  Gase  und  die  Auflösung  von  Sal- 
zen und  überhaupt  fester  Körper  (ohne  chemische 
Vereinigung)  in  Flüssigkeiten,  zu  einer  und  der« 
selben  Klasse  von  Erscheinungen  gehöre,  und  daCi 
der  Unterschied  nur  in  der  ung;leichen  Aggrega- 
tionsform  vor  der  Auflösung  liegt;  aber  als  eine  Art 
von  Rechtfertigung  der  Daltonsphen  Ansicht  könnte 
aucL  bemerkt  werden,  dafs  die  Absorhtion  der 
Gase  von  Wasser  und  von  porösen  Körpern,  wie 
z.  B.  Holzkohle,  wahrscheinlich  auch  zu  dersel- 
ben Ordnung  von  Erscheinungen  gehöre.  Atoroge- 

Bei  einer  Umarbeitung  meines  Lebrbuchs  der  yrhhte  dfer 
Chemie   für  eine   neue   deutsche  Auflage,    die  in     Körper. 
Berlin  besorgt  wird,  habe  ich  eine  Revision  aller 
der  Umstände  versucht,  die  als  Leitfaden  zur  Be-  ' 

urtheilung  des  relativen  Gewichtes  der  Atome  deV  * 

einfachen  Körper  dienen  können.  Es  ist  nicht 
genug,  dafs  wir  mit  einiger  Sicherheit  die  relati- 
ven Mengen,  in  denen  die  Körper  diese  oder  jene 
Verbindung  mit  einander  hervorbringen,  kennen, 
sondern  wir  müssen  noch  weiter  gehen.  Wir 
müssen  entdecken,  was  in  der  Reihe  von  multi- 
peln  Proportionen  die  Einheit  eines  jeden  Kör- 
pers, oder  was  in^  der  Corpusculartheoric  sein 
Atom  ist.  —  Die  wenigen  Chemiker,  die  sich  mit 
Aufstellungen  in  diesem  Gregenstande  beschäftigten, 
haben  angenommen,  dafs  sich  bei  Verbindung  der 
Körper  vorzugsweise  ein  Atom  mit  einem  Atom 
vereinigt;  und  also  immer,  wenn  sich  ein  brenn- 
barer Körper  mit  Sauerstoff  nur  in  einem  einzi- 

5* 
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gen  Verliältnifs  verbanden  bat,  60  mofs  dic&  ein 
Atom  Radical  und  ein  A^om  Sauerstoff  sein. 

Ich  habe  schon  bei  Abhandlang  dieses  Ge- 
genstandes im  dritten  Theile  des  Lehrbaches  *) 
gezeigt,  dafs  man  nicht  annehmen  könne,  dals 
diefs  mit  einiger  Sicherheit  zn  einem  zuverlässigen 
Resultat  führe,  und  dals  das  hiemach  abgeleitete 
Resultat  nicht  seltte  unrichtig  ausfallen  müsse, 
ohne  dafs  man  eine  Unsicherheit  zu  vermuthen  Ur- 
sache habe,  und  dafs  es  Verhältnisse  gibt,  in  deden 
sich,  besonders  oxydirte,  Körper  mit  einander  verei- 
^nigen,  die  von  der  Anzahl  von  z.  B.  Saaer^toflato- 
men  in  Oxyden  und  Säuren  bestimmt  zn  werden 
scheinen,  und  die  in  Erwägung  gezogen  werden 
müssen.  Durch  Beobachtung  dieser  Umstände  ist 
es  mir,  wie  ich  hoffe,  geglückt,  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen,  mit  einiger  Zuverlässigkeit  die  An- 
zahl von  Sauerstoffatomen  in  den  oxydirten  un- 
organischen Körpern  aufzufinden.  Dagegen  ent- 
stand immer  eine  Unsicherheit  hinsichtlich  der  An- 
zahl von  Atomen  des  brennbaren  Körpers.  Bei 
Yergleichang  der  Verhältnisse,  nach  denen  sie 
Verbindungen  eingehen,  war  es  möglich,  so  nahe 
zn  kommen,  dafs  man  mit  einiger  Sicherheit 
bestimmen  konnte,  die  gefundene  Vereinigangs- 
Proportion  enthalte  entweder  ein  oder  zwei  Atome 
brennbares  Radical,  welches  von  beiden  aber,  liefs 
sich  nicht  mit  einiger  Gewifsheit  entscheiden  **). 
Von  diesen  beiden  Fällen  mufste,  zur  Bildung  von 
Formeln  und  Zahlen,  einer  gewählt  werden,  und  ich 
nahm  den  am  einfachsten  scheinenden,  nämlich  ein 


*)  Larbok  i  Chemien.     Stoclcliolm  1818.  p.  100. 

**)  Esjai    sur   la    throne   def    proportioof    chimiqiiej    etc. 
Paris  1819.  p.  XIII. 
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Atom«   — -   Seitdem   inclessen    sind  mehrere  Um« 
stände  entdeckt  /worden,  die  als  Leitfaden  bei  die- 
ser Bcurthcilnng  dienen  können,   und  auf  die  ich 
sorgfaltig  Acht  hatte,  um  das  Entscheidende,  was 
sie  mit  sich  brachten,  zu  vergleichen  und  zu  prü- 
fen; solche  Umstände  sind:  1)  Das  vonDulong 
und   Petit   bemerkte   Yerhältnils    zwischen    dem 
Atomgewicht  und  der  specifischen  Wärme  (Jah- 
resbericht 1822,  p.  19. )>  wo  bei  Körpern,  deren 
specifischc  Wärme  sie  bestimmt  hatten^  das  von 
mir  angegebene  Atomgewicht,  mit  der  specifischen 
Wärme   multiplicirt,    ent\veder   dieselbe    Summe,, 
oder  die  doppelte  Summe  und  bisweilen  auch  meinen 
Bruch  gab;  aus  welchen  Untersuchungen  dann  zu 
folgen  schien,  dafs  mehrere  der  für  ein  Atom  an- 
gebenen Gewichte  eigentlich  das  Gewicht  von  zwei 
Atomen  waren.  —  2)  Mitscherlich's  bekannte 
Entdeckung,   dafs  Körper,  die  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von   auf  gleiche  Weise  verbundenen  ein-  . 
fachen  Atomen  zusammengesetzt  sind,  eine  glei- 
che   Krystallform    annehmen,    wodurch    man    die 
atomistische  Zusammensetzung,  wenn  sie  für  einen 
einzigen   Körper   in    einer   von   Mitscherlich's 
isomorphen  Reihen   erwiesen  ist,  für  alle  die  an- 
deren als  bekannt  annehmen  konnte,  und  3)  Ver- 
gleichungen    zwischen    den   Oxj^dationsreihen   des ' 
Stickstoffs  und   Chlors  auf  der  einen  Seite,  und 
des  iNIangans   und  Chroms  auf  der  anderen,  von 
denen  es  sehr  wahrscheinlich  wurde,  dafs  die  Oxy- 
dationsreihe beider  Klassen  dieselbe  sei,  dafs  aber, 
beim  Mangan   das   erste  Glied,  und  beim  Chrom 
die  beiden  ersten  Glieder  fehlten.  —  Es  ist  z.  B, 
vom  Chromoxydnl  bekannt,  dafs  es  3  Atome  Sauer-v 
Stoff  enthält.     Die  Chromsäure   enthält  auf  eine 
gleiche  Menge   Chrom   doppelt  so  viel  Saucrstoif 
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als  das  Oxydal,  und  morste  folglicli  6  Atome 
SanerstofF  enthalten;  aber  in  ihren  neutralen  Sal- 
zen sättigt  sie  eine  Quantität  Basis,  deren  Saaer* 
Stoff  7  ^^^  ^^^^  ^^^  Säure  ist,  was  bei  allen  Säu- 
ren mit  3  Atomen  Sauerstoff  der  Fall  ist.  Um 
diesen  Punkt  mit  dem  multipeln  Verhältnifs  zwi- 
"«chcn  dem  Sauerstoffgehalt  des  Oxyduls  und  der 
Säure  m  Einklang  zu  bringen,  bleibt  derjenige 
Fall  als  der  wahrscheinlichste,  dafs  die  Säure  aus 
3  Atomen  Sauerstoff  und  1  Atom  Chrom,  und 
das  Oxydul  aas  3  At  Sauerstoff  und  2  At  Chrom 
besteht.  Mit  dem  Chromoxydul  sind  Manganoxyd, 
Eisenoxyd  und  Thonerde  isomorph,  folglich  müs- 
sen auch  in  diesen,  von  denen  wir  schon  wuls- 
ten,  dafs  sie  3  At.  Sauerstoff  enthalten,  2  At.  Ra- 
di cal  enthalten  sein.  Wenn  aber  das  Eisenoxyd 
aus  2  Fe-{-30  besteht,  so  mufs  das  Eisenoxy- 
dal  aus  Fe-^O,  und  die  ganze  Reihe  der  mit 
diesem  isomorphen  Oxyde,  aus  einem  Atom  Ra- 
dical  und  einem  Atom  Sauerstoff  bestehen.  Ver- 
gleicht man  diefs  nun  mitDulong's  und  Petit  s 
Versuchen  über  das  Verhältnifs  der  specifischen 
Wärme  zum  Atomgewicht,  so  bekommt  man  (mit 
Ausnahme  von  Kobalt  und  Silber,  die  auf  ver- 
iillckcltc  Verhältnisse  deuten)  ganz  dasselbe  Re- 
sultat. In  Folge  dieser  Schlüsse  hielt  ich  es  ffir 
nothwendig,  das  Atomgewicht  eines  grofsen  Thei- 
Ics  der  Körper  auf  die  Hälfte  herabsetzen  zu  müs- 
sen, wodurch  die  meisten  stärkeren  Salzbasen  zu 
der  einfacheren  Zusammensetzung  von  einem  Atom 
Radical  mit  einem  Atom  Sauerstoff,  und  ihre  Salze 
folglich  auch  zu  der  von  einem  Atom  Basis  und 
einem  Atom  Säure  reducirt  werden.  —  So  sind 
sie  gewifs  aucli  von  Mehreren  betrachtet  worden, 
80  lange  man  nicht  mehr  als  entweder  einen  oder 
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zwei  Oxydatiofisgprade  kannte,  in  denen  sich  der 
Sanerstoff  ==1:2  oder  =1:3  verhielt.    Es  ist  ge- 
wifs   ein  Glück,  das  Rechte  zn  finden,  aher  sei- 
nen eigentlichen  Werth  bekommt  es  erst  dann, 
wenn  man  beweisen  kann,  da(s  es  das  Rechte  ist. 
Leider  steht  indessen  in  dieser  Hinsicht  die  Ge- 
wifsheit  nnsers  \Yisscns  noch  auf  einem  solchen 
Fufs,  dafs  wir  ans  noch  zu  den  gröfseren  \Yähr- 
scheinlichkeiten    halten  müssen«   —   Durch  diese 
Acnderung  in  den  Atomgewichten   der  einfachen 
Körper  entsteht  auch  eine  Aenderung  in  dem  der 
zusammengesetzten,  welche  gleichwohl  in  den  mei- 
sten Fällen  nur  von  der  Art  ist,   dafs  die  in  den 
von  mir  herausgegebenen  Tabellen  angegebenen 
Atomgewichte  das  Gewicht  von  zwei  Atomen  aus- 
machen, weshalb  man  in  der  Zusammcnsctzungs- 
Formel   nur   die  Aenderung  zn  machen  braucht, 
dals  man  den  Buchstaben,  welcher  das  electro- 
positivste    Element    ausdrückt,  als  den  Ausdruck 
für  2  Atome  betrachtet    Hinsichtlich  der  Propor- 
tions-Berechnungen,   für   welche  diese   Tabellen 
herausgegeben  sind,   so  haben  diese  Veränderun- 
gen keinen  EinQufs   auf  die   Richtigkeit  der  be- 
rechneten Zahl. 

Vor  Einführung  dieser  veränderten  Ansichten 
in  das  Lehrbuch,  habe  ich  sie  In  einem  der 
wissenschaftlichen  Journale  Deutschlands  *)  be- 
kannt gemacht,  auf  das  ich  deshalb,  so  wie  auf 
den  nun  erschienenen  dritten  Thell  der  deutschen 
Auflage  des  Lehrbuchs  für  das  Weitere  verwei- 
sen kann;  ich  will  hier  nur  ein  Yerzeichnifs  der 


*)  Poggendorffa  Annalen  Vif.  p.  397.,  VIll.  p.  177. 
Leider  finden  Airh  darin  aehr  schwere  DmckfrJiIcr  (Sind 
am  Ende  de«  Vaudcs  angezeigt  worden.       ff^.) 
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Atomgewichte  der  brennbaren  Kürper  und  ihrct 
Oxyde , :  nebst  der  atomistiscbea  Constitation  der 
letitereq,  hinzaßigcn. 

Hierbei  steigt  sich  ddd  hinsichtlich  der  For- 
meln die  Nothwcndigkcit  eines  Zeichens  für  ein 
Dqppelatom,  d.  h.  für  den  Fall,  wo  ein  Oxjd  aas 
zwei  Atomen  Radical  and  einem  Alom  Saaerstofi* 
znsammengcsctzt  ist.  Das  Einfachste  wäre  wohl, 
den  Buchstaben  zn  Tcrdoppcln,  dicfs  lüTst  sich 
aber  in  den  Formeln  üfters  nicht  so  leicht  lescn^ 
weshalb  ich  es  vorgezogen  habe,  darch  das  unter- 
ste Drittheil  des  Buchstabens,  welcher  ein  Atom  be- 
dentct,  einen  Strich  zn  ziehen,  wenn  er  zwei  Atome 
bcdenten  soll,  z.  B.  Ä=H'0,  Wasser,  ÄÄ» 
=  N''If*,  Ammoniak,  Är=S'0',  Unterschwcfel- 
säarc  n.  s.  w.  In  der  folgenden  tabellarischen 
Anfstcllang  enthält  die  erste  Colnmne  den  Na- 
men, die  zweite  Colnmne  die  Formel,  die  dritte 
Colnmne  das  Atomgewicht,  verglichen  mit  dem  Ge- 
wicht des  Sancrstoßs  als  Einheit,  und  die  vierte  das 
Atumgcwicht,  wenn  das  des  Wasserstoffs  als  Ein- 
heit angenommen  ist.  Man  kann  darans  sehen, 
anf  welche  Art  die  Analysen,  die  man  jetzt  ge- 
griindetcrweise  als  die  genauesten  betrachten  kann, 
mit  der  Idee  übereinstimmen,  da&  alle  Atomge- 
wichte gerade  Mnitipeln  von  dem  des  Wasser^ 
stofiis  seien. 
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C« 

49dW 

79,441 

Uranoxydnl 

Ü 

3811,360 

450,553 

Uranoxyd 

Ö 

5722,720 

917,13S 

■Wismnlhoxyd 

»i 

2960,752 

474,48! 

Zianoxydol 

$n 

835,294 

133^ 

Zinnoxyd 

Sn 

935,294 

149,899 

Bleioxyd 

Pb 

1394,498 

223,484 

Mennige 

JRb 

2888,996 

462,99! 

Brannes  Bleioxyd 

Pb 

1494,498 

239,511 

Cadmiamoxyd 

Cd 

796,767 

1271691 

Zinkoxyd 

Zu 

503,226 

mjm 

Nickelosyd 

Si 

469,675 

75,271 

Koballoxyd 

Co 

468,991 

75,161 

KobaltsDpcroxjd 

«o 

1037,982 

ie6,34G 

Eiscnoxydnl 

fc 

439,213 

70,389 

Eisenoxyd 

*'e 

978.426 

156,804 

Manganoxydul 

Mn 

455,787 

73fi4S 

Manganoxyd 

Un 

1011,575 

162,117 

Mangansnpei'oxyd 

Mn 

555,787 

80,071 

Mangansänrc 

Üa 

1211,575 

194,169 

Ceroxydol 

Ce 

674,718 

108,132 

Ceroxyd 

Cc 

1449,436 

232,289 

Zirkonerdc 

Str 

1140,476 

182,773 

Yttercrde 

Y 

501,840 

80,493 

78  - 


t          Name. 

Formel. 

0=100. 

H=l. 

Beryllerde 

■  •  « 

962,958 

154,325 

Thonerde 

AI 

642,334 

102,942 

\  Ikerde 

Mg 

258353 

41,404 

Kalkcrde 

Ca 

356,019 

57,056 

Strontianerde 

S^r 

647,285 

103,735 

Baryterde 

Ba 

956380 

153,351 

Lithion 

L 

227,757 

36,501 

Natron 

Na 

390,897 

62,646 

NatrimnsDperoxyd 

$ta 

881,794 

141318 

KaU 

1 

589,916 

94,541 

Kalinmsnperoxyd 

IL 

789,916 

126,593 

Schwefekanres  Kali 

&§' 

1091,081 

174,859 

— -     Eisenoxydnl 

*•«&• 

940,378 

150,706 

—     Eisenoxyd 

£?c$* 

2481,906 

397,754 

Eisenchloriir 

FcCl 

781363 

125,303 

EisencUorid 

ITeCl» 

2006,376 

321,545 

Qaecksilberchlorür 

«g€l 

2974,295 

476,666 

Quecksilberchlorid 

HgCl 

1708,472 

273303 

Cyaneisenkaliom 

FeN€+2KÄ€ 

2308,778 

370,008 

AlauD 

KS+A1S»+24Ä 

5936,406 

951,378 

Feldspath 

itSi+ÄlSi» 

3542,162 

567,673 

r-'v^r\ 
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Die  angeführten  Körper  sind  nnr  beispiels- 
weise genommen,  und  ich  würde  mit  diesen  Zah- 
len nnd  Formeln  diesen  Jahresbericht  nicht  be-  ' 
lästigt  haben,  wenn  ich  es  nicht  für  wahrschein- 
lich hielte,  dafs  sich  die  Heraasgabe  einer  neuen' 
Auflage  der  gröfseren  Tabellen  noch  eine  Zeit 
lang  verzögern  werde,  nnd  es  doch  vielleicht  für 
Manche  von  Interesse  sein  machte,  sich  Indes- 
sen dieser  veränderten  Atomgewichte  bedienen  za 
können. 

Eine    denselben    Gegenstand   znm  Ziele  ha- Vertncli  einei 
bendc  Arbeit  ist  von  Damas  untemomben  wor-  Bejtjmnmng 

der  Atomge- 

den  *).    Sie  gründet  sich  auf  Yersache,  ans  dem  wichte  durcl 
specifischen  Gewicht  nicht  permanenter,  theils  ein-  ^W*giing  \n^ 
facher,  theils  zusammengesetzter  Gase,  die  wahr-aeu^r.GaM. 
scheinliche   Anzahl    von  Atomen  oder  Volumen, 
woraus  sie  zusammengesetzt  sind,  zu  bestimmen«. 
Dumas  beginnt  mit  einigen  Postulaten,  nämlich 
erstens,  dafs  in  allen  Gasen,  auch  den  zusadimen- 
gesctztcb,  der  A))stand  zwischen  den  soliden  Ato- 
men bei  gleicher  Temperatur  und  gleichem  Druck 
gleich  sei.    Diefs  setzt  folglich  voraus,  dafs  wenn 
sich  z.  B.  ein  Volum  Saucrstoflgas  mit  einem  Vo- 
lum Stickgas  zu  2  Volumen  StlckstofToxydgas  ver-         ' 
einigt,  die  Atome  so  gespalten  werden,  dafs  aus 
1  At.  Sauerstoff  und  I  At.  Stickstoff  2  At.  Oxyd  ent- 
stehen, jedes  aus  4  At..  bestehend.   Daraus  folgt  das 
andere  Postulat,  nämlich  anzunehmen,  dafs  die  Mo- 
leculc  der  einfachen  Gase  noch  ferner  thcilbar  .^eien, 
nnd  dafs   diese   Thcilung  in  dem  Augenblick  der 
Vereinigang  auf  eine,  nach  der  ungleichen  Natur 
der   neuen   Verbindung  verschiedene  Weise  vor 
sich  gehe.   Daraus  folgt  also,  wenn  man  in  dieser 


*)  AmiAle«  de  €h.  et  de  Pli.  XXXIII.  p.  337. 
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Vörstennngsweise  von  den  Atotncn  conseqnent 
sein  will,  dafs  das  Wasser  nicht  aas  2  Atomen 
Wasserstoff  und  1  Atom  SauerstofF,  sondern  aas 
1  Atom  Wasserstoff  and  4  Atom  Saaersto£F  be- 
steht —  Ehemals  war  es  gewöhnlich,  dafs  man 
eine  Hypothese,  sobald  sie  ad  absardam  führte« 
als  widerlegt  betrachtete;  diefs  mag  aber  in  man- 
chen Fällen  nnbeqaem  befanden  werden. 

Dumas  hält  die  Wägang  der  unbeständi- 
gen Gase  Qi^apeurs^  für  die  einzige  Art,  zur 
Kenntnils  der  Wirklichen  Zusammensetzung  der 
Körper  za  gelangen,  und  verspricht,  durch  seine 
Bemühungen  und  durch  Schlüsse,  die  er  aus  der 
verschiedenen  Verbindungsweise  der  Körper,  aas 
ihrer  specifischen  Wärme  und  aus  dem  Volum 
ihrer  Atome  im  festen  Zustand  ableitet,  uns  die 
wahre  Ursache  der  Isomorphie  zu  zeigen,  eine 
wirkliche  KJassification  der  Körper  zu  gründen, 
und  die  hauptsächlichsten  Punkte  der  Corpuscu- 
larthcorie  Qes  principaux  points  de  la  theorie 
atomistique)  aufzuklären.  Wir  dürfen  also  durch 
die  Bemühungen  dieses  Naturforschers,  im  Fall 
er  wirklich  diese  Versprechungen  zu  erfüllen  ver- 
mag, die  Erreichung  eines  Zieles  erwarten,  za 
dem  uns  bisher  viele  vereinigte  Kräfte  nicht  za 
führen  vermochten« 

Dumas  bedient  sich  zur  W^ägnng  unbestän- 
diger Gase  folgenden  Verfahrens:  In  eine  Glas- 
kugel, von  ungefähr  15  C.  Zoll  Inhalt,  bringt  er 
eine  gewisse  Menge  der  Substanz,  deren  Gas  er 
wägen  will.  Hierauf  wird  die  Ocffnung  zu  einer 
haarröhrchenfeinen  Röhre  ausgezogen,  und  die 
Kugel  in  einem  Bad  von  Wasser,  von  Schwe- 
felsäure oder  von  Icichtschmclzbarem  IMctallge- 
mische>   worin  zur  Bestimmung  der  Temperatur 

Ther- 
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Tbermomctcr  eingesetzt  sind,  erhitzt.    Der  einge- 
legte .Körper    wird   allmählig  in  Gas  rerwandel^ 
und  durch  die  feine  Röhre  ausgeblasen,  nni  wel- 
che, zur  Yerhindcrung  von  Condensation  darin, 
einige  Kohlen   gelegt  sind;  so  wie  das  Aasblasen 
beendigt  ist,   schmilzt  er  die   Ocflnung  za.    Das 
Gcfäfs  wird  herausgenommen,   erkalten  gelassen, 
gereinigt   und   gewogen.      Hierauf  wird   es   unter 
Wasser  geöffnet,  der  Haum,  der  sich  mit  "Was- 
ser füllt,  mit  Genauigkeit  bestimmt,   der  nan  is^s 
Yolum  des  unbeständigen  Gases  bei  dem  Ther- 
mometergrade, den  das  Bad  hatte,  anzeigt.    Hier- 
auf wird  es  mit  dem  auf  dieselbe  Temperatur  be- 
rechneten spec.  Gewicht  der  Laft  verglichen.   Diese 
schwierigen,    so  vielen  Veranlassungen  zu   mehr 
oder    weniger    bedeutenden    Beobachtangsfehlcrn 
unterworfenen  Versuche,   hat  Dumas  mit  einer 
solchen    Präcision  in   den  Resultaten   aosgeführti 
dafs    wenn    die  von  mir  gefundenen  Atomzahlea 
(die   gcwifs    durch  alle   erdenkliche  Bemiihungcni 
den  Umständen  auszuweichen,  die  Bcobachtungs- 
fehler  mit  sich  führen,  und  durch  weniger  schwie- 
rige Methoden  erhalten  wurden)  mit  der  zu  Du- 
mas Atom  passenden   Zahl   dividirt  werden,  die 
Abweichungen    in    den    meisten   Fällen    so    kleia 
sind,    dafs    sie    nur   innerhalb    der   Grenzen    der 
Unsicherheit  der  VVage  fallen.    Die  Körper,  derea 
Gase  er  gewogen  hat,  sind  folgende: 

1.  Jod.  Er  findet,  nachdem  schon  Gay-  ^ 
L u SS ac  das  Atomgewicht  des  Jods  bestimmt  hat, 
einen  Wägungsvcrsnch  damit  für  gewifs  ganx 
überflüssig.  Nach  Gay-Lussac's  Versuchen  ist 
das  spec.  Gewicht  des  Jodgases  8,7879f  nnd  sein 
Atom  wiegt  781,03.   Nach  Dumas  wird  das  spe-  ^ 

Ben«liu«  Jahref-Berlcht  YII.  6   i 
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cifischc  Gewicht  8,7169  und  das  Atomgewicht  790,4« 
Er  hält  jedoch  das  crstcrc  fUr  sicherer.  (Gay- 
JLasac's   Zahl   ist,   richtig   berechnet,    eigentlich 

768,7^1). 

2.  Quecksilber.     Sein  Gas  wiegt  6,976,  nnd 
'wird  die  in  den  Tabellen  angebene  Atomzahl  des- 
selben mit  2  dividirt,  so   wird  sie  6,9783.    Dar- 
aus scheint  ihm  unbestreitbar  zd  folgen,  dafs  d.is 

X  Qaccksilbcroxyd  aas  2Hg-|-0,  nnd  das  Qacck- 
silberoxydul  aus  Hg-j-O  besteht.  — 

Man  kann  nicht  läugnen,  dafs  die  W^ägung 
des  Qaecksilbergases  von  grofscm  Gewicht  ist  bei 
Bestimmung  dessen,  was  man  für  sein  Atom  zu 
halten  hat;  aber  von  der  anderen  Seite,  wenn  wir 
von  einer  zu  grofsen  Anzahl  von  Saaerstofliiiul- 
tipeln  auf  gröfsere  Einfachheit  zurückgekommen 
sind",  so  wirft  uns  ein  solches  Verhaltnifs,  das, 
wenn  es  als  das  richtige  befunden  werden  sollte, 
gewifs  nicht  das  Quecksilber  allein^betrifft,  in  noch 
zusaknmengesetztere  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
electropositiven  Elemente  zurück.  Es  ist  bemer- 
kenswerth,  dals  z.  B.  für  Kalium  und  Calcium 
das  Multiplnm  5  in  ihrep  höchsten  Schwcfcldngs- 
stufen  mehr  als  ein  Atom  Radical  voraussetzen 
müfste.  Da  aber  ^Calcium  mit  Maugan  isomorph 
ist,  so  würde  daraus  die  Zusammensetzung  der 
Mangansäure  =Mn^O'  folgen,  was  wohl  vor  der 
Hand  nicht  für  sehr  wahrscheinlich  zu  halten  ist. 

3.  Phosphor.  Das  Atom  desselben  hat  er 
noch  nicht  durch  directe  Wägang  bestimmt,  son- 
dern durch  \Yägung  des  der  phosphorichten  Säure 
proportionalen  Chlorphosphors ,  und  durch  ^Wä- 
gung  der  Verbindungen  des  Phosphors  mit  Was- 
serstoff, worüber  er  schon  vor  der  Hand  eine  aus- 
führlichere Untersuchung  angestellt  hat,  von  der  ich 
nachher  besonders  Rechenschaft  geben  will.    Die 


.'--V 
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Znsamtnensetznng  dieser  beiden  Gase  findet  et 
so  bycschafTen,  dafs  ein  Volnm  besteht  aas  14^  To* 
lam  Chlor  oder  WasserstofF,  verbanden  mit  -J-  Vo- 
lam  Phosphor,  und  cond^nsirt  za  li  Yolamf  d.  b. 
1  ganzes  Volam  Phosphor  und  3  Vol.  Chlor  oder 
WasserstofF,  zu  2  Vol.  condensirt,  analog  mit 
dem  Verhältnifs  im  Ammoniak« 

4.  Arsenik.  Arsenikzinn  wurde  in  Salzsaare 
aufgelöst,  und  das  sich  zuerst  entwickelnde  Gas 
nicht  aufgefangen.  Das  sich  später  entwickelnde 
wurde  gewogen.  A1&  es  hierauf  mit  einer  wäfsri« 
gen  Auflösung  von  Kupfervitriol  in  Berührung  ge« 
setzt  wurde,  so  hintcrliefs  es  69^7  Proc.  seines 
Volums  reines  Wasserstoffgas,  dessen  Gewicht 
abgezogen  wurde.  Der  Wägungsversuch  stimmte 
dann,  wie  die  vorhergehenden,  mit  dem  Verhält« 
nifs  von  1  Volum  Arsenik  und  3  Volumen  Was- 
serstoff, zu  2  Volumen  Arsenikwasserstofifgas  con« 
densirt,  iiberein.  Ein  gleiches, Resultat  gab  auch 
das  mit  der  arscnichten  Säure  proportionale  Chlor- 
arsenik. 

In  einer  besonderen  kleinen  Digression  be- 
schreibt Dumas  die  Verbindungen  des  Phosphors 
mit  Kalk  und  Bar)t,  und  zeigt,  dafs  erstere  aus, 
36,35  Phosphor  und  63,65  Kalkerde,  und  letztere  ' 
aus  25,96  Phosphor  und  74,04  Baryterde  besteht. 
Diese  Zahlen  zeigen,  dafs  bei  Vereinigung  dei 
Phosphors  mit  der  Erde  folgendes  entsteht:  aus 
einer  gleichen  Anzahl  von  Atomen  Phosphor  und 

Kalkerde  24^ai^+5Ca  P  (=35,52  Phosphor  und 
64,48  Kalkcrdc  nach  der  Rechnung);  und  voa 
12   Atomen  Phosphor  und  7  Atomen   Baryterde 

2ÄaJ?-j-5B-aP^  (jg^nz  mit  dem  gefundenen  Re- 
sultat übereinstimmend),  woraus  also  folgt,  dafs 

6* 
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das  PLosphorcalciam  srCaP,  nnd  das  Phospbor- 
baiynm  =BaP*  ist. 

5.  KieseL  Ueber  ciq  glühendes  GemcDge 
von  Kieselerde  und  KoUenpnlyer  wurde  Chlorgas 
geleitet.  Vermittelst  Quecksilber  wnrde  der  Uebcr- 
schufs  von  Chlor  von  dem  condensirten  Chlorkie- 
sel weggenommen.  Das  Gas  desselben,  so  wie 
das  Fluotkieselgas,  hatte  ein  specifisches  Gewicht, 
welches,  seiner  Meinung  nach,  nicht  mit  der  An- 
nahme übereinstimmt,  dafs  die  Kieselerde  aus 
einem  Atom  Kiesel  und  3  Atomen  Sauerstoff  be- 
steht; enthält  sie  dagegen  von  jedem  Elemente 
ein  Atom,  so  bestehen  Fluor-  oder  Chlor -Kiesel 
aus  1  Atom  Kiesel  und  2  Atomen  Chlor  oder 
Fluor,  zu  2  Volumen  condensirt  Der  Umstand, 
dafs  in  der  Verbindung  von  Fluorkiescl  mit  Fluor- 
kalium ersterer  doppelt  so  viel  Fluor  ah  letzteres 
enthält,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man 
in  der  Kieselerde  nur  ein  Atom  SauerstoiF  anzu- 
nehmen habe,  und  dafs  das  Atom  des  Kiesels 
nur  ^  so  schwer  ist,  als  ich  es  oben  angegeben 
habe,  obgleich  hierdurch  die  Zusammensetzung 
der  von  der  Kieselsäure  gebildeten,  mit  denen 
der  Schwefelsäure  gleichartigen,  Verbindungen  be- 
deutend complicirt  werden,  in  Folge  dessen  z.  B. 

der  Feldspath  aus  KSi^-rj-AlSi*  bestehen  würde, 
oder  die  relativen  Atome  der  brennbaren  Körper 
wie  1:3  und  2:9  wären. 

6.  Bor.  Dumas  hat  das  Gas  von  Chlorbor 
nnd  Flnorbor  gewogen,  und  sie  mit  einem  sol- 
chen Verhältnifs  übereinstimmend  gefunden,  dafs 
sich  1   Volum  Bor  mit  3  Vol.  Chlor  oder  Fluor 

^  zu  2  Vol.   Chlorbor  oder  Flnorbor  verbindet;  in 
welchem  Fall   die  Borsäure  mit  der  phosphorich- 

ten  oder  salpetrichtcn  Säure  analog,  d.  h.  =£-, 
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zusammengesetzt,  nnd  das  Atom  des  Bors  ^  so 
schwer  sein  mülste,  als  ich  es  oben  angegeben 
habe.      Daraus    würde    folgen,    dafs    der    Borax 

NaS>^,  und  das  saure  Salz  NaS»^  wäre,  das 
heifst,  dafs  in  dem  neutralen  Salz  ein  Atom  Na- 
triam  mit  4  Atomen  Bor,  nnd  in  dem  zweifacfi 
borsauren  mit  8  Atomen  Bor  verbunden  wäre,  so 
dals  auch  hier,  was  auf  die  eine  Art  einfacher 
wird,  auf  die  ändert  sich  weniger  einfach  macht. 
Sowohl  heim  Bor  als  beim  Kiesel  hat  Du- 
mas  ausführlich  die  älteren  Yorstellangsarten  über 
die  Natnr  der  Flufssäure,  als  meine  Ansicht  von 
ilirer  Zasammensetznng,  mit  der  ;neueren,  als  sei^ 
ner  Ansicht^  verglichen,  nach  der  man  das  Fluor 
als  einen  einfachen  Körper  betrachtet,  und  wobei 
er  zeigt,  dafs  seine  Ansicht  den  Vorzug  vor  der 
meinigen  verdiene.  —  Vielleicht  möchte  sich  Man- 
chei*,  der  im  ersten  Theil  meines,  1825  in  Dres- 
den herausgekommenen  Lehrbuchs  der  Chotnic, 
bei  der  Beschreibung  von  Fluor  und  seinen 
Verbindungen  ganz  dieselbe  Ansicht,  wie  die  von 
Dumas  hier  aufgestellte,  zu  Grund  gelegt  sieht, 
darüber  wundern,  dafs  letzterer  in  einer  Arbeit, 
die  im  Januar  1827  in  Paris  gedruckt  wird,  einer 
Ansicht,  die  er  meine  Meinung  nennt,  eine  an- 
dere substituirt,  die  er  seine  Ansicht  nennt,  und 
die  ich  schon  anderthalb  Jahre  vorher  in  einer 
gröfscren  Arbeit  anwandte,  die  nicht  ganz  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Aber  dieser  Umstand  läfst 
sich  folgendermafscn  erklären:  Dumas  liest  nicht 
deutsch,  er  kannte  von  mir  nur  die  angefangene 
Arbeit  über  die  Flufssäure  und  ihre  merkwürdig- 
sten Verbindungen,  in  der  ich  die  Ansicht,  welche 
ich  für  die  wahrscheinlichste  hielt,  darlegen  wollte, 
wenn   ich    dazu  gekommen  wäre,  sie  nach  dem 
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Plane  sa  beehdi^n»  den  ich  mir  (tir  dieselbe  ent- 
wokfen  hatte.  In  fieser  Arbeit  gebrauchte  ich  die 
Nomenclatnr  und  Vorstcllapgsart  der  älteren  An- 
'  sichten;  aber  noch  lange  vorher,  ehe  ich  alle  die 
Thatsacben  sammeln  konnte,  die  ich  für  die  end- 
liche Discassion  der  Theorie  nothwendig  hielt,'  gab 
Damas  Yeranlassang,  sie  abzubrechen.  Ich  hatte 
in  dieser  Arbeit^  nm  zn  einer  richtigen  Beartheilung 
geleitet  zu  werden,  die  Flaorverbindnngen  der 
meisten  Körper  mit  ihren  Chlorverbindnngen  ver- 
glichen; weil,  wenn  Fluor  als  ein  Salzbilder  za' 
betrachten  wäre,  man  auch  erwarten  konnte,  dafs 
seine  Verbindungen  denen  des  Chlors  analog  seien, 
wie  es  sich  auch  bestätigte.  —  Als  ich  meine 
Versuche  auf  das  Chrom  erstreckte  und  fand,  dafs 
sich  ein  mit  dem  neuerlich  von  Unverdorben 
entdeckten  gasförmigen  Fluorcbrom  ganz  analoges 
Cblorcbrom  hervorbringen  licfse,  hielt  ich  diese 
Th '«'Sache  für  so  interessant,  dafs  ich  sie  ganz  für 
sich  im  Jahresbericht  mittheilte,  wodurch  sie  eine 
Art  von  Journal-Neuigkeit  wurde.  Nicht  lange  her- 
nach lieCs' Dumas  in  den  Armales  de  ChinUe  et 
de  Physique  (April  1826)  einen  Brief  an  Arago 
einrücken,  worin  er  anführte,  dafs  er  hiermit  auf 
seine  Entdeckung  Datum  nehme,  dafs  nämlich  diese 
Chromverbindungen ,  die  ich  als  gasförmige  ange- 
führt hätte,  durch  mäfsigc  Abkühlung  condcnsirt 
werden  könnten,  d&if^  die  Analogie  zwischen  den 
Verbindungen  des  Chlors  und  der  FIuTssäurc  be- 
rechbgte,  von  beiden  eine  gleiche  Vorstellungsart 
zu  hfiben,  d.  h.  die  Flufssäure  als  eine  V^asser- 
stofisäure  zu  betrachten  etc.,  und  endlich,  dafs  er 
mehrere  neue  Verbindungen  von  Fluor,  z.  B.  mit 
Schwefel  und  Phosphor,  cntdetkt  habe,  die  er 
künftig  beschreiben  werde«    Da  also  Dumas  von 
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mehreren  der  wesentlichsten  Theile,  die  die  Fort- 
setzung meiner  Arbeit  ausmachen  sollten,  Dataoi 
genommen  hatte,  so  glaubte  ich,  sie  abbrechen 
zu  müssen,  um  die  Art  von  Collision  zu  vermei- 
den, die  stets  durch  «das,  was  man  Datum  neh- 
men nennt,  vorbereitet  wird  *). 

Es  ist  also  nicht  Dumas  s  Schuld,  dafs  er 
nicht  erfuhr,  welches  Resultat  ich,  ohne  seinen 
Beistand,  aus  meinen  Versuchen  zu  ziehen  Ver- 
anlassung hatte.  Aber  nach  dieser  Ablenkung, 
die  hauptsächlich  zum  Zweck  hatte,  die  Ursache 
anzugeben,  warum  die  in  der  letzten  AbtheUang 
meiner  Versuche  über  die  riufssäure  angekündigte 
Fortsetzung  derselben  unterblieben  Ist,  komme  ich 
auf  Dnmas's  Arbeit  zurück. 

7.  Zinn,     Das  Gas  des  Zinnchlorids  stimmte  / 

dem  Gewicht  nach  mit  der  Annahme  überein,  dals  ' 

es  ,aus  9  Vol.  Chlor  und  1  Vol.  Zinni  condensirt 
zu  1  Vol.,  bestehe;  daraus  schliefst  Dumas,  da(s 
das  Atomgewicht  nur  halb  so  grofs  Ist,  als  ich  es 
im  Vorhergehenden  angegeben  habe« 

8-  Tiiatu  Er  bereitete  Chlortitan  durch  Glü- 
hen eines  Gemenges  von  gepulvertem  Rutil  und 
Kohlenpulver  in  einem  Strom  von  Chlorgas.    Das 


*)  Prendre  date  besteht  darin,  dafs  man,  sobald  man  etwa« 
NcueiD  auf  die  8pur  gekoiiimen  £u  sein  glaubt,  dieses  so- 
gleich in  den  Zeitungen  bekannt  macht,  mit  dem  Ver- 
sprechen, den  Gegenstand  künftig  ausarbeiten  eu  iVolleu. 
Dadurch  versichert  man  sich  der  Ehre  der  Auffindung, 
und  Jeder,  der  d<*r  Beschuldigung  eines  Plagiators  ans> 
weichen  will,  wird  abgeschreckt,  sich  mit  derselben  Ma- 
terie LU  befassen;  aber  hierdurch  ist  diefs  wirklich  ein 
Mittel,  um  wissenschaftliche  Forschungen  zu  IShmen. 
Man  gebraucht  dieses  prendre  date  fast  nuf  in  Frank- 
reich. 
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Chlörtitan  destillirte  sehr  leicht  Über,  hielt  etwas 
Chlor  absorbirt,  von  dem  es  durch  Schütteln  mit 
Quecksilber  befreit  wurde.  Auch  hier  stimmte  die 
\Yägung^  des  Chlortitangases  mit  der  angenom- 
menen Meinung  überein,  dafs  es  aus  2  Vol.  Chlor 
und  1  Vol.  Titan  bestehe ;  aber  die  Zahl  seines 
Gewichtes  stimmte  nicht  eben 'so  genau,  wie  die 
vorhergehenden,  mit  der  durch  4  dividirten  Zahl 
des  schon  früher  gefundenen  Atomgewichts  des 
Titans  überein. 

Die  Zahlenresultate  von  Dumas  s  Versuchen 
sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


Zusam- 

Beobaclit. 

Berechne- 

Name. 

tuen-     ' 

«pcc. 

tes  spec. 

seUuDg. 

Gewicht. 

Gewicht. 

Jodgas 

8,716 

8,6118 

Quecksilbergas 
FhosphorchTorür 

6,976 

6,9783 

PCh» 

4,875 

4,8076 

Arscnikwasserstoff 

AsH' 

2,695 

2,695 

Arsenikchlorür 

AsCh» 

6,3006 

6,2969 

Chlorkiescl 

SiCh^ 

5,939 

5,959 

'Fluorkiesel 

SiF!^ 

3,600 

3,597 

Chlorbor 

BCh' 

3,942 

4,079 

Flnorbor 

BFl' 

2,3124 

2,307 

Zinnchlorid 

SnCh» 

9,1997 

8,993 

Titanchlorid  • 

TiCh» 

6,836 

7,047 

Phosphorgas 

2,2052 

Arsenik&:as 

5,1839 

Kieselgas 

• 

1,0197 

Borgas 

» 

0,7487 

Zinugas 

« 

4,053 

Titangas 

2,107 

Die  Zahlen  in  der  letzten  Columnc  sind  nach 
den  schon  existirenden  Analysen  berechnet,  d^mit 
man  vergleichen  kann,  welche  Genauigkeit  der 
Wägungs- Versuch  en*eicht  hat. 
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Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden/  dab 
diese  Unters  adiungen  von  Dumas  von  dem  höch- 
sten Interesse  sind,  und  dafs  ihm  die  TVissen- 
Schaft  dafür  grofscn  Dank  schuldig  ist,  zumal 
wenn  sie  mit  so  grofser  Genauigkeit  ausgeführt 
sind,  als  die  angegebenen  Zahlen  aaszn weisen 
scheinen.  Ob  si^  aber  beweisen,  dafs  die  von 
Dumas  angegfebcncn  Atomgewichte,  die  richtigen 
sind,  ist  eine  andere  Frage.  Untersuchen  wir 
dieselben,  so  finden  wir,  dafs  die  mit  Jod  und 
Qaccksilbcr  von  entscheidender  Natur  zu  sein  schei- 
nen; man  stufst  aber  da  sogleich  auf  den  sonder- 
baren Umstand,  daCs,  obgleich  das  Quecksilber 
in  fester  Gestalt  ein  so  ausgezeichnet  gröfseres 
specilisches  Gewicht  als  Jod  hat,  das  Jodgas  doch 
schwerer  ist,  als  das  Quecksilbergas.  Gleichwohl' 
kann  hieraus  kein  Beweis  gegen  das  gefundene 
Resultat  genommen  werden.  Vergleichen  wir  die 
Gewichtsverbältnisse  der  zusammengesetzten  Gase^ 
so  finden  wir,  dafs  sie  sich  auf  zwei  Hanptformeln 
reducircn.  Wenn  R  das  Radical  und  F  das  Ele- 
ment bedeutet,  das  zu  mehreren  Atomen  in  die 
Verbindung  eingeht,  so  wird  die  eine  Formel  RF*, 
von  4  Vol.  zu  2  condcnsirt,  für  welche  die  Zusam- 
mensetzung des  Ammoniaks  Prototyp  ist.  Hierzu 
gehört  Phosphor-  und  Arsenikwasserstoff,  Phos- 
phorchloriir,  Chlorbor  und  Fluorbor.  Die  zweite 
Formel  dagegen  ist  KF",  von  3  Vol.  zu  1  conden- 
sirt,  und  hierzu  gehören  Chlorkiesel,  Fluorklcsel, 
Zinnchlorid  und  Titanchlorid.  In  dieser  letzteren 
Formel  ist  die  neue  Verl^indung  zu  dem  halben 
Volum  des  mehratomigen  Elementes  reducirt,  wäh- 
rend das  Volum  des  Radicals  gänzlich  verschwun- 
den ist.  Denken  wir  hierüber  etwas  nach/  so  fin- 
den wir  dieses  Verhältnifs  auf  keine  Weise  wahr- 
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scbeinlicher)  w^nn  das .  Yolam  des  I^adicak  4 
vom  Totalvolam  aasmacht,  als  wenn  es  ^  oder 
sogar  ^  oder  4-  ausmachte;  denn  xlatürlicherweise, 
je  geringer  das  Volum  des  Radicals  zum  Ganzen 
ist,  um  so  Icichtpr  verschwindet  es,  und  es  kann 
daher  der  Umstand  statt  finden,  dafs.in  RF^, 
B.F^  etc.  das  Volum  der  neuen  Verbindung  von 
5  und  7  zu  2,  3  etc., Volumen  reducirt  wird,  wo- 
bei das  Prinzip,  da(s  das  halbe  Volum  des  mehr- 

«  atömigen  Elementes  das  der  neuen  Verbindung 
wird  und  das  Volum  des  Radicals  verschwindet^ 
vollkommen  sich,  beibehält.  Wenn  wir  aber  dann 
fragen:  welches  von  beiden  ist  nun  wirklich  der 
Fall?  —  so  finden  wir  in  Dumas 's  Versuchen 
keinen  Umstand,  der  diefs  beantworten  kann,  und 
um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns 
nach  einem  anderen  festen  Punkt  umsehen.  — 
Wenden  wir  diefs  dann  auf  die  erste  Formel  an, 
so'  ist  es  dabei  klar,  dafs'das  Volum  des  mehr- 
atomigen Elementes  darin  nur  zu  ^  reducirt  und 
das  des  Radicals  verschwunden  ist;  mehr  beweist 
der  Versuch  nicht;  aber  ob  nun  dieses  verschwun- 
dene Volum  von  R  «y  oder.^  vom  Volum  von  F 

'  ist,  zeigt  er  nicht ,  und  aus  dem  Grunde,  dafs  im 
Ammoniak  das  verschwundene  Volum  des  Stick- 
stoffs 4*  ^on  dem  des  Wasserstoffs  ist,  folgt  nicht 
^o  entscheidend,  dafs  im  Chlorbor  das  verschwun- 
dene Volum  von  Bor  auch  4-  von  dem  des  Chlors 
sein  mufs,  dafs  man  die  Analogie  als  Beweis  be- 
trachten könnte;  ^umal  da  D um aS/ selbst  gezeigt 
hat,  dafs  in  Phosphorwasserstoff,  welches  1  ^  Mal 
sein  Volum  Wasserstoffgas  enthalt,  veränderliche 
Mengen  von  Phosphor  enthalten  sein  können,  wie 
gleich  angeführt  werden  soll.  Wenn  folglich  nicht 
noch  andere  Umstände  eben  so  gut  damit  über- 
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einstimmen,  so  mnfs  man  wenigstens  sein  UrtheQ 
znrückhalten.  So  scheint  mir  Damas's  Arbeit 
für  gegenwärtig  benrtheilt  werden  za  müssen«  Er 
beabsichtigt  künftig  directe  Vcrsnche  über  das 
spec.  Gewicht  des  Schwefels,  Phosphors  und  Arse- 
niks in  Gasform  mitzütheilcn,  von  denen  sich  wahr- 
scheinlich  mehr  entscheidende  Resultate  werden 
erhalten  lassen. 

Die  Verbindung  des  Phosphors  mit  "Wasser-  fVasserstoß 
Stoff  ist  so  oft  der  Gegenstand  analytischer  Unter- ^?*°*^*'***? 
sncbnngen  gewesen,  dafs  man  wohl  hoffen  könnte,    Phoiphor. 
mit    seiner    Zasammensctzang   bekannt    zu    sein«    « 
Gleicbwohl  ist  dicfs  noch  nicht  der  Fall.    Im  Jah- 
resbericht  1826,  p.  60.,  erwähnte  ich  die  zuletzt 
damit  angestellten  Versuche.     Neue,  ausführliche, 
nnd  wie   es  scheint,   genaue  Versuche,  sind  so-   li 
wohl  von  Heinrich   Rose  in  Berlin,  als  auch   <l 
von  Dumas   angestellt  worden,  aber  mit  Resul- 
taten von  der  verschiedenartigsten  Beschaffenheit« 

Dvinas*)  hat  gezeigt,  dafs  Vauquelin 
nnd  Thi>WlBon  ein  unrichtiges  Resultat  bekom- 
men  b)bi^'  in  $ofern  nämlich,  als  bei  der  Zer- 
sct!tung^|^|2^  durch  darin 

erhitäfttlir^^Bjqhwcfcl ,  wobei  ein  gleiches  Volum 
Sthwefclwasserstoffgas  erhalten  werden  soll,  der 
Schwefel^  die  Eigenschaft  hat,  beim  Erhitzen  in  «. 
Schwcfelwasscrstoffgas  eine  Portion  vom  Gase  zu 
absorbiren  (bei  Dumas  Versuchen  0,t  davon), 
de^en  Menge  von  der  im  Gase  sublimirten  Quan-, 
tität  Schwefels  abhängt.    Was  aus  dem  Absorbir-  - 

ten  wird,  läfst  Dnmas  unausgemacht.  Er  wandte 
deshalb  zur  Analyse  des  Gases  Quecksilberchlo- 
rid auj    und  bekam,    welches  er  auch  von  dem 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  JLXXl,  p.  113. 
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Pliospliorwasserstofigasen  nabm,  das  3  fache  Vö- 
Inm  Salzsäoregas  davon,  wa3  in  100  Volnmdiei- 
len  Phosphorwasserstoffgas  150  Yolamthelle  Was« 
serstoffgas  entspricht,  woraus  also  folgt,  daTs  diese 
Gase  ihr  1  ^Faches  Yolam  reines  Wasserstofifgas 
enthalten« 

Hierauf  nahm  er  die  Analyse  derselben  vor. 

1«  Phosphorfpasserstoffgas  im  Minimum.  Die- 
ses Gas  wurde  auf  mehrere  Arten  rein  erhalten ; 
sowohl  durch  Erhitzen  von  phosphorichtcr  und 
nnterphosphori(:hter  Säure,  als  auch  durch  Zer- 
setzung von  Phosphorcalcium  mit  starker  Salz- 
säure« In  allen  diesen  Fällen  wurde  das  Gas, 
wenn  die  atmosphärische  Luft  ausgeschlossen  blieb, 
vollständig  von  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  absorbirt  (bisweilen  gab  das  aus 
Phosphorcaiciom  einen  geringen  Rückstand  von 
Wassersloffgas ).  Dieses  Gas  wurde  mit  Sauer- 
stoffgas verbrannt y  und  dabei  ergab  es  sich,  dafs 
es  sowohl  von  dem  1  4^fachen,  als  auch  von  dem 
2  fachen  seines  Volums .  Sauerstofigas  gerade  auf 
zersetzt  wurde,  wobei  sich  im  ersten  Falle  gierade 
"Wasser  und  phosphorichtc  Säure,  und  im  letzteren 
Wasser  und  Phosphorsäure  bildeten.  —  Da  das 
Gas  14"  Volum  Wassersloffgas  enthält,  so  waren 
4  Volum  Sauerstoffgas  zur  Bildung  von  Wasser, 
und  -1-  Volam  zur  Bildung  von  Phosphorsäure 
nüthig;  erstere  entsprechen  6  Volumen  Wasser- 
stoffgas, und  letztere  einem  Volum  oder  Atom 
Phospbor.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor, 
dafs  4  Atome  phosphorichtc  Säure  3  Atome  Was- 
ser zersetzen,  um  3  Atome  Phosphorsäurc  und 
1  Atom  Phosphorwasserstoffgas  im  Minimum  zu 
bilden.  (Hierbei  findet  indessen  der  sehr  sonder- 
bare Umstand  statt,  dafs  wenn  die  unterphospho- 
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ricbte  Saare  zersetzt  wird  und  dieses  Gas  ffhtf 
sich  viel  Phosphor  abscheidet,  und  man  demnach 
das  Gas  im  Minimam  bekommt ;  aber  Damas 
glaubt,  dafs  diefs  davon  herrühre,  dafs  diiese  Säure 
eine  Verbindang  von  pfaosphorichter  Säure  mit 
PhpsphorwasserstofF  sei!)  Nun  blieb  noch  die 
Bestätigung  dieser  Umstände  durch  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  des  Gases  übrig;  aber 
zu  diesem  Endzweck  wählte  er  eine  andere  Be* 
rcitangs -Methode;  er  liefs  nämlich  das  selbstent« 
zündliche  PhosphorwasserstofTgas  seinen  Ueber- 
schufs  von  Phosphor  absetzen,  worauf  es  gewo« 
gen  wurde.  Er  fand,  dafs  auch  dieses  beim  Ver- 
brennen sein  doppeltes  Volum  SauerstofTgas  cooh 
sumirte« 

Dabei  nntcrsDchte  er  aQch  die  Reinheit  des 
selbstentziindlichen  Gases,  und  fand,  dafs  es  im- 
mer mit  gröfseren  oder  kleineren  Mengen  reinen 
WässerstoiTgascs  gemengt  sei,  was  man  entdeckt, 
wenn  man  das  Gas  von  einer  gesättigten  Auflö- 
sung eines  Kupferoxydsalzes  ,  oder  von  Qaecksil- 
berchlorid  absorbiren  läfst  Er  fand  dann,  dafs 
das  durch  Kochen  von  Phosphor  mit  kaustischem 
Kali  erhaltene  Gas  62,5  reines  Wasserstoffgas 
hinterlicfs  (in  8  Versuchen  war  62  das  Minimum 
und  63  das  Maximum )^  Das  aus  Phosphorba- 
ryom  und  Wasser  erhaltene  Gas  fainterläfst  43>20 
(in  5  Versuchen  zwischen  42,5  und  44)  reines 
Wasserstoßgas»      Phosphorcalcium   mit   Wasser 


*)   Dumas   bemerkt,    dafs   diefs  absolut  die  Zusammen- 
sctKUDg   des  Phosphorwasserstoffgascs  im  Minimum  wire, 
"Wenn  der  WasscrstofTi  statt  beigemengt  xu  sein,  mit  den   j 
übrigen  56,8  selbstentEÜndlicben  Gases  cbemisch  Terbim- 
den  vare. 


xi 
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gibt  dangen  em  Gas,  das  (in  .4  Versnchen)  zm* 
sehen  liß  und  IS^S  reines  Wassers tofijgas  unab- 
sorbirt  lieüs«  —  Kochen  des  Phosphors  mit  Kalk- 
milch gibt  ein  unzuverlässiges  Resitltat,  indem  er 
{and,  dafs  zu  Anfang  dör  Operation  das  Gas  34^ 
nnd  gegen  das  Ende  86  Pröc.  reines  W'assei- 
8to£Fgas  enthielt,  ohne  dafs  diese  gröCsere  Ein- 
mengong  von  Wasserstoffgas  verhinderte,  dafs 
es  sich  von  selbst  an  der  Luft  entzündete;  als 
aber  die  Masse  znlctzt  trocken  nnd  stärker  erhitzt 
wurde,  entzündete  sich  das  Gas  nicht  mehr,  nnd 
enthielt  dann  90  Proc.  veines  Wasserstoffgas. 

Nachdem  nun  die  im  Gase  enthaltenen  Ein- 
mengungen  von  Wasserstoffgas  bestimmt  waren, 
wurde  ein  Gas  gewogen,  das  seinen  Ucberschufs 
von  Phosphor  abgesetzt  hatte;  nach  Abzug  von 
79,43  Proc  Wasserstoffgas  und  5,9  Proc.  Stick« 
,gas,  die  dem  Gase  beigemengt  waren,  ergab  sich 
das  specifische  Gewicht  des  Phosphorwasserstoff- 
gases im  Minimum  zu  1,214,  was  ganz  vortreff* 
lieh  mit  der  Analyse  übereinstimmt,  die  voraus* 
setzt,  dafs  1  Atom  oder  Volum  Phosphor  mit 
3  Volumen  Wasserstoff,  zu  2  condcnsirt,  ver- 
bunden ist.  —  Die  Atialysc  des  Phosphorwasser- 
fltoffgases  im  Minimum  wäre  demnach  auf  allen 
den  W^egen,  die  zum  Ziele  führen  könnten,  be- 
kräftigt, wenn  nicht  auf  den  Operateur  der  Ein* 
druck  von  dem  Resultat,  das  nach  der  Rechnung 
erhalten  werden  mufste,  avif  das*  wirklich  erhal- 
tene Einflnfs  hatte.  Man  könnte  z.  R.  fragen, 
warum  nicht  das  gewogene  Gas  nach  einer  glei- 
chen Methode  wie  das  analysirte  bcrcftct  wurde, 
oder  warum  der  Versuch  mit  einem  Gas  ange- 
stellt wurde  ^  das  80  Proc.  und  darüber  fremder 
Materien   enthielt,  während  eine  wem'g  kostbare 


95 

Methode  da  war^  das  zur  Wägnng  bestimmte  Gas 
mit  einer  EinmcDgung  von  nur  13  Proc,  Wasser- 
ftoffgas  hervorzubringen? 

2«  Die  Vcrbrcnnang  des  selbstentzündlichen 
Gases  bot  Schwierigkeiten  dar.  Für  sich  in  Sauer* 
stofTgas  gelassen,  setzt  sich  immer  eine  rothgclbc^ 
nnverbrannte  Substanz  ab.  In  atmosphärischer 
Luft  findet  dieses  nicht  statt,  aber  bisweilen  ge« 
schiebt  es,  dafs  eine  hineingelassene  Blase  sich 
nicht  entzündet^  und  die  nächste  dann,  die  sich 
entzündet,  eine  Explosion  bewirkt.  Um  diese 
Uebelstände  zu  vermeiden,  vermischte  Dumas 
sowohl  das  Saucrstofigas  als  das  Phosphorwasser* 
stofTgas  mit  einem  gleichen  Yolum  .reinem  Koh* 
lensäuregas,  liefs  das  letztere  Gemenge  in  kleinen 
Antheilcn  zum  erstcrcn,  das  einen  grofsen  Ueber- 
schufs  von .  Sauerstoflgas  enthielt.  Nach  beendig« 
ter  Verbrennung,  und  nach  Wegnahme  des  Kob- 
lensänregases  durch  kaustisches  Kali,  ergab  es  sich^ 
nach  Abzug  des  in  dem  selbstentzündhchcn  Gase 
enthaltenen  reinen  Wasserstoffgases,  dafs  10  Vo- 
kimen  davon  nur  18^  Yolum  Sauerstoflgas  con* 
snmirt  hatten.  In  diesem  Fall  nimmt  Dumas  an^ 
dafs  das  Product  der  Verbrennung  phosphorichte 
Säure  und  Wasser  gewesen  sei;  und  wird  der 
absorbirte  Sauerstoff  Zwischen  der  bekannten  Quan-* 
tität  Wasserstoff  und  der  unbekannten  Quantität 
Phosphor,  die  damit  zu  phosphorichter  Säure 
wurde,  vertheilt,  so  folgt,  dafs  2  Volumen  Was- 
serstoff mit  1  Volum  Phosphor  vereinigt  waren, 
Dafs  bei  dieser  Verbrennung  phosphorichte  Säure 
und  nur  diese  gebildet  worden  sei,  hat  Dumas  nicht 
so  bewiesen,  dafs  er  etwas  von  den  Verbrennungs- 
Producten  zur  Untersuchung  sammelte,  sondern 
dadurch,  dafs  er  fand,  dafs  das  Gas,  nachdem 
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«s*  seine  SelbstentzQndlichkeit  verloren  bat,  bei 
der  Detonation  mit  Sauerstofigas  wieder  2  Yola- 
men  Sauerstoff  brauchte,  woraus  also  folgt,  dafs 
das  selbstentzündliche  Gas,  durch  Absetzung  von 
4*  seines  Phospborgehaltes,  sich  in  dasselbe  Gas 
verwandelt,  das  erhalten  wii;d,  wenn  man  flüssige 
phosphorichte  Säure  im  Kochen  zersetzt  -—  INIit 
diesen  Yerhältnissen  stimmt  auch  das  spec.  Ge- 
wicht des  ^elbstentzündlichcn  Gases  übercin,  das 
er  zu  1,761  fand,  oder  vollkommen  so,-  wie  es 
sein  mnfsy  wenn  sich  6  Volumen  Wasserstoffgas 
mit  3  Volumen  Phosphor  verbunden  und  zu  4  Vo- 
lumen condensirt  haben.  Dumas  hält  diesen  Wä- 
gungsversuch  für  so  zuverlässig,  dafs  er  daraus 
das  Atomgewicht  des  Phosphors  zu  200,33  oder 
gerade  200  ableiten  zu  können  glaubt.  Die  be- 
ständige Ucbcreinstimmung  zwischen  der  Berech- 
nung und  dem  Resultat  bis  in  alle  Einzclnheiten 
erfreut  den  Leser  von  Dumas  s  Abhandlung  so 
sehr,  dafs  man  fast  die  Einwürfe  vergifst,  die  gemacht 
werden  könnten;  ich  habe  deshalb  von  dieser  Ar- 
beit ausführlicher  Rechenschaft  gegeben,  als  eigent- 
lich mit  dem  Plan  dieses  Berichtes  vereinbar  ist, 
denn  wenn  alle  Resultate  derselben  richtig  sind, 
so  ist  sie  ein  Meisterstück;  sind  sie  fehlerhaft,  so 
wird  sie  ein  warnendes  Beispiel  für  diejenigen,  die 
darch  zuvor  gefafste  Meinungen  und  darauf  ge- 
gründete Berechnungen  sich  verleiten  lassen,  die 
Resultate  unvollständiger  oder  fehlerhafter  Versu- 
che einer  schon  im  voraus  berechneten  Zahl  an- 
zunähern. Der  Werth  dieser  Untersuchungen  be- 
ruht z.  B.  viel  auf  der  Entscheidung  der  Frage: 
was  geht  vor,  wenn  Phosphorwasserstoff  von  einem 
Kupferoxydsalz  absorbirt  wird?  Es  ist  bekannt, 
dais  der  Phosphor  selbst  in  fester  Form  Metalle, 

wie 
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Wie  z.  B.  Kapfcr,  ans  ihren  AnflösDBgen  redocirt 
'Wird  nun  bei  einer  von  den  Verblndangcn  des 
Phosphors  mit  Wasserstoff,  z.  B.  bei  dem  selbst- 
entzündlichen  Gase,  das  so  leicht  seinen  Phos- 
phor fahren  läfst,  der  letztere  auf  Kosten  dßs 
Kopfersalzes,  mit  Hinterlassung  von  mehr  oder 
weniger  Wasserstoff,  je  nach  der  ungleichen  Con« 
centration  oder  Temperatur  der  Salzauflosung, 
oxydirt,  so  ist  die  Untersuchung  des  erwähnten 
Gases  ohne  allen  W^erth.  Ferner  wäre  es  eine 
Ausnahme  von  den  gewöhnlichen  einfachen  Ver- 
bältnissen in  binären  Verbindungen,  dafs  da^selbstf 
entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  aus  3P-J-6H 
bestehen  sollte,  und  gleichwohl  ist  dicfs  die  gering- 
ste^Anzahl  von  Atomen  oder  Volumen,  die  mit  dem 
Factum  .übereinstimmt,  dafs  das  Volum  vom  WaSr 
serstoffgas,  wenn  der  Wasserstoff  isolirt  wird,  sich 
von  2  zu  3  oder  von  4  zu  6  ausdehnt;  denn  be- 
stünde die  Verbindung  aus  P-J-2H,  so  wären  im 
Gase  3  ganze  Volumen  zu  Ij-  condensirt,  was 
der  Erfahrung,  die  wir  bis  jetzt  haben,  wider- 
streitet. 

Diese  Bedenklichkeiten  werden  noch  bedeu- 
tender durch  H.  Roses  Untersuchungen  ver- 
mehrt*), obgleich  der  Schluls  derselben  noch 
nicht  bekannt  gemacht  ist,  und  zwar  um  so  mehr, 
da  Rose,  nach  der  Bekanntmachung  von  Du- 
mas Versuchen,  die  seinigen  zur  gröfseren  Sither- 
heit  noch  einmal  wiederholt  hat.    Ro se's  Versu« 


•)  Poggendorff's  Annaleb,  VII.  p.  199.  YHI.  p.  192. 
Der  Anfang  von  Roae's  Versuchen  wurde  su  derselben 
Zeit,  als  Dumas  Versuche  in  Paris  erschienen',  in  Ber- 
lin bekannt  gemacht  Beide  waren  daher  mit  ihren  ge- 
genseitigen Arbeiten  unbekannt. 

Bttrsdias  Jahrai-Baricbi.  VU.  7         * 


Ö8 

cbe  fangen  init  emer  Untersnchnng  des  selbstent- 
'  ztindlichen  GaseJ  ai|.    Es  wnrde  anf  die  Art  ent- 
wickelt, dafs  trockenes  Kalkhydrat  mit  zerscfanitCc- 
nem  Phosphor  vermischt  nnd  gelinde  in  einer  Re- 
torte erhitzt  wurde,  zuerst  bei  -j-100®  und  dar- 
auf mit  einer  sehr  kleinen  Flamme  einer  Spiritus* 
lampe.      Bei  diesem  Versuch  wird  das   "VVasser 
weniger  leicht  zersetzt,  weil  der  Phosphor  nur  auf 
chemisch  gebundenes  W^asser  wirken  kann.    Das 
Gas  wurde  übrigens  durch  Chlorcalcium  geleitet, 
nnd    auf  diese    Art  konnte  6  Stunden    lang  ein 
beständig  fortdauernder  Strom  von  Gas  erhalten 
werden.      Dieses    Gas,    welches    selbst  noch  bei 
- — 15^    seine   Eigenschaft,   sich   an    der  Luft  zu 
entzünden,  beibehielt,  wnrde  auf  die  Art  analj- 
sirt,  daCs  "es  bei  einer  sehr  wenig  erhöhten  Tem- 
peratur über  trockenes  nnd  gewogenes  Kupfcrchlo- 
rid  geleitet  wurde »  bis   dafs   dieses  vollständig  in 
Phosphorkupfer  verwandelt  war«    Hierdurch  wurde 
ein  Phosphorkupfer  erhalten,  das  nach  der  Ana- 
lyse aus  2P-f-3Cn  bestand.    Diese  3  At  Kupfer 
waren  mit  12  At.  Chlor  verbunden,  die  wiederum, 
nm  sich  in  Sal'zsäure  zu  verwandeln,  eine  gleiche 
Menge  von  AVasserstoffatomen  aufnahmen,  wor- 
aus folgt,  dafs  2P  (=4P)  mit  12 H  verbunden 
waren,  und  dafs  also  das  Gas  aus  1  At.  Phos- 
phor nnd  3  At  AVasscrstofF  besteht  ==PH«.   Bei 
dieser   Analyse  wird  vorausgesetzt   a)   dafs  kein 
Theil  vom  Kupferchlorid  von  freiem  \Yasserstoff- 
gas  zersetzt  werden  konnte,  nnd  b)  dafs  kein  Theil 
von    dem   schon    gebildeten   Phosphorkupfer    auf 
Kosten  des  im  Ueberschufs  durchströmenden  Phos- 
phorwasserstoffgases noch  mehr  Phosphor  aufneh- 
m(;n  konnte«    Diese  beiden  Voraussetzungen  mufs- 
ten  bewiesen  werden.    Schwefelkopfer  wird  nicht 


ts    n 
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von  rcmcm  'WasserstofFgas  zersetzt;   wenn   also 
der    Versuch,    i^it   Schwefeikupfer  angestellt«  zn 
demselben  Resultat  führt,  so  kann  das,  möglicher- 
weise mit  dem  Gase  vermischt  gewesene  Wasser- 
stofFgas   an   der  Zersetzung   des    Schwefclkupfers 
keinen  Antheil   haben.     Und  so  war  es  aach  der 
Fall.      Schwefeikupfer    ist    Cu^S,    das    erhaltene 
Phosphorkupfer  warP-j-SCu,  nnd  das^efundene 
Resultat  noch  näher  mit  dem  berechneten  Resul- 
tat übcreinstimmendt,   als  beim  Versuch  mit  Kn- 
pferchlorid.      Auf    der    anderen    Seite    versuchte 
Rose,    mit    demselben    PhosphorwasserstofTgas 
Kupferchlorür  za  zersetzen«     Auch  hierbei  wurde 
P-j-3Cuy    d.  h.  die   dem  Chlorgehalt  proportio- 
nale Verbindung  erhalten,  woraus  also  hervorgeht^ 
dafs    das    durch   Zersetzung   eines    Theiles    vom 
Gase  hervorgebrachte  Phosphorkupfer  keinen  An- 
theil des  im  Ueberschnfs  angewandten  Gases  zer- 
setzt, um  zn  einer  hpheren  Phosphorstufe  zu  wer- 
den.   Ans  diesen  Versuchen  schliefst  Rose,  dafs 
das  sclbstentzUndliche  Gas  aus   1   At.  Phosphor 
und  3  Atomen  Wasserstoff  (P-}-6H  nach  den 
älteren),    oder,   nach    Procenten    berechnet^   aus 
91,32    Phosphor   und    8,68  Wasserstoff  besteht, 
was  gerade  die  Zusammcnsjctzung  ist,    die  Du- 
mas für  das  Gas  fand,  das  durch  Zersetzung  der 
phosphorichten  Säure  erhalten  wird,  und  für  das, 
welches  entsteht,  wenn. das  selbstentzündliche  durch 
Verlust  von  Phosphor  die  Eigenschaft  sich  zu  ent- 
zünden verliert.  —  In  diesem  Punkt  können  in- 
dessen ihre  Versuche  in  sofern  mit  einander  aus- 
geglichen    werden,    als    Dumas    gefunden    hat, 
dafs  das  Gas  von  Phosphorbarynm  und  Wasser 
Phosphor  nnd  Wasserstoff  in  diesem  VerhältnUs 
enthält,  von  welchem  Wasserstoff  aber  Duma» 

7* 
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43,2  Proc.  meclianiscli  eing;cin6ngt  annahm.  Es 
bleibt  dann  die  Frage  übrig:  Kann  ein  Yolnm 
PH*,  mit  der  zur  Umwandclang  in  PH*  nöthi- 
gen  Menge!  "Wasscrstoffgases  oder  darüber  mecha- 
nisch gemengt,  auf  trockenem  "Wege  eine  Zer- 
setzung bewirken,  als  wenn  es'  PH'  wäre,  ob- 
gleich CS  anf  nassem  W^cgc  wie  ein  Gemenge 
von  PH*  mit  H  wirkt?  Zur  Beantwortung  die- 
ser Frage  geben  die  Versuche  keinen  sicheren 
Stützpunkt,  wiewohl  Roses  Versuch  mit  der 
Zersetzung  mittelst  Schwefelkupfer  zu  widerspre- 
chen scheint 

Was  das  Gas  betrifft,  welches  sich  bei  Zer- 
setzung von  concentrirter  phosphorichtcr  Saure 
entwickelt,  so  sind  Rose's  und  Dumas 's  Ver- 
suche darüber  noch  abweichender,  und  statt  dafs 
dieses  Gas  nach  Dumas  weniger  Phosphor  ent- 
halten sollte,  so  enthält  es  nach  Rose  weit  mehr, 
als  das  selbstcntzündliche,  aber  in  Verhältnissen, 
die  nach  der  ungleichen  Concentration  der  Säure 
und  nach  der  ungleichen  hohen  Temperatur,  wo- 
bei die   Zersetzung  geschieht,  sehr  variiren.     Je 

'  concentrirter  die  Flüssigkeit  und  je  stärker  die  an- 
gewandte Hitze  ist,  um  so  mehr  Phosphor  ist  im 
Gas  enthalten,  xxm>  so  mehr  Wasser  verflüchtigt 
sich   unzersetzt,    und   um   so  weniger  bildet  sich 

.  Phospborsäure.  Bei  dnem  didscr  Versuche,  wo 
das  Gas  im.  Maximum  von  Phosphorgehalt  war, 
wies  das  zersetzte  Knpferchlorid ,  indem  es  60,03 
Kupfer  und  39,97  Phosphor  gab,  ans,  dafs  das 
Gas  aus  P-;}-3H  zusammengesetzt  gewesen  ^sein 
müsse,  d.  h«  2  Mal  so  viel  Phosphor  als  das  selbst- 
entzündliche enthalten  habe;  aber  bei  nicht  we- 
niger als  11  verschiedenen  Versuchen,  die  mit 
Cra^   angestellt  wurden,   das  sich  nach  einander 
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aus  derselben  Flüssigkeit  in  demselben  Gcfalse 
entwickelte,  wurde  der  Pbospborgcbalt  zwischen 
PH^,  worüber  hinans  sie  indessen  alle  ausfielen, 
und  selbst  über  P^H^  hinaus  variirend  erhalten, 
woraus  Rose  schliefst:  1)  dafs  dieses  Gas  mehr 
Phosphor  enthalte,  als  das  selbstentzündliche,  und 
2)  dals  es  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Ver- 
biüdnngen  sei,  die  sich  nach  ungleichen  Umstän«, 
den  in  ungleichen  relativen  Proportionen  entwik- 
kelten. 

Rose  &nd,  daTs  geschmolzene  Phosphor^ 
säure,  wenn  sie  nur  in  Platintiegeln  behandelt 
wird,  9)44  Proc.  Wasser  enthält,  Bossen  Sauer- 
stoff i  von  dem  der  Säure  ist  Obgleich  man 
hätte  vermuthcn  können,  dafs  der  "Wassergehalt 
der  Säure  11,19  Proc,  oder  so  grols  hätte  sein 
müssen,  dafs  sein  Sauerstoff  J-  von  dem  der  Säure  . 
gewesen  wä/e,  so  blieb  er  sich  doch  in  3  Versu- 
chen gleich,  utid  in  dem  4tcn  wurden  nur  7,3  Proc. 
Wasser  erhalten  * ).  Diese  Versuche  stellte  er 
so  an,  dafs  die  geschmolzene  und  gewogene  Säure 
in  Wasser  aufgelöst,  mit  gewogenem  und  frisch 
geglühtem  Bleioxyd  vermischt,  abgedampft  und  ge- 
glüht wurde.  War  aber  die  Phospl^orsäure  in 
Glasgeßfscn  geschmolzen,  wie  bei  Zersetzung  der 
phosphorichten  Säure  in  einer  Glasretortc,  so  ent- 
hielt sie  kein  Wasser,  und  das  Gewicht  des  pbos- 
phorsauren  Bleies  betrug  dann  eben  so  viel,  wie 
das  Gewicht  der  Säure  und  des  Bleioxyds  zusam- 


*)  Kose  fügt  in  einem  Anhang  zu,  dafs  der  Wasserge- 
ltalt der  Phosphorsäure  nicht  durch  Vennischen  und 
Glühen  mit  Chlorharyutn  bestimmt  \rerden  könne,  weil 
Wasser  nachher  nicht  alles  unaersetste  Ghlorharyum  aus- 
liehe, sondern  sehr  verSnderliche  Quantitäten  davon  in 
Verbindung  mit  dem  phosphorsauFen  Baryt  snruckliite. 
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JSromt  ' 
ein  neuer 
Salzbllder. 


men,  —  Als  er  nnn  den  Wassergehalt  der  phes- 
phorichten  Säure  bestimmte,  und  nachher,  nach 
ungleich  hertigem  Kochen,  die  übrigbleibende  ge- 
glühte Säure  wog  nnd  das  übergehende  Wasser 
bestimmte,  so  bekam  er  hierdarch  zu  wissen,  wie 
ungleich  das  W^asscr  von  der  phosphorichten  Sanre 
zersetzt  wird,  nnd  dafs  man  das  eine  Mal  mehr 
Phosphorsänre  und  weniger  Gas,  und  das  andere 
Mal  weniger  Phosphorsäure  und  mehr  Gas  be- 
kommt, und  im  Ycrhältnifs  hierzu  geht  mehr  Was- 
ser unzersetzt  über« 

Die  wichtigste  chemische  Entdeckung  im  Laufe 
von  1826)  ist  die  eines  neuen  einfachen,  zur  Klasse 
der  Salzbildcr  gehörenden' Körpers,  welcher  jBro/w 
genannt  worden  ist,  vom  griechischen  ß^ca/MQi 
Gestank,  weil  er,  wie  Chlor,  einen  unangeneh- 
men Geruch  hat.  Er  ist  von  Baiard  in  Mont- 
pellier *)  in  der  Mbtlcrlauge  entdeckt  worden,  die 
nach  Auskiystallisirnng  des  Kochsalzes  aus  dem 
Wasser  vom  mittelländischen  Meere  zurückbleibt, 
worin  er  sich  in  Verbindung  mit  Magnesium  be- 
findet, und  ein  zerfliefsliches  Salz  bildet,  das  in 
der  Flüssigkeit  zurückbleibt,  nachdem  das  meiste 
Kof^h^alz  herauskiystallisirt  ist.  Baiard  nannte 
ihn,  in  seiner  ersten  Notiz  darüber,  Muride^  da 
aber  dies'er  Name  aus  vielen  Cgründen  unpassend 
war,  so  wurde  er,  mit  seiner  Zustimmung,  von 
den  Mitgliedern  der  Academic,  denen  die  Prö^ 
fnng  dieser  Entdeckung  übergeben  war,  in  Brom 
idViaiig  umgeändert  —  Das  Brom  wird  dadorch  erhalten, 
desselben,  j^fs  in  die  nach  Auskrystallisirung  des  Kochsal- 
zes zurückbleibende  Mutterlauge  Chlorgas  gelei- 
tet  wird,    wodurch   sie    sich   tief  rothgclb    färbt 


t-wi 


*)  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  337. 
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Das  Chlor  veii>indet-  sich  mit  dem  MagneBiam 
und  setzt  das  Brom  in  Freiheit.  Es  kann  wohl 
durch  Destillation  dieses  Wassiers  erhalten  wer- 
den, am  besten  aber  erhält  man  es  so,  dafs  man 
die  Flüssigkeit  mit  Aether  schüttelt,  welcher  das 
Brom  aufnimmt  und  sich  damit  schön  hyacinth- 
roth  färbt.  "Wird  dieser  Aether  hierauf  mit  einrr 
Auflösung  von  kaustischem  Kali  geschüttelt,  so 
entzieht  dieses  dem  Aether  das  Brom,  der  wie* 
Jerum  zur  Auflösung  von  Brom  aus  neuen  Por- 
tionen von  mit  Chlor  behandelter  Mutterlauge,  an- 
gewendet werden  kann.  Die  auf  diese  Art  gesät- 
tigte Kalilauge  enthält  ein  Gemenge  von  Bromka- 
4ium  und  bromsaurem  Kali  aufgelöst;  ma^n  dampft 
sie  zur  Trockne  ab,  vermischt  dals  Salz  mit  etwas 
feingeriebenem  Mangansuperoxyd  und  mit  Schwe- 
felsäure, die  mit  der  Hälfte  ihres  .Qewichts  Was- 
sers verdünnt  ist,  und  destillirt  nun  aus  einer 
kleinen  Uctorte  mit  schmalem  Hals,  dessen  Mün- 
dung unter  die  Oberfläche  des  in  der  Vorlage 
•enthaltenen  kalten  Wassers  taucht.  Beim  Er- 
hitzen der  Masse  entwickelt  sich  das  Brom  in 
Gasform,  das  sich  in  dem  Rctortenhalse  cpnden- 
sirt  und  in  das  W^asser  hinabfliefst.  Dieses  löst 
zwar  etwas  davon  auf,  aber  man  verliert  hierdnrcli 
weniger,  als  wenn  es,  bei  seiner  Flüchtigkeit,  in 
Berührung  mit  Luft  kommt;  aus  dorn  Wasser 
kann  man  nachher  das  Aufgelöste  abdestmiren. 
IVIan  erhält  also  ujm  das  Brom  unter  dem  Was- 
ser angesammelt,  und  um  es  völlig  rein  zu  ha- 
ben, destillirt  man  es  noch  einmal  über  Chlorcal« 
cium  in  einem  kleinen  Dcslillalionsapparat,  des« 
sen  Vorlage  lutirt  und  stark  abgekühlt  wird. 

Das  Brom  ist  eine  schwarzbraune,  in  dünnen 
Schichten  hyacinthrothe  Flüssigkeit^  es  riecht  na- 
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angeilfehiT^  wie  Chloroxyd;  aber  itäi^er,  schmeckt 
scbarf  onn  widrig,  färbt  dieHaat  dankclgelb,  ist 
ein  Nichtleiter  der  Electricität,  and  hat  ein  spec. 
Crewicht  von  3,066.  Es  erhÜlt  sich  noch  bei 
—  IS"  flüssig.  Es  ist  sehr  flüchtig,  verdunstet 
stark  an  der  Lnft,  kocht  hei  -j"^?"'  "'^^  bildet 
cm  Gas,  das  die  Farbe  der  salpctric^htea  Sänre 
hat  nnd  dessen  spcc.  Gew.  etwas  Ober  5,0  ist;  im 
Uebrigen  hat  es  mit  dem  Chkir  sehr  grofse  Aehn- 
lichkcit,  nad  steht  hinsichtlich  seiner  Verwandt- 
schafien  zwischen  diescni,  von  dem  es  »ans  seinea 
Verbindangcn  aasgctricbcn  wird,  nnd  Jod,  das 
von  Brom  aasgctricbcn  wird.  Es  ist  auflüslich  in 
•  Wasser,  Alkohol,  Aether  nnd  sogar  anch,  wie- 

wohl schwierig,  in  Banmol.  Es  sinkt  aber,  ohne 
aufgelöst  zn  werden,  in  Schwcfelsänrc  unter,  wes- 
halb man  es  recht  gnt  in  olTcncn  Gcfafscn  nnter 
einer  Schicht  von  dieser  SUare  anlbcwahren  kann. 
Sein  doppeltes  Atom  (Sr)  wiegt  941,1  >  das  ein- 
faclie  (Br)  470,55. 
BromiSnre.  Brom   verbindet  sich   nicht  direct  mit  Stuitr- 

Stoff,  aber  in  Bcriibrnng  mit  stärkeren  Salzbasen 
bringt  es-,  gerade  wie  Chlor  und  Jod,  ein  hrom- 
8  an  res  Salz  nnd  ein  Brommetall  hervor.  Die 
Brotfisäare  erhält  man  dnrch  Fällung  des  brom- 
sanren  Baryts  mit  Schwefelsänrc  nnd  Abdampfon^ 
der  sanren  FlüssigkeiL  Die  so  erhaltene  synip- 
dicke  Säare  wird  beim  weiteren  Abdampfen  theÜI 
in  Sancrstoffgas  und  Brom  zersetzt,  theils  dest3> 
lirt  sie  über.  Diese  Sänre  röthet  zuerst  das  Lack- 
mnspapier  nnd  bleicht  es  nachher.  Sie  schmeckt 
rein  sauer  und  besitzt  kanm  Geruch.  Sie  besteht 
aus  2  At  Brom  nnd  5  At,  SaacrstofiC  Eine  nie- 
drigere Oxydationsstofe  konnte  noch  nicht  her- 
vorgebracht werden. 
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Mit  Wasserstoff  ycrcinigt  sich  das  ärom  Brmnwuiei 
ebenfalls,  wiewohl  nicht  leicht  direct«  Läfst  man  »»^^ffj»*"«* 
Brom  in  WasserstoCfgas  verdunsten  und  leitet 
electrische  Fnnken  hindurch,  so  vereinigen  sie 
sich,  aber  nur  ganz  allmählig.  DesUllirt  man  Brom- 
kalium  mit  Schwefelsäure,  so  bekommt  man  diese. 
Verbindung  ebenfalls,  aber  mit  Brom  und  schwef- 
lichtsaurem  Gas  verunreinigt  Am  besten  erhält 
man  sie  durch  Erhitzen  von  Phosphor  und  Brom 
mit  ganz  wenig  Wasser,  wobei  sich  phosphorichte 
Säure  und  BromwasserstofF  bilden.  Letzterer  ent- 
weicht als  Gas,  und  kann  über  Quecksilber  auf- 
gefangen werden«  Er  ist  eine,  hinsichtlich  ihrer 
äuCseren  Eigenschaften,  der  Salzsäure  ganz  ähnli- 
che Wasserstoffsäure,  wird  wie  diese  von  Was- 
ser aufgesogen,  und  bildet  damit,  wenn  es  gesät- 
tigt ist,  eine  rauchende  Flüssigkeit,  mit  allen  Ei- 
genschaften einer  concentrirten  Säure.  Mit  Chlor 
oder  mit  Salpetersäure  vermischt,  wird  sie  gelb 
und  löst  in  beiden  Fällen  Gold  auf.  Auch  Brom 
löst  sie  in  bemerklicher  Menge  zu  einer  rothgel- 
ben Flüssigkeit  auf,  die  Gold  auflöst«  Von  Su- 
peroxyden  wird  sie  zersetzt,  unter  Entwickelung 
von  Brom  und  Bildung  von  Brommetall.  Brom 
schlägt  sowohl  Schwefel  als  Phosphor  aus  ihren 
Verbindungen  mit  Wasserstoff  nieder«  Die  Brom- 
wasserstoffsäure  besteht  aus  gleichen  Volumen 
Brom  und  Wasserstoff,  und  ein  Volum  Salz- 
säuregas entwickelt,  wenn  es  auf  Bromkalium 
einwirkt,  ein  Volqm  gasförmige  Brom  wasserstoff- 
säure« Man  findet  daraus,  dafs  die  Verbindun- 
gen des  Broms  mit  anderen  Körpern  den  Chlor- 
verbindungen proportional  sind. 

Bei   Behandlung  von  Brom  mit  Ammoniak,  Brom  und 
konnte   keine   solche  Verbindung  mit  Stickstoff,  Suckjtaa 
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Lervorgebracbt  werden,  wie  sie  mit  Chlor  und 
Jod  erhalten  wird. 

BromfcKwe-  Mit  Schfpefel  verbindet  es  sich,   wenn  man 

feL  5ie  mit  einander  vermischt,  nnd  es  entsteht  dar- 
aus eine  ranchende,  dankel  rothgelbe  Flüssigkeit, 
im  Ansehen  nnd  Gcrach  dem  Cblorschwefel  ähn- 
lich. Kalnss  Wasser  wirkt  wenig  darauf,  aber 
,  beim  Kochpankt  wird  es  davon  mit  einer  schwa- 
^;hen  Explosion  seersetzt^  indem  sich  Bromwasser- 
^stofTsäare  und  SchwcfelwassenstofF  entwickeln,  und 
-Schwefelsäure,  in  der  Flüssigkeit  anflöst. 

Bromphos-  Mit  PhosphoT  verbindet  sich  das  Brom  un- 

pkor,  .'ter  Feuererscheinung,  auch  bei  völligem  AasschlaCs 
der  Luft.  Es  bildet  damit  mehrere  Verbindungen. 
Die  mit  Brom  gesättigte  Verbindung,  da^  Bromid, 
ist  dunkelgelb,  fest,  schmilzt  leicht  zu  einer  rothen 
Flüssigkeit,  verflüchtigt  sich  mit  rothem  Dampf^ 
und  läfst  sich  in  Krystallcn  ^nblimiren.  Es  raucht 
an  der  Luft  und  wird  von  Wasser  mit  Heftigkeit 
in  Pbosphorsäare  und  Bromwasserstoffsäure  zer- 
setzt. Die  weniger  gesättigte  Verbindung,  das  Bro- 
mür,  ist  noch  bei  — 12^  flüssig,  ist  flüchtig  und 
dcstillirbar;  raucht  in  der  Luft,  kann  noch  mehr 
Phosphor  auflösen,  und  verwandelt  sich  mit  mehr 
Brom  in  Bromid.  Wird  von  W^asser  in  phos- 
phorichte  Säure  und  Bromwasserstoffsäure  zersetzt. 
Mit  Kohlenstoff  hat  noch  keine   Verbindung 

Brom  und   ^^u  Brom  hervorgebracht  werden  können |  es  con- 

Koklenstofr.  deusirt  aber  ölbildfndes  Gas  zu  einer  dem  CUor- 
äthcr  analogen  ätherartigen  Flüssigkeit  von  ange- 
nehmem Geruch.  Wird  dieselbe  in  Dampffonn 
durch  eine  gli^hende  Bohre  geleitet,  so  setzt  sie 
Kohle  ab  oiud  gibt  Broniwasserstoffsänre«  Mit 
3rom  im  Ueberschufs  dem  unmittelbaren  Einfloü 
des  Sonnenlichts  ausgesetzt,  konnte  kein  BroiD- 
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koblenstoff  ct*zcngt  werden,  ^t  es  mit  CUorSdier 
nnd  Gblor  der  Fall  ist. 

Brom  condcrsirt  bei  starker  Abkoblang  Chlor  CMorkroi 
/a  einer  rotbgelben,  stinkenden  Flüssigkeit  von 
i}nangcnebn)cm  Gcscbmack.  Das  Cblorbrom  ist 
dünnflüssig  und  flücbtig,  sein  Gas  ist  donkelgelb^ 
aber  nicbt  rotb,  es  löst  sieb  leicht  in  Wasser  zu 
einer  gelben,  das  Lackmnspapier  bleicbenden  Flüs-, 
sigkcit  auf,  die,  mit  einer  Basis  gesättigt,  ein 
Cblormetall  und  ein  bromsaures  Salz  gibt,  analog 
dem  Cfalorjord. 

Mit  Jod  verbindet  es  sieb  in  zwei  Verhält-  Bromjoi 
nissen.  Das  Jodbromür  ist  krystallinisch,  rotb- 
braun  und  sublimirbar.  Das  Jodbromid  dagegen 
ist  flüssig,  dunkelbraun,  in  Wasser  leicht  löslich, 
und  diese  Auflösung  bleicht  das  Lackmuspapier. 
Mit  Alkali  gibt  es  Brommetall  und  jodsaures  Salz. 

Mit  den  Metallen  bildet  das  Brom  Salze,  die  Brom  ui 
meistens  mit  den  Chlormetallcn  Aehnlichkeit  ha-  MculU 
ben.  Bromkalium  ist  in  Wasser  leicht  auflös-  ^ 
lieb  und  schiefst  daraus,  gleich  •<lem  Chlorkalium, 
in  Würfeln  oder  rectangnlären  Prismen  an.  Es 
schmeckt  salzig,  ist  in  Alkohol  löslich,  decrepitirt 
beim  Erhitzen  und  schmilzt  dann.  Bromammo- 
TxA/mgleicht  im  Ansehen  dem  Bromkalinm«  Feucht 
der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  gelb  und  röthet  dann 
Xiackmus.  Brombaryum  ist  in  Wasser  und  Alko- 
hol leicht  auflüslich,  schiefst  in  milchweifsen  War- 
.'zen  an,  ganz  unähnlich  dem  Chlorbaryum.  Brom- 
magnesium ist  zerfliefslich  und  gibt  beim  Abdam- 
pfen eine  Portion  BromwasserstofTsänre.  Eisen- 
bromiir^  durch  Glühen  von  Eisendratb.in  Brom- 
gas  erhalten,  bildet  eine  leicht  schmelzbare,  bell- 
gelbe, blättrig  krystalliniscbe  Masse,  in  Wasser 
ohne  -Farbe  auflösUcb.     Eisenbrcmid  witd  durch 
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'VeitnUchen  von  EisenfeQspähneii  mit  Wasser 
nnd  Brom  im  Ucbcrschals  erhalten,  wobei  sich 
das  Gemische  erhitzt  nnd  das  Eisen  aoflöst  (Lie- 
big  *))•  Bromblei  bildet  einen  weifsen  krjstalli- 
nischen  Niederschlag,  schmilzt  beim  Erhitzen  zu 
einer  rothen,  schwach  rauchenden  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  schön  gelb  wird.  Nach  dem  Schmel- 
zen wird  es  wenig  von  stärkeren  Säuren  angegrif- 
fen. Zümbrondd  entsteht,  wenn  Zinn  mit  Brom 
In  BeriLhrang  kommt«  Die  Vereinigung  geht  un- 
ter Feuererscheinung  vor  sich;  es  entsteht  eine 
weilse,'  feste,  krystallinische  Masse,  die  leicht 
schmilzt  und  sich  sublimirt,  in  dec  Luft  unbedeu- 
tend raucht,  sich  in  Wasser  ohne  besondere  Er- 
hitzung auflöst,  und  von  Schwefelsäure  nicht  zer- 
setzt wird,  unter  der  sie  ohne  Veränderung  ge- 
schmolzen werden  kann.  Zinnbromür  bildet  sich 
beim  Auflösen  von  Zinn  in  Bromwasserstoffsänrc; 
das  Zinn  löst  sich  darin  leicht  und  mit  Wasscr- 
stoflfgas-Entwickclung  auf.  Das  Quecksilberbro- 
mär  gleicht  vollkommen  dem  Chlorür.  Auch  ist 
das  Quecksilberbromid,  im  Ansehen  und  der  Anf- 
lösllchkeit  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  dem 
Sublimat  änfscrst  ähnlich.  Bromsüber  ist  unauf- 
löslich und  fällt  mit  hellgelber  Farbe  nieder.  Im 
Lichte  schwärzt  es  sich,  nnd  in  kaustischem  Am- 
moniak ist  es  auflöslich,  woraus  ein  basisches  Salz 
in  weifsen,  glänzenden  Krystallcn  anschiefst;  in 
Salpetersäure  ist  es  unauflöslich.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  es  und  bildet  beim  Erkalten  eine  gelbe, 
hornähnliche  Masse.  Bromgold  ist  gelb,  in  Was- 
ser löslich,  und  beim  Glühen  in  Gold  nnd  Brom 
zersetzbar,   Bromplatin  lälst  sich  nicht  unmittelbar 


*)  Amule«  de  Ch.  et  d«  Ph.  XXXIIL  p.  33L 
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erhalten,  da  beide  Stoffe  selbst  bei  einer  höheren 
Temperatur  nicht  auf  einander  wirken;  aber  ein 
Gemische  von  Salpetersäure  nnd  BrOQiwasserstofiF- 
säore  löst  das  Platin  im  Kochen  zn  einer  gelben 
Flüssigkeit  auf,  die»  mit  Kali-  oder  Ätamoniaksalr 
zen  vermischt,  gelbe  nnd  schwer  anflösliche  Dop-  . 
pelsalze  gibt. 

Die  bromsauren  Salze  sind  nicht  besonders  Brom««are 
untersucht  worden.  Bromsaures  Kali  ist  in  kal-  *•**•• 
tem  ^^asser  und  in  Alkohol  schwer  auflöslich. 
Von  kochendheifsem  Wasser  wird  es  ziemlich 
leicht  aufgelöst  und  schiefst  daraus  beim  Erkalten 
in  einer  Zusammenhänfung  von  nadeiförmigen 
Krjstallen  an;  beim  Abdampfen  der  Auflösung 
setzt'  es  sich  in  undurchsichtigen  Schuppen  ab. 
Mit  Schwefel  detonirt  es  durch  einen*  Hapimcr- 
schlag,  und  jmit  arideren  brennbaren  Körpern  beim 
Erhitzen.  Im  Glühen  wird  es  in  SaucrstofTgas  und 
Bromkalium  zersetzt  Schwefelsäure,  selbst  ver- 
dünnte, entwickelt  beim  Kdchcn  damit  Brom  und 
Sauerstoflgas,  ohne  dafs  sich  dabei  ein  überozy- 
dirt  bromsanres  Salz  zu  bilden  scheint.  Brom* 
saurtss  Silber  fallt  als  ein  weifscs,  im  Sonnenlichte 
sich  wenig  schwänzendes  Palver  nieder«  Brom* 
saures  Blei  ist  leicht  auflöslich  und  schlägt  sich 
nieder.  Bromsaures  Quecksilberoxydid  bildet  einen 
hellgelben,  in  Salpetersäure  auflöslichen  Nieder« 
schlag. 

Das  Brom  änfscrt  sehr  starke  Einwirkung  auf  Bi^m  vad 
organische  Stoffe.  Pflanzenfarben  werden  davon,  oisganuche 
wie    von    Chlor,    gebleicht.     Seine  Auflösung   in  ** 

Alkohol  oder  Acther  verändert  sich  bald,  verliert 
die  Farbe  und  enthält  Bromwasserstoflsäure.  Von 
Essigsänte  wird  es  ziemlich  leicht  aufgelöst,  die 
sich  nur  langsam  dadurch  verändert.    Mit  fluch- 
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iigen  Oelen  vunnischty  erzeugt  das  Brom  Dampfe 
von  BromwasserstofiTsäare,  und  das  Ocl  wird  zähe, 
gelb  mid  verharzt.  Campher  verbindet  sich  mit 
Brom  zu  einer  (lässigen  Masse^  die  weniger  flüch- 
tig und  riechend  ist,  als  Brom,  nnd  die  in  der 
Kälte  krystallisirt. 
Torlrommen  Kaum   war   Balard's    merkwürdige  Entdek- 

des  Bromfl   ^Q^g  jor^h  die  Zeitungen  bekannt  geworden,  als 

Orten.  das  Brom  überall,  wo  man  es  nur  vcrmathen  konnte, 
nnd  vorzüglich  im  Wasser  der  Salzquellen,  aufjg;e«* 
sucht  wurde.  Christian  Gmelin  zeigte  (im 
Novemberheft  vom  Hesp^rus)  an,  dafs  er  Brom 
in  bedeutender  Menge  im  Y^asser  des  todtcn 
Meeres  gefanden  habe,  und  kurz  darauf  wurde 
.diese  Angabe  von  Hermbstädt  bestätigt  *). 
Liebig  fand  es  in  der  Mutterlauge  der  Saline 
bei  Theodorshalle,  unweit  Kreuznach,  in  solcher 
,  Menge,  dafs  man  es  in  bedeutender  Menge  er- 
halten zu  können  hoffen  kann.  30  Pfund  Mut- 
terlauge geben  20  Gramm  oder  ungefähr  ^  Unze 
Brom  und  1  Grran  Jöd  **)•,  Frommherz***) 
fand  es  in  den  Salinen  bei  Derrheim  nnd  Scbwei- 
njngen,  Rappenau,  Wimpfen,  Oifenaa  und  Jax- 
feld;  Meifsnerf)  in  dem  deutschen  Brunnen 
bei  Halle,  und  Vogel  ff)  in  der  Saline  Rosen- 
heim  in  Bayern. 

Jod,      >        In    England  gewinnt  man  das  Jod  aus  der 
&ewinnQDgi- iif}atterlauge  vom  Seiljensieden  fff).    Nach  Scan-^ 


art 


*)  Jahrbuch  der  Gh.  u.  Ph.  XYIII.  p.  256. 

•*)  ADDalea  de  Gh.  et  de  Ph.  XXXIII.  p.  331.  nnd  XXXI. 

p.  355. 
•^)  Jahrbuch  der  Gh.  u.  Ph.  XVIII.  p.  252. 
t)  A.  a.  O.  p.  108. 
•ff)  Kästner*«  Archir  IX.  p.  378. 
tff )  Annalfl  of  Pkiloioph.  N.  S.  Mai.  1826.  p.  326. 
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Im  scheidet  man  ans  der  Lange,  worans  sich  die 
Seife  abgeschieden  bat,  durch  Äbdamp&n,  so  viel  ' 
krystallisirtes  Chlorkabam  als  möglich  ans^  trock- 
net  die  nicht  krystallisirende  Matterlange  ein  nnd  ^ 
desdllirt  sie  mit  Schwefelsäare  nnd  Braunstein,  '  ^ 
wobei  eine  schwarze,  ölartige,  mit  dem  sauren 
^^asser  sich  nicht  vermischende  Flüssigkeit  über» 
geht  Zugleich  sublimirt  sich  Jod.  Die$cs  Oel 
hat  1,39  spec.  Gewicht,  nnd  'st  eine  geaätligte 
Verbindung  von  Jod  mit  einem  flüchtigen,  brentli« 
eben  Oel.  In  Alkohol  von  0,85  ist  es  in  allen  Ver« 
liältnisscn  anflöslich  und  wird  daraus  durch  Was« 
ser  gefällt.  Alkalien  und  Eisenfeilspähne  scheidea 
das  Oel  ab,  welches  nlann  gelb  ist  und  einen  süfs- 
lichen  aromatischen  Geschmack  hat,  der  hintennach 
brennend  nnd  dem  des  Zimmetöls  ähnlich  ist.  In 
Alkohol  ist  es  auflöslich,  und  von  Wasser  wird 
es  daraus  gefallt  Es  brennt  schwer,  mit  viel  Ru£i 
nnd  grünlicher  Flamme.  Es  wird  von  kaustischem 
Ammoniak  aufgelöst;  es  löst  Caihpher  auf.  Es  hält 
schwer^  das  aus  der  erwähnten  IVlutterlatige  gcwon« 
neue  Jod  auf  andere  Art  davon  befreit  zu  erhalteqi  > 

als  es  zu  sättigen  nnd  das  Oel  zn  vedbrcnncn. 
\Yird  solches  Jod  mit  Wasser  nnd  £isenCcIlspäh-* 
nen  destillirt,  so  geht  einte  kleine  Portion  Oel 
über,  das  wie  Mccrrettig  kriecht  Diefs  ist  mk 
dem  aus  Kelp  auf  die  gewöhnliche  Art  gewonne- 
nen Jod  nicht  der  Fall. 

Dumas  *)  hat  mehrere  von  den  Verbindun-  Vtrhindun* 
ffen  von  Fluor  mit  anderen  Körpern  untersucht,  ^^f^®**^'??' 
die  ich  im  vorigen  Jahresberichte,  p.  12/*.9  ange-  defun  Kör* 
führt  habe,  und  hat  noch  einige  hinzugefügt    Er       P^^* 
fand,  dafs  wenn  Fluorblei  ^flafssaures  Bleioxyd) 


)  Annale^  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  433. 
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mit  Phosphor  destiQirt  wd,  em%  farUose,  rau- 
chende Flüssigkeit  tibergeht,  die  Flaorphosphor 
ist,  proportional  der  phosphorichten  Sänre.  Auf 
gleiche  VV^eise  soll  auch  Flaorschwcfel  erhalten 
werden.  FInorchrom,  ans  FloCsspath  nnd  chrom- 
sanrem  K^Ji  erhalten,  kann  in  einer  abgekühlten 
Röhre  zn  einer  rothen  Flüssigkeit  condensirt  wer- 
den. Nach  einer  späteren  Mittheilang  *)  ist  es 
Dnmas  geglückt,  darch  Destillation  von  man- 
gansanrem  Kali  nnd  Kochsalz  mit  Schwefelsäure 
eine  der  Sänre  proportionale  Chlorverbindung  von 
Mangan  zn  erhalten,  die  sich  ebenfalls  zn  einer 
schön  pnq)nrrothen  Flüssigkeit  condensircn  läfst 

Chiorbor,  Femer  erhält  man  nach  Dnmas  **}  Chlor- 

bor, wenn  man  ein  Gemenge  von  calcinirtem  Bo- 
rax nnd  Kohlen^ulver  in  einer  Röhre  glüht,  dnrch 
die  Chlorgas  streicht.  Mit  dem  so  bereiteten  Gase 
hat  er  mit  Wasser  ein  festes  Hydrat  erhalten, 
worans  er  Bor  mit  blofscm  Wassscrstofigas  bei 
det  Hitze  einer  Spiritnslampc  rednciren  konnte, 
welcher  Versuch  Liebig  ***)  nicht  recht  hat 
glücken  wollen. 
Kohie,  Colqnhonn-f*)  hat  eine    eigene    Form  bei 

aonderbare   reiner  Kohle  beschrieben,  die  sich  bei  Macin- 
*fe3>cHu'"   tosh'^   Stahlbildangs-Prozefs    ans    dem  Kohlen- 
wasserstoffgas   absetzt,   wenn   nämlich  das  Stab- 
eisen  in   dem   Strom    dieses   Gases  erhitzt  wird. 
Das    in^  diesem    Gase  enthaltene  ölbildende  Gas 

wird 


•)  A.  Ä.  O.  XXXIII.  p.  390. 

)  k.  a.  O.  p.  436. 

)  Jahrb.  d.  Ch.  «.  Ph.  XVII.  p.  117. 

f )  AnnaU    of  Philoaopk.   N.    S.    Juli   1826.   p.   1.      Sept 
p.  192. 
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wujd  von  der  Hitze  zersetzt  nnd  setzt  Kohle  ab^ 
die  dabei  bisweilen  die  Gestalt  feiner,  iq  Locken 
znsammenliegendcr,  dem  Asbest  ähnlicher  Haare 
annimmt«  Diese  Haare  sind  von  ungleicher 
Feinheit,  die  gröbsten  sind  wie  Pfcrdchaare,  die 
feinsten  wie  feiner  Flachs.  Aeufserlich  sind  sie 
glänzend,  s^hwarzgraa  und  metallisch,  wie  Gra« 
phit,  wie  Kohle  gewöhnlich  |aassicht,  wenn  sie 
sich  aus  einier  flüssig  gewesenen  Verbindung  ab- 
setzt* Es  ist  wohl  nicht  möglich,  hier  zu  ent- 
scheiden, darch  welche  Ursache  die  Kohle  zu  ' 
dieser  haarförmigen  Aggregal^on  bestimmt  wird« 
Diese  Kohle  ist  ganz  rein  and  verbre.nnt  schwie^* 
rig,  aber  ohne  Rückstand^  und  Colqahonn  be- 
trübtet sie;  wie  es  Döberei;ier  schon  vor  meh- 
reren Jahren  einmal  that,  als  Kohlemnetall. 

Ueber  die  Unterschwefelsäare  hat  Heeren  Unterscki 
eine  sehr  interessante  und  ansführliche  Arbeit  an-  ^«l**«"« 
gestellt  *).  Er  bat  gezeigt,  dafs  bei  der  Bildung 
dieser  Säure,  darch  Einwirkung  von  schweflichter^ 
Säure  auf  Mangansaperoxyd,  aafser  dem  anter- 
schwefelsauren  Manganoxydal,  aach  eine  gewisse 
Menge  schwefelsaares  Manganoxyd  entsteht.  Be- 
kanntlich ist  die  iZasammensetzung  des  Sqper- 
oxyds^  von  der  Art,  dafs  dadurch  diese  beiden 
Salze  gebildet  werden  können,  das  eine,  indem 
sich  qin  Atom  Supcroxyd  mit  eine^  Atom  schwef- 
lichter Säure,  und  das  andere >  indem  sich  ein 
Atom  von  erstcrem  mit  2  Atomen  von  letzterer 
vereinigt.  Man  hatte  Ursache,  zu  vermuthen,  dafs 
das  bei  dieser  Operation  sich  bildende  schwefel- 
saure Salz  nur  von  dem,  allem  Braunstein  beige- 


*)  Poggend.  ADDalen,  ^11.  p.  55. 
Berzelius  Jahrei-Bericbt.  VIL 
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mengten  Manganoxydhydratherriilire^),  aber  Hee- 
ren hat  auf  eine  genügende  Art  gezeigt,  dals  dem 
nicht  so  sei;'  nnd  wenn  man  die  Erhitzung  der 
Flüssigkeit  bei  der  Vereinigung  der  schweflich- 
ten Säare  mit  Sauerstoff  nnd  Manganoxydul,  wo- 
bei die  Temperatur  bis  za  *|*50^  steigen  kann, 
verhindert,  so  bekommt  man  bedeutend  weniger 
Sch>vefelsäure.  Das  Hydrat  des  Manganoicyds,  fiir 
sich  mit  schweflichter  Säure  behandelt,  gibt  ein  Ge- 
menge von  schwefelsaurem  und  schweflichtsaurcm 
Manganoxydul^  weil  die  schweflichte  Säure,  bei  ihrer 
Umwandclung  in  Schwefelsäure,  dpppclt  so  viel 
Oxyd  zu  Qxydul  reducirt,  als  sie  sättigen  kann. 

Zur  Erhaltung  der  vortheilbaftesten  Resul- 
tate bei  dieser  Operation  wird  anfserdem  erfor- 
dert, dafs  das  Superoxyd  frei  von  diesem  Oxyd- 


*)  Diese  Vermutliiiii^,  clie  bei  Entdeckung  der  Unterteil we- 
felsnnre  ao^ohl  Ton  Gay-Luaaac  und  Weither,  als 
auch  von  .denjenigen,  denen  sie  mündlich  mitgetheilt 
wurde,  und  unter  deneq.  ich  mich  aulalligerweise  auch 
befand,  gctheilt  "wurde,  führte  ich  unter  den  Zusätzen 
Kur  aweiten  schwedischen  Auflage  des  tweiten  Theiles 
meines  Lehrbuchs  der  Chemie  an.  Heeren  betrachtet 
sie  als  meine  individuelle  Ansicht,  was  um  so  "weniger 
richtig  sein  kann,  als  ich  über  diese  Säure  niemals  Ver- 
suche, bekannt  gemacht,  und  In  den  3  deutschen . Ausga- 
ben dieses  Lehrbuchs,  wovon  zwei  später  sind,  als  die 
von  Heeren  angeführte  sdiwedische ,  nichts  darüber  ge- 
aufsert,  sondern  nur  angeführt  habe,  dafs  es  nothwendig 
sei,  so  viel  wie  möglich  die  Gegenwart  von  Oxydhjdrat 
zu  vermeiden.  Es  sieht  fast  aus,  als  hätte  Heeren  bei 
dieser  Gelegenheit  meinen  Nameir  mit  einer  Meinung,,  die 
er  zu  widerlegen  sich  vorgesetzt  hatte,  verknüpfen  wol- 
len, um  der  Widerlegung  mehr  Bedeutung  zu  geben ;  aber 
dann  hat  er  sich  in  dem  Werthe  seiner  Arbeit  geirrt, 
die  gut  genug  ist,  um  an  nnd  für  sich  alle  Aufmerksam- 
keit au  verdienen. 


115 

faydrat  and-  so  fem  gepulvert  sei,  dafs  es  sich  so* 
gleicli  aoflöslf,  weil  Heeren  za  finden  glaubte, 
dafs  gegen  das  Ende,  wo  das  gröbere  znrück- 
bleibt>  mehr  Schwefcisäare  entstehe«  Die  Gegen- 
wart des  Wassers  ist  nothwcndig»  .denn  flüssige 
wasserfreie  schweflichte  Säare  .wirkt  bei  den  Tem* 
peratdren,  wobei. sie  flüssig  bleibt,  nicht  auf  das 
Superoxyd,  Bei  Bereitung  des  Barytsalzes  hat 
Heeren  .die  wichtigCj,  von  Stromeyer  vorge- 
schlagene,  ^Verbesserung  eingeführt,  nämlich  das 
Mangan  durch  eine  Änflös.ung  von  Schwefclba- 
ryum  auszufallen.  .  ^insicht^ch  der  Zusammen- 
setzung ufid  Eigenschaften  dieser  Säure,  so  fand 
er  sie  so^  wie  sie  von  Gay-Lnssaq  und  Wei- 
ther angegeben  sind,  und  fügt  nur  hinzu,  dafs 
sie  in  der  Luft  allmählig  ii^  Schwefelsäure  ver* 
wandelt  werde«  Der  hauptsächlichste  Theil  von 
Heeren  s  Arbeit  betrifft,  die  Verbindungen  der 
Unters chwefelsänre  mit  Salzbasen,  auf  die  ich  bei 
den  Salzen  wieder  zurückkopame. 

Henry*)    hatte   Gelegenheit,    die    krystalli-    SchwelU- 
sirte   Verbindung,    die    sich    bei  Berührung  ypn*^"'"*  ?•  ^* 
Schwefelsäure  mit  feuchter  ^alpctricbter  Säure  bil-      Sinro.  . 
det  (und  die  aus  diesen  beiden  Spuren  zu  beste- 
hen scheint),  in  grofsercr  Menge  bei  einer  Schwe- 
felsäurefabrik,  wo   sie   sich  gebildet  hatte,  zu  er-^ 
halten.     Er  fand,   dafs  sie.  in  der  Wärme   zum 
Theil  flüssig  wurde,  und  der  flüssige  Theil  hatte 
1,831   spec.  Gewicht.     Für  sich  in  einer  an  dem 
Ende  einer  schmalen  Glasröhre  geblasenen  Glas-  ^ 

kagel  erhitzt,  ertrug  sie  4*104^)5  und  darüber, 
ohne  zersetzt  zu  werden,  aber  bei  -f- 133®  gab 
sie   Stickstoffoxydgas,  dessen  Menge  bei  steigen- 


*)  AnaaU  o£  Philo«.  N.  S.  Mai  1826.  p.  368. 
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der  Erlutzüiig  bis  In  19)5  englische  C.  Zoll  von 
lÖO^Gran  ging,  worauf  znlctzt  salpctrichtc  Säftrc 
oder  wenigstens  rö'the  SalpetersSare  liberdestil- 
lirte.  In  Wasser  loste  sie  sich  mit  Erhitzung 
und  Entwickelung  .von  Stick^toffoxydgas  auf^  des- 
sen Menge,  wenn  man  die  Zersetzung  noch  durch 
Kochen  unterstützte,  bis  auf  16,6  C  Zoll  von 
lOQ  Gran  ging.  Henry  versuchte  auf  folgende 
Art  ihre  Zusaininensetzüng  zu  bestimmen:  Die 
100  Gran,  wölche  16,6  C.  Z.  Stickstoffoxyd  gas  ge- 
geben hätten,  worden  so  genau  wie  möglich  mit 
Barytwasser  jgesättigt.  Dadurch  wurden  200  Gr. 
scliwefelsanrer  Baryt"  erhalten.  Die  iiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthielt  ein  Barytsalz,  dessen  Baryterde, 
mit  Schwefelsaure' gefallt,  20  Gr.  schwefelsauren 
Baryt  gab.  Die  mit  der  Baryterde* vereinigt  ge- 
wesene Säure  hält  er  für  salpetrichte  Saare,  und 
berechnet  nun  die  Zusammensetzung  zu:  Schwe- 
felsäure 68,0,  Slickstoffoxydg.  (N-f  O  16,6  C.Z  =  ) 
5,273,  salpetrichte  Säure  (N+20)  7,8%ond  Was- 
ser 18,927,  woraus  er  dann  das  theoretische  Re- 
snltat:  5  Atome  Schwefelsäure,  ein  Ätdm  Hypo- 
nitrous  acid  (wirklich^  salpetrichte  Saarc  =NO*) 
und  5  Atome  Wasser,  ableitet,  woraus  das  pro- 
centische  Resultat:  Schwefelsäure  70,67,  salpe- 
trichte ^änre  13,42  und  Wasser  15,91  hätte  fol- 
gen  müssen.  —  Aber  diese  Berechnungen  haben 
sicherlich  ein  mit  der  wirklichen  Zusammensetzung 
nicht  übereinstimmendes  Resultat  gegebep.  Was 
Henry  salpetrichte  Säure,  Nitrous  Acid  nennt, 
und  welche  Verbindung  ans  einem  Atom  Stick- 
stoff und  zwei  Atomen  Sauerstoff  besteht,  und  die, 
wenn  man  die  Reihe  mit  2  Atomen  Stickstoff  an- 
fangt, die  fehlende  Zahl  4  in  der  Reihe  der  Oxy« 
dationsstnfen  ausfüllt,  existirt  für  sich  imd  besteht. 
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aller  Wahrscfaeinlichkeil,  nabb',  ans.  N-|-N  oder 
ist  'Salpetersaures  Stickstoffbxyd;  sie  wird  daher 
von  allen  anderen  Körpern  zerstört,  welche  dar- 
ans    das    StickstofToxyd  entbinden,    und  obgleich 

idie  salpctrichte  Sänre,  9^,  ebenfalls  von  Was- 
ser mit  Entwickelang  von  Sticksto£Foxjdgas  zer- 
setzt wird,  so  hat  uns  doch  die  Erfafarang^  gelehrt, 
dafs  sie  mit  Basen  Salze  gibt,  was  mit  erstcrer 
nicht  der  Fall  ist..  Also  'Hat  das,  nach  Au'sfal- 
lang  der  Schwefekänre  zarückbleibcnde  Salz  nicht 

aas  einer  Verbindang  von  Baryt  mit  N  (oder  wenn 

man  lieber  will  9()  bestehen  können;  es  bleibt 
dann  nur  noch  übTig,  es  als  salpetersaores ,  oder 
vielleicht  am  richtigsten  als  ein  Gemenge  von  sal- 
petersaarcm^  mit  einer  geringen  Menge  salpetricht- 
saurcm  Salz  zn  betrachten,  denn  die  salpetrichte 
Saare  wird  nicht  vollständig  von  Wasser  ztrsetzt. 
Aber  wie  man  dicfs  auch  betrachtet,  so  stimmen 
die,  von  Henry  gefundenen  Z^ahlen  nicht  so  nahe 
mit  irgend  einem  wahrscheinlichen  Verhältnifs 
überein,  dafs  man  die  wahre  Zusammensetzong 
als  für  richtig  gekannt  halten  könnte. 

Im  vorhergehenden  Jahresbericht  (p,  275.) 
habe  ich  bei  Engelhart  s  interessanten  Unter- 
suchungen über  den  Farbstoff  des  Blutes  ange- 
führt, dafs,  Engel  ha rt's  Angabe  zuwider,  I^hos- 
phorsäure  das  Eiweifs  und  den  Farbstoff  nicht 
fälle,  und  dafs  ich  nicht  entdecken  konnte,  wel- 
che fremde  Einmischung  bei  Engelhart 's  Ver- 
such die  Fällung  verursacht  habe.  Dr.  Engel- 
hart, welcher  diesen  Winter  in  Stockholm  zu- 
brachte und  in  meinem  Laboratorium  arbeitete, 
hat  gemeinschaftlich  mit  mir  hierüber  Versuche 
angestellt,  nnd  zu  unserer  beiderseitigen  Ycrwun- 
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dernng  ergab  es  «ich,- äars  wir  IiMde-tlecht  hat- 
ten.' Da  die  Phosphorsäare ,  die  ich  vortSth!^ 
hatte,  weder  vegetabilisches  noch  animaKscbcsEi- 
wcifs  (allte,  bereitete  Engelhart  eine  ncne  Por- 
tion dorch  Aonüsang  von  Phosphor  in  Salpeter- 
säure nnd  Abdainpfang  der  Auflüsong  in  einem 
Platingefälsej.  bis  die  Säure  in  glühendem  Flufs 
'  war.  Die  Auflösung  dieser  Sänre  iä  W^asscr  Gillte 
stark  beide  Arten  vOn  Eiwcifs..  .Um  dabei  sicher 
zn  sein,  dafs  die  Salpctersänra  nicht  mitgewirkt 
habe,  verbrannten  wir  Phosphor  in  einer  Glocke, 
lösten  die  wasserfreie  Säure  in  Wasser  anf  und 
nan  füllte  aocb  diese  Auflösang  das  Eiweifs.  Nna 
schien  das  Unrecht  auf  meiner  Seite  zu  sein;  aber 
bei  den  '  verschiedenen  Versuchen,  die  Engel- 
hart  zur  *AnsniitteIung  der  Ursache  dieses  Irr- 
iLoms  austeilte,  bemerkte  er,  dafs  die  so  bereite- 
ten und  aufgelösten  Säuren  allmahiig  das  Eiweifs 
weniger  stark  und  zuletzt,  nachdem  sie  einige  Tage 
aufgelöst  waren,  dasselbe  gar  nicht  mehr  fällten; 
dlcfs  fand  gleich  gat  statt  mit  Auflösungen,  die  in 
nicht  geöffneten  Flaschen,  und  mit  solchen,  die 
in  offenen  Gcfäfscn  von  Platin  oder  Glas  gestan- 
den hatten,  und  durch  Kochen  wurde  diese  Ver- 
änderung nicht  beschleunigt.  Wurde  die  Säure 
abgedampft  und  geglUht,  so  bekam  sie  die  Eigen- 
schaft, das  Eiwcifs  zu  fällen,  wieder,  verlor  sie 
aber  wieder,  nachdem  die  Aaflusnng  einige  Tage 
gestanden  hatte.  Was  hiervon  die  Ursache  sei, 
babcn  wir  nicht  ausmittcin  können;  dafs  sie  nicht 
auf  einer  höheren  Oxydation  der  Säure  auf  Ko- 
sten der  Luft  heroben  könne,  scheint  daraus  klar 
20  sein,  dafs  die  fallende  Eigenschaft  auch  in  ver- 
korkten Flaschen  bei,  einer  noch  so  conccntrirten 
Säure  verschwindet.    Man  könnte  fragen:  gibt  et 
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eine  cbemisclie  Verbindung  von  Phosphorsäure 
mit  Wasser,  die  sich  nicht  sogleich  bei  der  er- 
sten Auflösung  bildet,  und  der  die  Eigenschaft, 
das  Eiwcifs  zu  fallen,  fehlt? 

Im  Jahresb.  1826,  p.  81.,  un,d  1827,  p.  90-,Jodjgc5 
fiihrte    ich  die   von   Sem^ntini  nnd  Pleiscbl' 
angestellten  Versuche  über  eine  zuvor  noch  nicht 
bekannt,  gewesene   Oxydationsstufc  von  Jod,  die 
jodige  Säure,  nnd  die  Griinde  an,  die  diese  Ent- 
deckung noch  zweifelhaft  machten.    WShler^) 
hat  durch  eine  analytische  Untersuchung,  die  wei- 
ter keinen  Zweifel  zulälst,  bewiesen,  dafs  dieser 
Körper  das  schon  vorher  bekannte  Cblo^jod  oder 
die  sogenannte  Chlorjodsäure  ist^  dessen  Bildung 
darauf  beruht,   dafs   bei  der  Destillation  von  Jod 
mit  chlorsaurem  Kali  eine  Portion  Chlor  reducirt 
und  dafür  jodsaurcs  Kali  gebildet  wird.     Semcn- 
tini  bat  inzwischen  wieder  angegeben,  dafs  jodige  ^ 
Säure   noch  auf  eine    andere  Art  hervorgebracht 
werden  könne,  nämlich   dadurch,  das  man  Jod- 
gas und  Sauerstofifgas  zusammen  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  wobei  sie   sich  verbinden  und  eine  gelbe,  , 

halbfeste,  durchsichtige  und  zuletzt  fast  flüssige 
Masse  bilden  sollen,  dieSementini  für  Jodoxyd 
hält.  Durch  fortgesetztes  Erhitzen  in  einem  Strom 
von  SauerstofTgas  soll  dieses  Oxyd  sich  zuletzt  in 
jodige  Säure  verwandeln,  welche  dieselben  Eigen- 
schiiften,  wie  die  aus  chlorsaurem  Kali  bereitete, 
besitzt,  Lackmustinctur  grün  färbt  und  beim  Sät- 
tigen mit  Alkali  kein  Jod  absetzt  Diese  Anga- 
ben bedürfen  noch  Bestätigung. 

Dumas  **)    hat   bemerkt,    dafs   wenn   man    BonSui 


*)Pog8end.  Anoalen,  VIII.  p..  95.  266. 
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Borsäure  in  einem  Platinticgcl  schmilzt,  nnd  sie 
während  des  Erstarrens  und  des  dabei  gleichzei- 
tigen Zcrspringcns  im  Dnnkeln  betrachtet,  jeder 
Sprang  sogleich  lenditend  wird,  so  dafs  sich  die- 
ses' Leuchten  selbst  im  Tageslicht  bemerken  läfst 
Er  hält  dieses  Licht  für  electrisch  und  von  glei- 
cher Natur  "^mit  dem,  welches  bei  Trennung  zweier 
.  Glimmerblätter  entsteht.  (Jahresb.  1825,  p*  30.) 
Entstellung  Im  vorigen  Jahresb.,  p.  113.,  wurde  L«  Gme« 

von  OmI-    ijjj's   Entdeckung  der  Krokonsäure,    in  der  mit 
Redocdon    dcm    Kalium   zugleich   /übergehenden   Masse   bei 
f  "^  h^  k"w1  Destillation  von  verkohltem  Weinstein  mit  Kohle 
bei  ^hoher  Temperatur,  Erwähnung  gethan.     Au- 
fser  dem  krokonsauren  Kali  enthält  diese  Masse 
noch   oxalsaures  Kali,  wie  später  sowohl  Gme- 
lin*)  als  Liebig**)  fanden. 
Gyanaure.  Die  interessanten  .Discussionen  über  die  Cjan- 

säure  und  Knallsäure  dauern  noch  immer  fort 
(Jahresb;  1827,  p.  104.)  Liebig***)  bat  Wöh- 
ler's  Analyse  des  cyansauren  Silbers  wiederholt, 
und  stimmt  nun  dem  letzteren  über  die  Znsam- 
'  mensefzung  dieses  Salzes  bei.    Durch  neue  Ana- 

lysen des  knallsaurcn  Silbers  hat  er  erwiesen,  dafs 
der  Silbergehalt  desselben  ganz  derselbe  wie  der 
des  cyansanren  Salzes  ist,  und  dafs  die  von  mir 
vorläufig  »aufgestellten  Ideen,  wodurch  ich  im  Jah- 
resbericht 1826  dieses  Verhältnifs  zu  erklären  ver- 
suchte, sich  also  nicht  bekräftigen;  sondern,  so 
wert  man  bis  jetzt  koinmen  konnte,  sieht  es  aus, 
als  hätten  cyansaures  und  knallsaures  Silber  glei- 
che Zusammensetzung,  aber  ungleiche  Eigenschif- 


•)  A.  a.  O.  VII.  p.  525.  • 

)  Jahrb.  d.  Ch.  a.  Pb.  XVII.  p.  115. 
)  Annales  de  Ck.  et  de  Ph.  XXXIH.  p.  207. 
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teil»  So  hat  er  z.  B.  anch  gezeigt,  da£s  die  knall- 
saaren  Salze,  bei  der  Zersetzung  mit  einer  Säarei 
keine  bemerkbare  Spur  von  Kohlensäure  geben^ 
dagegen  aber  den  Gerach  von  Cyanwasserstoff* 
säure  verbreiten.  — -  Liebig  fand  ferner,  dafs  bei 
Behandlung  von  knallsaurem  Silber  mit  metalli- 
schem Zink  nur  der  halbe  Silbergehalt  ausgefällt 
werde,  und  das  zurückbleibende  Knallsalz  ein  Dop- 
pclsalz von  Zink  und  Silber  ist.  Wird  dagegen 
das  Doppclsalz  von  Knallsäure  mit  Baryt  und  Sil- 
beroxyd mit  Zink  digerirt,  so  wird  das  Silber  nie- 
dergeschlagen, und  aus  der  klar  gewordenen  Flüs- 
sigkeit setzt  sich  nach  eim'gen  Stunden  ein  gelbes 
Pulver  ab,  das  knallsanrer  Zinkoxyd -Baryt  ist; 
dieses  Salz  knallt  nicht  mehr,  sondern  zersetzt  sich 
bei  *-j-130^  nur  mit  Zischen,  wie  cyansaures  Sil- 
ber. Aus  diesem  Umstand  schliefst  er,  dafs  die 
knallsauren  Salze  nicht  knallen,  wenn  nicht  eia 
Theil  der  Base  ein  solches  Oxyd  ist,  das  in  die- 
sem. Falle  rcducirbar  ist.  Was  hierbei  zugleich 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  ist,  dafs  das 
cbea  erwähnte  Doppclsalz  von  Säuren  wie  die 
cyansauren  Salze,  näqilich  mit  starkem  Aufbrau- 
sen und  Entwickelung  von  Kohlensäurcgas,  zer- 
setzt wird.  Knallsaures  Kupferoxyd  kann  ganz 
silberfrei  erhalten  werden  und  knallt  stark.  Kali 
schlägt  die  Hälfte  Oxyd  nieder,  und  dann  krystal- 
lisirt  das  Doppclsalz,  welches  eben  so  knallt.  — ^ 
W^ird  durch  knallsaurcs  Silber,  das  in  Wasser  ^ 
yertheilt  ist,  Schwefclwasscrstoffgas  geleitet,  so  je- 
doch, dafs  nicht  alles  Salz  zersetzt  wird,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  einen  stechenden  Geruch  an,  der 
nicht  von  dem  bei  gleicher  Behandlung  des  cyan- 
sauren Silbers  entstehenden  zu  nnlerscheiden  ist 

üeber  die  Honigsteinsäure  sind  seit  ihrer  er-  Hoiii>»te 

^  saure. 
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steo  Entdeckung  niemals  wieder  Dntersoclituigea 
angestellt  worden,' bis  künlich  Wühler  die  Re- 
soltate  von^  einigen  Yersncben  damit  mitgetheüt 
hat.  Die  Säarc  wird  so  bereitet,  dafs  man  fein- 
geriebenen  Hontgstein  mit.  kohfensaorcm  Ammo- 
niak kocht,  das  Ammoniaksalz  krjstallisiren  läfst, 
in  Wasser  anflost,  die  Sänre  durch  essigsaorcs 
Btci  niederschlägt  nod  den  Nicdetschlag  dnrcb 
SchwcrelwasserstoQgas  zersetzt.  Die  abfiltrirte  sanre 
Flüssigkeit  bildet  nach  dem  Abdampfen  einen  Sy- 
rnp,  der  schwer  in  kleinen  Krystallen  antchiers^ 
beim  Weiteren  Eintrocknen  eine  wciEse  Masse  gibt, 
die  nach  dem  Aolloscn-  in  kaltem  Alkohol  beim 
freiwilligen  Verdansten  in  sternfürmig  gmppirtca 
Nadeln  krjstallisKt.  Sic  schmeckt  scharf  saner, 
verändert  sich  nicht  ia  der  LuFt,  und  ist  io 
W^asser  nnd  Alkohol  leicht  aaflüslich.  Sie  kann, 
ohne  Zersetznng,  ganz  starkes  Erhitzen  ertra- 
gen, schmilzt  nicht,  nnd  verkohlt  bei  noch  hö- 
herer Temperatur,  wobei  sie  ein  krystalliniscfaes, 
leicht  schmelzbares  SaUimat,  das  vielleicht  dne 
brcnzliche  Süare  ist,  aber  kein  hremlich^s  Oel 
ond  keinen  breüzlichcn  Geruch  gibt.  Sie  wird 
weder  von  SchwcFelsäorc  noch  Salpetersäut!  zer- 
setzt Ihre  Sättigangscapacität  ist  16,18.  Ihre 
Zusammen  Setzung  ist  noch  unbekannt. 

In  Alkohol  aufgelöst  and  einige  Zeit  lang  ge- 
locht, verändert  sie  sich  in  ihrer  Zusammcnsetznng 
Qjid  trocknet  nachher  zn  einer  dunkel branneD,  gnm- 
miähnlicben  Klasse  ein,  die  von  Wässer  nnr  theil- 
wcise  aufgenommen  wird,  in  Alkohol  leicht  anf- 
löslich  ist,  woraus  ^Vasser  eine  wcifsc  Substanz 
iällt,  die  wie  ein  Harz  brennt,  sauer  rcagirt  und 
sich  mit  Salzbasen  vereinigt.  Ihre  Verbindung  mit 
Kali  oder  Aiomoniak  ist  in  Wasser  aoilöslich  ond 
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^irfl  von  Salzsanre  gefallt     Die  Hönigstemsanre  ' 

ist  also  hierbei  in  eine  andere  Säure  verwandelt 
worden,  die  nach  WChlär  mit  der  Benzoesäure 
noch  die  gröfstc  Aefanlichkeif  hat  Einige  von 
Wo  hl  er  beschriebene  honigsteinsaure  SahlK  fol- 
gen weiter  nnten. 

Bert  hier*)  hat  ünlcrsnchnngen  über  den  MetalU, 
Eiofltirs  angestellt  den  kaustische  und  kohlensaure 
Alkalien  und  alkalische  Erden  beiiti  Schmelzen 
auf  mehrere  der  gcwühnlichen  Schwefclmetalle  aus- 
üben. Obgleich  diese  Abhandlung  in  theoretischer 
Hinsicht  eigentlich  nichts  Neues  enthält,  so  fin- 
den sich  darin  verschiedene  Umstände,  die  in  der 
practischen  Metallurgie  ton  Werth  werden  kön- 
nen. Beim  Zusammenschmelzen  von  einem  Alkali 
mit  einem  Schwefelmetall  wirkt  der  Schwefel  auf 
das  Alkali,  als  wenn  er  {f^\  wäre,  aber  natürlich 
mit  einer  schwächeren  Verwandtschaft;  ein  Theil 
davon  oxjdirt  sich  auf  Kosten  des  Alkalis  zu 
Schwefelsäure,  während  ein  anderer  Theil  sich 
mit  dem  redncirten  alkalischen  Metalle  vereinigt 
Dabei  wird  ein  Anthcil  des  angewandten  Schwe- 
fclmctalls  in  den  regulinischen  Zustand  versetzt, 
und  ein  anderer  Theil  verbindet  sich  als  Schwe- 
fclm^tall  mit  dem  nengebildcten  basischen  Schwe- 
felmctall.  Wird  dieses  Gemische  bei  höherer 
Temperatur  dem  Zutritt  der  Luft  'ausgesetzt,  so 
oxydirt  sich  zuerst  der  Schwefel  in  dem*  wenigst 
electropositivcn  Metall,  um  sich  als  Schwefelsäure 
mit  unverändertem  Alkali  im  Gemische  zu  verbin- 
den, und  auf  diese  Art  kann  man  durch  vorsich- 
tige Leitung  des  reners  die  ganze  Menge  des 
am  wenigsten  electropositivcn  Metalles  in  reguli- 


*)  Antulc«  de  eil.  et  de  Ph.  XXXIII.  p.  154. 
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Bischer  Form  wieder  herstellen.  Durch /l^nsati^ 
von  anderen  oxjrdirten  StofFeh,  wie  z.  B.  von  Oxyd 
des  Metalles,  von  Salpeter  u.  dergl.,«  läCst  sich 
ganz  dasselbe  bewirken.  Halten  Metalle  den  Schwe  * 
fei  mit  geringerer  Verwandtschaft  gebunden »,  so 
wird  die  Vcrbindong  schon  von  kohlensaurem  Al- 
kali zersetzt,  ist  aber  die  Verwandtschaft  stärker, 
so  ist  kaustisches  Alkali  oder  Zosatz  von  Kohle 
zu  dem  kohleivsanren  nothig,  um  dieses  im  Glü- 
hen zu  kaosticiren,  und  zugleich  statt  des  Schwe- 
fels das  alkaUsche  Metall  zu  rcdacircn.  Statt  der 
Kohle  kann  man  mitunter  auch  mit  Vortheil  me- 
tallisches Eisen  brauchen«  Berthiers  Versuche 
betreffen  eigentlich  die  gewöhnlichsten  Verbindun- 
gen des  Schwefels  mit  Blei,  Kupfer,  Quecksilber, 
Zinn,  Zink  und  Eisen.  Bleiglanz  gibt  beim  Schmel- 
Een^it  kohlensaurem  Alkali  In  bedeckten  Ge(a- 
fscn  sein  halbes  Gewicht  metallisches  Blei,  in  offe- 
nen Gefäfscn  0,75,  und  mit  einem  richtigcp  Zu- 
satz von  Eisenlcilspähncn,  wie  z.  B.  10  Tb«  Blei- 
glanz, 20  Th.  kohlensaures  Natron  und  1  bis 
14-  'I^h.  Eisen,  bekommt  man  alles  Blei  rcducirt 
Schwefelkupfer ^  -GuS,  wird  nur  bei  Zusatz  von 
Kohle  durch  kohlensaures  Kali  reducirt.  100  Tb. 
Schwefelkupfer  mit  77  Th.  Salpeter  zusammenge- 
schmolzen, gab  70  metallisches  Kupfer;  Kupfer- 
kicfs  gibt  mit  Alkali  kein  reducirtes  Kupfer.  — 
Dafs  der  Zinnober  von  Alkali  zersetzt  wird,  ist 
schön  aus  der  Gewinnungsart  des  Quecksilbers 
im  Grofsen  bekannt.  Schwefelzink  oder  Blende 
schmilzt  mit  kohlensaurem  K^li  zu  einer  unklaren, 
hellen  Masse  zusammen,  diö  ein  Gemenge  von 
kohlensaurem  Kali,  Schwcfelkalium,  Schwefelzink 
und  Zinkoxyd  ist.  Das  Vorhandensein  des  Zink- 
oxyds in  dieser  Masse,    ist^    wenn  nicht  gerade 
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nnjhüglich,  doch  ijnwalirscheinlich.  Berthier  gibt 
nicht  an,  wie  er  sich  davon  l&berzcngt  hat.  Hat 
er  es  bloCs  ans  dem  Umstani  geschlossen ,  dafs 
sich  das  alkalische  Radical  mit  Schwefel  verbnh- 
den  hat,  so  kann  diefs  von  einer  niedrigeren, 
z.  B.  dem  Suboxyd  proportionalen,  Schwefelnngs* 
stnfe  des  Zinks  herkommen.  Es  snblimirt  sich 
nicht  eher  Zink,  als  bis  man  Kohle  zusetzt.  Ans 
6  Th.  Blende,  5^  Th.  kohlensaurem  Kalk  n.  1  Th. 
Kohle,  bis   zn  50  Pyrömetergraden  in  einer  Por- 

'  zellanretorte  erhitzt,  wurde  Zink  jsnblimirt  erhal- 
ten ;  beim  Schmelzen  von  gleichen  Thcilen  Blende 
nnd  kohlensaurem  Kalk  auf  dein  Gestiebeherd, 
verflUchligte  sich  alles  Zink  nnd  bildete  sich  Schwc« 
fclcalcinm«  Dieser  Umstand  verdiente  wohl  zur 
Gewinnung  des  Zinks  aus  Blende  versucht  za 
werden.  Schfpefelzinn  im  Minimum  ^  SnS,  gibt, 
mit  kohlensaurem  Kali-  geschmolzen,  seinen  hal- 
ben Zinngehalt  reducirt  ab;  Musivgold,  SnS^, 
gibt  dagegen  weit  weniger.  Hierbei  entstehen 
nämlich  zinnschweflige  Salze,  auf  die  Berthier 
nicht  aufmerksam  gewesen  zn  sein  scheint.   Schfpe^ 

Jeleiserij  FeS,  schmilzt  mit  dem  doppelten  Gewicht 
kohlensauren  Natron  zn  einer  leichtflüssigen,  nach 
dem  Erstarren  schwarzen,  kristallinischen  und 
magnetischen  Masse  zusammen.  Auch  in  dieser 
nimmt  Berthier  nengebildetes  Oxydul  an.  Be- 
kanntlich gibt  es  mehrere  niedrigere  Schwcfclungs- 
stufen  vom  Etsen,  auf  die  jenes  bei  dieser  Ope- 
ration reducirt  werden  knnn.  Berthier's  Grund, 
das  Eisen  ox)'dirt  anzunehmen,  |st^  dafs  sich  mtr 
eine  kleine  Menge  von  Schwefelsäure  gebildet  hat 
Mittelst  Kohle  bekommt  man  in  der  Masse  zer- 
streute Partickelchen  von  metallischem  Eisen,  die 
sich  mit  Entwickelung  von  einem  yoi/ geruchlosen 


Wassetitofiga^  auflösen.  Weder  borsanre  i^9cli 
zweifach  kicsclsainy  Salze  nehmen,  mit  Kohlen- 
,  pulvcr  und  SchwefieUnctallcn  zasammcngesclunol- 
zen,  ans  letzteren  Schwefel  ans;  diefs  geschieht 
aber  n^it  basischeren  kieselsauren  Salzen,  die  sich 
dabei,  ui^ter  Verlost  eines  Theiles  der  Base,  in 
zweifach  kieselsaure  umwandeln. 

Diese  interessante  Abhandlang  schliefst  mit 
Versuchen,  die  zeigen,  dafs  mit  Kieselerde,  Thon- 
.  erde  und  Metallen  zusammengeschmolzener  pbos- 
phorsaarcr  Kalk-c^  Doppelsilicat  von  Thoncrde 
und  Kalk  und  «in  Phosphormetall  gibt  .Diese 
Resaltatc  worden  mit  Kapfer,  Kobalt,  Nickel  und 
2ünn<f  aber  nicht  mit  Mangan,  erhalten. 

Bei  den  Versuchen,  die  ich  zur  Ansmitte- 
Selen,  luug  des  Verhaltens  von  Schwefelbasen  zum  Se- 
GewiDouDg  igjj  anstellte,  fand^  ich  zufälligerweise  eine  einfa- 
chere Methode,  als  die  bisherigen,  um  Selen  aus 
der  nun  käuflich  zu  habenden  Verbindung  mit 
Schwefel  abzuscheiden  *)•  Man  löst  nämlich  den 
Selenschwcfel  in  kaustischem  Alkali  auf;  bleibt, 
ungeachtet  eines  geringen  Ueberschasses  von  Al- 
kali, noch  etwas  ungelöst,  so  ist  diefs  irgend  eine 
Verbindung  von  Selen  mit  einem  anderen  Metall, 
die  man  auf  andere  Art  zersetzt.  Die  Auflösung 
wird  in  einem  oflenen  Gefäfse  digerirt,  wobei  sich 
unilirschweflichtsaures  Kali  bildet,  und  der  Schwe- 
fel, der  sich  dann  abscheiden  sollte,  sättigt  zuerst 
den  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Ueberschofs 
von  Alkali  und  schlägt  nachher  das  Selen  nieder, 
das  sich  als  ein  schwarzes  oder  braunes  Pulver 
absetzt,  welches  man  abfiltrirt,  und  zwar  am  be- 
sten, noch  che  alles  Selen  ausgefällt  ist,  wenn 


•)  K.  Y.  Acad.  Handl.  1826.  p.  75. 
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man  es  schwcfclfrei  haben  >mXt  Wenn  sich,  kein 
Selen  mehr  niederschlägt,  so  fangt  gleichwohl  noch 
kein  Schwefel  darch  Oxydation  sich  abzuscheiden 
an,  weil,  so  lange  noch  Selen  in  der  Flüssigkeit 
enthaltfn  ist,  sich  nicht  KS^,  sondern  eine  der 
niedrigeren  Schwefelangsstnfen  bildet  Man  kjtnn 
auch  das  Schwcfclselen  mit  kaustischem  Kali  digo- 
riren,  wobei  sich  zuerst  Schwefel,  ohne  Spuren 
von  Selen,  auflöst,  und  wenn  sich  hernach  za- 
gleich  Selen  aufzulösen  anfängt,  so  ist  das  un- 
aufgelöste schwefclfrei,  kann  aber  dann  fremde 
Metalle  enthalten. 

Horst  fand  Selen  in  einer  Magnesia,  die  m  Seien Jn 
Cola  von  einem  Droguisten  verkauft  wurde«  Diese  Mtgn^ia. 
Magnesia  wurde  beim  Glühen  roth,  und  2  Drach- : 
men  davon  hintcrliefsen  heim  Auflösen  5  Gran  in 
Salzsäure  unauflöslichen  Rückstand,  der  beim  Yer* 
brennen  rettigartig  roch,  sich  in  Königswasser  auf* 
löste,  durch  schwefiichtsaures  Ammoniak  gefällt 
wurde  etc.,  und  also  alle  Charactere  von  Selen 
hatte.  Man  wcifs  noch  nicht,  woher  diese  utkge* 
wohnliche  Verunreinigung  herrührte;  man  könnte 
aber  die  Ursache  vermuthen.  Das  Bittersalz  wird 
an  einigen  Orten  in  Europa  durch  Rösten  von 
schwefelkiefshaUigem  Talkscbiefer  gewonnen.  Ent» 
hält  dieser  Selen,  so  kann  das  daraus  bereitete 
Salz  selenhaltig  werden,  denn  die  selensaure  Talk- 
erde ist  iil  Wasser,  zumal  saurem,  nicht  unauf- 
löslich; wird  dann  dieses  Salz  zur  Bereitung  von 
Magnesia  gebraucht,  so  mufs  diese  basisch  selen- 
saurc  Talkerde  enthalten,  die  durch  die  geringste 
brennbare  Einmengung  beim  Glühen  roth  wird. 

Mit  Arsenik  und  einigen  Verbindungen  des-     Arsenik. 

*)  Journal  d«  Piurmacie,  XI.  p.  145; 
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« 

selben  sind  von  Gnibourt  melirere  bemetkens- 
werthe  Versuche  angestellt  worden  *)*    Er  zeigt, 
dafs  Arsenikmetali,  iSber  dessen  spec.  Gewicht  die 
X  Angaben  verschieden  sind,  in  einer  damit  ange- 

füllten Retorte  bis  zom  G|iihen  ei4iitzt  und  dann 
erkalten  gelassen,  zwar  nicht  schmilzt,  aber  doch 
zusammengeht,  glänzender  und  dichter  wird,  und 
5,959  spec.  Gewicht  bekommt.  Bisher  nahm  man 
für  das  in  Krystallen  sublimirte  Arsenik  5,7  an. 
Unterschied  Guibourt  verglich  femer  die  glasige  arse- 

iwischen  gla-  nichtc  Säurc  mit  der  weifsen  undurchsichtigen,'  die 
duVchsicliti-' durch  Einflufs  der  Luft  auf  die  glasige  gebildet 
!«•  «»enicli-^ird^  tind    dabei  fand  er  bemerkenswerthe  Ver- 
^  schiedenheitcn   zwischen    denselben.      Das    spec 

Gewicht  der  glasigen  ist  3,7383,  das  der  milch- 
wcifsen  3,695.  Das  spec.  Gewicht  wurde  in  was- 
serfreiem Alkohol  genommen.  100  Tb«  kalten 
Wassers,  mit  Pulver  von  ersterer  geschüttelt,  lö- 
sen nur  0,96  davon  auf,  von  der  letzteren  aber 
1,25.  —  100  Th.  kochenden  Wassers  lösen  von 
ersterer  9,68,  und  von  letzterer  11,47  Th.  auf.  Die 
bis  zu  4"  13^  erkaltete  Flüssigkeit  behielt  nach 
48  Stunden  von  ersterer  1,78,  und  voh  letzterer 
3,9  aufgelöst.  Daher  sucht  Guibourt  die  ab- 
weichenden Angaben  der  Chemiker  über  die  Anf- 
löslichkeit  der  arsenichten  Säure  aus  dem  unglei- 
chen Zustand  zu  erklären,  in  dem  sich  die  zum 
Versuche  angewandte  Säure  befand.  Die  nüdarch* 
sichtige  arsenichte  Säure  stellt  die  blaue  Farbe 
von  geröthetem  Lackmuspapier  oder  von  Lackmus- 
tinctur  sowohl  vor,  als  in  und  nach  der  Anflösaog 
und  Abdampfung  zur  Trockne  wieder  her,   und 

de$- 


*)  Jonrnal  de  Chimie  medlcale  etc.  II.  p.  bfk  107. 
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dessen  ungeachtet  laust  sie  beim  Snblimiren  kei- 
nen Rückstand,    und  entwickelt  mit  kaustischem 
Kali  kein  Ammoniak«     Gleichwohl  halt  es  Gui- 
boart  für  möglich,  dafs  das  Ammoniakgas  in  de^ 
Luft  zu  der  Yerändemng  beitrage,  die  die  Säure  - 
heim    Undurchsichtigwerden    erleidet;    denn  beim 
Debergiefseu  vpn  gepulverter  glasiger  Säure  mit 
yerdtinntem  Ammoniak  erhitzte  sich  das  Gemische 
gelinde,  und  nachdem  die  Flüssigkeit  abgegossen  - 
und  das  Ammoniak  mit  kaltem  Wasser  abgespühlt 
war,    erhitzte    sich    das  Unaafgeloste  nicht  mehr 
mit  frischem  Ammoniak,  und  war  nun  im  Ucbri* 
gen   hinsichtlich   aller  Yerhällnisse    in  demselbea 
Zustand,  wie  ..die  undurchsichtige  arsenicnte  Säure, 
deren  Auflöslichkeit  in  Wasser  und  W^irknng  auf 
Lackmas  sie  besafs,  ohne  dafs  daraus  kaustisches 
Kali  eine  Spur  von  Ammoniak  entwickelte. 

Guibourt  vorglich  ferner  das  gelbe  küntst- 
lich  gewonnene  ochwcfclarsenik,  welches  im  Han- 
del vorkommt,  mit  den  natürlich  vorkommenden 
Arten  davon,  und  er  zeigt,  dafs,  withrcnd  die  letz- 
teren keine  Spur  von  arscnichter  Säure  enthalten, 
man  aus  dem  künstlichen  durch  Kochen  mit  Was- 
ser bis  zu  0,4  ausziehen  kann.  Dieses  findet  sieh  . 
im  Handel  in  gelben,  glasigen,  oft  gestreiften 
Stücken,  und  ist  ein  zusammengeschmolzenes  und 
vielleicht  auch  sublimirtcs  Gemenge  von  Schwe- 
felarsenik und  arsenichtcr  Säure,  das  von  den 
Färbern  zur  kalten  Indigoküpe  gebraucht  wird. 
Das  rothgelbe  künstliche  Schwefelarsenik,  im  Han- 
del unl^r  dem  Namen  Realgar  bekannt,  enthält 
sehr  wenig  arscnichte  Säure. 

Guibourt  hält  das  natürliche  Schwefelarse- 
nik, ganz  mit  Unrecht,  für  nicht  gifti-g;  es  ist  es 
weniger,  als  das  künstliche,,  arsenichte  Säure  ent- 

Benelia«  J«hre«-B«richi  VIT.  9 
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haltende 9  aber  Orßla  hat  durch  Versuche  er- 
wiesen^), dafs  natürliches  Schwcfclarsenik ,  und 
auch  das  durch  Schwefelwasserstoff  nicdergeschla- 
giene  schon  tödtcn,  wenn  sie  nur  in  einiger  Menge 
in  Wunden  eingebracht  werden. 
Anflöslich-  '        Yogel"^)   hat   die  Auflöslichkeit  der  Ars^ 

^Ü  ^rf  hT  '*'''^^°''®  '^^  Wasser  bestimmt.  Reine  und  ge- 
(\VaMer.  glühte  Arseniksäure,  zu  sehr  feinem  Pulver  gerie- 
ben und  dann  zerflicisen  gelassen,  gibt,  wenn  der 
zerflossene  Theil  von  dem  nicht  zerflossenen  ab- 
gegossen und  dann  so  weit  abgedampft  wird,  dafs 
sich  bei  ^12^  ein  Theil  Säure  in  fester  Form 
abzuscheiden  anfangt,  ein^  Flüssigkeit  von  3,530 
spec.  Gewicht,  die  also  schwerer  als  alle  übrigen 
wasserhaltigen  Flüssigkeiten  ist.  Sie  setzt  selbst 
bei  —26^  nichts  ab,  und  enthält  0,71  ihres  Ge- 
wichts wasserfreier  Arseniksäure.  In  feuchter  Luft 
zieht  sie  Wasser  an  und  bekommt  1>935  spec. 
Gewicht  —  100  Tb.  Säure  sind  also  in  40^  Th. 
Wasser  auflöslich. 
Platin  Biim  Nach   Döbereiner  erbält  man    das  Platin, 

T«m° WaMcr- *"'  Vereinigung  von  Wasserstoffgas  und  Sauer- 
•tofifga«.  •  stoffgas,  auf  folgende  Art  in  Blattform  *^^):  Man 
füllt  eine  20  Zoll  lange  und  4  bis  ^  Zoll  weite 
Glasröhre  mit  einer  Auflösung  von  Platinchlorid  in 
Wasser,  vermischt  mit  wcins^urcm  Natron.  Die 
Flüssigkeit  wird  erhitzt,  bis  dafs  sie  sich  zu  trü- 
ben anfangt,  worauf  man  sie  mehrere  Tage  lang 
dem  unmittelbaren  Einflufs  des  Sonnenlicbts  aus- 
setzt W^ährend  dessen  wird  der  gröfstc  Theil 
^  des  Platins  reducirt,  und  überkleidet  die   innere 


•)  A.  «.  O.  p.  153. 

••)  Kästner'«  Archiv  IX.  p.  321. 

)  Jahrb.  der  Ch.  n.  Ph.  XVII.  p.   122. 
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Fläche  des  Glases.  Man  stülpt  die  Rohre  dann 
in  einem  Glas  "Wasser  um  und  treibt  die  Änflo- 
snng  vermittelst  hineingelassenen  AVasserstoffga- 
scs  'ans,  wovon  das  Platin  sogleich  weifs  wird  und 
sich  leicht  vom  Glase  ablöst.  „Hiermit  wäre,  sagt 
Dübereiner,  eine  Art  angedentet,  wie  man  gra- 
dairte  Röhren  in  Platincudiometer  verwandelt.^ 
Um  die  schwammartige  Platinmasse  za  solchen 
Versuchen  zu  bereiten,  rührt  Döbereiner  Pla- 
tinsalmink  mit  concentrirtem  kaustischen  Ammo- 
niak zn  einem  Brei,  bringt  diesen  in  einen  Pla- 
tin- oder  Thon- Tiegel,  stampft  ihn  hart  ein  und 
setzt  ihn  der  Einwirkung  des  Feuers  aus.  —  Je 
langsamer  und  bei  um  so  geringerer  Hitze  die 
Zersetzung  vor  sich  geht,  um  so  besser  behält  das 
Platin  seine  zündende  Kraft. 

Zeise*)  hat  eine  Verbindung  von  Platin, 
Sauerstoff  und  Kohlenstoff  entdeckt,  welche  die 
Eigenschaft  besitzt,  nicht  allein  Sauerstoffgas  und 
WasserstofTgas  zn  entzünden,  sondern  auch,  gleich 
der  von  E.  Davy  entdeckten  Verbindimg  (Jah- 
resbericht 1822,  p.  59.,  und  1824,  p.  162.),  mit 
Alkoholdämpfen  glühend  zn  werden,  und  Essig- 
säure zn  erzeugen.  Diese  Verbindung  erhalt  man, 
wenn  Platinchlorlir  mit  12  Tb.  Alkohol  von  0,813 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage  vermischt  und  ge-/ 
linde  erhitzt  wird,  bis  dafs  sich  das  Chlorür  schwarz 
färbt  und  die  Flüssigkeit  klar  und  wenig  gefärbt ' 
wird.  Es  bildet  sich  Salzäther,  und  der  Alkohol 
wird  sauer.  Nachdem  letzterer  abgegossen  ist, 
wird  der  Niederschlag  so  lange  mit  warmem  Was- 
ser gewaschen,  als  dieses  noch   sauer  wird.    Er 


*)  O versigt   af  dct   Kongeligc  DansVe  Videnskabcmes  Sels- 
kab«  Forhandlluger  1825  —  6.  p.  13. 

9* 


132 

entwickelt  80wolil  be!m  Waschen,  als  auch  beim 
nachfaerigen  Aufbewahren  unter  Wasser  LnftbU' 
«en,  die  nach  Aethcr  riechen.  Nach  dem  Trock- 
nen, aach  ohne  Zatritt  der  Lnft,  gelinde  erhitz^ 
entzündet  er  sich  mit  schwacher  Explosion,  and 
Fankensprühen,  wobei  sich  Kohlcnsäaregas,  Sauer- 
stofF|?as  und  ein  wenig,  gewöhnlich  darch  Els^- 
säore  sanres  Wasser  entwickeln.  ^  Dasselbe  Yer- 
brennangs -Phänomen  findet  auch  statt,  wenn  er 
dorch  Alkohol-Däibpfe  in  s  Glühen  kommt  Aether, 
Steinöl  und  Terpenthinul  entzünden  ihn  nicht. 
Silber.  Fischer*)  hat  gezeigt-,' dafs  reines  Silber- 

Sem  Oxjd.   Qj^y^  Jq  geringer  Menge  in  Wasser  auflöslich  ist, 
>,  und,  so  wie  auch  diese  Aaflusung,  die  Eigenschaft 

hat,  schwach  alkalisch  zu  rcagiren.  Wird  es  za 
der  Anflösang  von  einem  Salze  mit  alkalischer 
Basis  nnd  mit  einer  Sänre,  die  mit  demselben  ein 
schwerlösliches  Salz  gibt,  gemischt,  wie  z.  B.  zu  ar- 
•  seniksanren,  phosphorsanren,  chromsaaren  Salzen, 
oder  za  Chlor-  oder  Jod-Ycrbindungen,  so  zer- 
setzt es  das  Salz  partiell  nnd  die  Flüssigkeit  be- 
kommt einen  bemerklichen  Ueberschafs  von  freiem 
Alkali.  Wird  das  Silberoxyd  in  Ammoniak  anf- 
gelöst,  so  wird  die  Säare  vollständig  aasgefallt 
Diefs  letztere  ist  indessen  schwer  za  begreifen,  da 
diese  Salze  alle  in  kanstischera  Ammoniak  anflös- 
lich  sind,  das  also  etwas  aofgelöst  behalten  müftte. 
Scbeidmig  Serbat  **)  hat  bei  der  jVlünze  za  Paris  eine 

ron  Kn^Ur  ^ethodc  zur  Scjicidang  des  Silbers  vom  Kupfer 
angewendet,  die  darin  besteht,  dafs  die  Legimng 
mit  Schwefel  verbanden  nnd  in  einer  Moffel  von 

■ 

Gnlseisen  geröstet  wird,  während  man  nach  nnd 


•)  Kastner'j  Archiv,  IX.  p.  356. 

••)  Apnalcs  de  Ch.  et  de  Ph.  XXX  F.  p.  436. 
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nach  2  Pioc.  ihres  Gewichts  Scheidcwasser,  das 
mit  dem  6  fachen  Gewichte  Wassers  verdttnnt  ist, 
darauf  sprengt  Nachdem  die  Masse  anf  diese  Art 
in  schw<>felsaare  Salze  verwandelt  ist,  werden 'diese 
bis  zn  stärkerem ' Glühen  erhitzt,  so  da(s  das  Sil*  ^ 
bersalz  zu  Metall  nnd  das  Knpfersalz  zn  Oxy^ 
redncirt  wird,  woza  4  Stunden  nothig  sind.  Die 
geröstete  Masse  gibt,*  mit  verdünnter  Schwefel-  ^ 
säare  behandelt,  metallisches  Silber  nnd  Knpfer-" 
Vitriol.  —  Es  wäre  sonderbar,  wenn  nicht  der  bei 
allen  diesen  Operationen  nothwcndig  entstehende 
Verlost  bcdentcnd  alle  Vortheile  überwöge,  wel- 
che diese  Operationsmethode  im  Uebrigen  wegea 
der  Wohlfeilheit  der  Materialien  mit  sich  führt 

Bei    Famars    in  Frankreich  fand  man  1822    Bömiache 
nnd  1823  eine  grofse  Menge  römischer  Silbermün-  SiUiemiün. 
zen  von  Yespasianns,  Trajanns,  Antoninos,  Ha- 
drianns,    Marc.  Anrelins  n.  a.      Diese  sind  von 
Fepenlle  untersucht  worden^).     Sic  bestanden 
ans  Silber  nnd  Kupfer,  und  enthielten  Spnren  von 
Gold  nnd  Zinn.     Ans  ihrem  ungleichen  Gehalte   ' 
ersieht  man,  dafs  unter  jenen  verschiedenen  Re-^ 
genten  nicht  gleiche  Regeln  für  die  Kupfer- Zn- 
mischung    galten,  wiewohl   sie  immer  nach  ganz 
einfachen  Verhältnissen  war.     Der  geriuj^ste  Kn- 
pfcrgehalt  fand  sich  bei  einer  Münze  von  Trajan, 
worin  das  Silber  zum  Kupfer  wie  7:1  war.    Bei 
einer  Medaille   der  Sabina  (Hadrians  Gemahlin) 
war  es  wie   6:1;  -—  in   den  meisten  andern  wie 
4:1.      Bei    einer   Medaille    von    Antoninns    pins   . 
=  3:1;  bei  einer  von  Commodus  =2:1;  bei  an- 
deren =  1:14>  nnd  endlich  bei  einer  Von  Gor- 
dianus  pius  =1:2^.     Ihr  Gewicht  war  zwischen 


aen. 


•)  A.  a.  O.  XXXII.  p.  320. 
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spec,  Gevr, 

ihrer  Legi- 

rangen. 


27  nnd  3^  Gramm,  d.  L  QDge(a]br  zwischen  | 
und  ^  Loth. 
Zinn  a.  Blei,  Kap  ff  er*)  hat  die  Ycrändcrang  im  spec« 
Gewicht  untersacht,  die  hei  den  verschiedenen 
Yerhindangen  von  Zinn  and  Blei  entsteht,  and 
4ie  bekanQtlich  immer  ein  geringeres  spec.  Ge-* 
wicht  haben,  als  sie  nach  der  Rechnung  haben 
sollteUi  und  die  sich  also  beim  Zusammenschmel- 
sen  ausdehnen.  Diese  Versache  scheinen  mit 
grofser  Sorgfalt  angestellt  zu  sein.  —  Die  allge- 
meinen Resultate  sind  in  folgenden  zwei  Tabel- 
len enthalten;  in  der  ersten  sind  die  Quantitäten 
Atomgewichte,  in  der  zweiten  Gewichtstheilc. 


Tab.  I. 


Tah.  IT. 


Aniahl  von  Atomen. 


3p^>  Gew.  d.  Blei's 
—         d.  Zinns 


5n+2Pb 
Sn4-3Pb 
^n+4Pb 
2Sn-f-Pb 
3Sn-JPb 

4Sn  +  Pb 
6Sn-f-Pb 

6Sn--Pb 


SnPb 


^  • 


u  0 
0  ^ 

• 

e  . 

« 

Spec. 

nach 

.  Rech 

N 

0 

11,3303 

1 

1 

7/2911 

t 

2 

3 

9,4-26a 

9,4366 

0,0103 

1 

2 

10,00782 

10,0936 

0,0154 

2 

5 

10,3868 

10,4122 

0,0254 

1 

3 

10,3551 

10,6002 

0,0451 

2 

7 

8,7454 

8.7518 

0,0064 

1 

4 

8,3914 

8.3983 

0,0069 

3 

2 

8,1730 

8,1826 

0,0096 

2 

1 

8,0279 

8.0372 

0,0093 

5 

2 

7.9210 

7,9326 

0,0116 

3 

1 

Oo 

1+ 

CO 


8.8610 
9,2653 
9,5535 
9.7701 
9,9387 
10,0734 
10.1832 
8.4973 
8.2669 
8,1094 
7.9943 


Die  letztere  Tabelle  ist  für  den  Fall  bestimmt, 
wenn  man  durch  das  specifische  Gewicht  den  un- 
gefähren Gehalt  von  Blei  und-^inn  in  einer  Zinn- 
gielserarbeit  bestimmen  will; 
Nidel,  "Wühler  **)  hat  eine  sehr  einfache  und  leicht 

J^llung^nn'd  ^nsführbare  Methode,  Nickel  und  Kobalt,  von  Ar- 

Reinigung.     — ■■ 

•)  Kästner'«  Archiv,  VITI.  p.  344. 
••)  Poggend.  AnnaL-n,  VI.  p.  227, 
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scnik  zu  reinigen 9  aufgefunden;  sie  besteht  darin, 
dafs  man  das  fein  gepulverte  Arsenikmetall  (z.JB* 
sogenannten  Speifs)  mit  3  Th*  Pottasche  und 
3  Th.  Schwefel  vermischt,  und  in  einem  Tiegel 
anfangs  gelinde  nnd  nach  und  nach  fast  bis  zum 
glühenden  Flufs  erhitzt.  Dabei  bildet  sich  auf 
Kosten  des  im  Speifs  enthaltenen  Arseniks  arse- 
nikschwefliges Schwefelkalium  und  Schwefelnickel 
oder  Schwefelkobalt,  welche  letztere  nnaufgelöst 
bleiben  und  abgeschieden  werden  können,  wenn 
man  die  Masse  nach  dem  Erkalten  mit  \Yasser 
auszieht.  ,  Das  Schwefelmetall  wird  nachher  auf 
die  gewöhnliche  Art  mit  Säuren  behandelt.  Wüh- 
ler bemerkt,  dafs  beim  Nickel  eine  Schmelzang 
vdllkommen  hinreichend  sei,  um  ihn  von  Arsenik 
zu  befreien,  dafs  ^ber  beim  Kobalt  eine  zweite 
Sclmclzung  mit  neuen  Quantitäten  von  Schwefel 
und  Alkali  nöthig  sei.  .  t 

Berthier*)  hat  eine  Methode  beschrieben, 
um  Nickel  von  Kobalt  zu  reinigen,  die  darin  be^ 
steht,  dafs  man  den  Speifs  mit  Bleiglatte  oder 
Salpeter  schmilzt.  Man  vermischt  den  fein  gepuU 
verten  Speifs  mit  dem  doppelten  Gewicht  Blei- 
glätte, und  schmilzt  das  Gemenge  in  einem  Tie- 
gel bei  einer  schnell  verstärkten  Hitze.  Nach  dem 
Erkalten  findet  man  die  Masse  ^us  3  Schichten 
bestehend.  Die  oberste  ist  eine  aus  Arseniksäure^ 
Kobaltoxyd,  Bleioxyd  und  Nickeloxyd  bestehende 
Schlacke;  die  zweite  ist  Speifs,  der  nun  Arsenik- 
nickel ist,  und  die  dritte  ist  metallisches  Blei, 
verunreinigt  durch  etwas  Nickel  und  Kobalt.  Der 
Speifs  wird  fein  gerieben  und  wieder  mit  1  bi^ 
2  Th.  Glätte  geschmolzen,  wodurch  .mair  diesel-' 


*)  ÄJDttales  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXIIL  p.  49. 
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ben  Produkte,  aber  eine  nickelbaJtigere  Scblacke 
erhält;  dagegen  ist  der  Speifs  ganz  kobaltfirei, 
kann  aber  etwas  Kupfer  enthalten.  Er  verliert 
dabei  zwischen  40  bis  50  Proc.  an  Gewicht. 
Ans  der  Schlacke  mnfs  das  Kobalt-  nnd  Nickel- 
oxyd anf  nassem  Wege  dorch  Behandlung  mit 
Königswasser,  Eintrocknen,  Anflpsen  in  W^s- 
ser,  Fällung,  zuerst  mit  Schwefelsäure  nnd  dann 
mit  Schwefelwasserstoff,  Fällung  mit  Alkali  und 
Trennung  der  beiden  Oxyde  durch  Chlor  ansge- 
schieden  werden.  Auch  kann  die  Schlacke'  dnrcb 
Rednctioa  mit  Kohlenpnlver  zugute  gemacht  wer^ 
den,  wobei  sie  wieder  in  Blei,  Speifs  «nd  Schlacka 
yerwandelt  wird,  welche  letztere  man  wiedemn 
redncirt  Aber  dieser  Speifs  ist  zn  kobalthaltj^, 
als  dafs  man  bei  ihm  die  erwähnte  Reinignngsirt 
anwenden  könnte.  Statt  durch  Schmelzung  mit 
Bleioxyd  kann  das  Kobalt  auch  dnrch  Schmeken 
mit  l'  bis  i  vom  Gewicht,  des  Spcifs'es  Salpeter 
weggenommen  werden;  dann  ist  aber  ein  3  Mal 
wiederholtes  Schmelzen  nöthig,  nnd  man  bekommt 
kaum  32  Proc  reines  Arseniknickcl.  Gleichwohl 
hat  inan  hierbei  den  Yortheil,  dafs  die  Bestand« 
theile  der  Schlackenmasse  dnrch  W^asser  von  ein- 
ander getrennt  werden  können. 

Um  danp  das  Nickel  vom  Arsenik  zn  trennen, 
schreibt  Berthier  Wühlers  eben  angeflihrte 
Methode  vor,  jedoch  ohne  nur  durchwein  Wort 
zn  erkennen  zn  geben,  dafs  diefs  eine  schon  vor 
länger  als  einem  halben  Jahre  von  einem  Ande- 
ren bekannt  gemachte  Entdeckung  war.  In  einer 
Note  zn  dieser  Abhandlung  fügt  Berthier  fot- 
^gendes  zn:  „Die  höheren  Scbwefelnngsstnfen  der' 
Alkalieli  sind  bei  höheren  Temperaturen  sehr  kräf- 
tige SchwefelnngsmitteL    Ich  habe  mich  derselben 
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nut  Yortbeil  zur  Darstellnng  von  Schwefel- Wolf- 
i^m,'  •Chrom/ und  «Uran  bedient,  und  habe  se  . 
o/i  Schwefeltitan  und  Schwcfeicerinm  bereitet/^  — 
Dabei  kann  bemerkt  werden,  dafs  gerade  dasselbe 
in  memem  Lehrbuch  der  Chemie  Th.  I.  p.  688. 
(Dresden  1825)  steht,  aber  ohne  dafs  Wolfram 
nnd  Titan  genannt  sind,  nnd  zwar  ans  dem  gu- 
ten Grunde  nicht,  weil  sich  Schwefelwolfram  als 
clectronegatives  Schwefclmetall  auflöst,  und  Ti- 
tan sich  nach  H.  Rose 's  Yersochen  *)  auf  diese 
Art  nicht  mit  Schwefel  verbinden  läfst 

E  f  d  m  a  n  n  **y  hat  verschiedene  Methoden  be« 
schrieben,  um  Nickel  im  Grofscn  durch  Behand- 
lung auf  dem  nassen  Wege  zu  reinigen,  die  ich 
hier  näher  anzuführen  für  überflüssig  halte,  da  sie 
vermuthlich  nach  dem,  was  ich  eben  anführte; 
nicht  mehr  angewendet  werden  möchten.  Bei 
Anwendung  von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  als 
Lösungmittel,  wurde  Eisenoxyd  und  arseniksaures 
Eisenoxyd  durch  Kalkmilch  gefallt«  darauf  filtrirt 
nnd  zuletzt  auch  das  Nickeloxyd  durch  dieses  we- 
nig kostbare  Fällungsmittel  niedergeschlagen. 

In  Wien  wird  jetzt  metallisches  Nicket  za  Packfong. 
technischem  Behuf  im  GroCsen  dargestellt.  Es 
kommt  in  porösen,  dnnkelgrauen,  ungeschmolze- 
nen  Stücken,  die  durch  Zusatz  von  etwas  Koh- 
lenpulvcr  aus  auf  nassem  Wege  bereitetem  Nik- 
keioxyd rcducirt  sind,  im  Handel  vor.  Diese  Mas« 
sen  enthalten  Kohle,  Kieselerde,  etwas  Kobalt, 
sind  aber  übrigens  ziemlich  reines  Nickel.  Die- 
ses Nickel  wird  zur  Bereitung  des  Packfongs 
(Neusilber,  Argentan)  angewendet,  einer  im  Aeu- 


•)  K.  VeL  Acad.  Handl.  1821.  p.  254. 
*')  Jahrb.  d.  Gh.  u.  Ph.  XVni.  p.  129. 
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Iscren  dem  Silber  ähnlichen,  geschmeidigen  Me- 
tallmasse,   die    sich  in  den  meisten  Fällen  statt 
Silber  ,gcbrancfaen  lälst,  und  die  man  als  ein  Mes- 
sing betrachten  kann,  worin  ein  Theil  des  Zinks 
darch  Nickel  ersetzt  ist.    Za  Löffeln,  Gabeln  etc. 
wird  es  aus   50  Th.  Kupfer,  25   Tb.  Zink  und 
25  Tb.  Nickel  gemacht  ^).    £s  ist  dem  Anlaufen 
und  Ozydiren  nicht  mehr  als  gewöhnliches  Arbeits- 
silber  unterworfen.     Zn  Messer-  nnd   Gabelhef- 
tcn  etc.  55  Kupfer,  23  Zink  und  22  Nickel.    Zmn 
Walzen  und  zu  den  aus  solchem  Blech  verfer- 
tigten Gegenständen  sich  eignendes:  60  Kupfer, 
20  Zink  und  20  Nickel.     Zu  Gafswaaren:  54  Ku- 
pfer, 25  Zink,   18  Nickel  und  3  Blei.    Ein  Zu- 
satz von  2  Y  Proc.  Eisen  macht  die  Mischung  wei- 
Cser,   aber  härter  und  weniger  geschmeidig.    Das 
geschmolzene  Packfong  ist  krystallinisch  nnd  mufs 
deshalb    anfangs  sehr  behotsam  gehämmert  wer- 
'   den,  ganz  kalt  geworden  sein  und  zwischen  dem 
,    Hämmern  jedesmal  kirschbraun  geglüht  werden. 
Goldfelbe«  Im  Zusammenhang  hiermit  ist  auch  das  gold- 

Mossii^^.  ähnlichere  Messing  zu  erwähnen,  das  man  ia  Eng- 
land Mosaisches  Gold  genannt  hat,  und  woraas 
Schlosser  und  solche  Thürbescblägc  ans  Metallblecfa, 
die  häufig  in  England  über  und  unter  dem  SchloCs 
an  den  Thliren  angebracht  sind,  bei  der  kürsli- 
eben  Ausbesserung  der  öffentlichen  Pallästc  ge- 
macht  wurden.  Es  besteht  ans  100  Th.  Kupfer 
und  52  bis  55  Th.  Zink^*);  aber  gewöhnlich 
wird  nicht  alles  Zink  zugewogen,  sondern  man 
setzt,  nachdem  das  Kupfer  mit. dem  grufserea 
Theil  des   Zinks  zusammengeschmolzen  ist,  leti- 


*)  Poggend.  AnnalcD,  VIII.  p.  103. 

**)  Journal  o(  üve  ^o^A  \u%V\\mUoiu  XX.  p.  400. 
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tcres  in  kleinen  Quantitäten  zo,  bis  dafs  die  Farbe 
des  gescLmolzenen  Gemisches  durch  Gelb,  Roth 
und  Violett  in  völliges  Weifs  übergegangen  ist, 
woranf  die  Masse  ansgcgossen  wird. 

Ein  Ungenannter  *)  hat  angegeben^  dals  das    BUiozjd- 
Bleioxyd,  von  dem  man  gewöhnlich .  annahm,  dals      ^7<^**« 
es  sich  nicht  niit  Wasser  verbinde,  durch  kaa- 
stLSches  Kali  aas  Bleiessig  niedergeschlagen,  ein 
Hydrat   bilde,    das    nach   dem   Auswaschen  und 
Trocknen  weiis,  erscheint,  beim  Glühen  8  Proc» 

Wasser  gibt,  und  also  PbH  ist«  Als  ein  ferne- 
rer Beweis,  dafs  diels  ein  Hydrat  sei,  wird  ange* 
führt,  dafs  Baumöl,  mit  Bleioxyd  ohne  Wasser 
gekocht,  kein  Bleipflaster  bildet,  dafs  aber  dieses 
Hydrat  mit  2  Th.  Baumöl  bei  -^-lOO^  innerhalb 
einer  halben  Stunde  ein  vollkommen  gutes  Pfla- 
ster gab.  Hiermit  wäre  also  zugleich  erwiesen, 
dafs  das  Wasser  bei  der  Pflastcrbildung  auch 
den  Endzweck  habe,  der  Verbindung  einen  zu 
ihrem  Bestehen  nothwendigen  Antheil  chemisch 
gebundenen  Wassers  abzugeben. 

Eine  Methode,  reines  Zinkoxyd  im  Grofsen  Zink» 
auf  nassem  Wege  zu  bereiten^  ist  von  Hermann  ^*>**  ^^•••' 
angegeben  worden  **).  Sie  besteht  darin,  dafs 
man  entweder  das  im  Handel  vorkommende  Zink- 
oxyd oder  metallisches  Zink  in  Schwefelsäure  auf- 
löst, die  saure  Aaflösung  durch  Schwefelwasscr- 
stoffgas  von  Cadmium,  Blei  und  Kupfer  befreit, 
aufkocht  und  fillrirt.  Darauf  wird  sie  nach  und 
nach  in  kleinen  Anthcilcn  mit  chlorichtsaurem 
Kalk  (Chlorkalk)  versetzt,  so  lange  als  hierdurch 
noch  ein  gefärbter  Niederschlag  entsteht-  Dieser 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Mangano^icyd  und' 


*)  Journal  of  the  Uojal  Inttitution ,  XX.  p.  400. 
••)  J^lnb.  d.  Cl..  u.  Pli.  XVI.  ,,.  2i9. 
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Eisenoxyd.  Die  Anflosnng  wird  hierauf  znr  Kry- 
Btallisatibn  abgedampft.  Die  Krystalle  Mrerden  von 
der  Mottcrlange  getrennt  (die  hierbei  nicht  wei- 
ter gcbranckt  werden  kann,  weil  sie  gewohnlich 
Kobalt  nnd  Nickel  enthält),  abtropfen  gelassen, 
"daraof  in  der  möglichst  kleinsten  Menge  kalten 
Wassers  aufgelöst,  die  Auflösung  von  dem  abge- 
setzten Gyps  abfiltrirt,  verdünnt  und  kochend  mit 
kohlensaurem  Natron  gefallt,  das,  um  das  Nie- 
derfallen von  basischem  Salz  zu  verhindern,  etwas 
im  Ueherschufs  zugesetzt  wird.  Das  ausgewaschene 
Oxyd  wird  durch  Glühen  von  der  Kohlensäure  be- 
freit, und  ist  nach  dem  Erkalten  schneeweifs. 
'Euen.  Im   vorigen  Jahrcsb.,  p.  155.)  fiihrte  ich  die 

^^•.P?'®"  merkwürdige  Entdeckung  von  Magnus  an,  da£s  Ei- 
£seiuchaft.  scn,  Nicke)  und  Kobalt,  mit  Wasserstoffgas  bei 
einer  so  niedrigen  Temperatur  reducirt,  dafs  die 
Masse  nicht  glühend  wurde,  nachher  pyrophorisch 
"  werden,  d.  hl  sich  von  selbst  In  der  Luft  entziinden« 
Magnus  leitet  diese  Eigenschaft  von  dem  fein  ver- 
theiltcn  Znstand,  worin  sich  diese  Metalle  befinden, 
ab.  —  Stromeyer*)  hat  nun  erklärt,  "„dafs  sich 
die  Sache  ganz  anders  verhalte.  Das  durch  "Was- 
serstoffgas  vollkommen  redncirte  Eisen  ist  an  der 
Luft  durchaus  nicht  von  selbst  entzündlich,  nnd 
wäre  Herr  Magnus  bei  seinen  Versuchen  idit 
mehr  Umsicht  zu  Werke  gegangen,  so  hätte  ihm 
die  wahre  Ursache  dieser  scheinbaren  Verschie- 
denheit in  dem  Verhalten  dieses  Metalles  nicht 
entgehen  können.'^  Die  Ursache,  worauf  sie,  nach 
Stromey er,' beruht,  ist,  dafs  das  Eisen  bei  der 
Reduction  mit  Wasserstoffgas  zu  reinem  Oxydul, 
Fe-|-0,  reducirt  werde,  welches  die  Eigenschaft 


*)  P Gegend.  Annaleo,  VI.  p.  471. 
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besitze,  sich  an  der  Luft  zu  entzttnden,  und  wenn 
das  über  diesem  Punkt  redacirle  m^taUischc  Eisen 
eine  Portion  von  diesem  Otyduf  zuriick  behaltei 
so  entzünd<9  es  sich,  und  veranlasse  dann  die  Ver- 
brennung des  vollständig  redncirten  Eisens«  Die* 
ses  Oxydul  ist,  sagt  Stromeyer,  vor  mir  von  ^ 
keinem  anderen  Chemiker  dargestellt  forden.  Dieb 
ist  jedoch  so  zp  verstehen,  dafs  diefs  znvor  nicht 
anf  trocknem  Weg  geschehen  ist,  denn  dafs  es 
anf  nassem  Wege  in  Gestalt  eines  schwarzen  Nie- 
derschlags erhalten  wird,  wenn  man  eine  kochende 
Auflösung  eines  Eisenoxydulsalzes  bei  Aftsschlnfs 
der  Lnft  mit  einer  kocl^endheifsen  Auflösung  von 
kaustischem  Kali  vermischt,  oder  wenn  man  kry- 
stallisirtes  Kalihydrat  in  jene  Auflösung  legt,  ist 
hinlänglich  bekannt  Stromeyer  bemerkt  noch: 
„dafs  eine  solche  Beimischung  von  Eisenoxydul 
bei  den  Versuchen  des  Herrn  Magnus  wirklich 
statt  gefunden  hat,  erhellt  vollends  aus  seinen  An* 
gaben  über  den  Gewichtsverlust,  welchen  das  ro- 
the  Eisenoxyd  bei  dieser  Reduction  erlitten  hat. 
Er  beruft  sich  zwar,  zum  Beweise,  dafs  das  Eisen 
vollkommen  reducirt  sei,  auf  die  von  Berzelins 
angegebene  Mischung  des  Eisenoxyds.  Diese  Be- 
stimmung gibt  aber  den  Sauerstofigehalt  des  Eisen- 
ozydis  nm  0,5  Proc.  zu  hoch  an.  Dasselbe  ent- 
hält meinen  Untersuchungen  zu  Folge  nur  30,15 
Sauerstoff  anstatt  30,66,  (vie  Berzelius  denselben 
annimmt  *).'*    Aber  sonderbar  ist  es  hierbei,  dafs 


•)  E«  «ei  mir  erlaubt,  in  Bezug  auf  diese  kurxc  "Widerle- 
gung nur  SU  bemerken,  dafs  derjenige,  welcher  die  Ge- 
ivicIitsKunahnie  bestimmt,  die  unser  gewöhnliches  Stab- 
eisen bei  der  Umwandelung  in  Oxyd  erleidet,  vielleicht 
mit  Stromeyer  gleiche  Iletulialc  erhält,  wenn  sein  Stab- 
eisen sehr  kohlcnhaltig  ist,  und  er    den  KohlenitoiTgebalt 
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Mfagnns  wirklich  bei  Redaction  des  Eisenoxyds 
30,671  Proc.  Verlust  Lekam,  was  also  sowohl  ge- 
gen die  Möglichkeit»  dafs  noch  Saacrstoff  zurück- 
geblieben war,  als  anch  gegen  Stromcjer's  ana- 
lytisches Resnltat  streitet  Stromeyer  scheint 
gänzlich  aüCser  Acht  gelassen  zn  haben,  dafs  Alles, 
wa^  die  Erklämng  der  EntzOndlichkcit  des  Eisens 
betrifft,  nicht  allein  anch  dir  die  des  Kobalts  und 
pifickels,  die  kein  bekanntes,  niedrigeres  Oxyd  ha- 
ben, gelten  rnnfs,  sondern  auch  für  die  Gemenge 
dieser  Metalle  mit  kleinen  Mengen  eines  schwer 
schmelzbaren  Körpers,  und  die  nach  der  Redaction 
in  der  Glühhitze  pyrophorisch  werden,  wo  also 
alles  Oxydul  zersetzt  werden  müfste. 

Magnus  *)  envies  dann  von  seiner  Seite  durch 
neue  Versuche,  dafs  die  Rcduction  des  Eisens 
beim  Kochpunkt  des  Quecksilbers  anfange,  und 
zwischen  diesem  und  dem  Schmelzpunkt  des  Zinks 
vollständig  statt  finde,  und  dafs  das  bei  dieser 
Hitze  reducirte  Eisen  sich  an  der  Luft  entzünde, 
dals  eg  aber,  über  diesen  Punkt  hinaus»  zum  Glü- 
hen in  Wassefstoffgas  erhitzt,  ohne  Gewichts- 
Verändcrung  ,  die  Eigenschaft  verliere ,  nach  dem 
Erkalten  sich  von  selbst  an  der  Luft  zu  entzün- 
den. —  Wir  müssen  mit  Magnus  wünschen, 
dafs  Stromeyer  die  Chemiker  mit  der  Bereftung 
des  von  ihm  entdeckten  p)Tophorischen  Eiscnoxy- 
duls  recht  bald  bekannt  mache. 


abiuziehen  rersauint;  dafi  er  aber,  wenn  diefs  nicht  an- 
fser  Acht  gelassen  wird,  kein  Resultat  erhalt,  das  um 
i  Proc.  von  der  Zusaramensetzung  abweicht,  die  ich,  auf 
eigene,  hinlänglich  'wiederholte  und  allgemein  bekannt 
gemachte  Versuche  gestutzt,  angenommen  habe. 

•)  A.  a.  O.  p.  509. 
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Yaaqnclin  *)  beschrieb  eine  wcifse  Snb  WalM  Snb 
stanz,  die  sich  auf  der  Oberfläche  von  Gnfseisen  rSjrljt^L 
in  feinen,  leichten ,  schnceweifsen,  faserigen  Mas- 
sen abgesetzt  hatte.  Sie  war  reine  Kieselerde. 
Vanqueltn  erklärt  ihre  Bildung  dadurch,  dafs 
sieb  der  Kiesel  auf  dem  Eisen  bei  einer  gewissen 
höheren  Temperatur  verflüchtige,  nnd  dann  in 
Bertihrung  mit  der  Luft  zu  Kieselerde  verbrenne. 
Diese  Erklärung  ist  ganz  annehmbar ,  sobald 
sich  erweisen  läfst,  dafs  der  Kiesel,  auch  aulser 
Verbindung  mit  anderen  Körpern,  flüchtig  ist. 
Eine  ganz  ähnliche  "chemisch  reine  und  schnee- 
wci£sc  Kieselerde,  die  sich,  wie  die  vonVauqne* 
lin  beschriebene,  auf  der  Oberfläche  von  Gufsei- 
sen   abgesetzt  hatte,  erhielt  ich  vorigen  Sommer  * 

zu  Finspäng. 

Quesnevillc,  welcher  versichert ,  dafs  er  Srbeidang  ^ 
Eisenoxyd  von  Manganoxydul  vermittelst?  bemstein-  "j$^,**"' 
saurer  Sal^e  nicht  mit  Genauigkeit  habe  trennen  ) 
können,  gibt  eine  neue  Methode  an  **),  die  darin 
besteht,  dals  er  sie,  bei  Bestimmung  ihrer  relati* 
ven  Mengen  bei  Analysen,  durch  arseniksaures 
Kali  trennt.  Diese  Methode  ist  gänzlich  untaug- 
lich, weil  beide  Salze  von  neutralem  arseniksau- 
rem Kali  gefällt  werden,  und  zweifach  arsenik- 
saures Salz  keines  derselben  oder  nur  einen  Theil 
des  Eisens  fällt,  wenn  vorher  die  Flüssigkeit  das 
Eisen  mit  der  geringsten  Menge  Säure,  womit  es 
sich  aufgelöst  erhalten  kann,  enthielt.  Die  Ge- 
genwart der  Arseniksäure  macht  überdcm  jede  ge- 
naue Gewichts -Bestimmung  des  Oxyds  nach  sei- 
ner Ausfällnng  unmöglich. 


•)  ÄDnales  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  332. 
••)  Journ.  de  Pharmacie,  XII.  p.  474. 
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Ctrium» 
Redncdoo 
dcMelben« 


Mosander*)  ist  es  geglückt,  das  Cerinm 
SU  rednciren.  Man  glaubte  lange,  dafs  dieses 
Metall  flüchtig  sei,  und  dafs  es  sich  auf  nassem 
Wege  seihst  nicht  mehr  durch  Königswasser  ozy- 
dircn  lasse.  Die  Ceroxyde  verhalten  sich  za*  Ka- 
liom  gerade  wie  die  eigentlichen  Erden,  man  er- 
hält  hlofs^Ceroxydol,  und  das  überschüssige  Ka- 
lium destillirt  ab.  .Wird  das  Oxydul  dabei  grau 
oder  dunkel,  so  rührt  diefs  ron  rcdncirtem  Man- 
gan her,  womit  es  verunreinigt  war.  Mo  San- 
der fand,  da£s  selbst  Fluorcerium  nur  unvollstan- 
dig  von  Kalium  reducirt  werde,  aber  mit  Chlor- 
cerinm  glückte  die  Rednction«  Letzteres  kann 
aber  nicht  auf  nassem  Wege  erhalten  werden, 
weil  sich  dann  ein  basisches  Salz  bildet,  das  sich 
nicht  durch  Kalium  zersetzen  läfst,  sondern  man 
bereitet  es  so,  daCs  man  Schwefelcerium  in  einer 
Glasröhre  in  einem,  von  atmosphärischer  Luft 
freien  Strom  von  Chlorgas  erhitzt,  wobei  Chior- 
schwcfel  tiberdestillirt  und  Cerchlorür  in  der  Röhre 
zurückbleibt.  Uebcr  das  so  gebildete  Chlorür  wur- 
den, ohne  dafs  es  aus  der  Röhre  genommen  wurde. 
Dämpfe  von  Kalium  und  Wasserstoßgas  bei  ge-* 
lindem  blühen  geleitet,  wodurch  ein  dunkelbraun , 
gefärbtes  Gemenge  von  Chlorkalium  und  redudr- 
tem  Cerium  entstand,  welches,  in  Wasser  gebracht, 
ein  riechendes  WasserstofTgas  entwickelt,  ohne 
dafs  das  Wasser  alkalisch  wird,  zum  Beweis,  dafs 
es  Cerinm  und  nicht  Kalium  ist,  was  das  Was- 
ser zersetzt.  Aus  diesem  Gemenge  läfst  sich  das 
Cerinm  nicht  ohne  partielle  O.\ydation  ausschei- 
den.   Am  besten  ist  es,  das  Salz  in  Spiritus  von 

0,85 


*)  K.  Y.  Acad.  Handl.  Ig26. 
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0,85  spec.  Gewicht  so  schnell  wie  möglich  anfzu- 
lösen,  die  Flüssigkeit  auszapressen  und  die  Masse 
dann  im  laftleercn  Raum  zu  trocknen.  Man  he« 
kommtv  so  das  Ccrium  in  Gestalt  eines  chocola« 
debraunen    Pulvers,    dessen  Farbe   nm   so  heller  * 

und  bis  in  s  Rosenrothe  ausfallt,  je  mehr  sich  da- 
von oxydircn  konnte.  Es  zersetzt  die  Feuchtigkeit 
der  Luft,  und  riecht  deshalb  beständig  nach  \Yas- 
serstoflgas.  In  \Vasser  entwickelt  es  Wasser- 
stoffgas und  oxydirt  sich,  aber  diefs  geht  in  dem 
Grade  langsamer,  als  die  Oxydation,  zunimmt.  Bei 
^90^  oxydirt  es  sich  mit  derselben  Heftigkeit,  als 
wenn   eine   Säure   zugesetzt  wäre.      Es  leitet  die  , 

Elcctricität  nicht.  Gerieben  nimmt  es  schwachen 
stahlgraucn  Glanz  an.  In  der  Luft  entludet  es 
sich  bei  einer  Hitze,  die  noch  nicht  bis  zum  Glü- 
hen geht,  und  verbrennt  dabei  mit  Lebhaftigkeit 
zu  Oxyd.  Es  detonirt  sowohl  'mit  chlorsaufem 
Kali  als  mit  Salpeter.  Es  brennt  auch  in  Schwe-  Scbwefel- 
felgas  und  gibt  Schwefelccrium.  Mit  Schwefel  er-  ««"«*»• 
hält  man  das  Cerinm  aufserdem  verbunden,  wenn 
man  das  Oxyd  in  einem  Strom  von  Schwefelkoh- 
IcnstofTdampf  glüht,  wodurch  das  Schwefelcerinm 
in  Gestalt  einer  lockeren,  dem  Ansehen  nach  der 
Mennige  sehr  ähnlichen  Substanz  erhalten  wird. 
Diese  Verbindung  entsteht  auch,  wenn  ein  Cer- 
oxydnlsalz,  oder  das  Oxyd  selbst,  mit  3  Mal  so 
viel  Hepar  bei  Glühhitze  geschmolzen  wird.  Das 
Schwefelcerlum  bildet  dann  graugelbe,  dem  Musiv- 
gold nicht  unähnliche  Schuppen,  die  unter  dem 
Microscop  sich  durchsichtig  zeigen.  Diese  beiden 
Schwcfclvcrbindung/?n  haben  gleiche  .Zusammen- 
setzung. Von  der  Luft  oder  von  Wasser  wird  • 
CS  nicht  verändert,  aber  Säuren  lösen  es  mit  Ent- 
wlckelung  von  SchwcfelwasserstofTgas  auf;  von  kau- 

Berzeliu«  Jahres-Berichr.  VlF,  -         JQ 
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stiscben  Alkalien  wd  es  nach  und  nach  in  ein 
grünes  Palvcr  amgtiwandclt,  das  em  Oxysalphnret 
zu  sein  scheint  In  idc  Luft  läfst  es  sich  leicht 
^  entzünden,    und  'verbrennt  dabei  zu  einem  basi- 

schen-schwefelsauren  Oxydsalz.  Es  kann  im  Gas 
von  Kaliam,  Phosphor  und  Jod  ohne  Verände- 
rung geglüht  werden.  In  "Wässerstoffgas  erhitzt, 
*  geht  es  ans  dem  Gelben  ins  Röthliche,  Don« 
kelrothe  und  Schwarze  über,  und  beim  Erkalten 
wird  es  in  umgekehrter  Ordnung  wieder  gelb, 
gleichwie  es  mit  dem  in  der  Luft  erhitzten  Qneck- 

Selenceripm.  silbcroxyd  der  Fall  ist.  —  Sclencerinm  bildet  sich 
leicht,  wenn  das  selensaurc  Oxydul  in  einem  Strom 
von  Wasscrstoffgas  geglüht  wird.  Es  ist  ein  braun- 

I  rothcs  Pulver,   das  in  der  Luft  einen  stinkenden 

Geruch  entwickelt,  sich  in  \Vasser  nicht  verändert, 
von  Säuren  mit  Entwickclnng  von  SelenwasserstofT- 
gas  aufgelöst  wird,  und  In  der  Luft  zu  einem  ba- 
sischen Oxydsalz  mit  Ausscheidnrig  von  Selcn- 
sänre  verbrennt.  —  Phosphorsaarcs  Ceroxydul  wird 
durch  Glühen  mit  Kohlenptilvcr  nicht  zersetzt,  und 
wird  das  Oxyd  in  Phospbbrwasserstoffgas  geglüht, 
so  bildet  sich  eine  graue  Masse,  die  Phosphor- 
cerium  zu  enthalten  scheint.  —  Oxalsaures  Cer- 
oxydul in  einer  Retorte  bei  brauner  Glühhitze  zer- 
setzt, gibt  ein  dunkelbraunes  Pulver,  welches  ein 
Gemenge  von  Ceroxyd- Oxydul  mit  Kohlencerium 
ist.  Von  Säuren  werden  die  Oxyde  mit  Hinter- 
lassung des  letzteren,  als  eines  braunen  Pulvers, 
anfgclr>st.  Es  verbrennt  beim  Erhitzen  an  der 
Luft  lebhaft  zu.Oxvd,  ohne  sein  Gewicht  za  ver^ 
ändern,  und  ist  folglich  CeC^.  Man  erhält  es 
auch  bei  Zersetzung  von  weinsaurem  Ccroxydal 
in  einer  Retorte  bei  gelinder  Hitze.  —  W  ird  oxal- 
saures Ccrinm  bei  Weifsglühhitze  destillirt,  so  ist 


PbospKor- 
cc{ium. 


Kotlence- 
riuiD, 
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der   Rückstand   schwefelgelbes   Ceroxyd  <  Oxydul, 
fhne  eingemengtes  Kohlcnceriom.  ,   i 

V.  Kobcll*)  hat  die  Chemiker  auf  eine  ver-       Saite, 
nnrciniffcnde  Substanz   aufmerksam  gemacht,   die  Kohleiwaure« 
sowohl  m   der  Pottasche  als  im  Weinstein   ent-       kui. 
halten  "ist,  und  daraus  in  das  reine  oder  kohlen- 
saure Kali,  die  zu  analytischen  Arbeiten  gebraucht 
werden,  übergeht.     Es  ist  nämlich  Phosphorsäurc, 
die  er  auch  in  dem  mit  Alkohol  gereinigten  kau- 
stischen   Kali,    wiewohl   da  nur  in  sehr  geringer  "^ 
Menge,  gefunden  zu   haben   glaubt.     Seine   Ent- 
deckungsweise ist  die  gewöhnliche,  nämlich  Sätti- 
gen mit  Salzsäure,   Eintrocknen,  wieder  Auflösen 
und  Fällen,  mit  Kalkerde. 

Longchamp  **)  hat  eine  neue  Theorie  der  Theone  der 
Salpeterbiidang  angegeben,  die  aber  nur  die  alte  ^^'P«*«*"!^'!- 
ist,  nach  welcher  sich  nämlich  die  Salpetersäure 
auf  Kosten  des  Stickstoffs  der  Luft  bilden  soll, 
welcher  Ansicht  man  so^  viele  praktische  Beweise 
entgegenstellen  kann,  dafs  es  nicht  der  Mühe  werth 
ist,  darüber  ein  Wort  zu  sagen,  bevor  nicht  die 
Theorie  durch  Thatsachen  erwiesen  vrarde,  was 
nicht  geschehen  ist. 

Liebig***)   hat  ein  Doppelsalz  von  Chlor^  DoppcUal« 
kalium  und  Chlormagnesium  beschrieben,  das  sich  J^^»  CWor- 
'aus  der  Mutterlauge  der  Saline  zu  Salzhausen  ab-  cWoTOagne- 
gesetzt  hatte.     Seine  Krystallform   ist  ein  irregu-       «^um. 
läres  Octacdcr,.  oft.mit  abgestumpften  Endspitzen; 
es  zerfliefst  in  der  Luft,  und  auf  Fliefspapier  lie- 
gen  gelassen,  bleibt  zuletzt  nur  pulvriges  Chlor- 
kalium zurück.     Wird  es  mit  Schwefelsäure  zer- 


•)  KattDcr'«  Archiv,  VIII.  p.  325. 

••)  Annalcs  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXIII.  p.  5. 

***)  Journal  de  Cbimie  inedicale  XI.  p.  74. 

10* 
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4e(zt^'«o  Uldet  sich  das  von  Mitscfaerlich 'nn« 
tersachte,    entsprechende    Doppelsalz    mit    dieser 

Sänre,    Es  besteht  ans  K€l+2Mg€14^12H. 

JoaUimn.  Tarn  er  *j  hat  gezeigt,   dafs  es  bei  der  Be- 

reitung von  Jodkalium  aas  Kali  nnd  Jod  vortheil- 
haftcr  sein  könne^  das  zugleich  gebildete  jodsaure 
Kali  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff- 
gas  in  Jodkalium  zu  verwandeln,  als  diese  Zer- 
setzung durch  Glühen  zu  bewirken,  wobei  sich 
leicht  etwas  vom  Salz  verflüchtigt,  zumal  wenn 
man  es  in  gröfscren  Mengen  bereitet.  Es  ist  da- 
bei nothwendig,  dafs  alles  Kali  vollständig  mit  Jod 
gesättigt  ist,  was  man  an  der  gelbbraunen  Färbung 
der  Flüssigkeit  erkennt.  —  Dublanc**)  gibt  an, 
dafs  man  auf  folgende  Art  entdecken  könne,  ob 
Jodkalium  mit  einem  anderen  Salz  verfälscht  ist: 
man  löst  es  in  dem  12000  fachen  Gewichte  "Was- 
sers auf  und  tropft  Platinchlorid  zu,  wodurch  die 
Flüssigkeit  tief  krapproth  wird,  oder  man  gicfst 
salpetersaures  Quecksilbcroxydol  zu,  wodurch  ein 
'grüngelber  Niederschlag  entsteht,  der  in  einer  Flüs- 
*  sigkeit   deutlich   ist,  die  Ttr^inr  ^*^^^  enthält,  nnd 

noch ' bemerkbar  ist,  wenn  sie  -^o^^inr  Jodkaliam 
enthält; 

Waifeifreiefl  Das   Schwefelsaure  Natron,  welches  gewöhn- 

'^^NtuoD  ^^^^  ™'  einem  Gehalt  von  55  Proc.  Krystallwas- 
ser  krystallisirt  erhalten  wird,  kann  auch  ohne 
"Wasser  krystallisirt  erhalten  werden.  He ns maus 
hat  gezeigt  ***),  dafs  dicfs  statt  findet,  wenn  man 
eine  concentrirte  Auflösiing  des  Salzes  allmähüg 
bei  einer  höheren  Temperatur,  als  die,  wobei  es 


•)  A.  a.  O.  II.  p.  74. 
••)  A.  a.  O.  p.  120. 

)  Kastner's  Archiv,  VII.  p.  463. 
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gcwöbnlich  anschiefst,  verdnnsten  läfst  Dieser 
Umstand  hat  deshalb  am  so  mehr  Aufmerksam- 
keit erregt,  da  man  kürzlich  in  Spanien,  in  der 
Nähe  von  Aranjnez  (Salines  d'Espartines),  diefs 
während  der  Sommermonate  in  der  Flüssigkeit 
statt  finden  sah,  die  aas  emcr  Oeffnang  eines  Bas« 
sins  mit  solchem  Salzwasser  aassickerte.  Das  was- 
serfreie Salz  schiefst  in  Krj^stallen  an,  die  von 
einem  Prisma  mit  rbomhischer  Basis  abgeleitet 
werden  können,  and  ist  von  Casaseca*)  ana- 
lysirt  worden,  welcher  seine  Natar  erwies,  nnd' 
dasselbe,  indem  er  es  als  ein  Mineral  betrachtete, 
Thenardit  nannte,  eine  Benennung,  die  keines-  ' 

wegs  für  nöthig  za  halten  und  auch  gar  nicht  pa»-* 
send  ist,  da   dieses   Sulz   noch   nicht  als   ein  im* 
Schofs    der   Erde    erzeugtes    Mineral    vorgckom^ 
men  ist. 

Fuchs  **)  hat  auf  eine  von  Lowitz  ge-  KochiaU. 
machte  Bemerkung  wieder  aufmerksam  gemacht, 
dafs  nämlich  eine  gesättigte  Auflösung  von  Koch- 
salz, einer  Temperatur  von  — 10°  und  darupt^t 
ausgesetzt,  ein  Salz  in  tafelförmigen  Krystallen  ab- 
setzt, die  gewöbniich  sechsseitig  sind,'  und  zwei 
breitere  Flächen  haben.    Dieses  Salz  ist  KochsaU.* 

s 
m 

mit  Krystallwasser  und  besteht  ans  N€i-*|-6H«' 
Herausgenommen,  zersetzen  . sich  diese  Kfystalle 
durch  die  Wärme,  indem  eine  ^gesättigte  Auflo«* 
sung  von  Kochsalz  abfliefsfc,  und  kleine  rWiirfieirf 
von  wasserfreiem  Salz  znrückbleifaen.  Wcn&n' 
die  Kr)'Stalle  auf  Löschpapier  gelegt,  io'beköviikit: 
man  leicht  das  Skelett  von  Würfeln  in  der  Form/ 
des  Krystalls  zusammenhängend,  nachdem« 'sithfdia:) 


*)  Annales  dd  Gh.  et  de  Ph.  XXXII.  p.  308. 
••)  Kaitner**  ArchW,  VII.  p.. 407.     ^,     j   ..'^ 
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anscInoTst,  ist  anaiof^  iint  uc... 
das    Glaubersalz    aniiihrlo,    im 
lierzit^t  zu  werden  von  denjeii 
mcn,  dafs   die   HaloVdsalze   Ix 
mit  Wasser  dasselbe  zersetzt 
oxydirch  und  dazu  eine  Wa£ 
den.     Fachs  fand,  dafs  Ko( 
so  viel  Wasser  znr  Anflösanj 
den  Krystallen  enthaltene  bcti 
Salz  2,7  Th.  Wasser,    oder 
ser  37  Th.  Salz  auflösen,  od 
Anflüsong  27  Th.  Salz  enlha 
tct  daher  die  Auflösung  als  c 

stimmten  Y^hältnissen  =:N< 
diels   folge   daraus,  dafs  das 
ihm   angestellten,  sehr   gena 
in  gleicher  Menge  in  kaltem  i 
ser  auflöse.     Gay-Lassac 
kaltes   Wasser   35^,    und 
Kochsalz   aoflüsc;    aber   diel 
.1--«  j^^  "Fall    wenn  dii 
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Natron,  oder  was  die  ansländiscbcn  Chemiker  für  re«  l^atroa 
eine    Verbindnog   von  Chlor   mit  Natron  ^^altcn,  ^^^^J™^^ 
am  besten  auf  die   Welse  erhalten  werde,    dafs        Kalk 
man  Chlorkalk  durch  kohlensaures  Natron  zersetzt.  <CLlorkalk). 
Er  nimmt  50  Tb.  Chlorkalk,  100  Tb.  kr)'stallisir. 
tcs  kohlensaures  Natron  und  900  Tb.  \Yasser. 

Ganltier  de  Clan^bry  *)  bat  gezeigt,  dafs 
diese  beiden  Verbindungen  von  Kohlensäuregas 
zersetzt  werden,  welches  Chlor  entwickelt,  das  mit 
dem  im  Ueberscbuls  eingeleiteten  Kohlensäaregas 
nach  und  nach  gänzlich  wegdampft. 

Turner  ^^)   bat  gezeigt,    wie  man   die  von' Entdccknofi- 
Chr.  Gm el in  entdeckte  Lötbrobr-Reaction  anf  Li-.^f*  ^'f  ^»-. 

'  thiODi  in  f  €!• 

thionsalze,  nämlich  die  rothe  Färbung^der  Flamme^  nen  naturl^ 
auch  mit  den  natürlich  vorkommenden  Verbindun-  ^^^^  Stlic*- 
gen  von  kieselsaurem  Lithion  erhalten  kann.    Za 
diesem  Endzweck  vermischt  man  1  Tb.  feingi^rie-  - 
benen  Flufsspatb  mit  1  ^  Tb.  krystallisirtem  scbwe- 
felsanren  Ammoniak   und   einer  Portion  der  fein«  '  ' 

gepulverten  Probe,  und  erhitzt  vor  dem  Löthrohr; 
zuerst  erscheint  eine  blaugrüne  Flamme  vom  Am- 
moniak,  bald  aber  schmilzt  die  Masse,  und  es 
zeigt  sich  die  rothe  Lithionfiamme.  Man  kann 
auch'  zweifach  schwefelsaures  Kali  anwenden,  das 
indessen  durch  seinen  Kalifrcbalt  die  Flamme  rotb- 
gelb  (arbt,  wenn  kein  Lithion  vorhanden  ist.  In- 
dessen ist^  diese  Rcaction  nicht  sehr  ausgezeichnet. 

Döbereiner  ***^  bat  gezeigt,  dafs  wenn  man  Sdiweflicht- 
schweflichtsaurcs  und  Ammoniak -Gas  zusammen-  ••»'«•  Am- 
treten  läfst,  sie  sich  zu  einem  gelbbraunen  Dampf 
verdichten,  der  sich  als  eine  feste  hellbraune  Masse 


•)  Annalei  do  Gh.  et  de  Ph.  XXXUI.  p.  271. 

•')  AnnaU  of  Pkiloiophy  K.  S.  Febr.  1826.  p.  131. 

•^)  J*hrb.  d;  Ch.  u.  Ph.  XVII.  p.  120. 
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absetzt  Diese  ist  wasserfreies  schwcflichtsanres 
Ammoniak.  Die  kleinste  hinzukommende  Menge 
Wassers  maqht  dasselbe  farblos  und  verhandelt 
es  in  wasserhaltiges  Salz.  jDieser  Yersach  ist 
einer  der.  auflallcndsten  Beweise  Tür  den  Unter- 
schied zwischen  Ammoniak  -  Salzen  und  Ammo- 
nium -  Salzen ,  in  welchen  letzteren  der  Wasser- 
stoff im  Wasser  mit  dem  Ammoniak  Ammonium 
bildet,  und  der  Sauerstoff  im  Wassqr  den  Sauer- 
stoff in  den  oxydirteiv  Basen  repräsei^tirt« 
Jnterccliwef-  Mitschcrlich  *)  hat  die  Krystalle  von  un- 

lichuaurer  terschweflichtsatirer  Kalkcrde  beschrieben,  die  am 
besten,  durch  Auflösung  von  Schwefelcalcinm  in 
schweflichter  Säare  erhalten  werden.  Diese  Kry* 
stalle  bilden  ein  ganz  neues  System,  das  zwischen 
dem  hemiprismatisqhen  und  tetartoprismatisehen 
von  Mobs  liegt. 
Schwefel-  Haidinger**)  fand  bei  Yersuchen  über  die 

»•"«"c  Tajk-  Krystallisatlon  des  Zinkvitriols,  dafs  er,  in  der 
oxyd.  W^ärme  angeschossen,  Krystalle  von  einer  ande- 
ren Form  bilde,  als  wenn  er  bei  einer  niedrige- 
ren Temperatur  angeschossen  ist,  und  dafs  diese 
beiden  Formen  sich  nicht  auf  einander  zurückfüh- 
ren lassen.  Mitschcrlich  stellte  hierüber  Un- 
tersuchungen an,  und  fand,  dafs  ganz  dasselbe 
mit  schwcfolsaurer  Talkerde  der  Fall  sei,  die  mit 
dem  Zinkoxydsalz  isomorph  ist,  und  dafs  folglich 
diese  beiden  Salze  wirklich  die  Eigenschaft  haben, 
unter  gewissen  Umständen  in  ungleichen  Formen 
anzuschiefsen,  wobei  sie,  nach  Mitscherlich's 
Untersuchung,  in  beiden  Formen  die  gleiche  An- 
zahl von  Wasser -Atomen  beibehalten. 


*)  Pofgendorff'd  Ann^en,  VIII.  p.  427. 
••)  A.  a.  O.  VI.  p.  19L  . 
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Die  Krystallform  der  gewöhnlichen,  in  der 
Kälte  angeschossenen  Salze  gehört  ka  dem  pris«' 
matischen  System,  nnd  die  in  der  Wärme  ange- 
schossenen zn  dem  hemiprismaüschen.  Als  Mit- 
sc herlich  die  letzteren  bis  -[-50^5  erhitzte,  wor- 
den sie  aaf  einmal  nnd  archsichtig,  hröcklich  nnd 
zerfielen  leicht,  ohne  dafs  hierbei  Wasser  wegge- 
gangen war.  Wir  haben  also  hier  ganz  densel- 
ben Umstand,  wie  beim  Arragonit,  künstlich  her-  - 
vorgebracht,  nnd  es  bestätigt  sich  damit,  da(s  die 
durch  Wärme  bewirkte  Veränderang  des  Arra- 
gonits  nnd  dieser  Krystalle  nicht  auf  emer  chemi- 
schen Verändernng,  sondern,  wenn  ich  so  sagca 
darf,  auf  einer  Umlegang  der  Theilchen  von  einer 
Form  in  die  andere  beruht. 

Uebcr  W^öIIner's  Angabe,  dafs  der  Eisen- ScWefeljaii- 
vitriol  aus  der  Alannmntterlauge  in  regulären  Octae-  "^  E»»*"®"r 
tern  anschicfsc,  siehe   den  vorherg.  Jahresbericht 
p.  183.  Note. 

Kupffer*)  hat  die  Krystallform  des  Kupfer- ScbwefelMu- 
vilriols  untersucht,  und  davon  eine  vollständige  "*oxyd. *'' 
krystallographische  Beschreibung  gegeben. 

Lieb  ig**)   hat  ein  Doppelsalz  *us  schwe-    Scliwcfel«. 
felsaurem  Kobaltoxyd  und  schwefelsaurem  Kupfer-  K"pferoxyd 

oxyd    beschrieben,    das   aus   CuS-f.2CoS-j-18»  Kobaltoxjd, 
besteht,   d.  h.,  welches  die  beiden  Salze  mit  der- 
selben Menge   W^asscrs,  wie  das  knpferfreie  Ko- 
baltsalz  enthält,  nnd  in  derselben  Form,  wie  die- 
ses, krj'Stallisirt  ist. 

Walchner  ***)  hat  über  die  Bereitung  des  Koblensaurei 
kohlensauren    Blcioxyds,    vermittelst  Fällung  von    ^^"omjrd. 


d 


•)  A.  a.  O.  VIIT.  p.  61.  215. 
-)  Jahrb.  der  Ch.  u.  Ph.  XVII.  p.  497. 
)  A.  a.  O.  XVIII.  p.  257. 
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basisch  esttgsanrem  Bleioxyd  ^ovck  Kohlensaure, 
eine  Untersachnng  angestellt,  wobei  er  fand,  dafs 
die  Kohlensäure  nicht  nar  die  überschüssige  Ba- 
sis ansfällt,  sondern  dafs  die  Säure  auch,  wenn 
sie  rein  ist  nnd  die  überstehende  Flüssigkeit  mit 
Kohlensänregas  gesättigt  wird,  1-  der  Basis  vom 
neutralen  Salz  aasfallen  kann,  wobei  in  der  Flüs- 
sigkeit freie  Essigsäure  bleibt.  Er  (and,  dafs  100 
Th.  krystallisirter  Bleizacker,  in  Wasser  aafgelöst, 
bei  der  Zersetzung  durch  Kohlensänregas,  bis  zu 
54,68  Th.  kohlensaures  Bleioxyd  (45,65  Th.  aus- 
gefälltem Blcioxyd  entsprechend)  gaben/  Diels 
möchte  jedoch  etwas  variiren,  je  nach  der  unglei- 
chen Verdünnung  der  Flüssigkeit  nnd  der  davon 
abhängenden  ungleichen  Concentration  der  firei- 
gewordcnen  Essigsäure.  Er  fand  übrigens,  dafs 
der  Bleizucker,  so  wie  auch  das  neutrale  salpe- 
tersaure Bleioxyd,  die  Eigenschaft  haben,  den 
Veilchqnsymp  grün  zu  färben,  obgleich  sie  Lack- 
muspapier röthen.  Essigsaurer  Baiyt  wird  nicht 
Ton  Kohlensäuregas  gefällt, 
ilpeteriaure  Die  von  Salpetersäure  nnd  von  Chlor  gebll- 

Ineckjüber- deten  Qua^ksilbersalze,  vorzüglich  die  mit  Am- 
moniak gebildeten  Doppelsalze,  sind  von  Mit- 
scherlich,  dem  jüngeren*)  und  von  Sonbei- 
ran  **)  untersucht  worden.  Mitscherlich  hatf 
gezeigt,  dafs  neutrales  salpetersaores  Qnecksilber- 
oxydul,  ans  einer  sauren  Auflösung  in  Krystallea 
angeschossen,   6>37  Proc.  Krystallwasser  enthält, 


*)  M.  Versuche  sind  suerst  in  der  letzten  denttcKen  Aaf- 
lagc  meines  Lehrbuchs  der  Chemie  (Dresden  1826)  Th.  flL 
p.  888,  889,  896,  897,  und  aasführlicber  in  Poggen- 
dorff*«  Annalen,  B.  IX.  p.  413.  aufgenommeik  iprordea. 

**)  Journal  de  Pharmacie,  XIL  p.  184,  238,  46»,  605. 
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4essen  Sauerstoff  das  Zweifache  von  dem  des 
Oxjdals  beträgt.  "Wird  eine  -  Anflösnng  dieses 
Salzes  mit  mehr  Oxjdol  digcrirt,  so  entsteht  eine 
Anflösungy  die  heim  Erkalten  in  grofsen,  farblo- 
sen, darchsichtigen  Prismen  anscbiefst,  die  sich 
unter  Bcihülfe  der  Wärme  in  einer  geringen 
Menge  Wassers  auflösen  lassen,  von  mehr  Was- 
ser aber  zersetzt  werden.  Diese  Krystalle  enthal- 
ten 3,52  Proc.  Wasser,  und  der  Sauerstoff  der 
Base  verhält  sich  darin  zum  Sauerstoff  der  Säure 

=  U:5=Hg3Si*+3H.  Die  von  Donavan 
beschriebenen  grauen  basischen  Salze  hält  Mit- 
scherlich  für. Gemenge  von  Oxydul  mit  diesem 
Salze,  dem  einzigen,  das  sich  in  bestimmter  Zn- 
sammensetzung darstellen  läfst  Soubciran  hat 
die  Erscheinungen  bei  der  Bildung  des  Mercurius  . 
solubilis  Hahnemanni  untersucht,  wobei  sich  be- 
kanntlich zuerst  ein  schwarzer,  dann  ein  grauer 
nnd  zuletzt  ein  wcifser  Niederschlag  bildet.  Die 
beiden  erstcren  bestehen  nach  ihm  aus  ungleichen  i 
Gemengen  von  einem  basischen  Oxydulsalz  miti 
einem  basischen  Ammoniaksalz ,  das  den  zuletzt  1 
sich  absetzenden  wciCsen  Niederschlag  bildet  Der 
letztere  ist  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  un- 
auflöslich; aber  von  Salzsäure  wird  er,  zumal  in 
der  "Wärme,  aufgelöst,  woraus  er  durch  Alkali 
als  ein  wcifser  Niederschlag  ausgeschieden  wird,, 
den  ein  Ucberschufs  von  Alkali  nicht  verändert, 
das  auch  kein  Ammoniak  daraus  entwickelt.  Yon 
Ammoniak  wird  er  in  bedeutender  Menge  aufge- 
löst, Schwefelsäure  wirkt  wenig  darauf,  aber  von 
Salpetersäure  wird  er  in  um  so  gröfserer  Menge 
aufgenommen,  je  stärker  die  Säure  ist.  Er  wird 
von  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  nach  dem 
Trocknen  gibt  dieser  schwarze  Niederschlag  beim 
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Erhitzen  Qaecksilbetkngeln,  und  tathSU  also  mxi^ 
Hg^  S.    Durch  die  Analyse  ergab  sich  dieses  Salz 

als  NH^N-f-4Hg,  ohne  Wasser.  Wenn  diese 
Untcrsocbnng  richtig  ist,  so  würde  dieses  Salz  ein 
Ammoniaksalz  nnd  kein  Ammoninmsalz  sein,  nnd 
diese  Umstände  künntcn  erklaren,  waram  kansti- 
slphes  Kali  das  Ammoniak  darans  nicht  anstreibt. 
Mit  Sonbeiran's  UntcrsDchnngen  stimmen 
die  von  Mitscherlich  d.  j.  nicht  tibercin.  Nach 
Ititzterem  wird,  wenn  man  zu  einer  Anflösnng  von 
^alpetersanrem  Qaecksilberoxydul  za  viel  Ammo- 
niak setzt,  der  erste  Niederschlag  nicht  mehr 
schwarz,  sondern  gran.  Untersucht  man  die  über- 
stehende Flüssigkeit,  so  findet  man  Qaccksilber- 
oxyd  darin,  und  erwärmt  man  den  Niederschlag, 
oder  kocht  man  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  so 
scheidet  sich  metallisches  Quecksilber  ans.  Mit- 
scherlich schreibt  diese  Verwandelung  des  Oxy- 
duls in  Oxyd  der  Anflöslichkeit  des  Oxyd -Dop- 
pelsalzes in  dem  durch  die  erste  Niederschlagung 
gebildeten  salpetersauren  Ammoniak  zu.  Deshalb 
darf  man  zur  Auflösung  des  Oxydulsalzes  nicht 
Concentrirtes  kaustisches  Ammoniak  mischen,  nnd 
will  man  die  Verbindung  rein  haben,  so  muls 
man  verdünntes  Ammoniak  unter  beständigem  Um- 
i^fihren  zusetzen,  so  lange  als  die  Flüssigkeit  noch 
nicht  alkalisch  reagirt.    Das  auf  diese  Weise  nie- 

dergeschlagene    Doppelsalz    besteht    aus    ?JH*?t 

-}-3Hg.  Es  ist  hier  schwer  zu  sagen,  ob  Soub. 
nnd  Mitsch.  Salz  alle  beide  existircn,  oder,  im 
Fall  nur  eines  davon  existirt,  wessen  Angabe  die 
richtige  ist  *). 

*)  Dafs   m   das   Lehrbach  nur^  Mitsch  er  lieh*«  Angabei 
auigcnommen  sind,  kommt  davon  her»  dafs  die«e  Arbeil 
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MitB  eher  lieh  liat  gezeigf,  idSs  neati:a|es 
petersaures  Qaccksilberoxyd  noeh  nicht  in  f6- 
r  Gestalt  hat  hervorgebracht  werden  können, 
d  dafs  das  ans  einer  stark  concentrirtcn  Auflö- 
ig  von .  Qaccksilberoxyd  in  Salpetersäure  an- 
liefsende  Salz  basisch  ist^  6)18  Proc  Wasser 

thältj  nnd  aas  Hg^Ü-["^^  besteht    Vermischt 

m   die  Aaflösang  dieses  Salzes  mit  Ammoniak, 

schlägt  sich  ein  weifses  Pulver  nieder,  das  aas 

H^iiit-l-sHg  besteht.  .Wird  dieses  Salz  dann 
t  einer  Auflösung  von  salpctersanrem  Ammo- 
ik,  dem  man  kaustisches  Ammoniak  zugefügt 
t,  vermischt,  so  löst  es  sich  auf,  nnd  läfst  man 
s  der  Flüssigkeit  das  Ammoniak  verdunsten,  so 
liefsen  daraus  gelbliche  Krystallc  an,  die  weder 
n  Alkalien  noch  von  Saucrstoffsäuren  zersetzt 
rden,  wohl  aber  von  Salzsäure  nnd  von  Schwe- 

basen.     Diese   Kry stalle   bestehen   aus  NH^N 

2Hg. 

Soubeiran,  auf  der  anderen  Seite^  gibt  Fol- 
ndes  an :  Man  mischt  zu  einer  verdünnten  Auf- 
ung  von  salpctersaurem  Quecksilberoxyd  (die 
:hf  von  Salzsäure  gefällt  wird)  kaustisches  Am- 
iniak  in  schwachem  Ucberschufs.  Es  entsteht 
i  weifser  Niederschlag,  auf  den  weder  W^asser 
ch  kaustisches  Alkali  Einwirkung  haben;  concen- 


schon  hcratisgrgeben  war,  als  SoubeiranV  Analyse  be- 
kannt wunle.  (Und  die  Ursache,  warum  im  Lehrbuch 
die  Artikel  über  diese  Salze  kurzer  und  daher  vielleicht 
undeutlicher,  .^Is  man  von  einem  Lehrbuch  verlangen 
kaiin,  von  mir  redigirt  sind,  ist,  dafs  bei  Erscheinung- 
von  Mitscherlich*s  Arbeit  die  Bogen  von  den  Qucck- 
silbersalzen  schon  gedruckt  vraren,  und  daher  die  neue- 
ren Angaben  durch  Umdruckung  jener  Bogen  eingeschal- 
tet werden  mufsten.       //") 
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ttirte  Salzsäure  lost  denselben  ao^  Wasser  scheidet 
ihn-  a^er  in  (^estak  eines  körnigen  NiederscMags 
wieder  aus.  Auch  fixe  Alkalien  schlagen  ihn  dar* 
ans  nieder.  Er  ist,  sowohl  in  noch  feuchtem  als 
schon  trocknem  Zustand,  in  Ammoniak  auflöslichi 
woraus  ihn  Wasser  partiell  präcipitirt  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  lösen  ihn  unvollständig 
auf.  Schwefelwasserstoff  zersetzt  denselben.  Soa- 
beiran  fand  dieses  Quecksilbersalz  zusammenge- 
setzt aus  Nfi[^$iF-f*4ög.  Man  könnte  also  glau- 
ben, als  gäbe  es  nicht  weniger  als  drei  Verbin- 
dungen von  salpetersaurem  Ammoniak  (wasser- 
freiem?) mit  Quccksilberoxjd,  in  denen  1  Atom 
neutrales  Ammoniaksalz  mit  2,  3  und  4  Atomen 
Qnecksilberoxjd  verbunden  wäre. 
CKIordaeck- ^  Soubeiran  untersuchte  femer  das  in  plat- 
filber-Ver-  ten  rhombischen  Prismen  aus  einer  vermischten 
angen.  ^Qflggjmg  yQu  Qaecksilbcrchlorid  und  Salmiak 
krystallisirende  Doppelsalz,  das  von  älteren  Che- 
mikern Sal  Alcmbroth  genannt  wurde.  Es  besteht 
nach  seiner  Analyse  aus  28,5  Salmiak,  65,5  Queck- 
silberchlorid und  5,0  Wasser,  was  ungefähr  dem 
Yerhältnifs  entspricht,  dais  beide  gleichviel  Chlor 

enthalten,    oder  =NH*€l+HgCl+H.     Dieses 

W^asser  entweicht  beim  Erhitzen  des  Salzes,  wel- 
ches dabei j  unter  Beibehaltung  seiner  Form,  un- 
durchsichtig wird.  Das  unter  dem  Namen  Merca- 
rins  praecipitatus  albus  allgemein  bekannte  basi- 
sche Doppclsalz,  welches  durch  Fällung  des  er? 
stcren  vermittelst  eines  Alkalis  erhalten  wird,  fand 
er  zusammengesetzt  ans  27,9  Qaecksilbcrchlorid 
und  724  Quecksilberoxyd  -  Ammoniak  (bestehend 
aus  66,9  Oxyd  und  5,2  Tb.  Alkali).  Diese  Za- 
sammenpaamng  der  Bestandtheile  steht  indessen 
keineswegs  mit  unseren  Ansichten  Von  den  Yer- 
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wandtschaften*  der  Korper  in  Ueberemstiininnng. 
Mitscherlich  d.  j.  bat  dasselbe  Salz  TUtersacht 
Dod  Salmiak  und  Qaecksilbcroxyd  in  einem  sol- 
chen VerhältniCs  darin  gefanden,  dafs  das  Chlor 
hinreicht,  nm  mit  dem  halben  Qaecksilbergchalt 
Chlorid  zu  bilden;  mit  diesem  Resultat  kommen 
anch  Soabeirans  Zahlen  ziemlich  ttberein,  wenn 
man  sie  blofs  von  dem  Factum  berechnet,  dafs 
100  Tb.  Salz,  nach  der  Zcrsetznng  durch  Schwefel- 
wasserstofif,  mit  salpctersanrem  Silberoxyd  127,5  Tfa. 
Clilorsilbcr  erzeugen.  Es  ist  aber  hierbei  von  'Wich- 
tigkeit, auszumachen,  ob  dieses  Salz  das  Alkali 
als  Ammoniak  oder  als  Ammonium  enthält.  Son- 
bei  ran  fand  darin,  aber  hauptsächlich  nur  auf 
Schlüsse  s^ch  stutzend,  nicht  Ammonimn,  son- 
dern Ammoniak. 

Fischer^)  hat  gezeigt ,  dafs  chromsaures CKromf rara 
Silberoxyd  von  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  Siiberoxyd, 
wird,    und  aus   dieser  Auflösung,    nach  Verdun-  ^ 

stnng  des  Alkalis,  in  blättrigen  oder  haarförmi- 
gen,  rothen  und  rothgelben  Kry stallen  erhalten 
werden  kann.  In  Salzsäure  gelegt,  verwandeln 
sie  sich  augenblicklich,  mit  Beibehaltung.  ihr«r 
Form,  in  Chlorsilbcr. 

Das  neuerlich  von  George  in  isolirter  Form  Ghlortiun. 
entdeckte  Chlorlitan  (Jahresb.  1826,  p.  1370  ^^^ 
Dumas**)  auf  sehr  leichte  Art  darzustellen  ge- 
lehrt (S.  oben  p.  87.) 9  ^^^  darin  besteht,  dals 
man  fein  gepulverten  Rutil  (natürliche  Titansäure) 
mnig.mit  Kohle  vermischt,'  und  dieses  Gemenge 
in  einem  Strom  von  Chlorgas  erhitzt.  Schon  die 
Hitze   einer  Spintuslampe   ist  hierzu  hinreichend. 


•)  Kastner'«  Archiv,  IX.  p.  355. 
**)  Jonro.  «le  Pharraacie,  XII.  p.  300. 
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Die  Reinigiing  der  Titansäure  ist  aaf  diese  Weise 
sehr. leicht,  nnd  vielleicht  hat  hierdurch  die  ge- 
naue Analyse  titanhaltiger  Mineralien  aaf  eine  un- 
erwartet^ Weise  grofse  Erleichterung  erlangt. 
Die  Verbindung  von  Chlor  und  Chrom,  de- 

CUorchrom.  ren  Existenz  ich  im  vorigen  Jahresb« ,  p.  13 In 
angab,  und  von.  der  Dumas  gezeigt  hat,  dals  sie 
durch  gelinde  Abkühlung  zu  einer  bli^rothen, 
rauchenden  Flüssigkeit  condensirt  werden  könne, 
greift,  nach  ihm,  sowohl  Quecksilber  als  Schwe- 
fel stark  an,  detonirt  mit  Phosphor,  löst  Jod  aa^ 
wirkt  aber  nicht  adf  Kohle,  absorbirt  noch  mehr 
Chlor,  wird  dann  fast  fest,  braun  und  zersetzt 
sich  mit  Wasser  mit  einer  Art  von  Explosion  *). 
Ich  erwähnte  schon  oben  beim  Fluor  (p.  1120 
die  entsprechende  Fluorvejrbindung. 

Jmencliwe-  Ich  will  nun   die  von  Heeren  untersuchten 

feUaare  uuterschwefelsaurcn  Salze  hier  zusammen  stuffiih- 
ren,  da  ich  sie  nicht  nach  ihren  Basen  von  ein- 
ander  trennen,  wollte  **).  —  Unterschfpefslsaures 
Kall  schiefst,  wie  das  schwefelsaure  Salz,  in  dop- 
pelt sechsseitigen  Pyramiden  an,  die  kein  Kry- 
stallwasscr  enthalten,  und  sich  in  1,38  Th.  ko- 
chenden und  in  16,5  Th.  Wasser  voi^  -{-16®  auf- 
lösen. Das  Natronsalz  krystallisirt  in  grofsen, 
durchsichtigen,  in  der  Luft  unveränderlichen,  recht- 
winkligen, vierseitigen  Prismen,  in  denen  das  Kiy- 
Stallwasser  2  Mal  den  Sauerstoff  der  Base  ent- 
hält. Das  Salz  löst  sich  bei  +100<*  in  1,1  Th. 
und  bei  -|-16®  in  2,1  Th.  Wassers  auf.  Es 
schiefst  am  besten  an,  wenn  man  in  die  einge- 
kochte 


•)  Annale«  de  Ch.  cl  de  Ph.  XXXI.  p.  435. 
••)  Poggcnd.  Annal^n,  VII.  p.  72.  171. 
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kocKle  Auflösung  einen  Krystall  legt  In  Alkohol 
Ist  CS  ,nnanflöslich.  Beim  Erhitzen  dec^epltirt  es 
schwach.  Das  AmmoniakscUz  ist  in  Wasser  sehr 
anflöslich,  und  deshalb  schwierig  krystallisirt  za 
erhalten.  Bei  +16^  braucht  es  nur  0,79  Tb. 
W'assers.  Dieses  Salz  enthält  18,44  Proc.  oder 
2  Atome  Wasser,  die  es  bei  gelindem  Erhitzen 
ohne  zu  schmelzen  verliert.  Das  Barytsalz  schielst 
mit  zwei  verschiedenen  Proportionen  Krystallwas- 
ser  an.  Das  beim  Erkalten  krystallisirendc  bildet 
4seitige,  nicht  ganz  rechtwinklige  Prismen,  die 
2  Atome  Wasser  enthalten  und  sich  nicht  in  der 
Luft  verändern;  aber  das  bei  langsamer,  freiwilli- 
ger Verdampfang  der  Mutterlauge  anscbiefsende, 
bildet  geschoben  vierseitige  Prismen  mit  4  flächi- 
ger Zuspitzung,  enthält  4  Atome  W^asser,  ver- 
wittert in  der  Luft  und  ver>^andelt  sich  in  das 
erstere.  Dieses  (mit  2  At.  Wasser)  löst  sich  in 
1,1  Th.  kochenden  und  in  4,04  Tb.  Wassers  von 
-}-18^  auf.  Das  Strontiansalz  krystallisirt  in  re- 
gulären, sechsseitigen  Tafeln,  die  bisweilen  sehr 
grofs  ausfallen,  sich  nicht  in  der  Luft  verändern 
und  4  Atome  Wasser  enthalten.  Bei  -f-lOO® 
löst  es  sich  in  1,5  und  bei  -f- 16^  in  4,5  Th.  Was- 
sers auf.  Das  Kalksalz  krystallisirt  gerade  wie 
das  Strontiansalz,  von  dem  es  sich  nicht  im  Aen- 
fsercn  unterscheiden  läfst,  enthalt  wie  dieses  4  At« 
W^asser,  und  löst  sich  bei  4-100°  in  0,8  und  bei 
-f-19°  in  2,46  Wassers  auf.  Das  Talkerdesalz 
wird  durch  Zersetzung  des  Barytsalzes  vermittelst 
schwefelsaurer  Talkcrde  erhalten.  Es  schiefst  in 
regelmäfsigen,  Gseitigen,  in  der  Luft  unveränder- 
lichen Prismen  an,  und  braucht  bei  -j*  13**  nicht 
mehr  als  0,85  Wassers  zur  Auflösung.  Es  ent- 
hält 6  Atome  Wasser.     Das    Thonerdesah  wird 

Berzellus  Jahres-Bericht  vir.  H 
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auf  Shnliche  Art  erhalten,  zersetzt  sicK  leicbt  beim 
Abdampfen  nnd  konnte  nicht  in  regelinäfsigen  Kiy- 
staUen  erhalten  werden.  Das  (^eroxydulsalz  Bchjeki 
in  kleinen,  laftbesländigcn,  dorchsichtigen,  48eiti- 
gen  Prismen  an.  Das  Eisenoxydulsalz  wird  am 
besten  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten.  Eisen 
löst  sich  in  der  Säure  schwierig  auf,  und  die  Auf- 
lösung kann  nicht  gekocht  werden;  das  Salz  ist 
in  Wasser  änfserst  leicht  auflöslich,  aber  nnauf- 
löslich  in  AlkohoL  Es  krystallisirt  in  geschoben 
vierscitfgen  Prismen,  die  5  Atome  'Ws^sser  ent- 
halten und  sich  auf  der  Oberfläche  mit  einer 
oxydirten  Kruste  überziehen.  Das  Eisenoxydsak 
bildet  sich  sehr  schwierig.  Eisenoxjdhydrat,  mit 
der  Säure  übergössen,  verwandelt  sich  in  ein  ba- 
sisches Salz ,  während  sich  nur  sehr  wenig  aof- 
löst,  wenn  auch  die  Saure  in  grofsem  Ueberschufs 
vorhanden  ist  Dieses  basische  Salz  war  aas 
69,99  Eisenoxyd,  8,25  Säure  und  21,76  Wasser 
zusammengesetzt.     Diefs  nähert  sich  1  At  Säure, 

*8  At  Oxyd  und  21  At.  Wasser,  oder  ¥t^ 
+  7FH3.  D35  Zinksälz  ist  so  löicht  auflöslich, 
dafs  es  nur  schwierig  regclmäfsig  krystallisirt  er- 
halten wird;  in  der  Luft  Verändert  es  sich  nicht, 
im  Kochen  wird  es  zersetzt  In  krystallisirtem 
Zustand  enthält  es  6  Atome  Wasser.  Das  Cad- 
miumsalz  ist  zcrfliefslich.  Das  Bleisfilz  kryst(illi- 
sirt  gerade  wie  das  Strontian-  und  Kalk -Salz,  und 
enthält,  wie  diese,  4  Atome  W^asser.  In  Was- 
ser ist  es  leicht  auflöslich,  schmeckt  zuckers&fs 
und  ist  in  der  Luft  unveränderlich.  W^ird  das 
neutrale  Salz  mit  Ammoniak  vermischt,  ohne  aos- 
gefällt  zu  werden,  so  entsteht  ein  kry3tallipiscber 
Niederschlag,  der  ein  basisches  Salz  ist,  und  wird 
diesea*  mit  noch  mehr  Ammoniak  behandelt,  m 
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erhält  man  ein  noch  basischeres  Sak,  das  nicht 
kiystallinisch  ist  Beide  sind  in  gewissem  Grade 
in  W^asser  auflöslich,     Heeren  hält  das  erstere 

farPb'$+2H  und  das  letztere  für  Pb»<>^+ 250, 
Die  Analyse  dieser  Salze  bedarf  jedoch  einer  W^ie« 
derholang.  Das  Kupferoxydsalz  schiefst  in  vier- 
seitigen Prismen,  mit  4  Atomen  Wasser,  an,  ist 
in  Wasser  leicht  aaflöslicb,  in  Alkohol  onaaflös* 
lieh,  verwktert  in  der  Luft  nnd  decrepicirt  beim 
Erhitzen  äufserst  stark.  W^ird  die  Aaflösong  die* 
SQS  Salzes  mit  einer,  zur  vollständigen  Ansföllang 
des  Kapfergehaltcs  nnzareichenden  Menge  Alka- 
lis  versetzt,  so  scheidet  sich  ein  basisches,  in  ge- 
ringem Grade  in  \Yasser  lösliches  Salz  ans.  Er- 
hitzt,« wird  es  zuerst  dunkelgrün,  dann  ockergelb, 
nnd  löst  sich  nach  dem  Glühen  mit  hellbrau- 
ner Farbe  in  Schwefel-,  Salpeter-  nnd  Salzsäure 
auf.  Ueber  die  Ursache  dieser  Farbe  bemerkt 
Heeren  nichts,  er  führt  nur  an,  dafs,  da  es  mit 
dunkelblauer  Farbe  von  Ammoniak  aufgelöst  werde, 
es  Oxjd  enthalte.     Nach  der  Analyse  besteht  es 

aus  Cu*S-j-4H.  — '  Vermischt  man  eine,  selbst 
verdünnte  Auflösung  von  untcrschwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd mit  so  viel  Ammoniak,  dafs  sich  der  Nie* 
derschlag  wieder  auflöst,  so  schiefsen  aus  dieser 
Auflösung,  zumal  beim  Abkühlen  derselben,  nach 
einiger  Zeit,  kleine,  blaue,  in  der  Luft  unverän- 
derliche Krystalle  an,  die  sich  unter  dem  Micros- 
cop  als  vierseitige  Tafeln  zeigen.    Er  fand  sie  ans 

<!3u-f-2NH*-|-S  zusamqiengesetzt;.  ob  sie  Was-     \ 
ser  enthalten,  ist  nicht  angegeben.     Das  KobaU- 
salz  ist  leicht  auflöslich,  rosenroth,  luftbeständig, 
nnd    enthält   6  Atome  Wasser.     Das  Silbersalz 
wird  am  besten  durch  Auflösen  von  kohlensaurem 

11* 
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lüsnng  in  irregulären ,  sechsseitigen  Prismen  an- 
schicfst.    Es  warde  von  Yanqnelin  als  die  reine 
Säare    beschrieben.      Das   NcUronsalz  schiefst  in 
feinen,  seidenglänzenden  Nadeln  an.    Das  Ammo- 
niaksalz  krjstallisirt  leicht  in  grofsen,   stark  glän- 
zenden» darchsichtigen  Krystallen.    Es  kann  zwei 
ungleiche  Krystallformen  annehmen,  die  nicht  von 
einer   Verschiedenheit   in   der  Znsammensetzang, 
sondern,    ähnlich,    wie    bei    der    oben   erwähnten 
schwefelsauren  Talkerde,  von  einer  wirklichen  Fä- 
higkeit,   in  zwei  Formen  anschicfsen  zu   können 
(Dimorphismus),   abzuhängen   scheint.     Das   eine 
Salz  erhält  sich  an  der  Luft  lange  klar,  wird  aber 
doch  zuletzt  milchweifs ;  das  andere  dagegen  wird 
sogleich,  nachdem  es  aos  der  Flüssigkeit  genom- 
men ist,  selbst  auf  feuchtem  Filtrirpapier  oder  in 
verschlossenen  G^fäfscn,  unklar,  und  dabei  zeigt 
es  den  sonderbaren  Umstand,  dafs  sich  bisweilen 
ein  Theil  eines  Krystalls  klar  erhält  und  dann  be- 
ständig klar  bleibt.    Das  Kalksalz  fällt  in  weifsen 
Flocken  nieder,   die  nach  dem  Trocknen  weiche, 
wie  Bergkork  leichte,  aus  feinen  seidenglänzenden 
Krystalltheilchen  bestehende  Massen  bilden.    Das 
kunstliche    Thonerdesalz  schlägt  sich  als  ein  wei- 
fses,  krystallinisches  Pulver  nieder,  wenn  man  ho- 
nigsteinsaures  Ammoniak  mit  Alaun-Auflösung  ver- 
mischt.    Es  enthält  9  7  Proc.  Thonerde  und  gegen 
48  Proc.  Wasser,  und  scheint  ein  saures  Salz  za 
sein.     Das  Silbersalz  schlägt  sich  als  eine  weifse, 
käsige   Masse   nieder.      Es  enthält  kein  Wasser; 
beim   Erhitzen   zersetzt  es   sich  mit  Zischen  und 
ZurUcklassung  von  metallischem  Silber.    Mit  dem 
Kalisalz  bildet  es   ein  Doppelsalz  ^  das  aus  einer 
sauren   Mischung   von  honigsteinsaurem  Kali  mit 
salpetersaurein    Silber   in  ^kurzen,  durchsichtigen. 
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.  sechsseitigen  Prismen,  mit  gerade  angescteter  End* 
fläche  anschiefst,  die  Inftbeständig  sind,  beim  Er- 
hitzen, unter  "Wasseryerlast,  nndorchsichtig  wer- 
^  den,  und  sich  darauf  plötzlich  zu  einer  wurmför* 
mig  gewundlenen  Masse  aufblähen.  Das  BleisaU 
fallt  als  ein  weifses,  in  Wasser  etwas  aaflösliches 
Pulver  nieder.  Das  Kupfersalz  ist  hellblau,  qo- 
auflöslich»  und  wird  beim  Auswaschen  dunkler 
blau  und  krystallinisch.  Es  enthält  ungefähr  20 
Proc«  Krystallwassen  In  kaustischem  Ammoniak 
aufgelöst,  gibt  es,  beim  freiwilligen  Yerdonsten  des 
letzteren,  dunkelblaue,  rhomboedrische  Krystalle, 
die  ein  basisches  Doppclsalz  sind. 
Schwefel-  You  der  Klasse  von  Salzen,  die  ich  im  vo- 

Wlf'a  -   *^S®^    Jabresb.,   p.    184.,    unter   der  Benennung 
•ckweflige.   Scbwefclsafze   aufführte,   habe  ich  noch  mehrere 
andere    untersucht  *).      Wolfram   gibt,'  bei  der 
Zersetzung  vqn  wolframsaurem  Kali  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas ,    wolframschwefliges  Schwefelka- 
"   linm,  woraus  sich  durch  Säuren  eine  Yerbindong 
von   YVolfram  mit  3  Atomen  Schwefel  ausschei- 
den läfst,  die  im  Aeofsem  ganz  dem  entsprechen- 
den Schwefelmolybdän   gleicht,  aber  in  nicht  un- 
bedeutendem Grad  und  mit  gelber  Farbe  in  YYas- 
*  V  ser  auflöslich .  ist.    Dieses  Schwöfelwolfiram  scheint 

sich  sowohl  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefel- 
wasserstoff, als  auch  mit  YVolframsäure  verbio- 
den  zu  können,  und  seine  Yerwandtschaft  zu  den 
'  Schwcfclbasen  ist  so  bedeutend,  dafs  wenn  es, 
beim  Fällen  aus  seiner  Yerbindnng  mit  diesen, 
nicht  mit  Säure  im  Ueberschnfs  behandelt  wird, 
.  der  Niederschlag  noch  ein  Salz  mit  Schwefelw^lf- 
ram  im  Ueberschufs  ist,  das  sich  beim  W^ascheo 


*)  K.  Tet  Acad.  Uandl  1826. 
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im  Wasser  auflüst  uuJ  m  Menge  von  kodieiidem 
W^asser  aufgenommen  Wird.»  Trockücr  Wolfram- 
schwefel ist  fast  schwarz,  aber  das  Pnlver  davon 
bräunlich.  In  kaustischen  Alkalien  löst  er  sich 
schwierig  auf,  und  die  Farbe  der  Auflösung  wird 
immer  viel  tiefer^  als  wenn  ein  Sauerstoßsalz  mit 
Schwefelwasserstoffsäure  prsetzt  wird.  Es  wollte 
nicht  glücken»  eine  dem  Molybdänüberschwefel 
analoge  Verbindung  von  Schwefel  und  Wolfram 
hervorzubringen.  Die  wolframschwefligen  Salze 
schmecken  hepatisch ;  die  auflöslichen  sind  gelb, 
rothgelb  oder  roth.  Die  neutralen  werden  ziem- 
lich schwer  von  der  Luft  zersetzt;  enthalten  sie 
aber  Basis  im  Ucberschufs,  so  geht  die  Zersetzung 
sehr  schnell  vor  sieb.  WolframschwefUges  Schwe- 
felkalium  ist  das  interessanteste  voh  diesen  Sal- 
zen. Bei  freiwilliger  Verdunstung  in  trockner  und 
warmer  Luft  schiefst  es  in  blafsrothen,  vierseiti- 
gen, platten  Prismen  mit  zwclflächiger  Zuspitzung 
an;  es  enthält  kein  Krystallwasser,  schmilzt,  bei 
Ausschlufs  der  Luft,  ohne  Zersetzung,  und  er- 
starrt beim  Erkalten  zu  einer  gelben,  in  Wasser 
wieder  völlig  auflöslichen  Masse.  Die  Auflösung 
in  Wasser  ist  brandgclb,  und  läfst,  beim  Ver- 
mischen mit  Alkohol,  nach  einiger  Zeit  das  Sal& 
in  kleinen  rubinrothen  Krystallcn  fallen.  Unter 
gewissen  Umständen  gibt  dieses  Salz  grofse,  citron- 
gclbe,  vierseitige  Tafeln,  die  44-  Proc.  Krystall- 
wasser  enthalten,  das  sie  beim  Erhitzen  verlieren. 
Es  schmilzt  ohne  Zersetzung.  Seine  Auflösung 
in  Wasser  ist  citrongelb,  und  wird  nicht  von 
Alkohol  gefällt.  —  yVenn  sich  dieses  Salz  oxy- 
dirt,  so  gibt  es  dieselbe  -Quantität  Wolframsäure 
und  Kali,  wie  das  vorhergehende,  was  aber,  da 
dieses  Salz  Wasser  enthält^  anzeigt,  dafs  nicht 


168 

die  ganze  Menge  'Wolfram  und  Kalium  darin  als 
Schwefelmetalle  enthalten  sein  können,  weil  es 
dann  nm  so  viel  weniger  geben  miifste,  als  dem 
abgezogenen  Wassergehalte  entspräche.  Es  ist 
also  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Salz  ein  wiridi* 
ches  Doppelsalz  vom  Saucrstoffsalze  mit  dem 
Schwefelsalze  sei,  nnd  dicJTs  stimmt  mit  1  Atom 
wasserfreiem  Schwefclsalz,  verbunden  mit  1  Atom 
Sauerstoflsalz,  das  2  Atome  Wasser  enthält,  über- 

cin,  =KS+WS»+KWH^  Dieser  Schlaft 
möchte  wenig  wahrscheinlich  scheinen,  da  ein  Ge- 
balt von  SaacrstofF  in  diesem  Salz  nicht  bewiesen, 
sondern  nar  infcrirt  ist;  wird  aber  wolframschwef- 
liges  Schwefclkaliam  mit  Salpeter  vermischt  nnd 
die   Anflösnng- freiwillig  verdunsten  gelassen,    so 

schiefst  ein  Doppclsalz  von  KS+WS'+KN 
ohne  W^asscr  an,  das  grofse,  durchsichtige,  aas- 
gezeichnet schöne,  rnbinrothc  Krystalle  bildet,  die 
beim  Erhitzen  wie  Pulver  verpuffen,  und  eine  biafs- 
gelbe,  in  W^aseer  völlig  auflösliche  Masse  von 
wolframsaurem  nnd  wolframßchwcfligem  Salz  hin- 
terlassen. Molybdänscbwcfligcs  Schwefelkaiiom 
gibt,  mit  Salpeter  vermischt,  ebenfalls  ein  ähnli- 
ches Doppelsalz,  dessen  Krystalle  aber  denen  des 
salpeterfreien  Salzes  sehr  ähnlich  sind  nnd  mit 
viel  gröfserer  Heftigkeit,  als  das  wolframschweflige 
Doppclsalz,  detoniren.  Mit  keiner  anderen  Basis, 
als  Kali,  konnte  ich  ähnliche  Doppelsalze  hervor- 
bringen, und  das  rothc- Doppelsalz  zersetzt  keine 
andern  Saucrstoffsalze,.  die  nicht  auch  durch  das 
einfache  wolframschweflige  Schwcfclkalium  zersetzt 
werden;  denn  z.  B.  mit  Chlorbarynm  vermischt, 
schiefsen  beide  jedes  für  sich  beim  Abdampfen  >aii. 
Das  Natriumsalz  schiefst  schwierig  an  nnd  lafst 
sich  am  hesleu  ans  ftvck!e:T  ^iiW^x^^ti  ^iK^&am^Caof 
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•erlassenen  Anflosong  in  Alkokol  erkalten.  Das 
rnnoniumsaiz  bildet,  gerade  wie  das  Kaliamsalz, 
wohl  das  rothe  prismatische,  als  anch  AaiS  gelbe 

quadratischen  Tafeln  angeschossene,  aber  kein 
>ppe]salz  mit  salpetersanrem  Ammoniak*  Die 
vyum-f  Strontium'  nnd  Calcium-Salze  sind  loy« 
illinisch  pnd  gelbw  Das  Magnesiumsatz  kiystal- 
irt  nicht.  Die  Anflösangen  der  eigentlichen  Er- 
n,  mit  Ausnahme  der  Zirkonerde,  werden  nicht 
n  woUramschwefligem  Schwefelkaliom  gefallt.' 

Das  Schwcfeltellar  bildet  ebenfalls  eine  ei-  Tellar- 
nc  Klasse  von  Schwcfclsalzen,  die  durch  Zer-  »«^T^*«« 
tzong  der  SaucrstofTsalze  vermittelst  Schwefel« 
isserstöffgas,  oder  durch  Aoflusung  von  Schwe- 
tellur  in  einer  Schwcfelbasis  erhalten  werden. 
IS  Schwcfeltellar  hat  man  fast  gar  nicht  ge- 
nnt.  Schwefel  schmilzt  mit  Tellar  in  allen  Ver- 
Itnisscn  zusammen;  eine  geringe  Menge  Tellar 
:heilt  dem  Schwefel  eine  rothe  Farbe,  von  mehr 
rd  er  schwarz,  und  von  noch  mehr  undnrchsich- 
:  und  bleigrau.  Auf  trocknem  Wege  ist  zwi- 
iien  diesen  Körpern  keine  bestimmte  Vcrbindang 
iglich.  Das  durch  SchwcfelwasscrstofiF  gefällte 
hwcfeltellur  ist  flockig  und  braun,  nnd  wird  auf 
m  Filtrom  schwarz.  Aus  tellurschwefligcn  Sal- 
ti setzt  es  sich,  in  Berührung  mit  der  Lnft,  in 
;stalt  einer  compacten,  dunkel  bleigraucn,  me* 
Iglänzendcn  Masse  ab,  aber  ohne  alle  Zeichen 
n  Krystallisation.  Das  so  erhaltene  Schwefel« 
lur  wird  unter  dem  Polirstahl  noch  glänzender; 
ch  in  den  dünnsten  Lamellen  ist  es  ein  Nicbtlei- 
'  der  Contacts-Electricität.  Es  schmilzt  leicht  und 
rd  dann  nach  dem  Erkalten  noch  metallischer» 
rode  nnd  leicht  xu  pulvern.    Es  hält  den  Schwe* 

mit  so  geringer  Verwandtschaft)   daS&  ^^^«t 
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schon  bei'anüangendem  Scbmelx^n  abdestillirt,  und 
nach  hinlänglich  fortgesetztem  Schmelzen  in  einei» 
Destillatipnsgefaise,  kann  der  ganze  Schwefelgehait 
vollkommen  abgeschieden  werden,  worauf  das  Tel- 
lur mit  silherweifser  Farbe  and  aasgezeichnetem 
Metallglanz  zaräckbleibt.  Der  davon  absoblimirte 
Schwefel  ist  roth  oder  dankelgran  von  etwas  mit- 
folgendem Tellur.  Die  Destillation  des  aus  einem 
tcllurscbwefligen  Salze  niedergeschlagenen  Schwe- 
feltcUurs,  ist  vermuthlich  die  sicherste  Art^  das 
Tellur  rein  zu  bekommen,  denn  die  electroposi- 
tiven  Metalle  lösen  sich  nicht  mit  dem' Scbwefel- 
salz  auf,  und  Selten  und  Arsenik,  die  einzigen  mit- 
folgcnden,  entweichen  mit  dem  Schwefel  bei  iec 
Destillation. 

Das  Schwefeltcllur  hat  schwache  electronega- 
tivc  Eigenschaften.  Es  wird  von  kaustischen  Alka- 
lien sehr  schwer,  aber  vollständig  aufgelüist;  am 
schwersten  von  Ammoniak,  das  concentrirt  und 
in  grofsem  Ueberschufs  vorhanden  sein  und  lange 
darauf  wirken  mufs,  selbst  wenn  jenes  firisch  ge- 
fällt ist.  Man  kann  diese  Scbwcrlöslichkeit  be- 
nutzen, um  Schwefclarsenik,  welches  fast  immer 
darin  enthalten  ist,  daraus  auszuziehen ,  wenn  es 
aus  dem  nach  gewöhnlichen  Methoden  gereinigten 
Tellur  gewjonnxsn  wäre.  Das  Schwefcltellur  bildet 
auf  nassem  Wege  Salze,  die  in  ihrem  Sättigungs- 
grad nicht  den  Sauerstoflsalzen,  woraus  sie  gebil- 
det werden,  entsprechen,  sondern  es  schlägt  sieb 
Schwefcltellur  nieder,  und  in  dem  anfgelöstei^ 
blalsgclbcn,  fast  farblosen  Salze  verhält  sich  der 
Schwefel  der  Base  zu  dem  der  Säure  (des  Schwe- 
fcllellurs)  =3:'i.  .  Im  Schmelzen  lälst  es  sich  mit 
noch  mehr  SeWefcUellur  vereinigen,  aber  Was- 
ser  %icbt    daxui   Wv^dtt  ^<^  \^^v&0(i^  XtxliindaDg 
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aus.  Iq  aurgclüstcm  oder  feuchtem  Zustand  zer- 
setzen sich  die  tellarschwefligcn  Salie  sehr  schnelL 
Dt6  trockneo  erhalten  sich  lang;er,  versetzen  sich 
über  doch  auch  nach  längerer  Zeit  Beim  Er» 
hitzen  bis  zum  glühenden  Flnfs  in  Destillations« 
gefafscn  verlieren  sie  nicht  ihren  Schwefel,  wenn  - 
die  Base  ein  alkah'sches  Metall  ist;  aber  die  Salze 
der  schwächeren  Basen  zersetzen  sich  ähnlich  wie 
die  Chlorsäuren  Salze,  es  entweicht  sowohl  der 
Schwefel  des '  Tellurs  als  der  des  basischen  Me--* 
talles,  die  dann  beide  verbunden  zurückbleiben« 
TeUurschfpejUges  Schwefelkalium  schiefst  bei  fort- 
gesetztem Abdampfen  bei  -f-^^  ziemlich  leicht  in 
regelmäfsigen ,  vierseitigen  Prismen  von  blalsgel- 
ber  Farbe  an.  Yon  den  übrigen  teHurschwefligen 
.Salzen  schiefst  noch  das  Ammonium-  und  das 
Baryumsalz  an. 

Antimon  bildet  nicht  weniger  als  drei  Reihen 
von  Schwefclsalzen ,  entsprechend  den  drei  Ozy- 
dationsstnfen  dieses  Metalles.  Einige  derselben 
schtelscn  in  Krystallen  an,  und  sind  schon  vor 
einiger.  Zeit  her  von  Schlippe  beobachtet  und 
beschrieben  worden.  Es  ist  wahrscheinlich,  wie  ' 
wir  auch  weiter  unten  sehen  werden ,  dafs  man 
die  sogenannten  dunklen  Fahlerze  im  Mineralreich 
als  natürliche  antimonschweflige  oder  unterschwef- 
lige Salze  zu  betrachten  hat.  Das  Zinn^  bildet 
Scbwefelsalze,  die  ebenfalls  bekannt  sind.  '  Sie 
bestehen  alle  aus  Musivgold  oder  SnS^,  verbun- 
den mit  Scliwcfclbasen.  Chrom  dagegen  zeigt 
nur  sehr  unbedeutende  Neigung,  Schwefelsalze  zu 
bilden,  die  man  durch  Eintropfen  einer  verdünn- 
ten Auflösung  von  reiner  Chromsäure  in  ein  was- 
serstofiTschwefligcs  Salz  erhält.  Es  schlägt  sich 
eine  ^iin^ue  Substanz  nieder,  wäViteiidL  sv^  ^v«^^ 
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braone  Aoflosimg  bildet,  die  ein  chromschwefliges 
Salz  za  sein  scheint.  Eitle  concentrirtere  Chrom* 
säare  bewirkt  nnr  einen  Niederschlag  von  Oxy- 
dalhjdrat  und  Schwefel.  Selen  bildet  keine  Schwe- 
felsalze. Die  Schwefelbasen  verbinden  sich  mit 
mehr  Atomen  Schwefel  auf  Kosten  von  Schwefel- 
selen, das  dabei  redncirt  wird.  Wird  Schwefel- 
Aclßn  in  kaustischem  Alkali  aufgelöst,  so  bekommt 
man  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali  mit 
Sch^Vefclkalinm  und  Sclenkalinm.  Bor,  Kiesel 
und  Titan  geben  auf  nassem  Y^  ege  keine  Schwe- 
fclsalze.  Vielleicht  lassen  sie  sich  auf  trocknem 
VVege  erzeugen.  Wenigstens  ist  diefs  mit  Tan- 
tal der  Fall.  Die  Salzbilder  geben  keine  Schwe- 
felsalzc,  und  werden  ihre  Verbindungen  mit  Schwe- 
fel in  Berührung  mit  Schwcfelbasen  gesetzt,  so 
scheidet  sich  der  Schwefel  ab  tmd  der  Salzbilder 
vereinigt  sich  mit  dem  Metall. 


/   . 
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Min  eralogie. 


Das  Reflectionsgoniometer  hat  durch  Rad«  VerbeMen 

R^flectioo 
goniomeK 


berg  eine  wesentliche  Verbesserung  erhalten*).  "*"**^*'®" 


Bei  dem  Gebrauche  dieses  Instramentes  waren 
grofse  Unsicherheiten  entstanden,  theils  dorch  die 
verschiedene  Art,  wie  man'  möglicherweise  das 
Auge  hielt  bei  Anffassnng  des  Bildes  anf  der  spie- 
gelnden Oberfläche  und  des  fixirt^n  Objcctes,  wo- 
mit jenes  zusammenfallen  mnfste,  theils  dorch  die 
ungleiche  Grülse  der  Krystalloberfläche,  und  theils 
durch  die  Schwierigkeit,  den  Krystall  so  zu  befe- 
stigen, dals  seine  Kante  in  die  Centrallinie  der 
Rotationsaxe  des  Goniometers  fiel.  Diese  Uebel- 
stände  hat  Rudberg  durch  Anwendung  zweier 
Objcctivgläser  beseitigt,  die  so  gestellt  sind,  dafs 
ihre  optischen  Axen  mit  dem  Limbus  des  Gonio- 
meters parallel  sind,  und  sich  in  der  Centrallinie 
der  Rotationsaxe  begegnen.  Ein  jedes  derselben 
hat  in  seinem  Hauptfocus  ein  Haarkreuz.  Wird 
ein  Krystall  in  das  Instrument  eingesetzt,  so  dais 
seine  Fläche  gegen  die  beiden  optischen  Axen 
gleich  geneigt  ist,  so  sieht  man  das  Haarkreuz 
des  einen  das  Bild  vom  anderen  auf  der  Krystall- 
fläche  bedecken.  Wird  nun  der  Limbus  umge- 
dreht, bis  dafs  eine  andere  Fläche  des  Kry Stalls 
gegen  beide  Axen  gleich  geneigt  ist,  so  findet 
ganz  dasselbe  statt,   und  das  Instrument  gibt  den 


*)  K.  y.  Acad.  Handl  182^  p.  218. 
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"Winkel  zwischen  beiden  mit  grofser  Genauigkeit 
an,  und  so,  dafs  er  keiner  Yeränderlichke^  un- 
terworfen ist  Dabei  ist  die  Gröfse  der  refledi- 
rendcn  Fläche  gleichgültig,  und  die  Kante  des 
Krystalls  braucht  keineswegs  in  der  Centrallinie 
der  Rotationsaxe  tu  sitzen« 
NEUE  Gastav  Rose*)  hat  ein  nenes  antimonhal- 

MINERA-    tiges  Mineral  beschrieben,  das  er  nach  dem  Ber^- 
«)  MetaiU-  ^^^^  Zinken,-  welcher  dasselbe  snerst  entdeckte, 
l'^'     .Zinkenä   nennt      Es    kommt  za  Wolfsberg  bei 
Jamuomt.   Stollberg  aaf  dem  Yorderharz  vor,  in  gestreiften 
sechsseitigen  Prismen  mit  sechsflächiger  Zospitznn^ 
von  stahlgrancm  Metallglanz,  von  5,31  spec.  Ge- 
wicht (bei  4-12®),  nnd  ist  leicht  %ji  Pulver  sn 
reiben.    Es  ist  nachher  von  Heinrich  Rose^ 
^  analysirt  worden,  der  es  aas  44,39  Antimon,  31,84 

Blei,  22,38  Schwefel  und  0,42  Kupfer  zosaninien* 
gesetzt  (and.  Der  Schwefelgehalt  ist  gerade  hin* 
reichend,  um  mit  den  Metallen  (den  Kopfergehalt 
eingerechnet)  Schwcfelantimon,  SbS^,  und  Blei- 
.  glänz,  PbS,.  zu  bilden«  und  der  Schwefelgehalt 
des  Antimons  beträgt  etwas  weniges  mehr,  all 
das  Dreifaiphe  von  dem  des  Bleies  und  Kupfers 
=5,05:16,61«  In  Folge  dessen  betrachtet  Rose 
^  den  Z^konit  als  neutrales  unterantimonscfaweflidi- 

tes.  Schwefelblei  =PbS4.SbS^ 

Als  hierher  gehörend  ist  H.  Kose's  Analyse 
des  Jamesoniis  anzuführen,  eines  za  dcrselbei 
Klasse  gehörenden  Minerals,  von  Mobs  azoto- 
mer  Antimonglanz  genannt.  Er  fand  bei  drei 
ziemlich  gut  übereinstimmenden  Analyseif  diese!* 
ben  Bestandthcile,  aber  in  anderen  Yeriialtnissei^ 


*)  Poggend.  Knn^lcn^  YIL  p.  91. 
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mlich  38,71  bis  40 J5  Blei,  34,9  bis  34,4  An- 
lon,  22,53  bis  2>,15  Scbwefel,  2,3  bis  2,65  Ei- 
9,  nebst  Spuren  von  Kupfer  nnd  Zink.  Nimmt 
in  das  Eisen  darin  als  mechanisch  eingemeng- 
1  Schwefelkiefs  an ,  so  bleibt  Schwefelblei  nnd 
hwefelantimon  in  folgenden  relativen  Verhält- 
}sen  zurück:  3PbS-[-2SbS' ,  und  das  Mineral 
steht  aus  zwei  Drittel  unterantimonschweflich-;> 
n  Schwefelbici.  Rose  e/innert  bei  dieser  6e- 
^cnheit,  dafs  das  Rothgültigerz  nach  v.  Bons- 
)rf's  Analyse  3AgS-|-SbS'  sei^  so  dafs  wir  in 
^&ftii  drei  Mineralien  alle    drei  Sättigungsgrad» 

s  Unterantimonich tschwefel  haben.  — 

* 

Kerstcn*)  hat  unter  dem  Namen  Wismuthr  Wumutli- 
^baiterz  ein  ärsenikhaltiges  Mineral  beschrieben,  ®  *  **"' 
IS  aus  77,9602  Arsenik,  9,8866  Kobalt,  4,7695  Ei- 
n>  3,8866  Wismuth,  ^1,3030  Kupfer,  1,1063  Nik- 
1,  und  1,016  Schwefel  besteht.  Kersten's  Un- 
rsucbung  scheint  mit  grofser  Genauigkeit  ange- 
sllt  zu  sein,  aber  die  von  ihm  gegebene  Bestim- 
nng  der  atomistiscnen  Zusammensetzung  des 
inerals  ist,  ungeachtet  der  Uebereinstimmung 
it ,  dem  gefundenen  Resultat,  in  sofern  ohne 
ITerth,  als  es  durchaus  ganz  unwahrscheinlich 
;,  dafs  es  zwischen  5  Arsenieten  und  einem  Sul- 
inret  eii^e  chemische  Verbindung  gibt;  sondern' 
mufs  wohl  dieses  Mineral  als  ein  Gemenge  von 
ehreren  Verbindungen  betrachtet  werden,  das 
ifserdem  noch  eine  Portion.  Arsenik  in  nngebnn- 
•nem  Zustand  enthält. 

Unter  dem  Namen  Pyrochlor  hat  W  ö  h  1  er  **)  Pjrocblor. 
1   l^lineral  beschrieben,  welches  mit  dem  Poly- 


•)  Jahrbuch  der  Ch.  D.'Ph.  XVII.  p.  265. 
^)  Poggend.  Annalcn,  VII.  p.  417. 
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mi^t  nnd  den  Zirkonen  im  Syenit  in  der  Nähe 
-von  Fredrikswäm  in  Norwegen  voikommt  Im 
nicht  laystalllsirten  Znstande  hat  es  im  Aeolsera 
grolse  Aehnlichkeit  mit  dem  Polymig^it,  von  dem 
es  sich  aber  leicht  in  seinem  Verhalten  vorm  Lodi- 
röhr  unterscheidet  Der  Polymignit  bleibt  nämlich 
unverändert,  der  Pyrochlor  aber  verliert  seine 
schwarzbraune  Farbe  und  wird  schmutzig  gelb, 
welches  Verhalten  die  Benennung  veranlaTste.  Die 
Farbe  des  Pyrochlors  kommt  der  von  dnnkelbraa- 
nem  Sphen  sehr  nahe ;  in  dünnen  Splittern  ist  er 
mit  dunkelbrauner  Farbe  durchscheinend.  Er  kiy- 
stallisirt  in  regulären  Octaedern,  die  sich  beim 
Zerschlagen  oft  rein  ans  der  Bergart  auslösen. 
Sehr  häufig  sind  aber  auch  die  Flächen  innig  mit 
der  Bergart  verwachsen,  so  dafs  das  Mineral  in 
Gestalt  schwarzbrauner,  glänzender,,  formloser  Flek- 
kcn^  von  der  Gröfse  eines  Stecknadelknopfs  bis 
zu  der  von  grolsen  Erbsen,  erscheint.  Sein  spec 
Gewicht  ist  4,206  bis  4,216;  hat  braunes  Pol- 
ver,  wird  von  Feldspath  geritzt,  ritzt  FlufsspatL 
Vorm  Löthrohr  schmilzt  er  änfscrst  schwierig  zu 
e[iner  schwarzen  Schlacke.  Die  Analyse  gab:  Ti- 
tansäure 62,75,  Kalkcrdc  12,85,  Uranoxydul  5,18, 
Ceroxyd  6,8,  Manganozydul  2,75,  Eisenoxyd  3,16, 
Zinnoxyd  0,61)  W^asser  4,2,  Flufssäore  und  Spnr 
von  Talkcrde.  Wühler  hat  es  nicht  versucht,  ans 
dieser  Analyse  die  relativen  Oxydationsgrade  der 
Basen  und  Sättigung  mit  Titansäure  zu  bestim- 
men, weil  die  Quantität  der  Flufssäure  nicht  be- 
stimmt und  überhaupt  die  Analyse  nur  mit  einer 
sehr  geringen  Menge  (1,25  Gramm)  Minerals  an- 
gestellt worden  war,  und  ans  Mangel  an  Mate- 
rial nicht  wiederholt  werden  konnte. 

Le- 
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Levy*)  hat  einem  Inystallisirtea  knpferharl- Kftni^  nnc 
gen  Fossil  von  Werchoturi  in  Sibirien  den  Na-  ^«'*<^***- 
en  Königin  gegeben.  Es  scheint  basisches, 
asserhaltiges^  schwefelsaares  Kopferoxyd  zn  sein, 
id  ist  dann  mit  dem  Brochantit  nahe  verwandt 
Tahresb.  1826,  p.  193.>  Es  unterscheidet  sich 
eichwohl  darin  von  'demselben,  dafs  letzterer  in  ^ 

'afein  nnd  der  Königin  in  tonnenähnlichen  (bar- 
Isbaped)  Krystallen,  mit  glänzendem,  mit  der 
ichtung  der  Axe  parallelen  Blätterdorchgang,  an* 
hiefsL  Der  Name  ist  znm  Andenken  an  Dr. 
önig,  dem  Vorsteher  des  Mincrälienkabinets  im 
itt  Masenm,  gewählt  —  Eün  anderes  Mineral 
itLevy  JSeudaniii  genamni;  es  kommt  bei  Hohn- 
rasen am  Rhein»  in  kleinen,  dicht  zusammenge- 
achscnen,  rhombocdrischen  Krystallen  vor.  Es  ist 
hwarz  und  an  dünnen  Kanten  mit  braaner  Farbe 
irchschcinend.  Ritzt  Flafsspath,  gibt  ein  grün- 
ancs  Palver,  nnd  soll,  nach  einer  Untersachqng 
>n  Wollaston^  nnr  Eisenoxyd  nnd  Bleioxyd 
ithalten.  Diese  Mineralien  fanden  sich  in  der 
in  Henland  vom  MarquiA  de  Dröe  gekauften 
immlang. 

Monticelli   und   Covelli^)  haben  unter    Cotmmlt. 
!n    Mineralien    des    Vesuvs    neutrales   CUorblei 
ltdeckt,    das    sie    zum    Andenken  an  den  Arzt 
otunni  Cotunnit  nannten.    Es  findet  sich  theils 
ystallisirt»  theils  halbgcschmolzen. 

Unter  dem  Namen  Bustamit  hat  Alex.  Brong-    BiMumit. 
art  ***)  ein  Mineral  von  Real  de  Minas  de  Fe- 

*)  AnnaU  of  Philosophj  N.  S.  Mars.  1826.  p.  IM. 

**)  Prodromo  della  Mineralogia  VeAUTiaiia  di  Monticelli 

e  Covelli,  p.  47. 
***)  Balletin   des  Science«   natarelles  et  de  G6olo(ie^  OtX. 

1826,  p.  163. 
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tda  in  Mexico  beschrieben,  das  sieb  in  wanenfor- 
liiigen  Massen  mit  blättrig -krystallinischem  Bmcbi 
von  blafsgraaer,  theils  ins  Grüne,  theils  ins  Ro- 
senrothe  ziehender  Farbe,  findet.  Dnmas,  wel- 
cher es  analysirte,  fand  darin:  Kieselerde  48,9>  Man- 
ganoxydül  36,06,  Kalk  14,57,  Eisenoxydnl  0^1 
(Ueberschnis  0,34),  nnd  berechnet  darnach  die 
Formel  CS^^mnS^.  Aber  hat  man  wirklick 
gegründete  Ursache,  es  als  eine  besondere  Spe- 

*  €ies  Yomrothen  Mangankiescl  zu  betrachten? 

b)  Nichime»         Bonssinganlt*)  hat  eine  zavor  noch  nicbt 

Ga'^^I^it  ^^^^*'^'**  gewesene  Yerbindang  von  kohlensaurem 
Kalk  und  koUcnsanrem  Natron  entdeckt,  die  an- 
^fcm  der  Stadt  Merida  in  Amerika,  bei  dem  india- 
nischen  Dorfe  Lagunilla,  in  Form  spitzer,  loser 
Krjstalle,  von  den  Arbeitern  Clavos  genannt,  in 
Thon  liegend  vorkommt,  der  die  Bedeckung  eines 
Lagers  von  Tronasalz  (Urao)  ausmacht,  welches 
daselbst  zum  Verkauf  gebrochen  wird.  Diese 
Krystalle  sehen  gerade  wie  kohlensaurer  Kalk  ans, 
sind  durchsichtig,  aber  selten  rcgelmäfsig,  wiewoU 
sich  immer  leicht  finden  läfst,  dafs  ihre  primitive 
Form  ein  Rhombocdcr  ist  Cordier  hat  ihre 
Form  näher  bestimmt  **). '  Diese  Krystalle  unter- 
scheiden sich  indessen  leicht  von  kohlensaurem 
Kalk  dadurch,  dafs  sie  beim  Erhitzen  unklar  we^ 
den,  Wasser  geben  und  decrcpitiren.     Zu  Pol- 

»  ver  gerieben  und  mit  Wasser  digerirt,  zieht  die 

ses  sehr  wenig  kohlensaures  Natron  aus,  hatmas 
aber  einmal  durch  Erhitzen  das  Krystallwasser  ans- 
getrieben,  so  läfst  sich  das  Alkali  gänzlich  ausü- 
ben.  Dieser  Umstand  zeigt,  dafs  hier  die  chemiscfae 


179 

Veremigno]g;  nnr  bei  Gegenwart  von  "Wasser  be- 
steht Es  zeigte  sich  zasammengesetzt  ans  koh- 
lensaurem Natron  34,5,  kohlensaurem  Kalk  Stfiy 
Wasser  32,  Thon  1,0,  Verlust  1,5,  was  die  For- 

mel  CaC-^lVaC-f-H  gibt,  wenn  man  den  Ver- 
lust zu  dem  gefundenen  Wassergehalt  addirtJ 
Dieses  Mineral  ist  zu  Ehren  Gajr-Lussac's 
Gay-Lussit  genannt  worden. 

Ich  erwähnte  schon,  pag.  148.,  des  Thenar-  TLewtfai 
dUSf  mit  welchem  Namen  Casaseca  wasserfreies 
schwefelsaures  Natron  bezeichnet 

Unter  dem  Namen  Halloysit  bat  Bierthier  Hallojfi 
«in  erdiges  Conglomcrat,  aus  der  Gegend  von 
Angleure  bei  Lüttich,  beschrieben  *).  Es  hat  eine 
weifse,  ins  Bläuliche  ziehende  Farbe,  und  be- 
stand, nach  dem  Trocknen  bei  -j- 100®,  aus  Kie- 
selerde 44,94,  Thonerde  39,06,  Wasser  16,00. 
Hieraus  läCst  sich  kein  chemisches  Vcrhältnifs  ab- 
nehmen, und  offenbar  ist  diese  Masse  ein  Ge- 
menge von  zwei  wasserhaltigen  Thonerde -Silica- 
ten. Der  Name  ist  zu  Ehren  von  Omalius  de 
Hälloy. 

Mit  dem  Namen  Ptcrosmin  hat  Hai  ding  er  Picrotmii 
ein  in  der  Grube  Engclsbnrg  bei  Prcsnitz  in  Böh- 
men vorkommendes,  krystallisirtcs  Mineral  belegt 
Seine  Farbe  ist  schwach  griiugrau,  es  ist  undurch- 
sichtig, und  die  Krystallform  ist  ein  niedriges  acht- 
seitiges Prisma  mit  zweiflächiger  Zuspitzung.  Spec. 
Gew.  2,66.  Härte  geringer  als  die  von  Kalkspath* 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  nicht,  wird  aber, 
wie  die  Magnesia- Mineralien,  zuerst  schwarz  und 
brennt  sich  dann  weifs.    Magnus  ^)  fand  es  zn- 


•)  A.  a.  O.  XXXII.  p.  332. 

'^)  Poggend.  Aoualen    VI.  p.  5^ 
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sammengesetzt  ans  Kieselerde  54,8869  Talkerde 
33,348,  Thonerde  0,793,  Eisenoxyd  1,399,  Man- 
ganoxydal  0,42.  Die  minciralogische  Formel  ist 
MS^ß  Wäre  der  ganze  Verlost,  den  das  Mine- 
ral im  Glüheh  erleidet  und  der  7,301  beträgt,  Was- 
ser, was  er  gleichwohl  nicht  ist,  so  wäre  die  For- 
mel 2MS^^A(f. 

'  Unter  dem  Namen'  Episiilbä  hat  Gnstay 
Rose  eine  neue  Zeolithart  beschrieben*),  die  in 
Ihrer  Znsammensetzang  dem  Stilbit  ähnlich  Ist, 
aber  weniger  Wasser  enthält  Er  findet  sich  aof 
Stilbitkrystallen  Im  Mandelstein  sowohl  von  Ferro 
als  von  Island,  und  hat  zur  Grundform  ein  Octae- 
der  mit  rhombischer  Basis.  Er  unterscheidet  sich 
Im  Aenfsem  nur  In  der  Krystallform  vom  Stilbit, 
und  besteht  aas  Kieselerde  58,59,  Thonerde  17,52, 
Kalkerde  7,56,  Natron  1,78,  Wasser  14,48,  was 

die  Formel  ^l^^+S^^^+S^y-  gibt,  die  sich 

also  nar  durch  eixi  Atom  Wasser  von  der  des 
Stilbites  unterscheidet,  der  6  Atome  hält. 

Unter  dem  Namen  Tachyfyt  hat  Breit- 
haupt ^*)  ein  schwarzes,  nicht  krystaliisirtes 
Mineral,  von  glänzendem,  muschligcm  Bruch  und 
/  2,5  bis  2,54  spcc.  Gewicht,  beschrieben.  Vor  dem 
Lötbrohr  ist  es  sehr  leicht  zu  einer  schaumigen 
Schlacke  schmelzbar.  Es  findet  sich  im  Basalt 
bei  Säscbühl  zwischen  Dransfeld  und  Gottingen. 
Die  eigentlichen  Mineralogen,  das  heifst  diejeni- 
gen, welche  sicli  nicht  um  die  innere  Natur  der 
Mineralien  bekümmern,  scheinen  neue  Namen  für 
eine   wesentliche  Sache  zu  halten,  denn  sie  beei- 


•)  A.  Ä.  O.  p,  183. 

-)  Kästner^  KrtVW ,  NW  v- \>^ 
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len  sich,  siä  zn  geben,  eKe  es  möglich  ist,  atis- 
zamachen,  ob  sie  ein^r  schon  zuvor  bekannten 
Yerbindnog  gegeben  werden  oder  nicht.  i 

Unter  dem  Namen  Zeasit  hat  Engelsbach-      Zeafit 
Larivlere    einen   vorzüglich  schönen  Feaeropal 
aas  dem  Basalt  von  Mexico  beschrieben  *)• 

Monticelli   und  Covelli**)  haben  meh-  ^.^*"* 
rerc,  von  ihnen  auf  ^em  Vesuv  gefundene,  ihrer  ^om  Vca«?. 
Meinung  nach,    neue  Species  beschrieben.      Sie 
sind: 

1)  Breislakity  ein  aus  feinen,  braunen  Haa- 
ren bestehendes  Mineral.  Es  findet  sich  bei  la 
Scala,  mit  Pseudonepbelin  und  salzsaurem  Kupfer« 
Seine  Zusammensetzung  ist  nicht  untersucht. 

2)  HumboldtiUth,  hat  zur  primitiven  Form 
ein  rechtwinkliges  Prisma,  ist  gelb,  oder  gelbgrän, 
ritzt  Glas,  von  3,104  $pec.  Gewicht,  gelatinirt  mit 
Salpetersäure.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er 
schwer,  ohne  undarchsichtig  zu  werden.  Er  be- 
steht aus  Kieselerde  54,16,  Kalkerde  31,67,  Talk- 
erde 8,83,  Eisenoxydul  2,0,  Thonerde  0,5  (Ver- 
lust 2,84).  Die  Zusammensetzung  hat  mit  der 
eines*" Pyroxens  Achnlichkeit.  Sie  geben  ihm  die 
Formel  3  CS'^  +  MS^ ,  die  wohl  nicht  als  richtig 
anzunehmen  ist,  da  die  Talkerde  eine  schwächere  . 
Basis  als  die  Kalkcrde  ist. 

3)  Zurlit:  primitive  Form,  wie  das  vorher- 
gehende; grün  oder  dnnltelgrnn,  ritzt  nicht  Glas^ 
wird  vom  Messer  geritzt,  braust  und  gelatinirt 
mit  Säuren.    Spec.  Gew.  2,274. 

■    4)   Dai^:  primitive  Form,  reguläres  sochs«^ 
seitiges   Prisma;    gelb,  klar  oder  milchigt,  spec. 


•).A.  a.  ^.  p.  406. 

**)  ProdroiDo  dclh  Mioeralofu  Veiuviuut,  ^.  ^*l^. 
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Gew.  2)3,  gelatinirt  mit  Säuren«  Besteht  ans  Kie- 
selerde 42,91,  Thoncrdc  33,28,  Kalkerde  12,02, 
Eisenoxyd  1,25,  Wasser  7,43  (Verlast  3,11> 
Gibt  die  Formel  C^»4-5^^+2^7. 

5)  Cavolmüf  so  ähnlich  dem  vorhe^rgehenden, 
dafs  er  wohl  dieselbe  Specics  sein  kann. 

Q).Chnstianit,  dem  Prinz  Christian  Frie- 
drich von  Dänemark  zu  Ehren  so  genannt.  Die 
primitive  Form,  ist  ein  schiefes,  rechtwinUiges 
Prisma;  mehr  oder  weniger  rein  gelb,  »darchsicli- 
tig  oder  durchscheinend,  spcc.  Gewicht  2,772, 
wird  von  Quarz  geritzt,  schmilzt  nicht  vor  dem 
Lüthrohr,  wird  aber  undurchsichtig,  gelatinirt  un- 
vollkommen mit  Säaren.  Seine  Unschmelzbarkeit 
vor  dem  Lüthrobr  unterscheidet  ihn  von  allen  an- 
deren Zeolithen.  • 

7)  Biotin:  primitive  Form  ein  stumpfes  Rhom- 
bocder;  spec.  Gew.  3,11,  ritzt  Glas,  hat  viel  Glanz, 
ist  durchsichtig,  farblos  oder  gelb.    Schmilzt  nicht 
vor  dem  Lüthrobr  und  verliert  nicht  seine  Durch- 
sichtigkeit. , 
Bekannte            Man    wufste   schon  lange,   dafs  in   dem  bei 
MtneraJten,  Romaueche  in  Frankreich  vorkommenden  Brann- 
«che.        Stern  oaryterde   enthalten  sei.     Bei   einer  neuen, 
Mmean-     yon   Vauquelin  *)    mit  demselben  angestelltes 
Analyse,    fand    dieser  "Wolframsäure,   die,  nadi 
der  Behandlang  mit  Salzsäure,  unaufgelost  zurück- 
bleibt,    und  Arseniksäure  darin,    die,    nach  Ver- 
dampfung  der  sauren  Flüssigkeit,  in  Verbindnn; 
mit  Baryt  und  Eisenoxydul  zurückbleibt.      Che- 
valier fand  später  \Yolframsänre  im  Braunstein 
von  St.  Julien  in  Beaujolais,  mehrere  Meilen  von 
Romancche. 


*)  Jouroal  dt  Chiml«  med.  IL  p.  409. 
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Haidinger  hat  4  verschiedene  Species  von 
Braunstein,  nach  Mohs's  Grandsätzen  bestimmt 
und  beschrieben.  Der  Unterschied  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ist  noch  nicht  angegeben. 

'Napnvann  hat  gezeigt,  dals  der  sogenannte  Kobaltkl 
stanglichc   Kobaltkies   von    Schneeberg  eigentlich 
eine  Zusammenhäufung  von  Zwillingskrjstallen  ist, 
deren    Streifungen   von  einspringenden  W^inkela 
herrühren.  ' 

Wernekink  hat  seine  Analyse  vom  Schwe-  Schwefi 
felkobalt  von  Musen  wiederholt  *)  (Jahresb.  1825.  ^""^"^^ 
p.  143.) 9  and  darin  53,33  Kobalt,  2,30  Eisen, 
0,97  Kupfer  und  42,25  Schwefel  gefunden,  wor- 
aus er  die  Formel  Fe  S*  4"24-Go  S'  .  berechnet. 
Aber  wahrscheinlich  ist  diefs  blofs  ein  Gemenge 
von  FeS*  mit  €oS'. 

Thomson**)  hat  die  im  Platinsand  ^inge-  Wtoime 
mengt  vorkommende  Verbindung  von  Iridium  und 
Osmium  analysirt.  Sie  wurde  im  Silbertiegel  mit 
kaustischem  Kali,  das  mit  ^-  Salpeter  versetzt  war, 
geglüht,  und  nach  mehreren  erneuerten  Glühun- 
gen gelang  es,  sie  vollständig  zu  zersetzen«  Er 
erhielt  72,9  Proc.  Iridium,  2,6  Proc.  Eisen,  und 
den  Rest,  der  im  Verlust  bestand,  betrachtete  er 
als  Osmium.  Hieraus  schliclst  Thomson,  dals, 
da  er  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dafs  ein  Atom 
Iridium  3,75  wiege,  ein  Atom  Osmium  entweder 
2,5  oder  1,25  wiegen,  und  die  Verbindung  ent- 
weder aus  einem  Atom  von  beiden  oder  aus  2  At 
Iridium  und  1  At.  Osmium  bestehen  müsse«  Diels 
kann  man  eine  leichte  Art  nennen,  die  Atomge- 
wichte zu  bestimmen. 


*)  LeonKard'«    ZeiUchrift    för   Hineralosie.    JvL    1828. 

p.  36. 
^)  Annads  of  Pbilo^opli.  N.  S.  Jan.  1826.  p.  17. 
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P.oljmignit  Haidingei'  und  G.  Rose  *)  haben  die  Krjr* 

stallform  des  Polymignits  bestimmt;  seine'« GniDd» 
form  ist  ein  Octaeder  mit  rhombischer  Basis. 
Gewonnlich  kommt  er  in  theils  4,  theils  Sseitigen 
Prismen  mit  4seitigcr  Zuspitzung  vor. 

nv'olframsiu-  Levy"^*)  hat  die  Krystallform  des  natäilicli 
rc«  Äci.  Yorkomrtienden  wolframsauren  Blei  s  bestimmt,  und 
hat  gefunden,  dals  dieses  Salz  ganz  dieselbe  Form 
wie  >volfiramsaurcr  Kalk  hat,  wodurch  die  schon 
bekannte  Isomorphie  zwischen  Bleioxyd  und  Kalk- 
erde  noch  weiter  bestätigt  wird.  Aber  zugleich 
erweist  er,  dafs  diese  mit  molybdänsaurem  Blei 
isomorph  sind,  wodurch  dia  Isomorphie  zwischen 
Molybdänsäure  und  'Wolframsäure  ebenfalls  dar- 
gethan  wird. 

^hospborsiii-         Berthier*"^)  hat  ein  phosphorsaures  Eisen 

res  Ewfii.  ^^^  Anglar,  Dpt.  Haute -Vicnne,  analysirL  Es 
besteht  aus  51,0-  Eisenoxydnl,  9,0  Manganoxyd, 
24,8  Phosphorsäure  und  15,0  Wasser.  Berthier 
glaubt,  dafs  das  Mangan  von  der  Gangart  her- 
rühre, die   aus   einem  derben  Braunstein  besteht. 

Die  Formel  wäre  dann  Fe*P-j-4Aq. 
Selen  in  Kerstenf)  hat  in  dem  natürlichen  Kupfer- 

er»     ''  öxydul,  dem   sogenannten   haarfot*migen    Rotbk;^- 
pfererz  von  Rhcinbrcitbacb,   Selen  gefunden,  je- 
doch nur  in  sehr  geringer  Menge.    Kupferblüthe 
aus  dem  Bannat  enthielt  kein  Selen. 
?Utin  in  an-         In   den   Goldgruben  bei  Santa-  Rosa,  unfern 
G^^f^^   Medellln    in  Antioquia,  hat  Boussing'anlt  ft) 

*)  Poggend.  Annalcn,  VI.  p.  506. 

**)  Annals  of  Philosoph.  N.  S.  Nov.  1826.  p.  364. 
•••)  ^Annale«  de»  MJner.  T.  XII,  p.  303. 
t)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  XVII.  p.  294. 
j^f)  Annales  de  CW.  e\  dt  PU.  XXXII.  p.  20d.9  und  Po|- 
d  o  r  f  f *s  Xnnilen  «  N\\. "(.  ^Vb. 
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Platin  in  ähnlicbcn  abgeplatteten  Körnern  gefon- 
den,  wie  es  za  Choco  im  aafgeschwcmmten  Lande 
vorkömmt  Es  findet  sich  mit  dem  Golde  in  Gän- 
gen im  verwitterten  Syenit.  Die  Gangmasse  ist 
ein  thoniger  Branneisenstein,  ans  der  durch  Zer- 
kleinern, Zerstampfen  und  Waschen  das  Gold' 
nebst  wenigem  Platin  gewonnen  wird« 
♦  Breithanpt*)  hat  den  sibirischen  .Platin-  Slbirlicli 
sand  einer  mineralogischen  Untersnchung  unter- 
worfen, und  )ddrin  gefunden:  1)  Platin,  von  der- 
selben Art,  wie  das  americanische,  bisweilen  in 
Hexaederi^  krjstallisirt,  geschmeidig  und  von  17)1 
bis  17,6  spec.  Gewicht«  2)  Eisenplatin  von  einer 
platingraucn  Farbe,  ist  etwas  geschmeidig,  mehr 
oder  weniger  magnetisch,  bisweilen  polarisch,  und 
von  14,67  bis  15,79  spec  Gewicht  S)  Osmium- 
Iridium  (Iridosmin),  bleigrau,  in  platten  Körnern, 
wenig  geschmeidig,  bisweilen  in  6seitigcn  Pris- 
men krystallisirt,  spec  Gew.  17,969  bis  18,571; 
nnd  4)  silbcrwcifse,  platte  Körner  von  12  bis  13 
spec.  Gewicht,  gediegenem  Silber  ähnlich,  ohne 
aber  doch  Silber  zu  sein.  Breithaupt  vermu-  % 
thet,  dafs  sie  Palladium  seien. 
<*  Osann**)  hat  die,  den  häufigeren  Bestand- 
theil  des  Platinsandcs  ausmachenden,  bleigrauen 
Körner  untersucht  und  sie  aus:  80,17  Platin, 
11,07  Rhodium,  1,64  Palladium,  2,05  Kupfer, 
2,30  Eisen,  0,79  Schwefel,  041  unauflöslichem 
Rückstand  (1,17  Verlust)  zusammengesetzt  gefun- 
den. — 'Von  Osmium  fand  er  keine  Spur.  * 
P  e  s  c h  i  e  r  ***)  besteht  noch  immer  hartnäckig  ^)  ^".*:!**' 

•)  Poggendorff*  Anwlcn,  VIII.  p.  600.  Feld.p»i 

••)  A.  tu  O.  VIII.  p.  505.  • 

« 

***)  ÄDDilej  de  Ck  et  de  Ph.  XXXI.  ^.  ^!d^* 
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darauf,  Titan  in  Mineralien  zn  finden,  worin  es 
andere  Chemiker  nicht  fanden«  So  hat  er  nnn 
im  Adular  10,  im  griinen  sibirischen  Feldspath  i% 
im  glasigen  Feldspath  vom  Drachenfels  10  und 
im  Andalasit  ans  Tyrol  13  7  Proc.  Titanoxyd  ge< 
fanden.  In  Bezug  hierauf,  verweise  ich  übrigens 
auf  den  Jahresbericht  1826  9  p.  220. 

Breithaupt*)  hat  eine  nähere. Bestimmung 
von  den  Mineralien  gegeben,  die  nach  ihm  als 
Feldspath  betrachtet  werden  müssen.  Er  rechnet 
hierzu  7  Arten,  und  glaubt  sie,  aufser  durch  Ver- 
schiedenheiten in  den  Winkeln,  die  er  angibt, 
durch  das  spec.  Gewicht  auf  folgende  Art  unter- 
scheiden zu  können: 

1.  Petalit  (Z*S«+3^*SO  sp.  Gew.  =2,42bis2,45 

2.  Periklin  (^flf+S^^S')  =2,53—2,56 

3.  Tetarlin  QNS^-{^3^S^)  =2,60  —  2,62 

4.  Orthoklas  QKS^^SAS^-)  =2,51—2,58 
4  OligoUas                                     =2,64  —  2,66 

6.  Labrador (iVi^^-faCiS« 4. I2v^*S)  =  2,68— 2,78 

7.  Anorthit  (^M'S+2CS+8AS)    =2,76 

Was  den  von  ihm  sogenannten  OligoUas 
betrifft,  so  kennt  er  noch  nicht  einmal  seine  Be- 
standthcilc;  er  kommt  von  Arendal  und  ist  für 
Scapolit  ausgegeben.  Man  sieht  übrigens,  dais 
keine  Art  von  Analogie  in  der  Zusanmiensetznng 
mit  Feldspath  nöthig  ist,  wenn  in  Breit  ha  npt's 
System  ein  Mineral  Feldspath  sein  soll.  ^Er  schliefst 
mit  der  Bemerkung,  dafs  alle  flufssänrehaltigen 
Mineralien  sehr  deutlich  blättrig  seien,  nnd  dafs, 
wenn  die   Blättrigkeit  bei  diesen  von  Flnlssäare 


*)  Poggend.  Anudeo,  VII.  p.  79.  231. 
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^iTüIirej  80  wie  sie  bei  anderen  anf  dem  WajB- 
rgebalt  beruhe,  man  in  vielen  Fällen  ans  die- 
m  Umstand  auf  die  unbekannte  Znsamn^cn« 
izang  gewisser  Mineralien  scblieCsen  könne. 
[an  könnte  fragen,  wo  blättriger  Chondrodit  oder 
ättrigcs  flofssaures  Ceriom  vorkomme? 

Eine  ähnlicbe  Arbeit  über  den  Feldspatb  faa- 
m  wir  von  llessel*).  Er  rechnet  zum  Feld- 
»ath:  l)Petalit,  2)  Orthose  (Orthoklas  Breit h.) 
)  Älbit  (Tetartin  Breith.)i  4)  Periklin  nnd^ 
iter  gewissen  Umständen  auch  dahin  gehörend, 
abrador  und  Anorthit*  Hcssel  sucht  mit  die* 
X  Eintheilung  die  chemische  Zusammensetzung 
if  diie  Art  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  dals 
'  zwei  dahin  gehörende  Formeln  annimmt,  in  de* 
*n  er  die  Atomen  Basis,  die  ein  Atom  Sauerstoff 
ithaltcn,  zusammenlegen  zu  können  glaubt,  wes- 

ilb  er  RSi+ÄlSi«  (=RS«+3ÄS»)  für  die  eine, 

e  man  neutral,  und  R»Si+3ÄlSi  (=RS+3AS) 
r  die  andere,  die  man  basisch  nennen  kann, 
ikommt.  Zur  ersteren  gehören  die  4  ersten 
gentlichen  Fcldspathe,  und  zur  letzteren  der 
northit,  dagegen  aber  der  Labrador  ein  Ge- 
enge, oder  richtiger  eine  chemische  Verbindung 
m  beiden  nach  folgender  Formel  (RS*-f-3AS') 
-3  (RS-J-3AS)  sein  soll.  Ich  mufs  hierbei  er- 
nem,  dafs  diefs  der  Natur  Gewalt  anthun  heifst 
le  ist  es,  die  uns  bei  systematischen  Aufstellun- 
m  leiten  soll,  und  nicht  sollen  diese  letzteren 
e  Formen  sein,  in  welche  wir  die  Natur  ein- 
rängen. Diese  Ansichten  von  He s sei  sind  in 
ehrfacher  Hinsicht  fehlerhaft;  denn  1)  setzt  er 


*)  Leonhard'j  ZeiUclirirt  für  Mineril.  April  1826,  p.  295. 
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vorans,  der  Petalit  sei  LS*-|-3AS',  während  er 
'dagegen  nach  Arvedson's  mehrfach  wiederhol- 
ten* Analysen,  mit  reineren  Stücken«  als  sich 
vielleicht ,  irgend  ein  Anderer  verschaffen  konnte^ 
LS®-f-3AS^  Istl  Pes  Systemes  wegen,  4  ^^ 
*  Kieselerde  als  mechanische  Einmengnng  anzaneh- 
mcn,  ist  za  arg,  nnd  üherdem  zeigt  anch  der 
Spodamen,  dessen  Formel  LS^.-j-3AS  ist,  dais 
das  Lithion  eine  bestimmte  Nciguiig  hat,  mehr 
Kicsdcrde,  als  die  damit  verbundene  Thonerde, 
aufzunehmen.  2)  Ist  die  Zusammensetzung  des 
Anorthits  nicht  so  beschaffen,  dafs  sie  za  Hes- 
se l's  Formel  pafst,  in  welchem  Fall  er  9 AS  ent- 
halten müfste;  aber  G.  Rose,  wohl  wissend,  dals 
9 AS  eine  mit  anderen  ähnlichen  YerbinduDgea 
analogere  Quantität  gewesen  wäre,  fand  gleich- 
wohl nur  8AS.  Hessel  legt  daher  |.  Thonerde 
nnd  1^  Kieselerde  mehr  zu,  als  sich  im  Mineral 
findet.  Aber  was  mächte  dann  wohl  ans  unseren 
speculativcn  Ansichten  in  diesen  \Yissenschafien 
werden,  wenn  man  dabei  so  wenig  die  Beobach- 
tungen rcspectirt,  welche  die  Stützpunkte  von  je- 
nen sein  sollen?  3)  Nimmt  er  an,  im  Labrador 
sei  ein  basisches  Kalksalz  chemisch  verbunden  mit 
einem  neutralen  Thonerdesalz,  was  den  chemischen 
Verwandtschafts- Gesetzen  geradezu  widerspricht 
Cllieolitli.  Möller"^)  hatte  Gelegenheit,  einen  Krystall 

von  Elaeolith  zu  untersuchen.  Er  war  ein  regu- 
läres sechsseitiges  Prisma,  was  völlig  mit  dem 
Ncphclin  übereinstimmt;  auch  ist  der  Elaeolith 
nichts  andercSj  als  ein  Nephclin,  worin  ein  Theil 
des  Natrons  durch  Kali  ersetzt  wird,  das  heilst 

*)  Magaiin  Cor  ISaturTidenikibemc,  1826.  p.  192. 
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Turner*)  hat   einen  roscnroihen  Glimmer LepidolitYi  « 
vom  Ural,  vergleichungsweise  mit  dem  Lepidolith  I-»*^'®»«*"»- 
von   Vtöf   untersacht  und   zwischen   beiden   eine 
ausgezeichnete   Ucbereinstimmung  in  der  Zusam- 
mensetzung gefunden,  nämlich: 

UrtL       Uta. 

Kieselerde  50,35  50,91 

Thonerde  28,30  28,17 

Manganoxyd  1,23  1,08 

Flnfssäure  5,20  4,11 

Kali  9,04  9,50 

Lithion  5,49  5,67 
Spur  von  Kalk  in  beiden 


99,61    99,44< 


Diese  Analyse  kommt  mit  C.  G.  Gmelin  s 
Analyse  des  Glimmers  von^  Penig  in  Sachsen 
(Jahresb.  1827,  p.  227.)  nahe  tiberein.  —  Gme- 
lin  ^)  untersuchte  nachher  noch  einen  anderen 
von  Zinnwald  Jn  Böhmen,  nämlich  denselben,  wel* 
eher  dort  mit  dem  wolframsauren  Kalk  vorkommt, 
nnd  fand  ihn  sehr  abweichend  von  dem  vorher- 
gehenden  zusammengesetzt,  nämlich  46,233  Kie- 
selerde,  14,141  Thonerde,  17,173  Eisenoxyd,, 
4,573  Manganoxyd,  4,9  Kali,  4,206  Lithion,  8,53 
Flulisäure,  0,831  Wasser  (1,387  Ueberschufs). 

Turner  ***)  hat  fqrner  noch  mehrere  lithion- 
haltige  Glimmerarten,  mit  folgenden  Piesultaten, 
untersucht : 


^    *)  Jabrb.  der  Ch.  n.  Ph.  XYII.  p.  319. 
••)  Poggcnd.  Annalen,  VI.  p.  215. 
')  A.  «,  O.  p,  477. 
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SUnnwftId.  r-ü^ün  Altenberg.  ^"1"^« 


Gomwall« 


GomwalL 


Serpentm« 


Kieselerde 

Thoncrde 

Eisenoxjrdnl 

Eisenoxyd 

Manganoxydnl 

Flulssäare 

Kali 

Lithion 

Spec.  Gewicht 


44,28      50,82      40,19      40/)6 


24,53 
11,33 

1,66 
5,14 
9,47 
4,09 


21,33 

9,08 

Spnr 
4,81 
9,86 
4,05 


22,79 
19,78 

2,02 
3,99 
7,49 
3,06 


22,90 

27,06 
1,79 
2,71 
4,30 
2,00 


100,50^   99,95      99,25    100,82 
2,985    2,897      3,0195    3,066 


Das  spec.  Gewicht  wurde  genommen,  nach- 
dem die  Luft  durch  Köchen  ausgetrieben  war. 

Lychnell  *)  hat  eine  ausführliche  Uq|fcersii- 
chnng  über  die  Serpentinarten  angestellt.  Er  ana- 
lysirte  folgende:  1)  edlen  Serpentin  von  der 
Skyttgmbe  (Fabian),  2)  strahhgen  Picrolith  vom 
Taberg,  3)  gelben,  durchsichtigen  Serpentin  von 
der  SjÖgrube  in  Swärdsjö,  4)  gewöhnlichen  Ser« 
pentin  von  Sala,  5)  grünen  strahligen  Serpen- 
tin*  von  Massachusets,  6)  Marmalith  von  Hoho- 
ken,  7)  einen  sehr  hellgelben,  und  in  dünnen 
Stücken  vollkommen  durchsichtigen  Serpentin  von 
Äsen  in  Norbergs  Kirchspiel,  9)  ein  serpentin- 
artiges IVlineral  ans  Äkers  Kalkbrach  in  Süder- 
manland.  Die  Resultate  sind  in  folgender  Ta- 
belle enthalten: 


')  K,  Yet  Acid.  HandL  1826.  p.  175. 
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'  Ans  diesen  Analysen  zieht  Lychnell  den 
Scfalnfs^  dafs  die  Formel  für  die  Zasammensetznng 
des  Serpentins  in  seinem  reinen  Zustande  MgAg^ 
^2MgS^  ist;  eine  Formel,  die  schon  Almroth 
nach  der  von  ihm  angestellten  Analyse  des  Picro- 
liths  *)  berechnete  und  dieMosander  directaos 
der  Analyse  des  reinen  Serpentins  von  Gnllsjo 
bekam  (Jahresb.  1826,  p.  203.);  ^^i*  Lychnell 
bat  noch  erwiesen,  dafs  in  vielen  Serpentinen  die 
Talkerde  Von  Eisenoxydnl,  seltner  von  Kalk,  und, 
merkwürdigerweise,  bisweilen  auch  von  Ceroxy- 
dal  ersetzt  werde.  Yanuxem's  Angabe,  dafs  der 
Marmalith  nichts  Anderes,  als  ein  Serpentin  sei 
(Jahresb.  1827;  p.  223.)>  »«^  durch  Lychnells 
Versuche  auf  eine  genügende  Weise  bewiesen 
worden.  Dafs  bei  der  Analyse  des  Marmaliths 
der  Wassergebalt  etwa»  hoher  ausgefallen  ist,  als 
er  nach  der  Rechnung  hätte  lausfallen  müssen, 
schreibt  Lychnell,  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit, .  der  blättrig -krystallinischen  Textur  dieses 
Minerals  zu;  denn  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  da(s 
in  den  meisten  Minerallen  mit  blättriger  Textur 
zwischen  den  Lamellen  hygroscopisches  Wasser 
enthalten  ist.  Der  geringere  Wassergehalt  im 
Serpentin  von  Massachusets  rührt  von  einer  offen- 
baren Verwitterung  des  Minerals  her.  Uebrigens 
mufs  für  diejenigen,  welche  die  Analysen  berech- 
nen wollen,  bemerkt  werden,  dafs  die  Thonerde, 
wo  sie  sich  fand,  nur  als  mechanisch  eingemeng- 
tes Trisilicat,  und  die  Kohlensäure  als  mit  Talk- 
erde verbunden  und  als  mechanisch  eingemengte 
neutrale  kohlensaure  Talkerde  angenommen  wurde. 

Dais 


•)  AfbandL  i  Yy»\V,  ¥.«01  tvc.,NVTlV 
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Dafs  der  sogenannte  Serpentin  von  Aker  kein-  Ser- 
pentin oder  wenigstens  kein  reiner  Serpentin  ist, 
sieht  man  ians  der  Tabelle.     Lychnell  schlägt 

dafür  die  Fprmel  2|^^^+-^*S+^y  vor,  me- 

chanisch  gemengt  mit  kohlensaurer  Talkerde.  — - 
Lychnell's  Arbeit  schliefst  sich  demnach  an  die  ■ 
Torhcrgchenden  von  Rose«  v.  Bonsdorff  und 
Trolle  Wachtmeister  tiberPyroxen,  Amphi- 
bol  und  Granat  in  sofern  an,  aU  sie  uns  die  eigent- 
liche chemische  Natur  des  Serpentins  und  die  Ur- 
sache der  vielen  Verschiedenheiten  in  seinem  Aeu- 
fsercn  kennen  lehrt. 

Iin  Zusammenhang  hiermit  hat  Lychnell 
auch  den  Meerschaum  aus  der  Levante  analysirt. 
Vorher  tiber  SchwcfelsSnre  im  luftleeren  Raum 
getrocknet»  so  lange  als  noch  sein  Gewicht  ab-  * 
nahm,  verlor  er  nachher  beim  Glühen  11,29  Was- 
ser. Er  enthielt  übrigens  60,87  Kieselerde,  27,80 
Talkerde,  0,09  Elscnoxyd  und  H^^honerd^.  Seine 
Zusammeiisetzungs  -  Formel  ist  MS^'\'Ag. 

Peschier  hat  Serpentine  aus  Sachsen,  der 
Pfalz  und  vom  Val  d'Aosle  untersucht,  und  in 
a)  5,25,  3)  6,  und  c)  8  Proc.  Titansäure  gefun- 
den *).  Dagegen  fand  er  in  u)  nur  21,25j  in 
3)  22,  und  c)  34,75  Proc.  Kieselerde,  und  in 
a)  11,  b)  17,  und  c)  2,35  Proc.  Thonerde,  a) 
und  b)  29,  und  £:)  28  Proc.  Talkerde;  in  a)  7, 
3)  12,  und  r)  6,25  Proc.  Elsenoxydul;  in  a)  12, 
3)  6,  nnd  r)  4  Prt)c.  Natron. 

Marx**)  hat  gezeigt,  dafs  der  Picliroit  die-    DIcLroit 
selbe  Eigenschaft,  wie  Turmalin  und  Epidot  habe, 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  300. 

**)  Poggend.  Annalcn«  YIII.  p.  248. 

Ber^eliuM  Jahres-Bericht,  VIT.  -  \^ 
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das  Licht  nach  zwei  Richtungen  zo  polarisiren,  und 
deshalb,  wie  jene,  zu  optischen  Untersnchungeo 
gebrancht  werden  könne.  Es  ist  dabei  gleich,  ob 
man  den  Dichroit  parallel  mit  der  Axe  odfo  senk- 
recht darauf  schneidet. 

Leman*)  hat  den  Dichroit  (Cordierit)  von 
Tvedeslrand,  in  der  Gegend  von  Brevig  in  *Nor- 
'  wegen  •  beschrieben.    Er  ist  dankclblau  oder  bis- 
weilen auch  rothbraun ,  und  enthält  mitunter  gUn- 

^  zende  Punkte,  wie  Avanturin.     In  einer  gewissen 

Richtung  zeigt  er,  gegen  das  Licht  gesehen,  die- 
selbe sternförmige  Figar,  wie  man  sie  mitunter 
beim  Saphir  sieht.  Er  wurde  von  Lau  gier  ana- 
lysirt,  der  darin  44,0  Kieselerde,  30,0  Thonerdc, 
10,0  Talkerde,  13,2  Eisenoxydul,  0,8  Mangan- 
oxydul, 0,6  Wasser  (1,4  V.erlust)  fand,  was  ziem- 
lich gut  mit  Stromeyer's  Analyse  desselben  ftlf- 
nerals  von  anderen  Orten  zusammenstimmt 

Leryine.  In  Bezug  auf  das  von  mir  im  Jahresb.  1826» 

p.  216.,  nnd  1827,  p.  223.,  über  Levyine  Ange- 
führte, hat  Brewster  erklärt  '^),  dafs  das  von  mir 
für  Levyine  untersuchte  Mineral  ein  Gemenge  voQ 
diesem  mit  Chabasie  gewesen  sei ;  —  eine  Erklä- 
rung, die  Brewster  gewifs  nicht  gegeben  haben 
würde,  wenn  er  gelbst  Chemiker  wäre,  nnd  wüfste, 
wie  angelegen  ein  Jeder,  der  aus  seinen  Analysen 
wissenschaftliche  und  nicht  blofs  Zahlen-Resnltate 
ziehen  will,  bemüht  ist,  zu  seiner  Analyse  nnge- 
mengte  Substanzen  anzuwenden.  Da  mir  übri- 
gens dieses  Mineral  unter  dem  Namen  Levyine 
von  Brewster  zugeschickt  worden  war,  so  mag 


)  Bailetin  univertel   des    Sciences.     Mars    1826,     Sc  Bat 
p.  308.    Sept.  p.  32. 

*)  Bull,  des  Sciences  nat.  Geologie»  Oct.  1826.  p.  165. 
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es  ihm  znr  eignen  Untersnchnng  anheim  gestellt 
sein,  ob  nicht  die  kleine  Distraction,  beim  Ein- 
packen mehrerer  Mineralien,  eines  davon  anf  eine 
nnrichtige  Etiqactte  za  legen,  oder  beim  Einpak- 
ken derselben  sonst  einen  ähnlichen  Mifsgriff  tu 
machen,  weit  möglicher  sei. 

V.  Kobell  *)  hat  den  Vesuvian  von  der  Alpe    y^ 
Massa  nnd  von  Montzoni  nntersncht      Er  fand 
folgende  Resultate: 


« 

Massa. 

MoDUoni. 

Kieselerde 

34^48 

37,644 

Thonerde 

20,713 

15,418 

Kalkcrde 

33,609 

38,240 

Eisenoxyd  dI 

5,400 

6,420 

Phosphors.äare 

1,222 

1,249 

*)  Kastner's  Arckir,  YII.  p.  399. 
••)  A.  •.  O.  VUI.  p.  447. 


'i 
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97,792        98,971. 

Von  der  Phosphorsänre  zeigte  er  später,  dafs  ^ 

sie^von  den  Rcagcntien  herrühre  (S.  oben  p.  1470* 
Wird  aber  diese  abgezogen,  so  wird  der  Verladt 
etwas  ,za  grofs,  als  dafs  er  darch  den  Zuschafs 
gedeckt  werden  könnte,  der  durch*  die  Verwände- 
long  des  Eisenoxyduls  in  Oxyd  entstehen  wUrde^ 
was  nicht  j-  Proc.  ausmacht. 

V.  Kobell**)    hat  den  Pyrop  vom  Stiefel-      Pyrop. 
berg   in   Böhmen    analysirt.      Ich  will  hier  sein 
Resultat   mit   dem   von    Graf  Trolle  Wacht-    \^ 
me ister   (Jahresbericht   1827,  p.  229.)   zusam- 
menstellen: 


13 
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w.  K. 

- 

T.W. 

Kieselerde 

• 

42,08 

1 

43.70 

■Thonerde 

20,00 

22,40 

Talkerde 

20,20 

5,60 

Eisenoxydnl 

14,45 

li 

/ 

11,48 

Kalkerde 

1,99 

• 

6,72 

Chromsänre 

3,01 

Chroinoxyd 

6,52 

Mahgaaoxyd 

03 

Manganoxydal 

• 

3,68 

98,05  100,10. 

Man  sieht  hieraus^  dafs  die  ZosammensetzoD^ 
des  Pyrops  gleichen  Veränderlichkeiten,  wie  die 
der  nicht  chromhaltigen  Granaten,  unterworfen  ist 
V.   Kobell   berechnet   aas    seinem   Resultat  fol- 

gende  Formel    F  VS-^AS,    was   also    eine  ^ 

Ca) 
wohnliche  zusammengesetzte  Granatformel  ist,  und 
schliefst  den  Chromgehalt,  als  eine  hiofs  mecha- 
nische Einmengung  von  chromsaurem  Eiscnoxjd, 
aus.  Trolle  ^Vachtmeister^s  Versuche  zei- 
gen, dafs  das  Chrom  nicht  als  Säure  im  Mineral 
.  enthalten  ist,  sondern  als  Oxydsiiicat  mit  zur  Za- 

^««^«•""J«"  sammensetzung  des  Pyrops  gehört. 
Chloritkalk  Berthier*)   hat  die   griingefarbte  Substam 

(Glaucooie).  im  Chloritkalk  untersucht  und  hat  gefunden,  daü 
sie.  ein  schön  grasgrünes  Pulver  ist,  das  sich  in 
kochendheifsem  Königswasser  leicht  auflöst  In 
zwei  Arten  davon  fand  er: 


•)  Annale«  du  Miner.  XIII.  p.  213. 
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Kieselerde 

46,1 

57,8 

£isenoxydul 

19,6 

73 

Thonerde 

5,5 

6,5 

Talkerde 

3,8 

19,5 

Kali 

53 

■ 

Wasser 

8,9 

4,7x 

Eingemengter  Qoara 

11,5 

100,7        96,00 

Er  bemerkt,  dafs  der  Sanersto^  der  Basen 
sich  in  beiden  za  dem  der  Kiescler«ie  =2:5  ver- 
halte.   Die  Zusammensetzung  der  letzteren  glaab^ 
er  dnrch  die  Formel /*$«  + 5 iüf*?*  4-2^*$  reprä- 
scntircn  zu  können. 

Vauquelin*)  hat  die  bei  der  Eruption  von    Asch« 
18J22    vom    Aclna  ausgeworfene  Asche  analjsirt;  ^*™  ^* 
er  fand  darin  26,88  Schwefelkies,  J8  Gyp^,  28,1  Kie- .       ^ 
seierde,  mit  welcher  verbunden  waren:  8,0  Thon^ 
erde  und  2,6  Kalk;    ferner  1,0  Kohle,  nnd  das 
üebrige  von  100  war  schwefelsaures  Kupferöxyd^ 
schwefelsaure  Thonerde  und  Feuchtigkeit.  * 

Gimbernat  ^^)  hat  krystallisirtes,    w^ser-    Schwej 
hältiges,  schwefelsaures  Natron  mit  wasserhaltigem  *^\^' 
Gyps  natürlich   vorkommend  gefunden,  in  einem 
Gypsbruch  bei  Mühlingcti  im   Canton  Aargau  in 
der  Schweitz,  an  dem  rechten  Rheinufer.    Es  ver- 
wittert, sobald  es  an  die  Luft  kommt    ^ 

Brewstcr***)  berichtet,  dafs  W.  Niccol,  Schwer«] 
der  in  einem  Schwerspathkrystall  bedeutende,  mit 
einer    Flüssigkeit  erfüllte  Höhlungen,  fand,   eine 
Fläclie  dieses  Krystalls  auf  einem  trocknen  Stein 

*)  Anoales  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXII.  p.  106. 

••)  A.  •.  O.  XXXIII.  p.  98. 

•••)  Journal  of  ihe  Uojal  Institution,  XXll.  i^.  VA. 


198 

'SO  weit  abschliff,  bis  dafs  eine  der  grolsercn  Höh- 
lungen geöffnet  worde,  wo  *  dann  die  Flüssigkeit 
aasflofs  und  auf.  dem  Stein  mehrere  Tropfen  bil- 
dete. N^ch  24  Standen  hatte  sich,  jeder  Tropfen 
in  einen  Krystall  von  schwefelsaurem  Baryt,  mit 
der  primitiven  Form  dieses  Salzes,  verwandelt 
Gjpf.  Mitscherlich  "*)  hat  gefanden,  dafs  wena 

-  Gyps,  der  zwei  optische  Axen  hat^  erhitzt  wird,  sich 
der  Winkel  zwischen  diesen  Axen  verkleine/'t,  so 
dafs  sie  bei  -4" 92^  zusammengehen  und  der  Gjps 
cinaxlg  wird.    XJeber  diese  Temperatur  hinaus  er- 
^       hitzt,  gehen  sie  wieder  aus  einander,  aber  in  einer 
Ebene,  die  mit  der  ersteren  rechte  Winkel  macht; 
,  beim  Erkalten  geht  Alles  wieder  zurück.    Die  Axen 
der   doppelten  Strahlenbrechung  bleiben  während 
all  dessen  unverändert. 
Arragosit.  Marx  **)  hat  gezeigt,  dafs  man  in  einem  klaren 

Arragonitkrystall ,    der  in  Form '  eines  Blättchens 
.  rechtwinklig  auf  die  Axe  abgeschnitten  und  in  po- 
larisirtem  Licht,  z.  B.  zwischen  zwei  Turmalinea, 
betrachtet  wird,  Dubletten  von  Ringen  mit  ihren  hy- 
perbolischen Armen  sieht,  deshalb,  weil  alle  diese 
.  Kristalle  Zwillingskrystallc  sind. 
Borsäure  in  Tumcr*^)   hat  eine  Methode  beschrieben, 

MmeralicD.  ^m  vorm  Löthrohr  die  Borsäure  zu  entdecken; 
sie  besteht  darin,  dafs  man  sich  einen  Flufs  von 
1  Th.  Flufsspath  und  4i  Tb.  saurem  schwefet 
sauren  Kali  macht,  diesen  innig  mit  gleichen 
Theilen  Aes  feingeriebenen  Minerals  mengt  und 
mit  \Vasser  zu  einem  Brei  macht,  den  man  aof 
einem   Platindrath   der   Löthrohrflanune   aussetzt, 


*)  Pofgend.  Anualen,  VIII.  p.  519. 
)  A.  a.  O.  p.  249. 
)  A.  a.  ().  VI.  p.  489. 
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and  zwar  etwas  in  die  Spitze  der  inneren  blauen 
Flamme,  d.  h.  dem  Dochte  näher,  als  die  Spitze 
dieser  ist.  Nachdem  die  Masse  geschmolzen  ist, 
erscheint  aagenblicklich  eine  rein  grüne  Farbe 
mnd  um  die  Flamme  und  vor  der  Probe;  sie  ver- 
schwindet aber  sogleich  und  kommt  nicht  wieder, 
und  mafs  daher  im  Augenblick  des  Scfamelzens 
beobachtet  werden. 

Auf  diese  Art  hat  Turner  die  Reaction  auf 
Borsäure  bei  folgenden  ]^Lneralien,  worin  man  sie. 
früher  nicht  gefunden  hatte,  entdeckt:.  Bims(eia 
und  Obsidian  von  den  Liparischen  Inseln,  Pech- 
stein von  Arran  und  Meifsen,  GrUnstein  von  S^- 
üsbor^'-Craig,  Basalt  von  Arthurs  Seat,  Amphibol 
von  Arendal,  Amphibol,  Pyroxen  und  Pyrop  aus 
Böhmen,  Granat  von  Grönland,  Epidot  aus  Nor- 
wegen; ferner  in  Feldspath,  Amphigen,  Idocras 
und  Zoisit,  in  einem  Colophonit  von  Arendal,  in  ' 
anderen  nicht,  im  brasilianischen  Topas. 

Fiedler,  welcher  im  vorigen  Herbst  Ytterby  PHoipbor- 
besuchte,  brachte  von  da  ein  derbes,  bräunliches  **"^e!**'" 
Mineral  mit,  das  schwerer  war,  als  gewöhnliche  Sili- 
cate, und  von  dem  er  daher  vermuthete,  e)s  könne 
ein  neues  Mineral  sein.  Mosander  fand,  dafs 
e&  dem  gröfscren  Thcil  nach  aus  phosphorsaurer 
Yt^.ererde  bestand,  mechanisch  vermengt  mit  etwas 
Feldspath,  Quarz,  Gadolinit  a.  dergl. 

Wo  hl  er*)  analyslrte   den  Honigstein,  und 
fand  ihn  aus   41,4   Honigs tcinsänre,   14,5  Thon-  Brennbare 
erde    und    44,1   Wasser  zusammengesetzt,    was,  J^'n^rvUen, 

wenn  M  Acidum  mclliliticum  bedeutet,  die  Formel 

A1M*4-18H  gibt.  Er  zeigte  im  üebrigen,  daüi 
der  Honigstein  das  neutrale  Thonetdesalz  ist. 


•)  A.  t.  O.  VII.  p.  329. 
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Kefra'ction 

der  beiden 

minerali* 

sehen  Flüs- 
sigkeiten 

Brcwstcr's.* 


R.et]nasplialt. 


Untersu- 
chung des 
Bern  steift  s 


Im  Jabresbericht  1825,  p.  165.,  erwähnte  ich 
Brewstcr's  Entdeckung  zweier  Flüssigkeiten  in 
den  kleinen  Höhlangen  von  Cymopban,  Topas, 
.Amethyst  n.  a.,  so  wie  der  Eigenschaften,  die  sie 
besitzen.  Brcwster  hat  seitdem  ihr  Licbtbre- 
chnngsvermögen  näher  untersucht  ^). 

Das  Brechangsvermögen  der  einen  der  bei- 
den Flüssigkeiten  in  einem  Topas  war       1,394& 
In  einem  Amethyst  ],Q10(. 

Die  andere,  oder  die  expansibele 

Flüssigkeit  im  Topas  1,1311. 

Sie  sind  mit  dem  =1^000  gesetzten  Bre- 
changsvermögen der  Laft  verglichen,  wobei  Uas 
des  Wassers  =1,3358  ist. 

Troost  ^)  hat  einen  Retinasphalt  von  Cape 
Sable  in  Maryland  beschrieben,  dcx  mit  BeVnsteia 
gemengt  vorzukommen  schemt.  Er  ist  von  zweier- 
lei Art,  compact  a^d  zerreiblich.  In  der  Wäraie 
schmilzt  er;  bei  der  Analyse  gab  er  55,5  Bita- 
liicn,  42,5  eines  eigenen  Harzes,  1,5  Eisenoxyd 
und  Thonerde  (5,0  Verlast). 

Uober  den  Bernstein  hat  Unverdorben 
Untersuchongen  angestellt '*^).  Er  hat  gezeigt, 
dafs  wenn  dieses  Erdharz  mit  einer  Auflösung  toc 
kaustischem  Kali  in  Alkohol  gekocht  wird,  die 
Flüssigkeit  Bemsteinsäurc  und  ein  Harz  auflü»!, 
das ,  nach  Abdamp£ang  des  Alkohols,  durch  eiien 
Uebcrschufs  von  Alkali  ausgefallt  werden  kann. 
Der  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Harx 
.mit  Alkali,  die  sich  in  Wasser  auflöst  und  von 


•)  Äquales  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXIII.  p.  1(0. 

••)  Bulletin  univ.  des  Sc.  nat.  Mars.  1826.  p.  307. 
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Sänren/mit  branncr  Farbe,  so  wie  anch  von  Sal- 
zen mit  Ammoniak,  einer  Erde  oder  einem  Me- 
talloxyd gefällt  wird*  Dieses  Harz  g;ibt  bei  der 
trocknen  Destillation  eine  Portion  flüchtiges,  dem 
Bernsteinöl  ähnliches  Oel,  ein  weniger  flüchtiges 
Oel  und  eine  brenzliche  Säure,  während  sich  zu- 
gleich ein  Antheil  vom  Harze  unverändert  subli- 
mirt.  —  Was  sich  vom  Bernstein  in  der  Spiri- 
tuosen alkalischen  Flüssigkeit  nicht  auflöst,  ist 
ein  gelbes,  in  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
nnauflösliches,  aber  in  concentrirter  Schwefelsäure 
auflösliches  Pulver.  £s  schmilzt  unter  Aufl^lähen, 
und  erhitzt  man  es  nicht  bis  zur  Zersetzung,. so 
ist  die  geschmolzene  Masse  vom  Bernstein  darin' 
verschieden,  dafs  sie  weder  von  Alkohol  noch  von  * 
Kali  aufgelöst  wird,  wie  es  mit  geschmolzehem 
Bernstein  der  Fall  ist.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation g^bt  es  keine  Bernsteinsäure,  aber  ein 
schwerfliefsendes  und  ein  dickflicfsendes  Oel,  etwas 
brenzliche  Säure  und  eine  harzartige  Substanz. 

Für  sich  destillirt,  gibt  der  Bernstein,  aufser, 
den  gewöhnlichen  Produkten,   eine  eigene  brenz-. 
liehe   Säure,   die,  nach  Unverdorben,  die  Ur- 
sache des  üblen  Geruchs  vom  Bernsteinöl  ist. 

Bei  gelinder  Wärme  wird  der  Bernstein  von 
concentrirter  Schwefcisänre  aufgelöst;  die  Auflö- 
sung ist  braun,  und  W^asser  fällt  daraus  einen 
gelben  Körper,  während  eine  extractartige  Sub- 
stanz zurückbleibt,  die  mit  den  Metalloxyden  kei- 
nen Niederschlag  gibt.  Der  gelbe  Niederschlag 
^ird  nicht  von  Alkali,  Aether^  Alkohol  oder  Oelen 
verändert.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  er, 
aufser  Schwefelwasserstoflgas,  ein  scharfes,  farb- 
loses, flüchtiges  Oel,  ähnlich  dem  ^ von  stinken- 
den Gummiharzen,  ein  weniger  flüchtiges ^  scL^a 
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grttnes  Oel,  Spuren  von  SSoren  ond  von  Bets- 
stcinsänre,  und  eine  idcine  Menge  Harz. 
Karften'f  Karsten*)    hat  sehr  aasführliche   Untersn- 

Umcrsa-  chnngen  über  die  IVIineral- Substanzen  angestellt 
iber  die  koL-  die  wegcn  ihrei  gro£sen  KohlcnstofF-  Gehalts  als 
lifen  Sub-  Brennmaterial  angewendet  werden;  diese  ünlersa- 
Mincraf-  chungen  hatten  sowohl  einen  wissenschaftlichen  als 
reichs.  einen  technischen  Endzweck>  von  denen  der  wis« 
scnschaftliche  hier  angeführt  za  werden  verdient 
Karsten  fand,  dafs  sowohl  Holz  (wovon  weiter 
unten),  als  auch  Mineralkohle,  dem  Yerkohlnngs* 
prozefs  unterworfen,  bedeutend  mehr  Kohle  geben, 
wenn  die  Hitze,  wobei  die  Yerjcohlung  geschieht, 
sehr  gelinde  anfangt  und  allmHhlig  steigt.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  bei  einet  heftigen  Hitze 
erhaltenen  Kohlengchalt,  und  dem  nach'  einer 
langsamen  Yerkohlung  übrigbleibenden,  wird  um 
so  gröfscr,  je  mehr  Kohlenstoff  und  "Wasserstoff 
die  verkohlte  Substanz  enthielt  Er  ist  daher  bei 
Steinkohlen  weniger  bemerkenswerth,  als  bei  Brann- 
kohlen, und  weniger  bei  diesen,  als  bei  Holz«  Die 
ALneralkohlen  enthalten  ungleiche  Mengen  hygros- 
copisches  Wasser.  Fossiles  Holz,  in  Braunkohle 
übergehend,  enthielt  bis  zu  193  Proc.  Isländi- 
scher Sorturbrand  ej:ithiclt  14  Proc.  Uebrigens 
wechselte  der  Gehalt  an  Feuchtigkeit  im  Allge- 
meinen, sowohl  bei  Braunkohle  als  bei  Steinkohle, 
zwischen  1  und  16  Proc.    Die  Menge  der  Asche 


*)  Untersuchungen  über  die  kohligen  SubsUnsen  des  Mi- 
neralreichs  überhaupt, '  und  über  die  ZusammenietsuDg 
der  in  der  Preufsischen  Monarchie  vorktftomenden  Stein* 
Icohlen  insbesondere;  vom  Geh.  Oberbergratb  C  J.  B. 
Karsten.  Berlin  1826.  -^  Eine  ausluhrUche  Rccension 
von  dieser  Arbeit  findet  sich  in  deo  Annalef  de«  Mines. 
XIII.  p.  111. 
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von  diesen  Kohlen  ist  im  höchsten  Grad  variirend, 
nämlich  von  einem  oder  einigen  Procenten,  bis 
zur  Hälfte  nnd  darttber.  Karsten  hat  11  ver- 
schiedene Substanzen  hinsichtlich  ihrer  elementa- 
ren Zusammensetzung,  ihres  Gehaltes  an  Asche, 
hinsichtlich  der  beim  Verkohlen  daraus  gewonne- 
nen Kohle  n;  s.  w.,  chemisch  nntersncht,  was  ich 
auf  folgender  Tabelle  zusammenstelle  *)• 


')  Bei   diesen  TerdienstrolUn  und  in  technifcber  Hinsiebt 
'Wichtigen    Untersuchnngen ,   ist  es  vx  bedauern,  dafs  die    * 
elementare  Analyse  wahrscheinlich  nicht  richtig  ausgefal*  '{ 
len  ist.  "Bei  der  mit  Knpferoxyd  bewirkten  Verbrennung,  i  i 
'wobei    die   blöfse    Glasröhre   mit    swei   Lampen    erhitst 
'Wurde,  ron  de^en  die  eine  den  rorderen  Theil  des  Oxyd« 
glühend  erhielt,  und  die  andere  Ton  Funkt  su  Punkt  ge- 
rückt "Wurde,   konnte   durch   die   Hitse,  die  eine  Lampö 
gibt,  nnd  die  das  Glas  auf  der  unteren  Seite,  wo  die  Hitse 
am  stärksten  ist,  ertragt,  unmöglich  aller  KohlenstolT  so 
▼erbrannt  werden   (vergl.  Bischofs  Angaben,  Jahresb. 
1825,  p.  184.),  dafs  daraus  Kohlensauregas  erhalten  -wurde  ; 
nnd  das  von  kaustischem  Alkali  nicht  aufgenommene  Ga« 
wurde  nicht  auf  Kohlenoxydgas  untersucht     Die  Kohlen- 
saure  -wurde   von  kaustischem  Ammoniak  absorbirt,  wa« 
nie  ein  suverlassigcs  Resultat  gibt,  weil  seine  eigene  Ten* 
sion   unbekannt   ist  und  sich  nicht  berechnen  ISfst.     £in 
StickstofTgehalt  in  den  Steinkohlen  ist  auf  diese  Art  auck 
nicht    mit    in    die  Bcreclinung   gekommen.      Indessen  ist 
ein   hoher   Grad  tou   chemischer  Prasision  bei   Untersu-' 
chungen   von   der   Art   vielleicht  von   keiliem   so  grofsen 
Einflufs,  -wenn  nur  die  Abweichungen  einigermafsen  con- 
stante   Quantitäten   sind;  denn  der  Endsweck  der  Analy- 
sen war,  comparative  Resultate  sur  technischen  Benrthei« 
lung  su  erlangen. 
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Karsten  antersnchte  femer  die  mit  Stein- 
kohlen zugleich  vorkommende  sogenannte  mine^ 
raUsche  Holzkohle  (Faserkohle),  die  im  Aeafsem 
unserer  gewöhnlichen  Holzkohle  ganz  gleich  kommt 
Sie  findet  sich  nicht  mit  Braunkohle  zusammen. 
Sie  brennt  sehr  leicht  und  mit  Flamme,  hinter- 
läfst  dabei  1  und  4  Proc.  Asche,  und  bei  der 
Destillation  92  bis  96  Proc.  Kohle.  Zwei  Arten 
enthielten  weniger  Kohle;  so  wurde  z.B.  aus  der 
von  Pottschapl ,  in  der  Gegend  von  Dresden,  nur 
80  Proc.  Kohle  erhalten,  und  aus  der  von  Heinz- 
mannflütz  in  Oberschlesien  90  Proc,  aber  letztere 
gab  7-r  Proc.  Asche. 

Anthracit  und  Graphit  hält  Karstjsn,  und  ^ 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  richtigerweise,  für 
Kohlenstoff,  der  möglicherweise  mit  einer  gcrin-. 
gen  Menge  WasserstofF,  oder  sowohl  mit  Was- 
serstoff als  Sauerstoff  verbunden  ist,  zu  deren 
Constitution  aber  die  Eiümischung  eines  Metallcs 
nicht  gehört,  wie  wir  es  gewöhnlich  vom  Graphit 
vermutheten,  den  er  das  reine  Kohlenmetall  nennt. 
Er  untersuchte  den  schönen,  feinblättrigen  Gra- 
phit von  Borrowdale,  dessen  spec.  Gewicht  2,247 
ist,  und  dieser  hinterliefs  13^3  Proc.  Asche.  Er 
fand  aber,  dafs  von  gröfseren  Stücken  dieses  Gra- 
phits Theile  von  ungleichem  spec.  Gewicht  abgc-  / 
schlagen  werden  konnten,  und  in  denen  der  Aschen- 
gehalt mit  dem  spec.  Gewicht  zunahm;  so  hatte 
z.  B.  ein  Stück  2,419  spec.  Gewicht  und  gab 
15  Proc.  Asche.  Diese  Asche  gab  bei  der  Ana- 
lyse 36,5  Kieselerde,  14,2  Titanoxyd,  26,7  Thon- 
erde,  18,1  Eisenoxyd,  1,3  Manganoxyd,  2,7  Talk- 
erde. Zur  Stütze  von  Karsten 's  Ansicht,  kann 
ich  anführen,  dafs  ich  von  Pohl  in  Wien  Gra- 
phit von.Barreros  in  IVlihas  Geraes  in  Brasilien 
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eibalten  hake,  von  denen  gewisse  Stücke  eine 
{eisenhaltige  Asche,  und  andere  eine  so  geringe 
Spur  von  Rückstand  gaben,  dafs  man  ihn  mit  Za- 
'  verlässigkeit  als  hron  znf^iger  Einmengang  her« 
rührend  annehmen  kann. 

Die  Asche  von  Steinkohlen  enthalt  nach  Kar* 
Sten's  Versuchen  weder  Chlor,  Jod,  Phosphor 
noch  Chrom.  Die  gewöhnlichen  Bestandtheile 
sind  veränderliche  relative  Proportionen  von  Kie- 
selerde, Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkerde  (einem 
Theile  nach  kohlensaure)  nnd  Talkerde,  welche 
letztere  gewöhnlich  der  am  wenigsten  faänfige  Be- 
standtheil  der  Asche  ist.  Kieselerde  nnd  Thon- 
erde  machen  die  Hauptmasse  ans. 
ToiH  Brandes  nnd  Grüner^  haben  einen  Toif 

von  Pyrmont  nntersncht,  welcher  schwefelsanrci 
Eisenoxydul,  Eisenoxyd  (letzteres  in  basischem 
schwefelsauren  Salz),  Gyps  nnd  Spuren  von  phos- 
phorsaarem  Kalk  eingemengt  enthielt.  Die  in  Was- 
ser unauflösliche  Torfsuhstanz  selbst  löste  sich  m 
hinreichend  verdünntem  kohlcnsai^ren  Alkali  aoC 
nnd  gelatinirte  damit,  wenn  die  Lauge  xa  con- 
centrirt  war.  Die  AuflösuDg  wurde  nicht  von 
Essigsäure  gefallt,  wohl  aber  von  MineralsaorcBy 
wobei  der  Niederschlag  einen  Theil  der  Säure 
mit  in  Yerhindung  aufnahm,  so  dals  er  auf  Lack- 
muspapier reagirte. 
BreoDbare  Bremer '^'^)  berichtet,  dals  in  der  Gegend 

Gftfart  m    j^p    Salzgrube  Szlatina,  im  Marmaroscher  Gomi- 
grübe.       tat  in  Ungarn,  ein  brennbares  Gas  ausgebrochen 
sei,    das    nachher   von    dem    Grubenverwalter  in 
Röhren  geleitet  und  zur  Beleuchtung  der  Grobe 


*)  Jahrbuch  der  Ch.  n.  Ph.  XYI.  p.  475. 
**)  Poggend.  Annalcn,  YII.  p.  131. 
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benutzt  worden  ist.  Es  brennt  mit  .einer  siemlicb 
weifsen,  nntcn  bläolichcn  Flamme,  ähnlich  der 
Flamme  von  einer  brennenden  Auflösang  von  Ter- 
penthin  in  Alkohol.  Kalte  Körper  hineingehalten, 
beschlagen  sich  mit  Rufs.  Die  Zusammensetzung 
des  Gases  ist  nicht  untersucht,  aber  es  scheint 
biemacb   eine    nicht    unbedeutende  Menge  ölbil-  , 

dcnden  Gases  zu  enthalten,  dessen  Vorkommen 
im  Mineralreich  hierdnrch  erwiesen  wäre. 

Struve  *')  bat  durch  Versuche  zu  erweisen     Mineral' 
gesucht,  dafs  die  Mineralwasser  die  darin  aufge-      •^^'*'^ 
losten  Salze  ans  den  Gehirgsarten  bekommen,  wo-  theiU,  herge 
durch  sie  fliefsen,  und  dafs  diefs  insbesondere  mit '"^*'.  ^®"^*^ 
den  m  vulkanischen  Gebu*gsgegendcn  vorkommen-    wor^i  $io^ 
den  natronhaltigcn  Wassern  der  Fall  sei.     Seine  vorkommen, 
hierüber  angestellten  Versuche  sind  zahlreich  und 
viele  darunter  überzeugend.    Er  fing  damit  an,  zn 
zeigen,  dafs  die  vulkanischen  Gebirgsartcn  Kling- 
stein, Basalt  und  Porphyr,  sowohl  Kali  als  Na- 
tron, aber  am  meisten  von  letzterem,  z.  B.  4,9  Kali 
und    13)8  Natron,    enthalten,   und    zwar  in   dem 
Grade,    dafs   diefs   bei   weitem  mehr  ist,    als  mit 
der   Vorstellung,    dafs    diese    Gehirgsarten  Kali- 
nnd  Natron -Feldspath  enthielten,   übereinstimmt 
Dabei  fand  er  nicht  mehr  als  58  Pröc.  Kieselerde 
und  22  bis  23  Proc.  Thonerde.    Wenn  auch  diese 
Analysen  nicht  auf  einen  solchen  Grad  voi^  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen  können,  als  zur  Be- 
rechnung chemischer  Formeln  nöthig  wäre,  so  zei- 
gen sie  doch  ziemlich  nahe  die  Zusammensetzung 
des  Labradors  an,  mit  dem  Untcrschie4e,  da(s  in 


)  Uebcr  die  Nachbildung  der  Heilwasser,  woraus  em  ans- 
fuhrliclier  Ausiug  in  Poggendorff*s  Annalen,  VlI. 
p.  341.  429. 

I 


I 


206 


Jenen  Natron  die  StcUe  des  Kalkes  in  den  von 
Klaproth,  analysirten  aasCdllt  Vom  Labrador 
wissen  wir,  dafs  seine  Zusammensetzung  durch 
Säuren  aufgehoben  wird,  was  nicht  mit  Feldspatk 
der  Fall  ist^  er  mag  Kali  oder  Natron  zur  Ba^is 
haben,  und  schon  dieser  erste  Blick  aufStrnves 
Arbeit  stimmt  zu  der  Meinung,  da(s  seine  Idee 
nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  auch  richtig 
sein  möchte. 

Struvc  lieCi  mit  Kohlensäuregas  gesättigtes 
Wasser  unter  gleichzeitigem  Druck  auf  Pulver  von 
verschiedeneii  dieser  Gebirgsarten  wirken,  pnd  fand, 
dafs    es    hauptsächlich    kohlensaures    Natron  und 
kohlensauren  Kalk,  dabei  aber  aucli  kleine  Men- 
gen von  Kieselerde,  Kochsalz,  schwefelsaurem  Na- 
tron, kohlensaurer  Talkcrde,  und  ans  Gneifs  und 
Granit  auch  kleine  Mengen  von  schwefelsaurem  Kali 
und  Chlorkalium  auszog.  —  Als  er  das  Pulver  des 
bei  Bilin  vorkommenden  Klingsteins  mit  kohlcnsaa- 
rehaltigem,  bei  3  Atmosphären  Druck  gesättigtem 
Wasser,  das  also  schon  als  eine  verdttnnte  Säbre 
zu  betrachten  war,  behandelte,  so  erhielt  er  eine 
Anflüsqng,  in  der  die  relativen  Verhältnisse  der 
aufgelösten  Stoffe  so  nahe  mit  denen  übereinka- 
men, in  denen  sie  sich  im  Biliner  Mineralwasser 
befinden,    daCs  ich  sie  hier  anfuhren  zu  müssen 
glaube:        * 


Kohlensaures  Natron 
Kochsalz 

Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerdc 
Kieselerde 


Klingstein- 

Biliaer 

Auflösung. 

Wutcr. 

21,974 

2^32 

1,963 

2,884 

1,670 

1,735 

4,859 

6,171 

4,480 

3,066 

1,126 

1,196 

^.^Vi 

•0,355 

20ft 

AuTscrdem  fanden  sich  in  beiden  Spnren  von 
Strontianerde,  Phosphorsäare  und  kohlensaurem 
Mangan.  Die  böhmischen  Basalte  von  Lieben- 
stein nnd  Padhora  geben  deatlich  die  Gegenwart 
von  Lithion,  das  sich  in  den  nachbarlichen  Mine-  ' 
ralwassem  findet,  zn  erkennen.  —  Auf  gleiche 
Weise  hat  es  Strave  sehr  wahrscheinlich^  wenn  n 

man  nicht  sagen  will  gewifs,  gemacht,  dafs  die 
Bitterwasser  von  Pöllna  oncl  Seidschtitz  vo^  vul- 
kanischen Gebirgsarten,  die  zn  einer  Art  mergel- 
ähnlicher, mit  sehr  viel  Gyps  gemengter  Erde  zet- 
fallen  oder  verwittert  sind,  herrühren.  INlan  be- 
kommt Bitterwasser,  wenn  man  Brunnen  in  diese 
Erdschicht  gräbt,  in  denen  sich  dann  ein  bitter- 
salzhaltiges Wasser  ansammelt  Dieses  Bitter- 
salz ist  von  der  Schwefelsäure  des  Gypses  nnd 
der  Talkerde  der  verwitterten  Gebirgsart  gebildet 
wobei  vom  W^asser  ein  sehr  leichtlösliches  Salz, 
das  Bittersalz,  aufgenommen  und  eine  schwerlös-  / 
liebere  Verbindung,  als  der  Gyps  ist,  von  det 
zuvor  mit  der  Talkerde  verbunden  gewesenen  Kalk- 
erde mit'  der  Kieselerde  no(d  Thonerde  gebildet 
wird.  ' 

Vogel  *)  gibt  an,  dafs  er  bei  der  Analyse  Esfigsanr 
eines  Wassers  von  Brückenau  gefunden  habe,  ^"^^  *"  ^* 
dafs  es  nach  dem  Abdampfen  ein  völlig  zerflie- 
fscndes  Salz  gebe,  das  sich  als  essigsaures  Kali 
auswies.  Das  Vorkommen  von  essigsaurem  Kall 
im  Mineralreich  ist  so  unerwartet,  dafs  wir  hier- 
über erneuerte  Untersuchunigen  von  Vogel  er- 
warten dürfen,  nm  eine  so  unwahrscheinliche  That- 
5ache  völlig  ansgemittelt  zu  sehen. 

Longchamp  **)  gibt  an,  dafs  sich  bei  dem  Schwefell 

.  in  Mioeri 


•)  Journ.  de  Phannacie,  XII.  p.  8.  wawcr. 

**)  Annales  de  Ck.  et  de  Ph.  XXJOI.  p.  "2^. 
BerzeliuB  Jubres^Bencht  VH,  \l^ 
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Bade  Chandesaigaes  in  Frankreich  m  den  Wasser- 
leitungen eine  ockerfarbene  mamellonirte,  gespmn- 
gcne  Masse  absetze,  die  inwendig  graagelbe  TheOe 
von  Schwefelkies,  mit  völligem  Metallglanz,  ent- 
halten. Dieses  Factum  ist  recht  sonderbar,  aber 
doch  nicht  so  schwer  zn  erklären,  als  sich  Long- 
champ  vorstellt.  W^enn  Schwefelkies  mit  Ocker 
altcrnirt,  so  2cigt  diefs,  dafs  das  Wasser  ei^n- 
haltig  nnd  bisweilen  hepatisch  ist.  "Wo  der  Schwe- 
felwasserstoff fehlt,  setzt  sich  nnr  Ocker  nnd  koh- 
lensaurer Kalk  ab;  kommt  der  Schwefelwasser- 
stoff, so  wird  der  Ocker,  so  weit  jeqer  hinreicht, 
zn  FeS^  rcducirt,  nnd  hört  de^*  Schwefelwasser- 
stoff wieder  auf,  so  wird  wieder  blofe  Ocker  ab- 
^  gesetzt;  weiter  vorne  in  der  Röhre  setzt  sich  nichts 
anderes,  als  Ocker,  und  niemals  Schwefelkies  ab. 
Meteor-  Brande'S*)   hat  eine   ausführliche    Untersn- 

vra4«er.  chung  tibcr  den  Gehalt  des  Regen-  und  Schnee- 
Wassers  an  fremden  Stoffen  angestellt.  Er  fand 
es  im  Mai  am  reinsten;  es  enlhielt  dann  nar 
0,0000008  seines  Gewichts  fester  Stoffe;  sie  ver- 
mehrten sich  allmählig  in  steigendem  Verhältnifs 
bis  zu  0,0000063  im  Januar,  worauf  sie  wieder 
bis  in  Mai  abnahmen.  Diesen  Rückstand  unter- 
suchte er  so,  dafs  er  in  jedem  Monat  30  tJnzen 
Wasser  aufsammelte  und  zur  Trockne  abdampfte, 
welche  Rückstände  gesammelt  wurden  nnd  für  das 
ganze  Jahr  2,75  Gran  ausmachten.  Diese  2,75  Gr. 
wurden  analysirt  und  bestanden  aus  Harz,  Pyr- 
^  rhin  (einer  mit  animalisch- vegetabilischer  Materie 

Analogen    Substanz),    Mucus,    Bittersalz,    Chlor- 
,  magnesium,  kohlensaurer  Kalkerde,  Kochsalz,  was 

die    gröfste  Menge   ausmachte,  Gyps,  kohlensaa- 


)  Xihrb.  a.  eil.  u.  Ph.  xvnr.  ».  153. 
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rem  Kalk,  Chlorkaliam,  Eisenoxyd,  Manganoxyd, 
Ammoniaksalz  (salpetersanrera?).  ^Jodessen,  sagt 
er,  ist  der  Kaligchalt  sehr  geringe ^  denn  die  im  , 
Rpgonwasser  durch  Chlorplatin  bewirkte  Reaction 
ist  dem  Mucus  und  dem  Pyrrhin  zuzuschreiben.*^ 
Das  Pyrrhin  ist  der  StofT,  welcher  in  der  Nähe 
des  Meeres' eine  in  einem  offenen  ^Gefafsc  hinge- 
stellte Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
roth  förbt  Was  im  Uebrigen  dieser  Stoff  is^ 
so  wie  auch  was  Brandes  unter  Meteor- Mucns 
versteht,  ist  in  dieser  Abhandlung  nicht  angege- 
ben. Dieser  Gegenstand  ist  an  sich  recht  interesr 
^ant,  4]nd  es  wäre  wohl  der  Mühe  werth  gewesen, 
grüfsere  Mengen  von  Regenwassef  anzuwenden, 
um  die  Analyse  mit  mehr  als  2|  Gran  Rückstand 
anstellen  zu  können,  was  nie  zuverlässig  werden 
kann,  da  die  in  der  Luft  schwimmenden  Theil- 
chen,  die  vom  Regen  herabgesptihlt  werden,  ver- 
muthlich  von  noch  viel  gröfserer  Mannigfaltigkeit 
sind,  als  Brandes  angegeben  hat.  Er  berech- 
net aus  diesen  Versuchen,  dafs  im  Jahr  1825,  in 
dem  sie  angestellt  wurden,  das  Regenwasser  in 
der  Nähe  seines  Ortes  (Salzuffeln)  auf  eine  Qna- 
dratmeile  1,230,166t  preufsische  Pfund  Salz  mit 
herabgeftihrt  habe. 
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•  Pflanzenchemie. 

Säuren.  Bekanntlich  verbinden  sich  die   Säoren,  mit 

Essigsaure.  se^T  wenigen  Aasnahmen,  mit  W^asser  in  demsel- 
ben Sättigongs- Yerbältnifsy  wie  mit  anderen  Ba- 
sen. —  Casäseca  *)  suchte  den  Wassergehalt 
der  concentrirten  Essigsäure  zu  bestimmen.  Er 
findet^  dafs  IQO  Th.  der  reinsten  concentrirten 
Essigsäure  genau  von  230  Th.  krystallisirtem  koh- 
lensauren Natron  gesättigt  werden.  Werden  von 
diesem  Salz  10  Atome  Krystallwasser  abgezogen, 
und  dann  darnach  berechnet,  wieviel  wasserfreie 
Essigsäure  zur  Sättigung  des  darin  enthaltenen 
Alkalis  nöthig  ist,  so  ^wird  diese  Quantität  89,64) 
^  wo  dann  folglich  für  Wasser  10,36  übrig  bleiben. 
Diefs  macht  auf  100  Th.  Säure  11,56  Th.  Was- 
ser, und  ist  weniger  als  ^  von  der  Quantität 
W^assers,  welches  die  Säure  enthalten  sollte. 
Hierbei  bleibt  eine  Frage  unbeantwortet:  da  man 
keine  Essigsäure  ohne  gleichzeitige  Bildung  von 
Spiritus  pyroaceticüs  erhält,  so  oft  man  versucht, 
sie  aus  wasserfreien  Matcri^ilieh  zu  bereiten,  ond 
da  man  also  wasserhaltige  Schwefelsäure  anwen- 
den roufs,  die  in  ihrem^  höchsten  Grad  von   Con- 

centration  H-j-S  ist,  wie  wird  dfiinn  mehr  als.j 
von  dem  W^asser  abgeschieden,  welches  sich  in 
den  Materialien,  woraus  die  Essig!%inre  bereitet 
wird,  vorfindet?  Es  ist  also  klar,  dafs  Casa- 
^   secas  Angabe  irgend  ein  Fehler  zu  Grunde  Jiegt 


*)  Journal  de  Cliiiiue  medic.  IT.  p.  127. 
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Peel  et*)  hat  die  Krystaüform  der  Wem-  WeimSu 
sänre  besclirieben.  Sie  schiefst  in  sechsseitigen 
Prismen  mit  zwei  yiel  breiteren  Flächen  an,  so 
dafs  sie  bisweilen  wie  tafelförmig  aassieht.  '  Die 
Winkel  der  beiden  breiteren  Flächen  sind  129^, 
nnd  die  Winkel  der  beiden  schmäleren^  ICÜ^. 
Das  Prisma  ist  mit  3  Flächen  zugespitzt,  die  sich 
nnter  einander  mit  \Vinkeln  von.  102,5,  122  und 
125  begränzen.  Die  eine  der  Zuscharfangsflächen 
ist  immer  so  breit,  dafs  sie  die  beiden  anderen 
fast  verdrängt.  Je  langsamer  die  Kiystallisation 
vor  sich  geht,  um  so  mehr  werden  die  KrystaUe 
tafelförmig. 

Ucbcr  die  Zusammensetzung  der  Aepfelsäure^Aepfehaa 
hat  man  bis  jetzt  sehr  verschiedene  Angaben, 
nämlich  die  von  Vanquelin  nnd  Döbereiner. 
Eine,  wie  es  scheint,  weit  genauere  nnd  zuver- 
lässigere Analyse  davon  hat  Frommherz  be- 
kannt gemacht  ^).  Er  stellte  seine  Analyse  durch 
Verbrennung  von  äpfelsaurem  Bleioxyd  vermittelst 
Kupferoxyd  an.  Er  fand  im  geschmolzenen  Blei- 
salz  39,375  Th.  Aepfelsäure  und  60,625  Tb.  Blei- 
oxyd,  und  das  Resultat  von  drei  Analysen  der 
Säure  war: 

Kohlehstoff      28,261    29,268    29,326 

Sauerstoff         67,391    65,854    66,041 

Wasserstoff  4,348  .  4,878  4,633. 
100  Th.  Aepfelsänre  sättigea  159  Th.  Bleioxyd, 
dessen  Sauerstoff  11  ist;  aber  6X11=66,00.  Es 
ist  dadurch  ziemlich  bewiesen,  dafs  dies^  Säure 
6  Atome  Sauerstoff  enthält.  Der  Wasscrstofigc- 
halt  stimmt  mit  7  Atomen  überein,  aber  der  Koh- 
lenstoffgchalt  gibt  keine  Anzahl  von  ganzen  Ato- 

•)  Annalcs  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXIl.  p,  78^ 
••)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph,  XVII.  p.  1. 
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men,  sondern  gcnan  3 7.  Die^ies  Resultat' wird 
dann  nach  der  Rechnung  29^357  Kohlcnstoffi 
65,863  Sauerstoff  und  4,780  Wasserstoff.  —  RIan 
sieht  hieraus,  dafs  das  Resultat  der  Analyse  hier- 
init  so  nahe]  übereinstimmend  wie  müglich  isL 
Aber  4  Atom  ist  ganz  gegen  eine  theoretische  An- 
sicht von  der  Zusammensetzung,  und  es  mo£s  also 
aus  dieser  Untersuchung  folgen,  entweder  da(s  die 
Aepfelsäure  7C4.14H4-12O  enthält,  oder  daü 
die  Kohlensäure  nur  aus  einem  Atom  Kohlen- 
stoff und  einem  Atom  Sauerstoff  besteht,  ße- 
kanntlich  stimmen  alle  auf  die  Entscheidung  die- 
ses Punktes  bei  der  Kohlensäure  Bezug  haben- 
den Versuche,  welche  wir  haben,  gleich  gut  mit 
der  einen  wie  mit  der  anderen  Meinung  übcrcin. 
Wenn  also  die  Sättigungscapacität  der  Aepfel- 
säure mit  den  Alkalien  und  den  übrigen  starle- 
ren Salzbasen  ganz  dieselbe,  wie  für  das  Bleisalz, 
ist,  so  könnte  eine  Untersucfaang  von  dieser  Be- 
schaffenheit entscheidend  für  die  Meinung  spre- 
chen, dafs  die  Kohlensäure  ans  einem  Atom  Ton 
jedem  Elemente  bestehe.  Aus  Braconnot's 
Versuchen  weifs  man  indessen,  daCs  die  Aepfel- 
säure mehrere  Sättigangscapacitäten  hat,  so  dafs 
sie  z.  B.  mit  Kalk  zwei  Salze  gibt,  wovon  das 
eine  unauflöslich  ist,  und  worin  sich  die  Säare 
jzur  Kalkcrde  wie  in  dem  oben  angeführten  äpfel- 
sauren Bleioxyd  verhält;  das  zweite  krystaliisirende 
ist  auflöslich^  aber  von  saurem  Geschmack,  und 
die  Base  nimmt  darin  die  doppelte  Menge  Säare 
auf.  Dagegen  hat  Braconnot  auf  der  anderen 
Seite  ein  basisches  Zinksalz,  in  welchem  die  Säare 
fast  14-  Mal  so  viel  Basis,  wie  in.  dem  mit  dem 
Bleisalz'  proportionalen,  aufnimmt,  woraus  hervor- 
geht, dafs  in  diesen  die  Säure  4,  6  und  12  Mal 
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den  SaaerstofT  der  Base  cntlialtcn  niU^sc,  was  ge- 
wifs  sehr  gut  mit  der  Ansicht  übereinstimmt,  dafs 
die  Aepfelsäure  12  Atome  Sauerstoff  enthalten 
könne.  . —  Diese  Materie  wäre  ein  vorzüglich  in- 
teressanter Gegenstand  einer  genaueren  Untersu- 
chung. 

Gay-Lussac  *)  hat  eine  nene  Pflanzensäure  ^*^"®  P* 
beschrieben,    die   in  sehr  geringer  Menge  ein  Be-  Weinau 
standlhcil  des  Weinsteins,  wenigstens  desjenigen 
zu    sein    scheint,    der    sich  aus   den   im  Yosges- 
Departemcnt  wachsenden  W^eincn  absetzt.    Diese 
Säure   wurde    von   einem  chemischen  Fabricanten 
in  Tan  erhalten^,  der  VVeinsäure  im  GroCsen  be- 
reitete, und  diese,  durch  ihre  Krystallisationsweisc 
von    der    Weinsäure    unterschiedene,    Säure    an 
Gay-Lussac  zur  Untersuchung  gab.    Ihre  Kry- 
stallform  ist  noch  nicht  recht  bestimmt;  in  Was- 
ser ist  51^  weniger  leicht  auflöslich,  als  die  Wein- 
säure; sie   wird  von  Kalkwasscr  gefalU,  und  der 
in  Salzsäure   aufgelöste   Niederschlag  wird  wieder 
durch  Ammoniak  ausgefällt,  welches  letztere  nicht 
mit    Weinsäure    der   Fall   ist;   sie  fallt  Salpeter - 
nnd  salzsaure  Kalkcrdc,   nicht  aber  die  Gypsauf- 
lösung.     Mit  Kali  gibt  sie  ein  schwerlösliches  sau- 
res Salz;   sie  fällt  essigsaures  Bleioxyd,  und  der 
Niederschlag  enthält  KrysLillwasser,  was  mit  wein- 
saurem Blcioxyd    nicht  der  Fall  ist.     Ihre  Sätti- 
gunj^scapacität    kommt    der    der    Weinsäure   fast 
gleich,  und  bei  der  Destillation  gibt  sie  ganz  die- 
selben Producte,  wie  jene.     Gay-Lussac  wird 
nächstens    das    Ausführlichere    über  ,dlc  .übrigen 
Eigenschaften    nnd   die    Zusammensetzung  dieser 
Säure  mittheilen«   •*  , 


*)  Jahrbucla  der  Ch.  u.  Ph.  XVIIL  p.  381. 
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Siure  aus  Auf  ä|tere  Yersnche  gestflUs^  nimmt  man  an, 

den  Kichcr-  j^^f^   jj^   ^^^   ^^^   Haaren  von  Ciccr  ArietinDm 

an^schwitzcnde  Säure  eine  mit  Aepfelsaore  und 
Essigsäure  vermischte  Oxalsäare  sei.\  Dnlong 
d'Asti^lifort  *)  hat  du'ch  genaue  Versuche  ge* 
zeigt,  dafs  in  dieser  Ausschwitzung  die  Oxalsäure 
nicht  selten  fehle. 
\cidimi  abie-  Baup  ^)  hat  in  dem  Harze  von  Pinus  Abies 
ticum  und  „jjj  ^q^  P;  Maritima  oder  Pinaster  zwei  krystal- 
lisirende,  das  Lackmnspapier  rüthende  Körper  ent- 
deckt. Die  erstere  derselben  schiefst  in  4seitigen 
Tafeln  an,  und  ist  bei  4-14^  in  7^  Th.  88  Proc 
Alkohols  auflöslich.  Er  nennt  sie  Acide  abietl- 
que.  Die  andere  krystallisirt  in  triangulären  Bläu 
tern  und  löst  sich  in  4  Th.  desselben  Alkohols 
auf;  er  nennt  sie  Acide  piniqnc.  Beide  sind  ia 
Walser  unauflöslich,  und  vereinigen  sich  leicht 
mit  Alkalien  und  anderen  Salzbasen.  Wir  wer- 
den weiter  unten  sehen»  dafs  diese  Eigenschaft 
den  Harzen  im  Allgemeinen  eigen  ist. 
Flechten-  Pfaff**^)    hat   in   dem  Isländischen   Moos 

»äure.  gjuc  eigene  Säure  gefunden.  Man  erhalt  sie  auf 
folgende  Art:  das  Mobs  wird  zu  Pulver  gestofsen 
und  jedes  Pfund  davon  mit  einer  Auflösung  von 
>4  Loth  kohlensaurem  Kali  digerirt;  die  Anflosang 
wird  geseiht,  durch  essigsaures  Blei  gefallt,  der 
Niederschlag  ausgewaschen  und  entweder  darch 
Schwefelsäure  oder  durch  Schwefelwasserstoff  ze^ 
setzt,  worauf  die  Säure  nach  dem  Abdampfen  in 
braunen  prismatischen-  Kiysl^llen  anschiefst,  die 
durch  wiederholte  Kryst^Uisadon  farblos  erhalten 


•)  Journal  de  Pharmacic,  Xll.  p.  110. 
**)  Annale«  de  Ch.  et  de  Pli.  XXXI.  p.  lOa 
)  Jahrb.  der  th.  u.  Ph.  XVII.  p.  476. 
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'ieup    Pf  äff  zieht  die  Anwendang  der  Schwe- 

läare  vor,  weil  «ich  mit  dem  Bleisalz  oft  ein 

Iksalz  niederschlägt,  das  sich,  wenn  das  Blei'  ^ 

Schwefclblei  wird,  als  saares«  Salz  in  der  Fliis- 

keit   auflöst.      Durch   Ucbcrschnfs   von    etwas 

:all  bei   der  Extraction  kann  man  diesem  wohl 

orkommcn,  dann  aber  mnfs  ^eses  Alkali,  nach 

n    Filtriren,    mit   Essigsäure  gesättigt  werden. 

ige    Säure    nennt  Pf  äff  Flechtensäure.     Eine 

iracteri^tische  Eigenschaft   derselben   ist,    dafs 

,  auf  Kohlen   erhitzt,  nicht   schmilzt,  sondern 

b,  als   ein  weifser  Ranch  von  eigenem  Geruch 

flüchtigt,   ohne   sich  vorher  zn  verkohlen  dnd 

le  Kohle  zvL  hinterlassen.    Das  von  derselben 

lildcte  Kalisalz  schiefst  in  Nadeln  an,  die  an 

*    Luft  feucht  werden.      Das  Ammoniak-   nnd 

tron-Salz    bilden    ebenfalls    nadeiförmige  Kiy- 

llc,    die   aber  luftbeständig  sind.      Mit  Kalk-, 

ryt-  nnd  Strontianerde  bildet  sie  schwerlösliche 

ze,  aber  mit  Kalkerde   ein  saures  auflösliches 

1  krystallisirendes.     Mit  dem  Eisenoxyd  schlägt 

sich,  wie  die  Bcmsteinsäure,  nieder.  Blei-, 
her-,  Zink-  nnd  Mangansalze  werden  davon 
lillt,  nicht  aber  die  Salze  von  Baryterde,  Thon- 
le,  Talkcrde,  Uran,  Nickel,  Kobalt,  Kupfer, 
»Id  nnd  Platin.  Von  den  schon  bekannten  Sän- 
t  gleicht  sie  am  meisten  der  Bolctsänre,  nnter- 
leidet  sich  aber  davon  dadurch,  dafs  letztere 
\  Baryterde  ein  anflösircheres  Salz  gibt 

Nach  Heeren"*^)  bilden  Chinin  und  Cincho-  Saizhaien. 
imit  der  ünterschwefelsäure  aoflösliche  Salze,  J,';^;^;/'^,^ 
!  krystallisirt  erhalten  werden,  wenn  man  'die  nin  und  Cii 
iwefelsauren  Salze  bis  znr  Sättigung  in  kochen-     ^»»"»• 


)  PoggencL  AsDalea,  VII.  p.^l89b 
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dem  "Wasfer  •auflosl^  und  unterschwefelsanre  Bi- 
rytcrde  im  Ueberscfaufs  zusetzt.  Aas  der  kocfaend- 
heifs  iiltrirten  Auflösung  krystallisiren  sie  und  kön- 
nen dann  mit  etwas  kaltem  Wasser  abgespüUt 
wenden.  t 
SchwcfeUiiii.  Chcvallicr*)  hat  gezeio;t,  dafs  das  schwe- 

re«  cbinin.  fplsaure  Chinin  im  Handel  bisweilen  mit  bis  xn 
8  Procent  eines   krystallinischcn  Fettes  verfälscht 
Torkomme. 
Morpliin.  Untersuchungen  von  Dublanc^)   scheinen 

darzuthnuy  dafs  das  Morphin  and  seine  Salze  in 
dem  thierischen  Organismus  so  zersetzt  werden, 
dafs  man  sie  weder  im  Blut  noch  im  Urin  von 
solchen  wiederfindet,  die  grofsere  Quantitäten  da- 
von genommen  haben.  In  diesem  Falle  verhielte 
sith  das  Morphin  wie  die  ineisten  stickstoflhalti- 
gen  StoiTe,  die  beim  Verdauungsprozels  zersetxt 
werden. 
Picrotoxin.  Gegen  die  Erklärung  Casaseca's  (Js^hresb. 

1827>)  p.  *259»)y  dafs  dem  Picrotoxin  gänzlich  die 
£igcnscbaft,  Säuren  za  sättigen  and  Salze  zn  bil- 
den, mangele,  hat  Bonllay,  der  Entdecker  die- 
ser Substanz,  angefahrt  ^^),  däfs,  obgleich  er 
zugebe,  dafs  sie  keine  neutralen  Salze  za  geben 
fähig  wäre,  sie  sich  doch  mit  den  Säuren,  wie 
andere  schwache  Basen,  verbinde,  deren  Salze 
auf  Lackmus  sauer  reagiren,  und  er  hält  den  Ab- 
stand zwischen  Morphin  und  Picrotoxin  für  nickt 
grüfser,  als  zwischen  Kali  und  Thonerde«  Mit 
Essigsäure  und  Salpetersäure  gibt  das  Picrotozia 
.    schöne  Krystallisationen^  eben  so  aach  mit.  Citro- 


'  *)  Journkl  de  Ch.  med.  IL:p.  437«. 
••)  A.  a.  O.  p.  257. 
***)  Jounu\  4e  ^VuTVu  XII«  ^«  L06. 
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nensaure  und  Weinsaare.  ^  Essigsaures  Picrotoxin 
kann  mit  Wasser  gewaschen  werden,  bis  es  nicht 
mehr  sauer  reagirt.  Wird  es  dann  mit  zweifach 
kohlensaurem  Kali  behandelt,  so  bekommt  man 
essigsaures  Kali,  in  den  man  die  Essigsäure  leicht 
an  dem  Geruch  erkennen  kann,  wenn  man  das 
Salz  mit  concentnrter  Schwefelsäure  behandelt« 

Bacon"*")  will  in  der  Althaca  ofiicindi^  eine  Althein 
neue  Salzbasis  gefunden  haben,  ßlan  |)ereitet  ein 
wäfsrigcs  Extract  davon,  und  kocht  dieses  sb  lange 
mit  Alkohol  aus,  als  dieser  sich  beim  Erkalten 
trübt.  Die  sich  daraus  abscheidende  Substanz  ist 
krystalliniscU  und  ist  äpfelsaures  Allhein.  Man  löst 
€S  in  Wr.sser  auf,  dampft  zur  Syrupsconsistenz 
ab,  und  läfst  es  anschiefscn.  Die  Krystalle  we^- 
den  von  der  gelben  Mutterlauge  mit  etwas  Was- 
ser abgewaschen.  Sie  bilden  kleine  sechsseitige 
Prismen,  die  durchsichtig  und  smaragagrün  sind, 
Sie  werden  von  der  Luft  nicht  verändert  und  rö- 
then  Lackmus.  W^ird  ihre  wäfsrige  Auflösung 
mit  Talkcrde  behandelt,  so  hinkommt  man  eine 
schwach*  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  die,  filtrirt 
und  abgedampft,  reguläre  sechsseitige,  durchsich- 
tige und  glänzende  Prismen  absetzt,  die  «ine  grüne 
Farbe,  schwachen  Geschmack,  keinen  Geruch  ha- 
ben, laflbeständig,  in  Alkohol  unauflöslich  sind,  und 
mit  Essigsäure  ein  krystallisirendes  Salz   geben. 

Martins^)  hat  eine  neu^  Pflanzensubstanz    Gnaranh 
entdeckt,  die  basische  Charaktere  zu  haben  scheint, 
und  von  ihm    Guaramn  genannt  worden  ist.    Es 
wird  aus   den' in  Brasilien  einheimischen  Beeren 
von  Paullinia  sorbilis  erhalten ,  die,  jmsammenge- 


*)  Journal  de  Ch.  med.  II.  p.  551. 
**)  KaatDcr's  ArchiT,  YU.  p.  266. 


220 

knetet  und  getrocknet,  in  pfandschweren  StBcken, 
unter  dem  Namen  Guarana^  in  den. Handel  kom- 
.mcn  und  als  adstring^rendc  Substanz  gebraucht 
werden.  Mit  4*  Kalihydrat  vermischt  und  mit  Al- 
kohol so  lange  extrahirt,  als  dieser  noch  etwas 
auflöst,  gibt  diese  Guarana  eine  Auflösung,  die 
nach  der  theilweisen  Abdampfung  des  Alkohols 
ein  grünes  Fett  absetzt,  und,  nach  der  Abschei- 
^  dang  dicsAs  letzteren  tfnd  Abdestillation  des  Alko- 
hols, eine  feste  Substanz  hintcrläfst,  die  man  durch 
Sublimation  bei  gelinder  Hitze  reinigt,  und  so  in 
farblosen,  federartigen  Krystallen  erhalten  wird. 
In  Wasser  ist  es  schwerlöslich,  ih  Alkohol  leicht- 
löslich; seine  Anflösang  färbt  die  rothe  Rosen- 
tinctur  schwach  griin,  stellt  kaum  merkbar  die 
blaue  Farbe  von  gcröthctem  Lackmus  wieder  her, 
(arbt  aber  die  Rbabarbcrtinctnr  merklich  braun. 
Beim  Znsamraenrcibcn  mit  Kali  gibt  es  kein  Am- 
moniak, aber  damit  dcstillirt,  wird  es  nnler  Am- 
moniak-Entwickelung  zersetzt  Es  läfst  sich  mit 
Schwefel,  mit  Phosphor,  mit  Campher  znsammen- 
schmclzen  und  wird  von  fetten  Ocleh  aufgelöst 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  stark  von  Gall- 
äpfclinfusion  gefallt.  Ob  dieser  dem  Anschein 
nach  basische  Körper  mit  Säuren  Salze  gibt,  ist 
noch  nicht  untersucht. 
Corrdalin.  "Wackcnroder  *)  hat  in  der  Wurzel  von 

Corydalis  tuberös^  (Decand.),  sonst  Famaria  cava 
genannt,  eine  neue,  von  ihm  Corydaliß  genannte, 
vegetabilische  Salzbasis  gefunden.  Es  wird  auf 
folgende  Art  erhalten:  die  gröblich  gepniverte 
Wurzel  wird  einige  Tage  lang  mit  W^asser  dige- 
^  rirt,  wodurch  sich  eine  dunkelgrüne,  daf  Lack- 


•)  A.  a.  O.  VIII.  p.  417* 
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miispapicr  ruttiende  Infbsion  bildet«  Dieselbe  wird 
abfiltrirt  und  durch  kaustisches  Kali,  welches  man 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  der  Flüssig- 
keit zusetzt,  gefällL  Dadurch  entsteht /ein  star- 
ker, grauer  Niederschlag,  den  man  abfiltrirt  Die 
übrigbleibende  Wurzel  gibt,  mit  \Yasser  mace- 
rirt,  das  durch  etyras  Schwefelsäure  sauer  gemacht 
ist,  noch  mehr  Corydalin,  was  aber  nicht  so  leicht 
rein  wird,  und  deshalb  nicht  zu  der  ersten  Por- 
tion zu  mischen  ist.  Der  Niederschlag  wird  ge- 
trocknet und  mit  Alkohol  gekocht,  so  lange  als 
dieser  noch  etwas  auflüst,  worauf  die  Auflösung 
abdcstillirt  wird,  bis  der  gröfste  Tbeil  d^s  Alko- 
hols übergegangen  ist  Aus  dem  Rückstand  schie- 
fscii  bisweilen  Krystalle  von  Corydalin  an."  Die 
Flüssigkeit  wird  eingetrocknet  und  die  trockne 
Masse  mit  einer  sehr  verdünnten  Schwefelsäure 
behandelt,  die  eine  grüne,  holzartige  Substanz^  un- 
aufgelpst  läfst  Die  saure  Auflösung  wird  mit 
Alkali  (kaustischem  oder  kohlensaurem)  gefallt, 
von  dem  man  aber  anfangs  nur  nach  und  nach 
ganz  kleine  Mengen  zusetzt,  so  lange  sich  ^näm- 
lich ein  dunkler  Niederschlag  bildet»  den  man  ab- 
filtrirt; hierauf  f^IIt  das  Coiydalin  weifs  nieder, 
nimmt  aber  gewöhnlich  beim  Auswaschen  einen 
Stich  ins  Graue  an. 

Nach  dem  Trocknen  bildet  das  Corydalin 
leichte,  1  >e  Klumpen  von  schmutzig -weifser  oder 
granlicher  Farbe,  die  stark  an  den  Fingern  ab- 
färben. Es  ist  geruchlos  und  in  isolirtem  Zustand 
fast  ohne  Geschmack.  Yon  Alkohol  wird  es  leicht 
aufgelöst,  und  um  so  leichter,  je  wasserfreier^ er 
ist  Die  Auflösung  ist  grüngelb.  Kochend  ge- 
sättigt, schiefst  es  daraus  in  linicnlangen,  farblo- 
sen,   prismatischen   Krystalfen  an,  pnd  wird  die 


/- 
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Anflosiing -fireiwlllig  abdampfen  gelassen,  so  setzt 
CS  sich  in  feinen  Schnppen  ab.  Es  reagirt  in  die- 
ser Anflösang  bemerkbar  alkaliscb  anf  Lackmns- 
nnd  Rothkohl -Infusion 9  so  wie  auch  auf  Rosen- 
tinctnr.  Dem  unmittelbaren  Einflnfs  des. Sonnen- 
lichts ausgesetzt,  wird  es  dunkler  nnd  grüngelb, 
jedoch  mehr  in  derber  Gestalt,  als  wenn  es  kiy- 
stallisirt  ist  Es  schmilzt  bei  einer  sehr  gelinden 
Hitze,  noch  nntcr  -|-100^,  zu  einer  dunkelgrünen 
Masse,  die  .in  dünnen  Splittern  durchscheinend 
nnd  im  Bruch  krjstallinisch  ist  Bei  einer  etwas 
erhöhteren  Temperatur  wird  es  leicht  brann,  gibt 
"Wasser  und  Ammoniak,  und  gesteht  nachher  za 
einer  braunen,  durchscheinenden  Masse.  Die  gröA- 
gclbc  Farbe,  die  das  Corydalin  beim  Schmelzen 
annimmt,  scheint  seinem  flüssigen  Zustand  anzn- 
gehören,  denn  seine  Auflösungen  in  Alkohol  nnd 
Aetbcr,  selbst  die  von  ganz  farblosen  Krystallen, 
nehmen  sie  an,  nnd  liefern  beim  Abdampfen  den- 
noch die  Salzbasc  wieder  ungefärbt  Von  Was- 
ser wird  es  äufscrst  nc^edcntcnd  aufgelöst;  durch 
langes  Schütteln  lafst  es  sich  darin  aufschwem- 
men. Mit  W^asser  gekocht,  schmilzt  es  and 
schwimmt  in  grüngelben  Tropfen  oben  an£  Eine 
kleine  ,  Menge  löst  sich  auf,  scheidet  sich  aber 
•  beim  Erkalten  wieder  aus '  und  macht  das  W^as- 
ser  nnklar.  Aether  löst  dasselbe  eben  so  leicht 
wie  Alkohol  auf.  —  Kaustisches  Alkali,  zumal 
Kali,  löst,  wenti  es  beim  Fällen  in  einigem  Ueber- 
schufs  zugesetzt  wird,  eine  geringe  Menge  davon 
auf^  wodurch  sich  die  Flüssigkeit  grüngelb  färbt 
Mit  Säuren  bildet  es  Salze,  die  einen  äofserst 
bittem,  dem  der  Chininsalze  ähnlichen  Geschmack 
haben.  M\i  »Schfpefelsäure  geht  es  zwei  Verbin- 
dungen ein.    Die  eine  ist  krystallinis||i,  nnd  wird 
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erhalten ,  wenn  die  Sänre  mit  inehr  Basis,  als  sie 
sättigen  kann,  digcrirt  nn*d  die  Flüssigkeit  dann 
abgedampft  wird.  Dieses  Salz  ist  dann  in  \Yas- 
scr  sehr  scbwerlöslich.  Setzt  man  etwas  Schwe- 
felsäare  zu  einer  Auflösung  von  Corydalin  in  Al- 
kohol, so  dafs  letzteres  im  Ueberschofs  bleibt,  so 
setzt  sich  beim  Abdampfen  zuerst  eine  Portion 
der  krystallinischen  Verbindung  ab,  nnd  dann  gibt 
die  Flüssigkeit  beim  Abdampfen  eine  darchsich- 
tige,  gesprungene,  grüngelbe  Masse,  die  in  der 
Luft  unveränderlich,  aber  in  Wasser  leicht  aaf- 
löslich  ist.  Sie  röthet  schwach  Lackmnspapien 
Ein  TJebcrschufs  von  Schwefelsänre  wirkt  zerstö» 
rend  darauf,  färbt  es  zuerst  violett  und  dann  schwarz. 
^Salpetersäure  zerstört  das  Corydalin  nnd  färbt  es 
roth,  was,  wenn  das  Gemische  noch  concentrir- 
ter  ist,  ins  Blntrothe  übergeht.  Verdünnte  kalte 
Salpetersäure  löst  das  Corydalin  ohne  Farbe  auf, 
versucht  man  aber  die  Anflösting  abzudampfen, 
so  röthet  sie  sich  und  wird  dann  nicht  mehr  von 
Alkali  gefällt.  Diefs  ist  so  empfindlich,  dafs  man 
durch  Kochen  mit  etwas  Salpetersäure  auch  sehr 
kleine  Mengen  von  Corydalin  in  einer  Flüssigkeit 
entdecken  kann.  Salzsäure  gibt  ein  nicht  kry* 
stallisirendes,  und  Essigsäure  y  die  sich  schwieri- 
ger als  die  Mineralsäure  mit  Corydalin  vereinigt, 
ein  krystallisirtcs  Salz,  das  sich  wieder  in  Was- 
ser auflösen  nnd  umkrystallisiren  läist«  Gerbstoff 
(aus  Galläpfeln)  schlägt  dasselbe  nieder,  und  ist  für 
dasselbe,  wie  für  die  übrigen  vegetabilischen  Salz- 
basen, ein  höchst  empfindliches  Reagens.  Der 
Niederschlag  ist  aus  verdünnten  Auflösungen  weifs, 
aus  mehr  conccntrirten  graugelb. 

Wackenro der    vergleicht    diese    Salzbasis 
mit   Chinin,   und   führt  an,  dafs  die  Wurzel  von 


V 
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Corydalis  toberosa  bisweOea  scboQ  mit  Elrfolg.  ge^ 
gen  "Wechselfieber   angewendet  worden   sei.  — 
Diese  vegetabilische  Salzbasis  findet  sich  nicht  in 
einer  Infasiön  von  Famaria  officinalis. ' 
Aeicnliiu  Chereau*)   bat   die   von   mir  im  JahresL 

1825,  p.  203.,  hinsichtlich  des  Aescnlins  geio- 
fserte  Yerrnnthnng,  dafs  die  von  Canzoneri  be- 
schriebenen Krystalle  von  schwefelsaurem  Aescii- 
lin  nichts  anders  als  Gyps  seien,  bestätigt  g^ 
fanden. 
Nene  Salzba-  Grnner  **)  gibt  an,  dafs  er  in  der  China  de 
•en  in  China  Carthaffcna,  oder  weniffstcns  in  einer  gelben  ChK 
und  Nova,  nannde,  die  er  iür  jene  halt,  eine  oalzbasis  ge- 
funden habe,  die  in  feinen  Nadeln  luystallisirt,  m 
isolirtem  Zustand  geschmacklos  ist,  leicht  von 
Alkohol,  weniger  leicht  als  Chinin  von  Aelber 
aufgelöst  wird,  und  mit  Schwefelsäure  ein  in  vier- 
seitigen Prismen  krystallisirendes  Salz  gibt,  das 
wie  Aloe  bitter  schmeckt.  Dieses  Salz  ist  in  Was- 
ser leichter  auflöslich,  als  die  schwefelsauren  Salze 
von  Chinin  und  Cinchonin,  und  JOO  Tb.  Basis 
werden  .von  14,69  Tb.  Schwefelsäure  gesättigt, 
während  jene  Basen  nur  10,91  und  12,9  Tb.  die- 
ser Säure  aufnehmen.  In  der  China  Nova  faind 
er  eine  ähnliche  Salzbasis,  wovon  100  Tb.  1'2,3  TL 
Schwefelsäure  sättigen,  was  sich  also  dem  Sätb- 
g^ungsvcrmögcn  des  Cinchonins  nähert«  * 
Indifferente  Raspail  ^*)  hat  bei  einigen  microscopischea 

Pflunz^n-    Untersuchungen  über  mehrere  StärkeaFten  zu  finden 

Starke.  ge- 


*)  Journal  de  Pharm.  .XI.  p.  47. 

**)  Bulletin  univers.  des  Sc.  racd.  Man  1826.  p.  28S. 

***)  B.  nniT.  de   Sc.  niatli.  pLjs.   ckem,  ete.  Sept   18)& 
p.  229.  - 
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geglaubt,  daCs  diese  Substanz,  wenn  sie  sich  in 
der  Pflanze  in  feinen  Körnern  abgesetzt  hat,  ans' 
einer  Hülse   besteht,  die  eine  wäfsrigc  Anflösong 
einer  gummiartigen  Materie  nmscfalierse,  nnd  daüs, 
wenn   Jod  Stärice  färbt,   es  eigentlich  die  Hillse 
nnd   nicht   die   Gammi-Aaflösung  ist,  welche  da- 
ii:on  Farbe   annimmt.     Caventou^)    hat  bewie- 
sen, dafs   diese  Angabe    nngegründet  ist.  —  Bei 
dicker    Gelegenheit    hat  derselbe   einige   Untcrsa- 
choDgcn    über   die,   gewöhnlich   Saiep   genannten^ 
Wurzeln  der  Orchiden   mitgetheilt,   die  es  aufser 
/allen   Zweifel   setzen,'  dafs   die   in  denselben  ent- 
haltene  Substanz   nicht  mit  Starke,    sondern  mit         ^ 
der  schleimigen  Materie  identisch  ist,  woraus  das 
Tragßnthgummi  besteht,  und   die  man  in  frank- 
reich  Bassorin  zu  nennen  pflegt;  welches  sich  vom 
Gumtni,  durch  seine  Eigenschaft,  sich  nicht   oder 
nur  sehr  unvollständig  in  \Yasser  aufzulösen,  dar- 
in aber  zu  einer  durchsichtigen,  halbflüssigen  Gal-      \ 
lert  anzuschwellen,  unterscheidet. 

Die  Gebrüder  Derosne  **)  haben  eine  Zuk-  Zncker. 
kerreinigungs- Methode  angegeben,  wobei  weder 
Kalkwasser  noch  Blut  nöthig  ist.  Sie  besteht 
darin,  dafs  sie  den  Zucker  kalt  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Alkohol  maceriren,  die  Auflösung  ab- 
tropfen lassen  und  den  unanfgelösten  Theil,  der 
hierdurch  schnecweifs  geworden  ist,  auspressen. 
Die  Auflösung  wird  abdestillirt,  bis  dafs  der  gröfste 
Theil  des  Alkohols  wieder  gewonnen  ist,  worauf 
ein  Syrup  zurückbleibt,  der  weit  angenehmer,  als 
gewöhnlicher  Syrup  ist.  Der  gereinigte  Zucker 
wird  noch   einmal  in  Wasser  aufgelöst  nnd  auf 


*)  Annales  de  Cb.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  337. 

**)  Journal  de  Pharm.  XII.  p.  Sil. 

Berxeliua  Jahres-Berichr.  Vit  |5 
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die  gewohtiliclie  Art  zur  KrystalKsaäon  veilcoclit, 
jedoch  ohne  Kalk  und  Blat,  und  der  in  den  Hot- 
formen  erstarrte  Zacker  wird  mit  Alkohol  gewa- 
schen. Der  Zucker  wird  völlig  weüs  nnd  reio; 
aber  es  wäre  sonderbar^  wenn  nicht  der  Verlost 
von  Alkohol  bei  dieser  Reinigangs- Methode  bd 
weitem  alle  Yortbeilc  überwöge,  die  sie  sonst  ge- 
währen könnte.  —  Payen'*')  hat  ^iae  Methodei 
den  Zocker  aus  Rankelrüben  aaszozichen,  ange- 
geben, die  er  für  vorthcilhaftcr  als  die  gewöhnli- 
chc  hält,  die  ich  aber  hier  nicht  mitthcUe,  da  die- 
ser Gegenstand  für  Schweden  kein  nnmihelbares 
Interesse  bat,  and«^die  Methode  in  wissenschaftlr- 
cher  Hinsicht  eigentlich  nichts  Neues  enthält 

Marx^*)  hat  gezeigt,  dafs  die  Krystallc  von 
'  Rohrzucker  sehr  leicht  theilbare,  natürliche  Durch- 
gänge, parallel  mit  den  breiteren  Flächen  des 
sechsseitigen- Prismas,  haben,  und  dafs  man  auf 
diese  Art  aus  Znckerkrystallen,  wie  von  Mineral- 
krystallen,  dünne  Lamellen  schlagen  kann,  die 
zwischen  zwei  Turmalinscheiben  oder  zwischen 
zwei  reflcctircnden,  das  Licht  polarisirenden  Fla- 
cheiv  gesehen ,  die  gewöhnlichen  gefärbten ,  von 
einem  schwarzen  Strich  durchschnittenen  Ringe 
,  zeigen.  Diese  Erscheinung  bei  dem  Zucker  bat 
indessen  schon  Biot,  wiewohl  auf  eine  weit  be- 
schwerlichere Art,  gezeigt. 

Callond  ***)  hat  gezeigt,  dais,  wenn  man 
eine  Auflösang  von  Chlornatrinm  mit  Trauben- 
zucker oder  mit  diabetischem  Zucker  vermischt 
nnd    abdampft,    eine  'Verbindung  von   beiden  in 


*)  Journal  de  Ch.  med.  II.  p.  34, 
••)  Kastner's  Archiv,  VIII.  p.  392. 
***)  Journal  de  Pharmacie,  XT.  p.  562. 
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Gestalt  von  doppelt  secbsseitigen  Pyramiden  oder 
Rhomboedem^^  mit  Abstnmpfaäg  der  stampfen 
Ecken,  anschiefst.  Diese  Kristalle  enthalten  g^e* 
gen  6  Proc,  'Krystallwasser,  nnd  die  von  Tran» 
benzDcker  25  Proc,  Chlomatrium,  die  von  diabe«* 
tischem  aber  nur  10  Proc.  Sie  erhalten  sich  in 
der  Lnft,  nnd  sind  sowohl  in  Vü^asser  als  in  was- 
serfreiem Alkohol  leicht  aoflüslich. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Wnrzcl  des  Stifs-  Sfirsfaols- 
holzcs  (Glycyrrhiza  glabra)  einen  eigenthümlichen  »«ck». 
Stoff  von  silfscm,  aber  znglcich  widerlichem  Ge- 
schmack enthält.  Methoden,  denselben  zu  reini- 
gen, sind  vor  längerer  Zeit  von  Dübereiner 
nnd  Robiqnet  angegeben.  Der  letztere  fällte 
diesen  Stoff  piit  Essigsäure. 

Bei  einer  Untersncfanng,  die  ich  zur  VervolU 
fttändigang  der  Angaben  in  meinem  nenlicfa  er- 
schienenen Lehrbache  der  organischen  Chemie 
mit  diesem  in  mediciniscLer  Hinsicht  merkwürdi- 
gen Stoffe  angestellt  habe,  habe  ich  gefanded, 
dafs  diese  Zacicerart  (wenn  anders  man  ihn  als 
solche  betrachten  darf)  in  isolirtcr  Form  erhalten 
werden  kann,  wenn  man  zerschnittene  Stifsholz- 
warzel  mit  siedend  heifsem  Wasser  infandirt,  nnd 
die  filtrirte,  erkaltete  Flüssigkeit  mit  Schwefelsänre 
in  kleinen.  Portionen  vermischt,  so  lange  als  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Niederschlag 
ist  schwefclsaarer  Süfsholzzacker.  Man  wäscht 
ihn  erst  mit  saarem,  nnd  darauf  mit  reinen\,  und^ 
kaltem  W^asser,  so  lange  diefs  noch  saner  schmeckt 
Nan  digcrirt  man  ihn  mit  Alkohol,  wobei  Pflan- 
zcnciwcifs  ungelöst  zurückbleibt  nnd  die  Verbin- 
dung des  Zuckers  mit  Schwefelsäure  aufgelöst 
wird.  Alsdann  setzt  man  feingerieji^nfes  kohlen- 
saures Kali,  oder  Natron  nach  nnd  nach  in  kleinen 

15» 
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Portidiicn  Linzn,  und  vcnn  dia  LÜstin^  mcM  mctr  j 
sauer  reagirt,  gicfst  man  sie  ab  and  vcrdanslct  I 
sie.  Es  isl  gut,  eine  Spar  ticr  sauera  Lusang  ii 
Ucberschpfs  zu  lassen,  ond  man  that  daher  toU, 
eine  Portion  'davon  EDrückzDsetzen,  and  davon, 
hernach  der  gesättigten  Auflösang  so  viel  hinn- 
zDfägcn,.bls  die  Flüssigkeit  eine  schwach  sasre 
Reaclion  zeigt.  Die  Flüssigkeit  wird  noo  hinge- 
stellt, damit  sich  das  schwefelsanrc  Kali  abset», 
und  darauf  verdunstet.  Dann  bleibt  der  Zocker 
in  Gestalt  einer  gelben,  durchscbeinenden  Masie 
zurück,  die  zn  einem  groben,  dem  Benutrine 
ähnlichen,  Pulver  zerspringt,  den  eignen  süTsn 
Geschmack  der  Wurzel  besitzt,  nnd  sich  lci<:bl 
und  mit  gelbec  Farbe  sowohl  in  ^Ikohol  wie  !■ 
Wasser  auflöst.  An  offner  Luft  erhitzt,  scbwiDl 
er  auf,  entzündet  sich  und  brennt  mit  einer  hA- 
len  und  rufsenden  Flamme.  Das  Pulver  desie)- 
hen  brennt  an  der  Luft  wie  HarzmeM  oder  LfC«- 
-  podiam.  Es  verändert  sich  nicht  an  der  Lau. 
Seine  Lüsnngcn  in  Wasser  werden  durch  ntk 
Säuren  gcfälll ,  und  um  so  vollslündigcr,  je  con- 
centrirlcr  die  Flüssigkeit  war,  besonders  wenn  cio 
Ucberschufs  von  Säure  hinzukommL  Die  ge* 
w'aschenen  Niederschlüge  schmecken  nicht  saaer, 
sondern  nach  einer  Weife  rein  slifs.  Sic  tüsm 
sich  in  siedendem  Wasser,  und  gestchen,  wenn 
die  Lösung  conccntrirt  war,  beim  Erkalten  in 
einer  gelben,  durchsichtigen  Gallerte..  Sic  lüsta 
sich  auch  in  Alkohol,  der  sie  in  Gestalt  cind 
gelben,  durchscheinenden,  nach  völligem  Trock- 
nen, trüben  und  strohgelben  Extractes  zuriicklalib 
Sie  verbrennen  ohne  Rückstand.  Mit  Basen  ver- 
einigt sich  dieser  StolT  ebenfalls  leicht.  Es  bt 
daher  äofscrst  schwer,   ihn  &o  von  Säuren  abta* 
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scheiden,  da&  er  sich  nicht  mit  den  dazu  ange- 
wandten Basen    verbindet.      Seine   Yerbindongen 
mit   ÄlkaKcn    sind    leichtlöslich    in  Wasser    and 
schwerlöslich  in   Alkohol;  wenn   sie  genan  gesät- 
tigt sind>  enthalten. sie  nicht  eine  Spar  von  Koh- 
lensäarc,  auch   wenn   die   Base  in  kohlens.4^reai 
Zustande  angewandt  wnrde.     Sit  schmeckeä  rein 
süky  ohne  alkalischen  Beigcschmackv   Es  ist  glaub- 
lich, dafs  diese  Yerbir^dungen  wirksamer  in  medi-' 
cinischcr   Hinsicht    sind,    als    der    Sufsholzz ucker 
für    sich.      Mit    Kalk  und  Baryt  gibt  er  lösliche 
Verbindungen,   die   nicht  von  Kohlensäure  gefallt 
werden.  '  Die  Lösung  der  Barytverbindung  gclati- 
nirt,  wenn  sie  in   der  Wärme   stark   concentrirt 
wird.      Alit    den  Metalloxyden   gibt  er  unlösliche 
Verbindungen.    In  eine  Lösung  von  Bleiessig  ge- 
tröpfelt,   gibt  -er  einen  Niederschlag,   der,    durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  eine  schwarze  Milch 
bildet^    aus    welcher  das   Schwcfclblei   sich  lycht 
abscheidet.     Diefs  würde  sonst  eine  gute  Methode 
sein,   den  Zucker  rein  zu  erhalten.  —  Denselben 
Zucker  erhält  man  aus  einer  Auflösung  des.Süfs- 
holzsaftcs    (Succus    liquiritiac) ,     wenn    man    ihn 
in   Wasser   auflöst,    mit    Eiwcifs    klärt    und    mit 
Schwefelsäure  fallt.     Aber  dieser  Zucker  ist  braun, 
läfst   sich   durch  Behandlung  mit  Blutlaugenkohle 
nicht    entfärben,    und    vereinigt   sich,  .aufser  mit 
Säuren  und  Basen,  wie  der  gelbe,  auch  mit  Sal- 
zen, z.  B.  mit  schwefelsaurem  Kali,  Kalk  und  Ba- 
ryt,  so  dafs   man  durch  eine  Digestion  der  alko- 
holischen  Lösung  dieses  Zuckers  mit  diesen  Sal- 
zen, in  fein  zcrlheiltem  Zustande,  ihn  meist  aus  der 
Lösung  fällt.    Die  Verbindungen  mit  diesen  Salzen 
krj'stallisiren  nicht.     Er  fallt  aus  den  Auflösungen 
mehrerer  Metallsalzc  sowohl  die  Säure  wie  die  Basis. 
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Einen  StoflF  von  völlig  gleichen  Eigensdiaf- 
ten , .  aber  weniger  stifscm  nnd  mehr  bittenn  Ge- 
schmackc,  erhält  man  ans  einer  Pflanze,  die  asf 
.  den  Antillen  wächst  nnd  Abrus  praecaioriits  *) 
heilst.  Die  Eigenschaften  dieses  Abrnszackers 
sind  im  Uebrigen  so  gleich,  dafs  er  sich  nnr  durch 
eine  doitklere  Fadbe  von  dem  vorhergehenden  nn* 
terscheidetl 
Zacicer  im  Der  znckrige  StofT  in  der  \Ynrzel  des  Engel- 

En^ebufi,    süfses  (Polypodiam  vulgare)  ist  dagegen  von  einer 
ganz   andern  Natar.     In  der  Infosion  von  dersel« 
bcn  bringt  wohl  Schwefelsäure  nach  einiger  Zeit 
einen    geringen    Niederschlag   hervor,  aber  dabei 
verschwindet  alle    Siifsigkeit,    und   man   kann  sie 
nicht  wieder  hervorrufen.     Der  Niederschlag  wird 
gelb    an    der   Luft  und  gibt  mit  AlkaUen  einen, 
durch  derc*n   Reaction  rothgefärbten  Stoff,    olme 
allen   snfsen   Geschmack.      Sättigt  man  die  sanre 
Flüssigkeit,   aus  der  er  gefallt  ist,  mit  kohlensau- 
rem  Kalke,  nnd  läfst  sie  an  der  Luft  stehen,  so 
setzt  sich  allmählig,  unter  Einsaugung  von  Saner- 
stofT,  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  eines  dnn« 
kel  violetten,  im  \Yasser  nnlöslichen  Stoffes  ab. 
Der  süfse  Stoff  in  dem  £ngelsü£se  scheint  einer 
von  den  am  leichtesten  zerstörbaren  zn  sein.     Er 
erträgt  zwar  ein  längeres  Sieden,  aber  chemische 
Reagenticn  verändern  ihn.     \Yenn  z.  B,  eine  In- 
fusion   von   Engclsüfs   mit  Blciessig   gefallt  wird, 
so   enthält  der  Niederschlag  keinen   Zucker;  die 
Lösung,  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Bleioiyde, 
'  nnd  durch  vorsichtiges  Verdunsten  von  der  Essi^ 


*)  Es  ifet  dieselbe,  welche  die  roth  und  flcKwam  gefilrbtesi 
harten  Erbsen  gibt»  die  bisweilen  au  Halaachaürcn  anf> 
gereiht  werden«. 
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säure  befreit,  binterläfst  einen  fast  farblosen  Sy- 
rnp  von  einem  faden,  süfsen  Gcscbmacke,  der 
nicht  mehr  das  Charakteristische  des  EngelsiiCses 
besitzt.  ' 

Bekanntlich,  hat  Beccaria  in  dem  Weizen PflaikKenU 
einen  eigenthümlichen  klebrigen  '"»loff  entdeckt,  H^*.™ 
welchen  man  erhält,  wenn  man  die  Stärke  dnrch 
Kneten  in  Wasser  daraus  abscheidet  Er  hat 
diesen  Gluten  genannt;  die  deatschen  Chemiker  • 
nennen  ihn  Kleber.  Im  Jahresberichte  von  18!22 
erzählte  ich  die  Versuche,  die  Taddei  mit  die«* 
sem  Stoffe  anstellte,  durch  welche  derselbe  zwei 
neue  besondere  Stoffe  gefunden  zu  haben  glaubte, 
die  Qv  Gliadin  und  Zymome  nannte,  Diä  übrigen 
Getreidearten  geben  keinen  dem  Glntcn  vouBec« 
c'aria  ähnlichen  Stoff,  aber  EinL-jf*),  in  sei-  ** 
ner  vortrefflichen  Analyse  des  Roggens,  der  Gerste 
und  der  Erbsen,  hat  gezeigt,  dafs  diese  einen 
Stoff  enthalten,  der  dem  Gluten  aus  Weizen  sehr 
analog  ist,  sich  aber  während  der  Behandlung  n^it 
Wasser  in  diesem  lösL  Ich  habe  Gelegenheit 
gehabt,  den  Gluten  von  Beccaria  zu  untersu- 
chen^), und  habe  dabei  gefunden,  dafs  Taddei 
nur  neue  Namen  an  bekannte  und  gcwöhnlicho 
Bestandtheile  der  Pflanzen,  besonders  der  Samen, 
der  Gräser,  gegeben  hat.  W^enn  man  Becca- 
rias  Gluten  mit  Alkohol  kocht,  so  lange  dieser 
noch  beim  ßrkalten  trübe  wird,  so  'zieht  der  Alko- 
hol daraus  eine  bedeutende  Portion  dieser  Masse, 
und  der  Alkohol  trübt  sich  beim  Erkalten.  W^enn 
diese  geistige  Lösung  mit  Wasser  vermischt  undi 
dcstillirt  wird,    so  setzt  die  in  der  Retorte  blei- 


*)  Im   6ten  und   6ten  Bande  von  Gehlen'i  Neuem  allse- 

nieinen  Journal  der  Chemie.  t 

**)  Das  Nähere  darüber  in  nu  Lehrb.  d.  Gh.  111. 
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bende  wasserhaltige  Flüssigkeit,  beim  Erkalten, 
einen  zusammenhangenden  klebrigen  Stoff  ab,  der 
dem  Glaten  völlig  gleicht.  Dieser  ist  der  Pflanr 
zenleim^  Kleber,  von  gleicher  Natar  mit  dem,  wel- 
cher nach  den  von  Einhof  angegebenen  Metbo- 
den aas  Roggen  oder  Gerste  abgeschieden  wirl 
Der  in  Alkohol  ungelöste,  noch  feuchte  Stoff  iiC 
balbdorchschcinend  und  dem  thierischen  Eiweilse, 
worin  einige  Fäden  eingemengt  liegen,  so  ähnlich, 
-dafs  man  dem  blofsen  Ansehen  nach  nicht  erken- 
nen kann,  dafs  es  Pflanzeneiweils,  oder  wie  es 
Wahlenberg    mit    Recht   nennt,    Sanusnfpdfs 

'  (fröhvita)   ist.      Kaustisches  Alkali  in  einer  tct- 
dünnten    nnd  kalten  Lösung,  löst  das  Pflaniea- 

"^eiweifs  auf,  nnd  läfst  die  Fäden  nnd  die  nocb 
daran  sitzcnili  Stärke  ungelöst. 

Die  Haupteigenschaften  dieser  Stoffe  sind  fol- 
gende: a)  der  Pflanzenleim  y  so  wie  er  nach  Ab- 
ziehen des  Alkohols'  aus  der  zurückbleibenden 
Flüssigkeit  erhalten  wird,  ist  graugelb,  zusammen- 
hängend, klebrig  und  höchst  elastisch,  hat  keinen 
Geschmack,  aber  einen  eignen  schwachen  GeracL 
In  trockner  Luft  wird  er  auf  der  Oberfläche  glän- 
zend, und  trocknet  allmählig  zu  einer  dnnkelgcU 
bcn,  ganz  durchsichtigen  Masse  ein,  ähnlich  einem 
trocknen  animalischen  Stoffe«  Er  löst  sich  in  Al- 
kohol mit  blalsgclber  Farbe  auf,  nnd  bleibt  nacb 
Verdunstung  desselben  in  Form  eines  gelben, 
durchsichtigen  Firnisses  zurück.  Bei  Bchandlong 
des  Pflanzenleims  mit  kaltem  Alkohol  erhält  man 

•eine  milchichtc  Flüssigkeit  und  ein  weifscr  schlei- 
miger Stoff  bleibt  ungelöst.  Dieser  Stoff  i^t  kein 
Pflanzenleim.  Er  wird  beim  Sieden  aufgelöst, 
aber  die  Lösung  wird  beim  Erkalten  milchicbt 
Löst    man    Pflanzenleim    siedend    in   schwachem 
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Weingeist,  so  fallt  er  daraus  beim  Erkalten  nie* 
der,  mit  Bcibehaltang  seiner  Kleinigkeit.  Er  löst 
sich  in  Essigsäure  mit  Hinterlassung  eines  wei- 
fsen«  schleimigen  Stoffs,  den  die  Sänrc  selbst  b(!im 
Sieden  nicht  aufnimmt,  der  aber  beim  Filtriren! 
znm  Theil  darch  das  Papier  geht*  Aus  der  Lö- 
sung in  Essigsäure  wird  er,  mit  Beibehaltung  sei- 
ner Klebrigkcit,  gefallt,  wenn  man  die  Säure  mit 
einem  Alkali  sältigt.  •  IVJit  den  unorganischen  Säu- 
ren verbindet  sich  der  Pflanzcnleim  zu  *  klebrigen, 
in  saurem  Wasser  unlöslichen  Verbindungen,  die, 
wenn  der  Ueberschufs  von  Säure  fortgewaschen 
ist,  sich  in  Wasser  löst,  und  sowohl  aus  dieser 
Lösung,  als  aus  der  in  Essigsäure  gefallt  wird, 
wenn  man  mehr  Säure  hinzusetzt.  '  Hiervon  macht, 
jedoch  die  Phosphorsäurc  eine  Ausnahme,  welche 
die  sauern  Auflösungen  nicht  fällt.  Auch  mit  kau- 
stischem Alkalf  verbindet  sich  der  Pflanzenleim^ 
und  wenn  der  letztere  in  Ueberschufs  zugegen  ist, 
erhält  man  eine  so  neutrafc  Auflösung,  dafs  aller 
alkalische  Geschmack  gänzlich  verschwindet.  Er 
gibt  nach  Verdunstung  eine  durchsichtige,  in  Was- 
ser wiederum  lösliche  Masse,  wobei  der  meiste 
schlcitnigc  Stoff  ungelöst  bleibt.  Ammoniak  und 
Kalkwasscr  fallen  den  Pflanzenleim  aus  seiner 
Lösung  in  Säuren  und  lösen  ibn  wieder  auf;  in 
seinem  zusammengebackenen  Zustande  lösen  sie 
ihn  aber  nicht,  wenigstens  geschieht  die  Lösung 
sehr  langsam.  Mit  den  Erden  und  Metalloxyden 
gibt  der  Pflanzenlcim  unlösliche  Verbindungen; 
kohlensaure  Alkalien  fällen  den  Pflanzenlcim^  aus 
seiner  neutralen  Auflösung  in  kaustischem  Alkali 
oder  in  Säuren.  Der  Niederschlag  ist  eine,  aus 
der  Flüssigkeit  verdrängte,  nicht  klebrige  Vorhin- 
düng'  von  Pflanzenleim  mit  Alkali.  —  Schwefel- 
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saures  IBisenozyd  fallt  den  Pflanzenlemi  mclit  ans 
der  Essigsänre.  »Dageg^en  wird  er  ans  seinen  Auf- 
lösungen in  Säarca  dorch  Cyaneisenkalinm  ge- 
fallt als  eine  zart  weifse,  halb  darchscheinende 
Aflasscf^die  sich  an  die  Innenseite  des  Glases  alh 
setzt.  Er  wird  sowohl  aas  seinen  Aoflösnngea 
in  Säore,  als  ans  denen  in  Alkali «  durch  Qoedc- 
silbcrchlorid  oder  Galläpfelanfgafs  gefallt;  der  nn- 
gclüStc  Pflanzenieim  wird  in  beiden  Aoflosongcn 
gegerbt,  ganz  wie  es  mit  dem  thierischen  Leime 
geschieht.  ^  Der  schleimige  Stoff,  den  ich  mehr* 
mals  erwähnt  habe,  ist  seinen  Eigenschaften  nach 
nicht  nntersucht.  Man  scheidet  ihn  am  besten 
ab,  wenn  man  Pflanzenleim  mit  conccntrirter  Essig- 
säure behandelt,  und  die  Masse,  nach  yollständi- 
gcr  Durchdringung,  mit  kaltem,  schwachem  Alka* 
hol  vermischt,  welcher  den  essigsauren  Pflanzen- 
leim aufnimmt ,  worauf  der  ungelöste  weifse  Stoff 
mit  kaltem  Weingeiste  gewaschen  werden  kann. 
Er  trocknet  zu  einem  durchsichtigen,  farUosen 
Körper  ein,  der  bei  der  Destillation  Ammoniak 
gibt.  In  Alkohol  schwillt  er  auf  und  wird  schlei- 
mig; beim  Sieden  löst  er  sich  darin,  setzt  sich 
aber  beim  Erkalten  daraus  wieder  ab« 

i)  Das  Pflanzeneiweiß ^  so  wie  es  in  einer 
mit  ihm  gesättigten  Lösang  in  yerdünntem  kaa- 
stischcn  Kali  erhalten  wird,  hat  so  durchaus  die 
Eigenschaften  des  Eiweifses,  dafs  Alles,  was  von 
diesem  bekannt  ist,  auch  vom  Pflanzeneiweifs  gilt 
Die  Lösung  in  Kali  schmeckt,  wenn  das  Pflan- 
zeneiweifs in  Ueberschufs  .  angewandt  ist,  nicht 
alkalisch,  gerinnt  zwar  'etwas  beim  Sieden,  wird 
aber  gröfstenthcils  vom  Alkali  zurückgehalten,.  Es 
verbindet  sich  mit  Sänren;  genau  gesättigt,  ist  die 
Verbindung  in  Wasser  löslich;  ein  Ueberschds 
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von  Säare  {allt  sie  daraus.  Hiervon  macneii  je« 
doch  die  Essigsäure  nnd  die  Phosphorsäore  eine  - 
Aasnahme.  Diese  können  in  grofser  Menge  hin- 
zugesetzt werden,  ohne  daTs  sie  die  V erbindang 
(allen;  setzt  man  aber  ein^  andere  Mineralsäare 
hinzu,  so  wird  sie  gefallt*  Vor  Bchaiidlung  mit  Kalt 
wird  das  mit  Alkohol  gekochte  t^flanzeneiweifii 
schwach  von  Essigsäure  oder  Phosph<Mrsätire  auf- 
gelöst, aber  ti  schwillt  beim  Kochen  mit  ihnen 
zu  einer  klaren,  farblosen  nnd  durchsichtigen  Gal- 
lerte von  vielfach  gröfsercm  Volumen  an;  Gegen 
Sublimat,  Galläpfelanfgufs  nnd  Blutlauge  verhält 
sich  das  Pflanzeneiweifs  ganz  wie  das  thicrische 
Eiweifs. 

Franzosische  Chemiker  betrachten  den  in  den 
Emulsiv- Samen  enthaltenen  stickstofihaltigen  Stoff 
als  analog  mit  dem  Käse  in  der  Milch,  nnd  nen- 
nen ihn  Caseum.  Soubeiran  *)  hat  gezeigt,  dals' 
dieser  Stoff  aus  den  Mandeln,  gleich  dem  oben 
beschriebenen  Pflanzeneiwcifs,  Eigenschaften  vom 
Eiweifs,  aber  nicht  vom  Käse,  besitzt;  und  Payen 
und  Henry**),  die  Soubeiran's  Resultat  als 
eine  Widerlegung  ihrer  Angaben  betrachteten^ 
sind  bei  neuen  Yersuchen  bei  dem  Resultate  ste- 
hen geblieben,  dafs  jener  Stoff  nicht  für  Käsestofi^ 
caseurriy  zu  halten  sei,  sondern  cUbundno^caseeux 
genannt  werden  müsse.  —  Ich  mufs  hinzusetzen, 
dafs  dieser  seinen  Eigenschaften  nach  ganz  mit 
dem  Pflanzeneiwcifs  übereinstimmt. 

"Walker  ***)    hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  F«tte  Oi 
zu  einer  Auflösung  von  Phosphor  in  fetten  Oeletf  p?^^"! 

■  deniclbc 

*)  Joüm.  de  Phano.  XII.  p.  52. 
)  Journ.  de  Chim.  med.  II.  p.  56. 
)  Vü^f^^nä,  Annaleoi  VI«  p.  125. 
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2  h\sf  4  Proc.  yom  Gewicht  der  Lusnng  von  fol- 
genden iflücbtigcn  Oelen:  Terpenthin-,  B ernstem-, 
Rosmarin-,  Bergamott-,  Citronen«,  AngelSca-,  Pe* 
tcrsilien-,  Moskatnofs-  oder  Kamillen -Ocl,  lAischt, 
augenblicklich  die  Eigenschaft  der  Auflüsong,  im 
Donkcln  -^zn  leochten,  verloren  geht.  Andere  flüch- 
tige Oele  wirken  nicht  in  gleichem  Grad,  und  Nel- 
ken-, Zimme^-,  Stein- Oel  nnd  das  Ocl  ans  dem 
Pembalsam  sind  ganz  unwirksam. 
)el  mit  Kdo-  Pnissan  *^  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dals 
chcnkoLle.  Baumöl,  Mohnöl  und  Mandelöl,  24  Stunden  lang 
mit  Knochen-  oder  Blntlaugen- Kohle  macerirt, 
die  Farbe  verloren  und  eine  solche  Flüssigkeit 
bekamen,  dafs,  um  damit  Gerat  von  gewöhnlicher 
Consistenz  zu  machen,  j.  Wachs  mehr  als  ge- 
wöhnlich nöthig  war.  , 
rruner  Oelr  Thdnard  und  d'Arcet^)  haben  die  Ko- 
-  pferoxydscife  zum  bronciren  von  Gypssachen  anf 
folgende  Art  anwenden  gelehrt:  Man  bereitet  eine 
Seife  aus  Leinöl  und  kaustischem  Natron,  lost 
diese  in  \Yasser  auf' und 'schlägt  sie  mit  einem 
Gemenge  von  4  Tb.  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
und  1  Th^  schwefelsaurem  Eisenoxydul  nieder, 
worauf  man  den  Niederschlag  gut  auswäscht  und 
trocknet.  Dann  löst  man  16  Tb.  von  dieser  Seife 
in  30  Th.  Leinölfimifs  (aus  4  Tb.  Leinöl  und 
1  Tb.  Bleiglätte  bereitet)  anf,  und  schmilzt  za- 
glcich  10  Till  Wachs  ein.  Die  hervorstehenden 
'oder  erhöhten  Thcile  der  Gypsfigur  werden  mit 
etwas  Blattgold  oder  Musivgold  gerieben,^  und 
dann  bei  einer  Temperatur  von  -f-80°  bis  90' 
mit  diesem,  bis  zu  derselben  Temperatur  erwärm- 
ten, Firnirs  überzogen.    Solche  Gegenstände  von 

*)  Jonm.  de  Ch.  med.  II.  p.  448. 

**)  Anuak«  de  Ch«  et  de  Ph.  XXXII.  p.  ti. 
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Gryips  können,  nachdem  dieser  Fimifs  getrocknet 
ist,  ohne  Nachtheil  dem  Einflnsse  der  Witterung 
ausgesetzt  werden. 

Nach  Walker*)  vereinigen  sich  Wachhol-    Flucbiii 
der-,    Scvcnbaum-,    Rosmarin-,    Lavendel-    und  ^'Z* 

6itronen-Oel  mit  eben  so  gröfser  Heftigkeit  mit 
Jod,  als  es'vom  Terpcnthinöl  bekannt  ist;  sie  er-' 
hitzen  sich  dabei  so,  dafs  das  überschüssige  Jod 
mit  einer  Art  Explosion  verflüchtigt  wird.  IVIit 
Zimmet-,  Nelken-  nnd  Sassafras -Oel  findet  dieb 
nicht  statt. 

Derselbe  zeigte  anch,  dafs  eine  '  Anflösang 
eines  flüchtigen  Oeles  in  Essigsäure  Silber-  ond 
Quecksilberoxyd  oder  ihre  Salze  reducirt,  wenn 
sie  damit  gekocht  werden. 

Boullay  und  Boutron-Charlard  **)  ha-*  Coumarl 
ben  den  wohlriechenden,  flüchtigen  Bcstandtheil 
der  Tonkabohnc  ausgezogen,  und  nennen  ihn 
Coumarin,  Die  Tonkabohne  kommt  von  Diptcrix 
odorata  Wild.,  der  Au  biet  den  generischen  Na- 
men Cuomarouna  gab,  wovon  nachher  die  che- 
mische Benennung  abgeleitet  wurde.  Dieser  Kör- 
per ist  ein  festes  flüchtiges  Oel.  Man  zieht  ihn 
aus  der  gepulverten  Tonkabohne  mittelst  Aether 
ans,  dcstillirt  den  Aether  ab  und  behandelt  den 
Rückstand  mi^  Alkohol  von  0,84,  der  das  Con-  ' 
marin  aufnimmt  nnd  ein  fettes  Oel  zurückläfst. 
Die  Auflösung  setzt,  freiwillig  verdampfen  gelas- 
sen, Krystallc  ab,  die  du^ch  nochmalige  KrystaU 
lisation  gereinigt  werden.  Dieses  feste,  flüchtige 
pel  schiefst  in  farblosen,  vierseitigen,  schmalen 
Prismen   mit  zweiflächiger  Zuspitzung  an,   riecht 


*)  Poggend.  Ahnalen,  TU.  p.  126. 
••)  Joum.  de  Pharm.  XI.  p.  481.  487. 
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itark  aromatiscb  und  angenebm,  und  hat  einen 
reizenden,  wärmenden  Geschmack.  In  der  Wärme 
schmilzt  CS  und  gesteht  beim  Erkalten  krjrstaili- 
niscb;  es  sitfblimirt  sich  nnvcrändcrt,  löst  sieb  we- 
nig in  Wasser  anf,  leicht  aber  in  Alkohol  und 
Aethcr. 
Bane.  unverdorben  *)   bat    das    Verhalten    der 

urü  Verbiß-*  Harze  au  Salzbasen  untersucht  und  dabei  sehr  in- 
^libaaen.  teressautc  Resultate  erhalten;  nämlich  1)  dafs  ihrer 
ColophoD.  Eigenschaft,  durch  Reiben  negativ  electrisch  sa 
werden,  ihr' Yermögen,  in  AllAtiol  aufgelost  die 
Lackmustinctur  zu  rötben,  entspricht;  2)  da(s  sie 
sich,  wie  Säuren,  in  bestimmten  Verhältnissen  mit 
Basen  verbinden,  und  3)  dafs  bei  Zersetzung  die- 
ser .Verbindnngen  dnrch  die  clcctriscbe  Säule  die 
Harze  an  den  positiven ,  und  die  Basen  an  den 
negativen  Pol  geb^n.  Seine  Versuche  hat  er  haupt- 
sächlich mit  Colophon  angestellt  Dieses  Harz 
.wird  von  kaustischem  Alkali  ohne  Veränderung 
aufgelöst,  und  läfst  sich  nach  dem  Ausfallen  mit 
einer  Säure  und  Schmelzen  wieder  unverändert 
an  Gewicht  erhalten.  Es  vereinigt  sieb  bis  snr 
völligen  3ätt]gung  mit  einer  Basis,  deren  Sauer- 
stolF  1,45  ist,  was,  da  das  Colophon  nacb  Tb^ 
nard  und  Gay-Lussac  13,34  Proc.  Sanerstoff 
enthält,  ^  vom  SauerstofTgebalt  des  Harzes  ist 
Berechnet  man  darnach  das  Atomgewicht  des  Har- 
zes, so  besteht  es  aus  90-|-69C-f  ligH.  Fällt 
man  das  Colophon  aus  seiuer  Auflösung  in  Alkali 
durch  eine  Säure,  so  erhält  man  ein  weifses,  er- 
diges Pulver,  welches  eine  chemische  Verbindong 
von  Colophon  xh\i  Wasser  ist,  dessen  Menge  anif 
100  Tb.  Harz  13^1  beträgt,  und  dessen  Sanerstoff 


*)  Poggena.  Annalen,  VII.  p.  311. 
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Sich  ZQ  dem  des  Harzes  =8:9  verhalt.    Diesem 

* 

unwahrscheinliche  Yerhältnifs  kann  SQinen  Grond 
darin  haben,  dafs  das  Cglophon,   wie  ich  weiter  . 
nntcn  zeigen  werde,    zwei  Harze  enthält,  von  de* 
nen  As  eine  mehr  Atome  \Ya3ser  enthalten  kann, 
als  das  andere.     Wenn  man  Colophon  mit  ver- 
dünnter Kalilaage  behandelt,  so  erhält  man  das  | 
Colophonkali  nicht  völlig  gesättigt;  wird  aber  Iny-  ^^ 
stalHsirtes  Kalihydrat  mit  Colophon  geschmolzen, 
so    entsteht    eine   Masse,    die  einen   Ueberschofs 
von  Harz  enthält,  nnd  ans  der  Wasser  die  nen* 
trale  Verbindung  auszieht.      100  Th.  Harz  neh* 
men  darin  8,56.  Th.  Kali  .anf.      Es  bildet  nach 
dem  Eintrocknen  eine  klare,  gelbbraune,  harzar- 
tige Masse,  die  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether, 
nicht  aber  in  Terpenthinöl   oder  Baumöl  anflös*    , 
lieh  ist.    Die  Natron -Verbindung  verhält  sich  ähn- 
lich.    100  Tb.  iPalver  von  Colophon  absorbiren  V| 
3)1   Th.  Ammoniakgas.      Die  Verbindung  ist  in  ^t 
Wasser  sehr  schwerlöslich.    Wird  das  in  Was- 
ser  aufgelöste    Colophonkali   mit   der    Auflösung 
einer  Erde  oder  eines  Metall oxydes  vermischt,  so 
schlägt  sich  eine  Verbindung  mit  der  Erde  oder 
dem  Metalioxyde*  nieder.     Diese  sind  in  Wasser 
alle  'qnaaflöslich  und  meistens  pulverformig.    Meh« 
rere    derselben  sind  leicht  scbinelzbar.      Alkohol  * 
löst  sie  wenig  auf;  dagegen  aber  werden  sie  alle, 
die  BIcioxyd- Verbindung  ausgenommen,  von  Aether   . 
und  Terpenthinöl   aufgelöst.     Das  Kupferoxydsarz 
ist  schön   grün  und  eignet  sich  gut  zum  Färbenj 
von  Tcrpenthinfirnifs.     Mehrcrc  essigsaure  Metall- '   , 
salze,  in  Alkohol  aufgelöst,  werden  von  der  Auf- 
lösung des  Colophons  in  Alkohol,   unter  Freiwer- 
den der  Säure,  gefällt    Die  vegetabilischen  Salz- 
basen bilden  mit  diesem  Harz  unauflösliche  V^r- 
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btndnngen.  Von  Alkal!  werden  sie  nidit  zer- 
selxt;  werden  sie  aber  in  Alkohol  aafgetöst  nai 
mit  SaIxsäDre  verseUt,  so  labt  sich  das  Harz  mtt 
Wasser  aasfallen.' 

Eben  so  hat  Unverdorben  das  Gmajakban 
natersDcbt,  dessen  Sättignngsvennögen  3>53  ist; 
das  vom  Sandarach  fand  er  =:0,92,  und  das  tob 
Mastix  =1,19. 

Aaf  Veranlassung  der  von  Unverdorben 
an^gebenen  Resultate  habe  ich  Vter^odie  mit 
einigen  Harzen  angestellt,  deren  Resnltate  ich  hier 
mitdieilea  will.  vDer  Terpenthin,  welcher  eine  Vcr- 
hindang  von  Colophon  mit  Tergcnthinül  ist,  ver- 
bindet sich  mit  Alkalien,  ohne  dafs  das  Oel  ab- 
geschieden wird.  Ucbergiefst  man  Terpcnthin  mit 
einer  Lüsong  von  kaastischem  Kali,  so  wird  er 
'anfgelüst  nnd  es  scheiden  steh  weilte  Schoppen 
ans  der  Flüssigkeit,  die  nichts  anderes  sind,  aU 
die  nene  Yerbindong,  welche  in  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  unlöslich  isty  nnd  sich  deshalb  voll- 
kommen auflöst,  wenn  das  Alkali  anfängt  gesät- 
tigt za  werden.  Die  Lösang  in  Wasser  kann  ver- 
dunstet werden ,  ohne  dafs  das  Oel  fortgeht.  Sie 
hinterläfst  eioe  klare,  gelbe  Masse,  die  bitter  nod 
brennend,  aber  nicht  alkalisch  schmeckt.  Aufge- 
löst in  Wasser  nnd  vermischt  mit  kanstischem 
oder  kohlcnsanrem  Alkali,  scheidet  sie  sieb  ans 
nnd  sammelt  sich  oben  auf,  in  Form  einer  zähes, 
klaren,  gelbbraunen,  stark  alkalischen  Masse,  die 
noch  viel  Terp'cnihin  auflösen  kann.  W^enn  man 
Terpenthin  mit  concentrirtem  kaustischen  Ammo- 
niak behandelt,  so  wirken  sie  nicht  bedeutend  an! 
einander.  In  verdünntem  löst  er  sich  aber  in  der 
W^ärme  ta  einer  klaren,  gelbbraunen  Fldssigkeil^ 
die  beim  Erkalten  gelatinirt.    Wird  diese  Gallerte 
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in  laalicbes  "Wasser  eingcrülurt,  so  bHdet  sich 
eine  dicke  Milch,  die  njaicb  ein  Paar  Standen  ge- 
steht. Diefs  beruht  darauf,  dafs  der  Terpcnthin 
in  zwei  Thclle  zerfallt,  von  welchen  der  eine  in 
der  Flüssigkeit  aufgelöst,  Ucr  andere  aber  gefällt 
wird.  Bringt  man  dieses  gclatintrte  Magma  auf 
ein  Filtrum,  so  geht  eine  hellgelbe  Flüssigkeit 
langsam  durch  nnd  die  Gallerte  sinkt  zusammen. 
Das  Durchgegangene  enthält  kein  fluchtiges  Oel, 
nnd  Säuren  fällen  daraus  ein  Harz,  das  nach  dem 
Schmelzen  dem  Colophon  ähnlich  sieht,  sich  abe^ 
von  diesem  darin  unterscheidet,  dafs  es  sich  im 
kalten  Petroleum  nicht  löst,  im  siedenden  ein  we-* 
nig,  und  daraus  nach  dem  Erkalten  niederfällt. 
Die  gclatinirtc  und  abgeträufelte  Masse  verliert^ 
Ammoniak  an  der  Luft  und  verwandelt  sich  in 
einen  weit  klebrigeren  Terpenthin,  als  der  frühere.. 
Eingerührt  in  Wasser,  mit  freier  Säure  vermischt 
und  dcstillirt,  geht  das  Terpcnthinöl  in  Menge 
über  und  hintcrläfst  ein  Harz,  das  dem  Colophon 
ähnlich  ist,  und  sich  mit  brauner  Farbe  in  Petro- 
leum löst  und  in  der  Lösung  bleibt.  Das  Ammo- 
niak zerlegt  folglich  den  Terpenthin  i|PL.;Kwci  Harze» 
von  welchen  das  eine,  welches  in  Petroleum  lös- 
lieh  ist,  das  Ocl  in  Verbindung  mit  dem  Alkali ' 
zurückhält,  und  das  andere  es  verläfst  Dafs  das 
Colophon  vom  Petroleum  in  zwei  Harze  zerlegt 
wird,  hat  übrigens  schon  früher  de  SaussnrCi 
gezeigt.  —  W^enn  man  eiiy  Lösung  voh  Terpen- 
thin in  Kali  mit  einem  Erd-  oder  Mctallsalzc^ällt, 
so  geht  das  Oel  mit  in  den  Niederschlag  ein.. 
Dieser  Niederschlag  wird  erdig  und  kann  getrock- 
net werden,  ohne  dafs  sich  die  Gegenwart  des 
Tcrpcnthinöis  durch  den  Geruch  verrälh;  wenn 
man  ihn  aber  lange  auf  der  Zange  hält,  gibt  das 

Btirzeliu«  Jahres-Bericbt.  YII.  !,() 
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Oet  einen  brennenden  Geschmack.     Bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  wird  das  Oel  abgeschieden, 
aber  weit  langsamei:,   als  wenn  jnan  eine   Säure 
zugesetzt  hat 
Gopal,.  Der  Copai  verbindet  sich  anf  gleiche  Weise 

Umit  den  Alkalien.    Kocht  man  Copai  mit  kapsti- 
ischem  Kali,  bis  diefs  vollkommen  gesattigt  ist, so 
^erhält  man  eine  blafsgclbe,  klare  JEÜttssigkeit,  die 
beim  Erkalten  weils   wird,  sich  trübt  und  gelati- 
nirt,  wobei  eine  klare,  gelbliche  Flüssigkeit  her- 
.aasfliefst.     Der  Copai  ist  dadurch' in  zwei  Harze 
{ zerlegt,  von  welchem  das  eine  mit  Kali  eine  in 
"Wasser  schwerlösliche,  das  andere  eine  leichtlös- 
liche Verbindung    g^ibt.      Es   ist  sehr   schwer  sie 
vollständig  zu  trennen.    Das  Harz  der  gelatinirten 
Verbindung,    mit  einer  Säure   abgeschieden,  bil- 
det eine  schnecwcifse,  flockige  Masse,  die  ^40' 
erträgt,  ohne  zusammenzubacken.    Das  Harz  der 
--    löslichen   Verbindung  bäckt  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  der  Luft  zusammen  und  wird  gelblich. 
Der  Copai,  im  groben  Polvcr  mit  kaustischem  Am- 
moniak befeuchtet,    schwillt  darin  /zu  einer  gelati- 
nösen Masse  auf,   die  sich  vollständig  in  Alkohol 
lö£^t,  aber  unvollständig  und  milcbicht  in  W^assen 
Dagegen  löst  reiner   Copai  und  das  Copalammo- 
niak,   welches   mit  Salmiak  aus   Copalkali  gefallt 
wird,    sich   in   einem  mit  Ammoniak   vermischten 
Alkohol   nicht,   nicht   einmal,   wenn   sie  mit  stark 
'  ammoniakalischem  All^hol  von  0,81  gekocht  we^ 
Coptlfirnir«.  den.    Da  dieses  einen  Wink  über  die  Anflöson^ 
I  des   Copals  in  Alkohol   zu. geben  schien,   so  ver- 
1  setzte  ich  grob  zcrstofsenen  Copai  mit  Ammoniak, 
*  bis   die  Masse  zu  einer  dicken,  durchscheinenden 
Masse  angeschwollen  war.    Diese  wurde  bis  -4-35*^ 
erhitzt^  mit  Alkohol   von  0,81,  der  bis  ungefähr 
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^50^  erhitzt  war  und  m  kleinen  Portionen  hm'» 
EDgesetzt  Würde,  vermischt  nnd  darauf  nmgcschüt«  ' 
telt     Sobald  die  Masse  ganz  vertheilt  war,  wurde 
noch   mehr   hinzugesetzt,    und  auf  diese   \Yeiise 
eine  Auflösung  erhalten,  die  nur  einen  geringen  . 
Bodensatz  absetzte  und  ganz  wasserklar  und  farb- 

•  los  ji^ird.    Es  Ist  ein  vortrefflicher  Copalfirnks.      |]  ' 

Das   Gummilack  wirä  sehr  leicht  von  Alka-  GümmiUck 
lien  gelöst.      Katistiscbes  Kali  lost  es  selbst  iml 
verdünnten    Zustande    nnd    ohne. /Wärme.      Mit 
kaustischem  Ammoniak  übergössen  und  in  einiem 
bedeckten    Gefafse   bei  -4-50°   oder  60**   digerirt^! 
schwillt  es  zu  einer  dunkclrothen  Gallerte  auf,  die ' 
sich    in   W^asser    löst,    mit    Zurücklassung  eines 
weifscn  erdigen  Stoffes.    iDcrsclbe  Stoff  bleibt  auch 
ungelöst    nach    Behandlung    mit  Kali.   —   Kocht 
man    Gummilack    mit    einer   e|was    concentrirtcfl 
Lauge  von  kohlensaurem  Kali,  so  wird  es  zuerst 
weich  und  schmilzt  alsdann;   die  Flüssigkeit  wird 
roth,  löst  aber  kein  Harz  auf.    Die  geschmolzene  1 
Masse   ist   Gummilack- Kali,  gemengt  mit  kohlen*  ' 
saurem   Kali,    nnd    wird,   nach   Auswaschen   mit 
kaltem  Wasser,  endlich  vollständig  gelöst    Yer^ 
mischt  man  die  Lösung  mit  Salmiak,    so  erhält 

•  man  einen  Niederschlag,  der  neutrales  Gummilack- 
Ammoniak  ist;  diefs  ist  erdartig,  und  kanii  mit 
kaltem  \Yasscr  gewaschen  werden,  fangt  aber 
bald  an,  das  \Yasser  zu  färben,  wenn  das  Salz 
ausgezogen  ist.  Im  warmen  "Wasser  von  -(-50® 
wird  es  gänzlich  gelöst.  Verdunstet  man  diese 
Lösung,  so  bleibt  eine  klare,  durchsichtige  Masse 
zurück>  die  ganz  dem  Gummilack  ähnlich  ist,  sich 
aber  nicht  «mehr  in  Wasser  auflöst.  Dicis  ist 
eine  Verbindung  von  Harz  mit  einem  Submultipel 
der  ersten  Ammoniakportionen,  ein,  so  zn  sageOi 

16* 
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sanres  Salz.  Es  untcrscbcidct  sich  von  dem  ra- 
ncn  Harze  dadurch,  dafs  es  nach  mehrstündigem 
Einweichen  in  \Yasser  aufschwillt  nnd  hernach 
zusammenschrumpft  wie  blofscr  Leim.  Die  Auf- 
lösung läfst  sich  als  Lackfirnifs 'gebrauchen,  und 
hintcrliifst  beim  Trocknen  in  der  Wärme  eioea 
'sehr  schonen  Ueberzug,  der  geschliffen  und  polirt 
V  .werden  kann,  und  nicht  von  Wasser  angegriffen 

wird,  wenn  diefs  nicht  mehrere  Stunden  lang  dar- 
auf stehen  bleibt.  Es  Ist  glaublich,  dafs  man  da- 
von in  Zukunft  eine  vortheilhafte  technische  An- 
wendung machen  kann.  —  Wenn  man  in  eine 
..{% Auflösung  von  Gnmmilack-Kali  Chlor  leitet^  so 
'wird  das  Gummilack  gebleicht  und  gefallt.  Die 
gefällte  und  gewaschene  Masse  gibt  mit  Alkohol 
eine  blafsgclbe  Lösung,  läfst  aber  dabei  einen 
gelatinösen  Stoff  ungelöst  zurück,  der  Johns 
Lackstoff  ist,  nnd  durch  neue  Auflösung  in  kan- 
stischem  Kali  und  durch  Fällung  mit  Säure  die 
Eigenschaften  des  Gummilack$  >^ieder  annimmt. 
Wenn  man  das  Gummilack -Kali  mit  einer  Säare 
fällt,  so  wirkt  das  Chlor  nicht  darauf  und  der 
Niederschlag  ist  vollkommen  löslich  in  Alkohol. 
Der  weifse  StofT,  den  die  Alkalien  ungelöst  zn- 
rücklasscn,  hat  mehrere  ganz  besondere  Eigen- 
schaften. Man  hat  ihn,  auf  andere  Art  erhalten, 
Wachs  genannt;  aber  er  verbindet  sich  nicht  mit 
Alkalien,  wie  Wachs,  und  läfst  si^h  im  luftleeren 
Räume  unverändert  überdestilliren*  In  kochen- 
dem Alkohol  gelöst,  gesteht  die  Lösnng  zu  dner 
halbdurchsichtigcn,  farblosen  Gallerte. 
Benzoesäure  Du  long   d'Astofort*)   hat   zu  zeigen  ge- 

uuge    *"«-sacbt,  dafs  die  mit  Benzoesäure  vermischten,  na- 


*)  JKournal  de  Pliarmacie,  XIL  p.  33. 
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tiirlicD  vorkommenclcn  Harze,  die  von  den  fran* 
zösischen  Pbarmaccoten  natürliche  Balsame  ge-^ 
nannt  werden,  alle  darin  mit  euiandcr  übcreinkom« 
men,  dafs  sie,  nach  Abscheidung  der  Benzoesäure,  , 
mit  schön  rother  Farbe  von  concentrlrter  Schwe- 
felsäure aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  eben- 
falls mit  schön  rother  Farbe,  ohne  aber  dabei 
Säure  aufzunehmen,  gefallt  werden.  Er  stellte 
seine  Versuche  hauptsächlich  mit  dem  Harz  von 
Benzoe  aq.  Das  aus  dem  Perubalsam  wurde  rothr 
braun;  das  von  Slyrax  liqnida  wurde  nicht  roth; 
das  Harz  des  Tolubalsams  wurde  nicht  untersucht 

Neuerlich  hat  man  deii  Copaivabalsam  mit  GopaiTabal 
Ricinusöl  za  vcrfalschei^  angefangen,  weil  sich  •■™* 
diese  Verfälschung  nicht  durch  Alkohol  entdecken 
läfst,  der  beide  Oele  auflöst.  Planche*)  hat 
den  Vorschlag  gemacht,  den  Balsam  in  einer 
Bohre  mit  kaustischem  Ammoniak  zu  schütteln, 
wobei  sich  der  ächte  klar  auflösen,'  der  nnächte 
aber  milchicht  werden  soll.  Guibourt  hat  ge- 
zeigt, dafs  diese  Probe  sehr  zuverlässig  ist,  nur 
darf  man  nicht  das  Gemische  über  -}-I5^  erwär- 
men, weil  es  sonst  leicht  klar  wird.  Auf  diese 
Art  läfst  sich  noch  -^^  vom  Gewicht  des  Balsams 
Bicinusül  entdecken.  — '  Die  im  Jahresb.  1827, 
p.  2ü8.,  angegebene  Methode  hat  den  Fehler,  dafs 
dazu  mehrere  Stuhden  nöthig  sind,  und  das  Ge- 
mische mit  Magnesia  alba  wenigstens  -j-20^  bis 
25°  warrm  werden  mufs. 

Faraday**)    hatte    Gelegenheit    das    Cant-  Canucliuck 
Schuck  in  dem  Zustand,  worin  es  natürlich  in  dem 
Safte  von  Hevea  elastica  vorkommt,  zu  uutersu- 


•)  A.  a.  O.  p.  97. 

**)  Journal  of  Uie  Royal  Inititaüon,  XXI.  p.  19. 
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eben.  Tbomas  Hancock  in  Londoi» lalst  diese 
Flüssigkeit  in  Flaschen  ans  Mexico  nach  London 
kommen,  nm  daraus  verschiedene  A^^tikel  za  ver- 
fertigen.  Es  war  eine  blafsgelbe,  rahmartige,  übel- 
riechende Flüssigkeit  von  1011^74  spec*  Gewicb^ 
die  beim  Abdampfen  in  der  Lnft  0,45  ihres  Ge- 
wichts Caatschuck,  jedoch  in  einem  wenig  rei* 
jnen  Zustande,  lieferte.  Bei  der  Analyse  gaben 
1000  Tb.  dieser  Flüssigkeit  317  Th.,  Cantschock, 
19  Tb.  Eiwcifs,  71,3  Tb.  einer  eigenen  bitteren,  sehr 
stickstofTrcichen  Substanz  mit  etwas  Wachs,  29  Th. 
einer  in  \Yasser,  aber  nicht  in  Alkohol  löslichen 
Substanz,  1563  Th.  Wasser  und  eiqer  vegetabOi- 
sehen  Säure.  Diese  fremden  Stoffe  können  da- 
durch abgeschieden  werden,  dafs  man  die  Flös- 
sigkcit  mit  dem  4 fachen  Yolum  \Yasser  in  eidem 
Trichter  vermischt,  dessen  Ocffnung  verschlieis* 
bar  ist.  Man  läfst  die  Flüssigkeit  sich  klären, 
während  dessen  das  Cautschuck  sich  auf  die  Ober- 
fläche erhebt.  JMan  läfst  die  klargewordene  Flüs- 
sigkeit ab  nnd  giefst  frisches^  Wasser  anf,  das 
man  nach  dem  Klariv^erden  wiederum  abgiefst; 
aber  nach  jedesmaligem  Aufgiefsen  von  friscbeo 
W^asscr,  scheidet  sich  das  Cautschuck  langsamer 
aps  und  bleibt  die  Flüssigkeit  länger  milchichL  lo 
diesem  zcrtheilten  Zustande  läfst  sich  dana  das 
Cautschuck  '  unverändert  aufbewahren.  Es  sam- 
melt sich  wohl  oben  auf  der  Flüssigkeit  an,  und 
es  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  ein  dünnes  Häat- 
chcn,  das  Uebrige  aber  vermengt  sich  dc^ch  wi^ 
der  beim  Umschütteln  mit  dem  Wasser,  und 
:  es  läfst  sich  überhaupt  besser  in  sehr  verdünn- 
tem, als  in  conccntrirtem  Zustand  aQß>ewahreB. 
In  diesem  mit  Wasser  vermengten  Znstand  hat 
das  Qautschnck  folgende  Eigenschaften:  Von  der 
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\Yanne  wird  es  coagulirt,  und  die  Cantschuck- 
thcile  gerioncn  zusammen.  Auch  ein  gewisser 
Znsatz  von  Alkohol  bewirkt  dasselbe.  Alkalien 
oder  Salze  von  Alkali,  Erden,  oder  Mctalloxyden 
scheinen  auf  diese  Flüssigkeit  nicht  einzuwirken.  ^ 
Wenn  das  Wasser  abgedampft,  abgeseiht,  oder 
anch  von  einem  porösen  Körper  eingesogen  wird, 
fio  gerinnt  das  Cautscbnck  zusammen,  und  bildet 
anfangs  eine  weifse,  weiche  Masse,  die  allmäljig 
zusammensintert,  wenn  man  das  Wasser  ausprefst, 
aber  weifs  bleibt.  Nach  und  nach  verdunstet  das 
Wasser  gänzlich,  uiul  hinterläfst  dann  das  Caut- 
Schock  in  Gestalt  eines  farblosen,  durchsichtigen 
und  elastischen  Körpers,  ohne  alle  Zeichen  von 
faseriger  Textnr.  Sein  spcciiisches  Gewicht  ist: 
0,925.  Stark  ausgespannt  wird  es  undurchsichtig 
und  perlmutterglänzend.  In  einer  Brahmascfien 
Presse  läfst  es  sich,  nicht  so  zusammendrücken, 
dafs  es  nicht  wieder  sein  voriges  Volumen  einnehme. 
Es  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricität  Oberfläch- 
lich bleibt  es  mehrere  Monate  lang  klebrig,  und  . 
man  kann  daher  zwei  frisch  geschnittenei  Flächen 
durch  blofse  Berührung  eben  so  fest  mit  einander 
vereinigen,  als  der  Zusammenhang  der  übrigen 
Masse  ist.  Es  wird  selbst  im  Kochen  mit  einer 
conccntrirten  Kalilauge  nicht  angegriffen.     Fara-  ^ 

day  fand  bei  der  Analyse  weder  Stickstoff  noch 
Sauerstoff.  Es  bestand  aus  87,2  Kohlenstoff  und 
12,8  Wasserstoff,  was  4  Atome  Kohlenstoff  und 
7  Atome  Wasserstoff  ausmacht.  W^ird  das  wäfs- 
rige  Cautschuckgemenge  mit  irgend  einer  feinge- 
riebenen Farbe,  wie  Indigo,  Zinnober,  Carmin, 
Chromgelb  etc.,  wohl  umgeschüttelt,  so.  nimmt  es 
dann  beim  Coaguliren  diese  Farbe  an«.  .  . 

^eise  hat  gezeigt,  dafs  der  schon  längst  im  Am«  focii 
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Assa  foetida  vennütbcte   Schwefelgekalt    sith  m 
defti  stinkenden  Ocl  desselben  finde«     Wird  die« 
ses  Oel  angezündet,  so  verbrennt  es  mit  Entwick- 
lung vonschwefllchtsaarem  Gas,  und  wird  Kalion 
,        darauf  wiikcn  gelassen,  so   bildet  sieb  Schwefe- 

\ kalium  unter  Absatz  von  Kohle. 

Gerbstoff.  Bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  meines  Leir- 

'^cAitoff?"  ^^^^^  ^^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Gerbstoff  einige  Ver- 
suche angestellt,  deren*  haiiptsächlichste  Resultate 
ich  hier  anführen  w:erde«,  Es  ist  bekannt,  dals 
fast  ein  Jeder,  welcher  mit  dem  Gerbstoff  gear- 
beitet, eine  besondere  Methode  zur  Darstelling 
desselben  gegeben  hat,  in  der  Meinung*,  daCs  der 
Galläpfel  -  Auszug  ein  ganz  unreines  Gemenge  von 
Gerbstoff  sei.  Ein|ge  Versuche,  die  ich  mit  dem- 
selben angestellt  habe,  um  die  fremden  StoJe  in 
ihm  aufzufinden,  scheinen  zu  beweisen,  daß  der- 
selbe, neben  reinem  Gerbstoffe,  ein  wcnij  Gall- 
äpfclsäurc  enthält,  ferner  Salze  von  dieser  und 
dem  Gerbstoffe  mit  Kali  und  Kalk,  veränderten 
Gerbstoff  in  dem  Zustande,  .den  man  gewöhnlich 
Exlractivstoff  zu  nennen  pflegt,  und  ich  ExtractiT- 
absatz  nenne,  und  endlich  eine  im  kalten  Was- 
ser unlösliche  Verbindung  von  Gerbstoff  mit  viel- 
leicht Gallertsäure.  Diese  wi^d  jedoch  am  mei- 
sten ans  dem  Eichenrinde  -  Extractc  erhalten*)« 


*)  llr.  Arosenias,  Mitglied  der  Akadeinie,  IiAt  mir  cm 
Stuck  von  einer  nacli  Spilsburj's  Methode  im  Gerben 
befindliche  Haut  gezeigt,  auf  deren  Aufsenseite  ein  acbici- 
niiger,  oder  viclnichr  gallertartiger  Stoff  «afsy  der  nit 
Leichtigkeit  von  einem  ajkallhaltigen  Wasser  aufgenom- 
mtn  und  daraus  durcU  Sauren  -gcfatlt  wurde»  gans  wie 
der  schleimige  Stoff  der  Rinden,  oder  wie  die  Gallert- 
säure.  Dieser  Stoff  gibt  mit  dem  GerbstofiTe  eine  la 
Wasser    schwerlösliche  Verbindung ,  welche  |  wenn  die 
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Die  BcreitDDgsart  des  Gerbsto£Ei  wird  sehr 
einfach,  wcnfi  man  iLn  mit  solchen  Rcagentica 
abscheidet^  die  nicht  anf  die  übrigen  Stoffe  ein- 
wirken. Die,  welche  sich  hierzu  am  besten  ge- 
eignet fanden,  sind:  Schwefelsäure  und  Kali. 

1)  Mit  Schwefelsciure  reinigt  man  den  Gerb- 
stoff, wenn  man  eine  warme  Infusjon  von  Gall- 
äpfeln durch  Leinwand  filtrirt,  mit  einer  sehr  ge- 
ringen Portion  verdünnter  Schircfelsäare  vermischt 
und  gut  umrührt«  Dabei  entsteht  ein  geringes 
Coagulum,  das  sowohl  den  Gerbstoff  wie  den  Ab- 
satz enthält >  und,  ähnlich  dem  Vorgänge  beim  . 
Klären  mit  Eiwcifs,  das  Trübe  umscblicfst,  so  dafs 
die  Flüssigkeit  durch  Papier  filtrirt  werden  kann« 
Der  fdtrirtcn  Anflüsung  set^t  man  alsdanp  Schwe- 
felsäure hinzu,  verdünnt  mit  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts an  \Yasscr,  und  rührt  den  Niederschlag 
um.  Die  Säure  wird  in  kleinen  Portionen  zuge- 
setzt, und  damit  fortgefahren,  so  lange,  als  man 
noch  findet,  dafs  das  Gefällte  nach  einer  Stunde 
zu  einer  klebrigen,  balbflüssigcn  Masse  zusammen- 
backt Sobald  diefs  anfängt  nicht  mehr  zu  ge- 
schehen, gicfst  man  die  saure  Flüssigkeit  ab  und 
vermischt  sie  vorsichtig  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure, so  lange  diese  noch  einen  Niederschlag 
gibt.  Man  erhält  dann  eine  weifse,  sich  ins 
Gelbe  ziehende  Masse,  welche  schwefelsaurer  Gerb- 
stoff ist,  und  isich  nicht  in  einem  sauren  \Vas- 
ser  auflöst.  Diesen  bringt  man  auf  das  Filtrum^ 
wäscht  ihn  mit  Wasser,  das  mit  viel  Schwefel- 
säure vermischt  ist,  prefst  ihn  zwischen  Fliefspa- 


Flüssigkeit  durch  die  tfaut  dringt,  «einen  Gerbstoff  Ter« 
liert,  und  isolirt  «ir  Aufsenseite  herauikomint,  wo  er 
gcUtinirt  nnd  abge«cbabt  werden  kann. 
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pier  aus,  nnd  lost  ihn  dann  in  remem  Wasser, 
von   dem  .er  aagenblickltcb   zu«  einer  blaisgelbeii 
Lösnng  aufgenommen  wird.      Man  setzt  nun  in 
kleinen' Portionen  feingeriebenes  kohlensaores  Blci- 
oxyd  hinzu,  dessen  Wirkung  darin  besteht,  daff 
es  zuerst  die  freie  Schwefelsäure  im  Wasser  fort- 
nimmt, und,  nach  einer  kurzen  Maceration,  auch 
die  mit  dem  GerbitofF  «verbundene.    Sobald  dieis 
geschehen   ist,   wird  die  Farb^  sogleich  dunkia 
gelb.    Man  filtrirt  nun  die  Lösung  nnd  verdunstet 
sie  zur  Trockne,  am  liebsten  im  luftleeren  Räume. 
Man  erhält  dann  eine  harte,  gesprangene,  gelb- 
braune, extractähnlicbe  Masse,  welche  den  reinen 
Gerbstoff  enthält,  verunreinigt  mit  dessen,  dnrcb 
den  Zutritt  der  Luft  gebildeten,  Absatz«    Diese 
Masse  wird  gepulvert,  und  bei  -f-3ü^  mit  Aetber 
digerirt,  so  lange  derselbe  noch  etwas  löst.    Deo 
Aetber   überiäfst   man    der    freiwilligen    Verdam- 
pfungy  worauf,  der  Gerbstoff  nach  dem  Trocknen 
zurückbleibt,-  in  Gestalt  einer  durchsichtigen,  kaum 
merklich  gelblichen  Masse,  die  sich  nicht  an  der 
Luft  verändert«  —  Was  der  Aetber  ungelöst  läCst, 
ist  brauner,  zusammengebackener  Gerbstoff-Absatz, 
der  sich  nicht  mehr  völlig  in  Wasser  löst. 

2)  Mit  kohlensaurem  Kali  wird  der  GerbstoIF 
gereinigt,  wenn  man  eine,  auf  die  oben  angeführte 
Art,  geklärte  Galläpfelinfüsion  mit  einer  concen« 
tnrtcn  Lösung  ion  kohlensaurem  Kali'  vermischt^ 
so  lange  als  noch  ein  weifser  Niederschlag  ent- 
steht, aber  nicht  länger,  denn  der  Niederschlag 
wird  in  einem  Uebcrschussc  von  Alkali  gelosL 
Der  Niederschlag  wird  auf  ein  Fil^m  gebracht, 
mit  eiskaltem  W^asser  gewaschen  (vom  warmen 
wird  er  gelöst),  und  alsdann  in  verdünnter  Essig- 
säure aufgelöst^  wobei  sich  ein  branner  Stoff  ab- 
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scheidet.  Dieser  Stoff  ist  Gerbstoff- Absatz,  ge- 
bildet während  des  Waschens  darch  Einwirkang 
der  Luft,  wobei  die  weiise  Masse  allmählig  grau 
wird.  Ans  der  iiltrirten  Aaflösnng  fallt  man  dea 
Gerbstoff  durch  Bleiessig,  wäscht  den  Niederschlag 
gnt,  ungeachtet  er  dabei  vom  Weifs  ins  Gelbe 
übergebt,  nnd  zerlegt  ihn  sodann  mit  Schwefel- 
wasscrstoffgas*  Die  iiltrirte  Flüssigkeit  ist  farblos, 
und  gibt,  beim  Yerdansten  im  luftleeren  jElaume 
über  Pottasche,  den  Gerbstoff  in  zarten,  schwach 
gelblichen,  durchsichtigen  Schuppen,  welche,  der 
Luft  ausgesetzt,  besonders  unter  dem  Einflasse 
fles  Sonnenlichts,  eine  dunklere  gelbe  Farbe  an- 
nehmen, und,  w^nn  man  sie  in  Aether  _aaflüst, 
den  Absatz  zurücklassen.  —  Ob  das  Schwefelblei 
bei  dieser  Operation  den  Absätz  des  Gerbstoffs 
zurückhält,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ein  französi- 
scher Pharmaceut  hat  dem  Schwefelquecksilber  das 
Yermügen  zugeschrieben,  wie  das  Koblenpulver 
zu  entfiirben;  das  Verhalten  scheint  hier  dasselbe 
zn  sein.  Alkali  zieht  den  Absatz  aus  dem  Schwe- ' 
felbici  aus. 

Der  reine  Gerbstoff  ist  also  farblos;  seine 
gelbe  oder  braune  Farbe  ist  eine  Folge  der  Ein-r 
Wirkung  der  Luft.  Er  wird  an  der  Luft  nicht 
feucht  4  löst  sich  aber  mit  der  gröf^rten  Leichtig- 
keit in  Wasser,  ,und  ist  leicht  zu  pulvern.  Die 
Eigenschaft,  zwischen  den  Fingern  zu  erweichen, 
die  man  ihm  gewöhnlich  zuschreibt,  fehlt  ihm  gänz- 
lich. Bei  der  Destillation  gibt  er  kein  Ammoniak, 
aber  ein  gelbliches  Ocf^und  eine  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  Krystalle  absetzt  Diese  Krystalle 
sind  nicht  GalläpfeUäure«  Sie  sclimeckeh  scharf 
brenzlich,  schwärzen  .nicht  die  Eisensake,  sondeca 
färben. sie  grüngelb,  nnd  erzeugen  einen  Nieder« 
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schlag,  von  grangrBner  Farbe.  Der  Eichen- Gerb- 
stodf  wird  von  den  meisten  Säaren  gefallt,  aber 
nicht  von  der  Essigsäare.  Der  znsaamiengebdc- 
kene  Niederschlag,  den  er  mit  Saaren  gibt,  ver- 
dankt seine  Eigenschaft  des  Zasammenbackens 
hauptsächlich  der  Yerbindang  der  Säare  mit  dem 
Absätze«  Löst  man  Ihn  In  siedend  helisem  Wa^ 
scr,  so  setzt  sich  das  Meiste  von  dem  letzteren 
beim  Erkalten  ab,  und  man  kann  ans  der  klar 
gewordenen  Flüssigkeit  den  Gerbstoff  anf  die  ge- 
'  nannte  Art  abscheiden.  Die  mit  Säuren  geoao 
gesättigten  Ycrbindangen  schmecken  nicht  im  "Ge- 
ringsten sauer,  sondern  rein  zusammenziehend,  so 
dafs  man  in  ihnen  nicht  die  Gegenwart  der  Säare 
vermnthen  sollte.  Im  reinen  Zustande  sind  sie 
gewöhnlich  leichtlöslich  In  Wasser,  und  werden 
daraus  nur  durch  ein^n  gröfseren  Ucbcrschnfs  von 
Säure  in  der  Flüssigkeit  gerdllt  —  Mit  den  Salz- 
bascn  gibt  der  GcrbstofT  sehr  merkwiirdige  Ver- 
bindungen. Die  mit  Kall  und  Ammoniak  ist,  Im 
neutralen  Zustande,  schwerlöslich  Im  kalten  Was- 
ser, und  Tallt  sich  in,  Gestalt  einer  weifscn  Erde; 
sie  löst  sich  in  sicdendheifscm  Wasser,  und  setzt 
sich  beim  Erkalten  daraus  zum  Thell  wieder  ab 
ii^  Form  eines  Pulvers,  das,  aufs  Filtrnm  gebracht, 
au^geprefst  und  schnell  getrocknet,  ganz  .das  An- 
sahen eines  unorganischen,  erdartigen  Salzes  be- 
sitzt und  sich  unverändert  an  der  Luft  erhält.  Im 
feuchten  Zustande  wird  Gerbstoff- Absatz  anf  Ko- 
sten der  Luft  gebildet.  Die  Yerblndung  mit  Na- 
tron hat  dieselbe  Gestalt,  Ist  aber  viel  leichtlösli- 
cher. Es  Ist  bekannt,  dafs  der  Eichen -Gerbstoff 
das  weinsaure  Antimonkali  fällt.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  dadurch  merkwürdig,  dafs  ein  Theil  des 
Gerbstofb  dabei  die  Stelle  des  Antimonozyds  im 
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Salze  vertritt  VTenn  man  Gallapfelanfgnfs  ge- 
braucht, so  ist  es  vorzugsweise  die  Galläpfelsänre, 
welche  sich  mit  dem  Salze  vereinigt,  und  dabei 
das  Verhalten  der  Borsäure  nachahmt. 

Der  Gerbstorf  der  Chinarinde  wird,  aarser  b)  Chlu 
auf  die  von  Pelletier  angegebene  Weise,  auch  S«'*»«^^ 
dadurch  erhalten,  dafs  man  eine  schwach- saurei 
sicdendheifse  Infusion  von  Chinarinde  nach  -dem 
Erkalten  filtrirt  und  mit  kohlensaurem  Kali  fallt. 
Dahei  entsteht  ein  weifscr  Niederschlag,  welcher 
Gerbstoff  ist,  vereinigt  mit  Cinchonin  und  Chi* 
Bin,  woraus  sich  viel  Gerbstoff  ziehen  läfst,  wenn 
^an  Alkali  in  Uebcrschufs  hinzusetzt  Der  Nie- 
derschlag wird  bei  dem  Waschen  rothbraun«  da- 
durch, dafs  dieser  Gerbstoff  viel  schleuniger,  als  ^ 
der  vorhergehende,  an  der  Luft  zersetzt  wird« 
Den  gewaschenen  Niederschlag  behandelt, man  mit 
Essigsäure,  welche  die  Basen  und  den  Gerbstoff 
auflöst,  aber  den  während  des  Waschcns  gebil- 
deten Absatz  zurückläfst.  Dieser  ist^as,  was  Pel- 
letier Chinaroth  nennt,  und  worin  der  Gerbstoff 
der  Chinarinde  ganz  und  gar  verwandelt  werden 
kann.  Der  Gerbstoff  wird  alsdann  aus  der  Essig- 
säure durch'  Bleiessig  Hind  Schwefelwasserstoff- 
gas  auf  die  oben  genannte  Art  abgeschieden.  Er 
wird  dabei  in  einer  hellgelben  Auflösung  erhalten, 
welche,  im  luftleeren  Raunie  verdunstet,  ein  blafs- 
gelbes,  zusammenhängendes  Extract,  von  rein  zu- 
sammenziehendem, nicht  im  mindesten  bitterem, 
Gcschmacke  zurückläfst«  Aether  löst  ihn  mit 
schwach  gelblicher  Farbe  auf,  und  läfst  ihn  nach 
Yerdunstung  von  einem  blasseren  Gelb  zurück. 
Er  läfst  einen  mit  Chinaroth  vereinigten  Gerbstoff 
ungelöst  zurück.  Bei  dem  Schwefelblei  bleibt, 
nach   Reduction   des   Bleisalzes  durch  Schwefel- 
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wasserstoffgas ,  eine  neöe  Portion  von  Chinarotli 
zndick.  ^  Der  Gerbstoff  der  Chinarinde  gibt  mit 
Säaren  schwerlösliche  Yerbindaogen,  die  aber  doch 
^  i^och  viel  leichtlöslicher,  als  die  mit  dem  Gerb- 

stoffe der  Eichenrinde  sind,  so  dafs  sie  nicht  am 
einem  Chfnadecocte  oder  einer  Chlnainfasion  ge- 
fallt werden  können.  Aus  einer  sehr  concentrir- 
ten  Auflösung  kann  man,  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  kohlensaarem  Kali,  eine  pulvrige  Ver- 
bindung {allen;  aber  sowohl  diese^  wie  die  iibe^ 
'  stehende  Flüssigkeit,  .wird  darch  die  Gegenwart 
des  Alkalis,  in  wenig  Stunden,  in  Chinarotb  ver- 
*  wandelt. 

\)  Cateclia-  Der  Gerbstoff  aus  dem  Catechu  wird  folgen« 

Gerbstoff,  dermafsen  gereinigt.  Man  reibt '  das  Catechn  za 
Palver,  und  zieht  es  in  einer  verschlossenen  Fla- 
sche mit  warmem  AYasser  aus,  filtrirt  die  Fläs- 
sigkeit  durch  Leint^and,  und  klärt  sie  mit  ein  we- 
nig Schwefelsäure*  Hierauf  vermischt  man  die 
filtrirte  Fltis^igkeit  mit  condeptrirter  Schwefelsaure 
(welche  zuerst  einen  vorübergehenden,  aber  dann 
einen  bleibenden  Niederschlag  bewirkt)  so  lange 
als  noch  etwas  abgeschieden  wird.  Der  Nieder- 
schlag wird  mit  sanrem  Wasser  gewaschen.  Dann 
löst  man  ihn  in  siedendheifsem  A^asser,  uml  lälst 
diefs'  erkalten,  wobei  die  Verbindung  der  Schwe- 
fclsäure  mit  dem  Absätze  mit  braüngelber  Farbe 
niederfällt  Die  rothe,  filtrirte  Flüssigkeit  wird 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd  vermischt  und  damit 
fleifsig  umgerührt,  bis  eine  abgenommene  Probe 
eine  saare  Aoflösnng  von  Cblorbaryum  nicht  mehr 
trübt.  Dann  wird  sie  filtrirt,  wobei  sie  eine  kaum 
gelbliche.  Flüssigkeit  gibt,  die,  nach  Verdunstung 
^  im  luftleeren  Räume,  den  reinen  Gerbstoff  xnrück- 

XäSsi,   als    eine  gelbe,    durchsichtige,  .lUisammen- 
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.  bangende,  nicht  gesprangene  Masse,  ^^  Er  ISst  v 

sieb  leicbt  In  AYasser  und  Alkobol,  ancb  etwas 
in  Aetber.  Seine  Losnng  in  Wasser,  der  Laft 
ausgesetzt,  wird  anfangs  ata  der  Oberfläcbe,  dann 
allmählig  immer  tiefer,  nnd,  nacb  Verlauf  von  - 
24  Standen,  darcb  die  ganze  Masse  daiikelrotb« 
Wird  sie  nan  verdunstet,  so  bleibt  ein  Stof^  der 
in  seinen  Eigenscbaften  ganz  dem  Catechn  gleicbt, 
und  in  kaltem  Wassef  nicht  völlig  gelöst  wird, 
sondern  einen  Absatz  von  graurotber  Farbe  zu- 
rückläfst.  Seine  Verbindungen  mit  Säuren  sind 
eben  so  leichtlöslich,  wie  die  des  Qiina-GerbstofFS) 
und  werden  gar  nicht  von  Alkali  gefallt,  sondern 
durch  dieses  bald  in  den  rotben  Absatzsto(l[  .ver- 
wandelt. 

Das  Arno -Gummi  enthält  einen  GerbstofF,  AJ'Him 
der  von  den  vorhergehenden  sehr,  abweicht  Aus  ^«'^**o^ 
einer  Infusion  von  Kino-fjrummi  Mrird  er  durch 
Schwefelsäure  mit  blafsrother  Farbe  gefällt,  und 
kann  "mit  kaltem  Wasser  gewaschen  werden.  Der 
Niederschlag  wird  in  siedendbeifsem  Wasser  mit 
rother  Farbe  gelöst,  und  setzt  beim  Erkalten  schwe- 
felsauren Absatz  ab.  Die  darüberstehende  Flüs- 
sigkeit versetzt  man  mit  Barytwasser,  mit  der 
nöthigen  Vorsicht,  die  Säure  genau  auszufällen, 
worauf  sie,  im  luftleeren  Räume  verdunstet,  einen 
darchsichtigen,  gesprungenen,  rothen  Stoff  hinter- 
läfst,  der  rein  zusammenziehend  schmeckt,  «schwer- 
löslich in  kaltem  Wasser,  und  unlöslich  in  Aetber 
isL  Dlestr  hat  eine  so  grofse  Neigung,  Absatz 
zu  bilden,   dafs   seine  Lösung  von  selbst  an  der  * 

Luft  trübe  wird  und  einen  hellrothen  Stoff,  ab- 
setzt. Man  kann  die  Schwefelsaure  nicht'  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  abscheiden,  denn  man  er- 
4iält   eine  ^  fast  schwarze  Flüssigkeit,  Ivelcbe  Blei 
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aufgelöst  enthält ,  und  welche  nach  Verdanstmig 
einen  schwarzen,  in  kaltem  Wasser  nnlöslicheiiy 
Stoff  zorückiärst.      Dasselbe  ist  der  Fall,    wenn 
man  vcrsacht,  ihn  mit  essigsaurem  Bletoxjd  oder 
Kapferoxyd  and  Schwefelwasserstoff  abzuscheiden. 
Dieser  Gerbstoff  gibt  mit  Säuren  sehr  schwerlo^ 
liehe  Verbindungen,    wird  aber'  nicht  durch  kob* 
Icnsaures  KaK  oder  weinsaures  Antimonoxyd -Kaii 
gefallt. 
Indigo.  Der  Indigo  ist  schon  oft  ein  Gegenstand  che- 

mischer Untersuchungen  gewesen,  und  man  hat 
sich  viele  Müh^  gegeben,  zu  erforschen,  welche 
fremde  Materien  dieses  kostbare  Farbmaterial  aniser 
dem  Farbstoff  noch  enthalte.  .Die  Arbeiten  Ber^ 
man's  und  die  neuerlichen  von  Chevreul  ha- 
ben in  der  Hinsicht  unsere  Kenntnisse  bereichert. 
Einige  von  mir  angestellte  Versuche,  die  zunächst 
durch  die  Heransgabe  des  organischen  Theiles 
meines  Lehrbuchs  der  Chemie  veranlafst  wurden, 
zeigten  mir  indessen,  dafs  die  Mischung  dieses  Färb* 
materials  noch  lange  nicht  richtig  bekannt  war. 
"^  •  Wird  Indigo,  so  wie  er  im  Handel  vorkommt, 

mft  Y^asser  digcrirt,  so  löst  sich  darin  ein  nur 
schwierig  trennbares  Gemenge  von  Substanzen  aii£ 
Wird  er  dagegen  nach  einander  mit  einer  ver- 
dünnten Säure,  mit  kaustischem  Alkali  und  mit 
Alkohol  digcrirt,  so  ziehen  diese  bestimmt  cha- 
raktcrisirte,  verschiedene  Stoffe  aus,  wovon  keiner 
der  blaue  Farbstoff  ist,  und  auf  diese  Weise  be- 
kommt man  aus  dem  Indigo,  mit  Ue4>ergehnQg 
der  salzartigcn  Verbindungen,  besonders  der  mit 
Talkcrde  zur  Basis,  die  Chevreul  darin  erwie- 
sen hat,  4  verschiedene  organische  Stoffe,  die  ich 
Indigoleim,  Indigobraun,  Indigoroth  und  Indigo- 
blau  genannt  habe. 
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a)  Der   Jbidigoleim  wird,   nebst  Kalk-  und  Indigolei] 
Talkcrdcsalzen,   durch  Säuren   aasgezogen.     Ajni 
besten   erhält  man  ihn   durch  Digestion   mit  ver- 
dummter Schwefelsäure,  Sättigung  der  sauren  FlUs-' 
sigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk,  Abdampfen  bis  zur^^ 
Trockne   und  Auflösung  der  trocknen  Masse  in  ; 
Alkohol.     Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt «' 

diese   Substanz   als  ein   durchsichtiges  gelbes  Ex- 
tract  zurück.     In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich,  *^ 
wodurch   er  sich  von  gewöhnlichem  Pflanzenleim  j 
unterscheidet;   aber   in  sauren  Flüssigkeiten  ist  er  \ 
schwerlöslich)    so    dafs    man    den   gröfsten  Theil 
davon   durch  Y^asrchen   des   mit  Säure  behandel- 
ten Indigo's  erhält.     Er  besitzt  ül^rigens  die  Eigen- 
schaften des  Pflanzenleims,  ans  seiner  sauren  Auf- 
lösung durch  Blutlauge,  aus  seiner  wäfsrigen  Auf- 
lösung   durch   Sublimat  und   durch   Gerbstoff  ge- 
fällt zu  werden,  und  bei  der ,  Destillation  \\f\  Am- 
moniak und  Dippel's  Oel  zu  geben. 

b)  Das  Indigobraun  macht  einen  grofsen  Be-  Indigol^r«^ 
standtheil   des   Indigo's   aus,   und  hat  auf  dessen 
technische  Anwendung  einen  grofsen  und  oft  nach- 
theiligen Einflufs.     Es  ist  in  grofser  Menge  in  den  . 
schlechteren  Arten  nnd  in  geringerer  im  Gnatima-  ; 
laihdigo   enthalten.     Nach  Auslaugung  der  Säure  ' 

wird  es  von  kaustischem  Kali  aufgelöst,  womit 
man  den  Indigo  bis  zum  Kochen  .erhitzt.  Die 
Flüssigkeit  ^wird  schwarz  nnd  der  Indigo  zertheilt 
sich  durch  diese  Behandlung  vollständiger,  als  es 
durch  Reiben  möglich  ist. .  Beim  Filtriren  läuf^ 
eine  schwarze  Flüssigkeit  durch.  Der  auf  dem 
Filtrum  bleibende  Indigo  ist  schwer  auszuwaschen. 
Die  Auflösung  gebt  zuerst  braun,  dann  grün  nnd 
zuletzt  blaugrün  durch,  deshalb,  weil  das  Ihdigo- 
I^lau,  wahrscheinlich  nur  In  höchst  fein  vertheiltem 
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Zustand,  durch  das  Papier  geht    Wird  die  Anf- 
lösang  in  Kali  mit  viel  Wasser  verdünnt,  so  klart 
sie  sich   selbst  in  Monaten  nicht.    Die  schwane 
Flüssigkeit  ist  eine  Verbindung  von  Indigobraon 
mit  Kali,   aufgelöst  in  Wasser  und  durch  etwas 
Indigo  dunkel  gefärbt     Genau  mit  Essigsäure  ge 
sättigt  und  abgedampft,  lälst  sich  das  Kalisals  nut 
Alkobol  ausziehen,  worauf  das  Indigobrann,  von 
dem    der   Alkohol  jedoch   etwas  auflöst,    zuriid- 
' ^bleibt*    Dieser  Stoff  wird  aus  seiner  Auflösung  io 
I  Alkali   durch   Mineralsänren  niedergeschlagen  nod 
lläfst  sich   dann   aufs  Filtram  nehmen;    aber  der 
i  Niederschlag  ist   eine  Verbindung  mit  der  Säure. 
)  Essigsäure,  in  geringem  Ucberschufs,  bildet  eine 
anflösliche  Verbindung  damit,  in  gröfsercm  UeW 
schufs  eine  schwerlösliche,  die  sich  niederschiä^ 
Wird  einer  von  diesen  durch  eine  Säure  bewirk- 
ten Niederschlägen    mit  Wasser    gewaschen,  so 
nimmt  dieses*  etwas  davon  auf  und  färbt  sich  gelb. 
Wird  der  ausgewaschene  Niederschlag  in  kohlen- 
saurem Ammoniak  aufgelöst  und  zur  Trockne  ab- 
gedampft, so  löst  eine  geringe  Menge  hinzugegos- 
senen  Wassers   eine   tief  dunkelbraune  Substanz 
auf;  die  Auflösung  ist  aber  durchsichtig,  und  das 
Unaufgelöste   ist  unreines  Indigoblau.      Man  steht 
daraus^  dafs  die  schwarze  Farbe  von  dieser  Ein-, 
mengung  hergerührt  hat.     Das  Indigobraun  ver- 
.bindet   sich  begierig  mit  den  Alkalien  und  sättigt 
isic.     Die   Verbindung   ist  in  Wasser  anflöslick. 
"     Mit  Baryt  bildet   es  ^eine   schwerlösliche   Verbin- 
dong,   und  mit  Kalk  eine  so  schwerlösliche,  dals 
wenn   die   schwarze  Auflösung  in  Kali  mit  hinrei- 
chendem   Kalkhydrat   gekocht    wird,    sich    dieses 
schwarz  oder  grau  färbt,  während  in   der  Anflo- 
.    sung  ungefärbtes  Kali  zurückbleibt.  —  AnflösniH 
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gen  von  Indigobrann,  die  keinen  Ueberschuft  von 
Säore  oder  Kali  enthalten,  , werden  weder  von 
Sablimat,  Blatlange,  noch  Galläpfelinfosion,  wohl 
aber  von  essigsanrem  Bleioxyd  nnd  schwefelsaa- 
rem  Eisenoxyd  gefallt.  Das  Indigobrann  gibt  bei 
der  Destillation  eine  geringe  Menge  einer  farblo- 
sen, stark  ammoniakbaltigen  Flüssigkeit  und  eine 
grofsc  Quantität  eines  dickfliefsenden,  brenzlichoii 
Oeles. 

c)  Das  Indigoroth  ist,  unter  dem  Namen  von  Indlgorotk 
braunem  oder  rothem  Indigoharz,  schon  von  Berg- 
man  gekannt  gewesen,  nnd  von  t^hevrenl  näher 
nntcrsncht  worden.     Kochender  Alkohol  zieht  das-  ^ 
selbe  aus  dem  nach  der  vorhergehenden  Behand-  !  ^ 

Inng  übrigbleibenden  Indigo;    und  nach  dem  Ab-  • 
destilliren  des  Alkohols  bleibt  es  als  ein  rothbr^n- 
nes,  in  Alkohol  und  in  Aether  sehr  schwerlösliches  i 
Pulver  zurück,  das  sich  in   concentrirter  Schwe-  \ 
feisäure    mit   rother    Farbe   auflöst,   daraus   nicht 
durch   \Yasser  gefällt,  aber  aus  der  verdünnten 
Auflösung    beim    Digeriren   derselben  mit  \Yolle 
aufgenommen  wird,  die  davon  schmützig-getbbrann 
wird.      Von  Alkali  wird  es  nicht  aufgelöst.     Im  « 
luftleeren    Räume    sqblimirt  es  sich  bei  erhöhter  | 
Temperatur,   zersetzt  sich   dabei   etwas   und  hin-  ) 
terläfst  Kohle,  ohne  dafs  sich  aber  ein  Gas  ent-  ^ 
wickelt.      Das    Sublimat    enthält  weifse  Krystalle^ 
nnd  unverändertes  Indigoroth,  das  sich  vennfttelst  "^ 
Alkohol  oder  Aether  von  den  Krystallen,  die  darin 
schwerlöslich  sind,  trennen  läfst.    Diese  Krystalle 
werden   bei   einer  ^weiten  Sublimation  im  Inftlee-  ' 
ren  Räume  schneeweifs.     Sie   scheinen  Indigoroth  h 
in   einem  veränderten  Zustand  zu  sein.     Sie  sind  :? 
in   Wasser    unlöslich,    vereinigen    sich   nicht  mit 
Alkali,  lösen  sich  etwas  in  Alkohol  nnd  Aether 

17* 
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ao^  nnd  setzen  sich  darans  beim  Abdampfen  wie- 
der in  Kiystallen  ab.    Mit  Säoren  vereinigen  sie 
sieb  za  citrongclben,  in  Wasser  schwerlöslichen 
y erbindangen  9  and  verdünnte  Salpetersaare  Ter- 
wandelt  sie  wieder  in  Indigorptb.  —  Diese  Eigcn- 
'      Schaft,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden  nnd  von  Sal- 
ipctersäare  roth  gefärbt  zu  werden,  hat  diese  Sdb- 
;  stanz  mit  einigen  vegetabilischen  Salzbasen  gemein. 
IndisobUu.  d)  Das  Indigoblau  bleibt,  nach  den  vorher- 

gehenden Behandlungen,  zurück,  verunreinigt  dordi 
die  in  jenen  Reagcntien  unlöslichen,  meist  anor^ 
nischen  Einmenguogen.     Im  Infdeeren  Raum  sa- 
I  blimirt,  gibt  es,  autser  den  bekannten  Krjstaliefl, 
I  ein  zähes ,  braunes,  tabacksardg  riechendes  brenz- 
'  liebes   Oel   und  hinterläfst  Kohle.     Es  entwickck 
sich  weder  Wasser  noch  irgend  ein  beständiges 
Gas.  —  Der  anflösliche  reducirte  Indigo  ist,  aniser 
in  aufgelöster  Gestalt  als  Indigoktipe,  wenig  oder 
fast  nicht  bekannt  gewesen.     Cbevrenl  fand  bei 
einer   der    Operatfonen,    die  er  mit  dem   Waid 
vornahm,  dafs  sich  kleine  weifse  jKrjrstalle  gebil- 
det hatten,  die  in  der  Luft  blau  wurden  nnd  von 
denen  er  vermuthete,   dafs  sie  reducirter   Indigo 
seien.  —  Dieser  merkwürdige  Pflanzenstoff  kann 
in  isolirtcr  Gestalt  erhalten  werden,  wenn  man  in 
eine,  mit  klarer  Yitriolküpe  gefüllte  Flasche  con- 
centrirtc    luftfreie    Schwefelsäure  oder  Essigsaure 
:  tropft  und  die  Flasche  sogleich  verschliefst»  so  da(s 
keine  Luft  zurückbleibt.      Es  bildet  sich  ein  wei' 
!  fser  Niederschlag,  der  sich  anfangs  in  Gestalt  fei- 
ner weiCscr  Nadeln  zeigt,  sich  aber. bald  sammelt 
^  nnd  flockig  wird.    Nachdem  er  niedergesunken  ist, 
kann  man  ihn  auf  ein  Filtrum  nehmen  und  mit 
Inftfreiem  W^asser  waschen,  wobei  er  jedoch  einen 
Stich  ins  Grüne  annimmt;  wenn  das  Dnrchlan'- 
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fendc  nicht  mehr  sancr  reagirt,  sq  prefst  man  ihn 
zwischen  Fliefspapler  ans  nnd  trocknet  ihn  im  luft«  ; 
leeren  Raum.  Feacht  ist  er  stark  grünlich,  aber  j 
'  trocken  ist  er  weifsgraa  mit  Scidenglanz.  *  Das 
Grüne  darin  scheint  eine  Oxydationsstufe  zwischen 
dem  Blauen  zn  sein,  in  die  er  im  feuchten  Zu- 
stand übergehen  kann;  denn  in  trockner  /Form 
wird  er  in  der  Luft  hellblau  nnd  zulc^tzt  völlig 
indigoblan*  In  Aether  nnd  Alkohol  ist  er  mit  gel-  I 
bcr  Farbe  auflöslich.  In  Berührung  mit  der  Luft  1 
setzt  die  Alkohol -Auflösung  den  blauen  ab.  Der  | 
Aether  wird  grün  und  hipterläfst  dann,  wenn  er  ' 
bald  verdunstet  ist,  den  Indigo  in  purpurfarbenen 
krystallinischen  Schuppen.  Er  wird  von  kausti- 
schen nnd  kohlensauren  Alkalien,  von  Baryt-, 
Slrontiab<^  und  ICalkwasser  aufgelöst,  welche  Auf- 
lösungen gelb  sind,  in  der  Luft  bläu  werden  nnd 
die  Farbe  absetzen.  Durch  doppelte  Zersetzung 
läfst  er  sich  mit  anderen  Basen  vereinigen,  das 
Kupferoxyd  ausgenommen,  welches  ihn  oxydirt. 
Er  verbindet  ^sich  wohl  mit  Eisenoxyd ,  indessen 
färbt  ibn  ein'Ueberschufs  von  Oxydsalz  blan.  Mit 
Kalkerde  gibt  er,  wenn  d^s  Hydrat  im  Ucber- 
schnfs  zugesetzt  wird,  eine  in  \Yasser  sehr  schwer- 
lösliche gelbe  Verbindung,  die  sich  gewifs  oft  in 
der  Küpe  der  Färber  zn  ihrem  Nachtheil  nieder- 
schlägt, wenn  zu  viel  Kalk  zugesetzt  wird.  —  Bei 
zwei  Versuchen,  die  so  angestellt  wurden,  dals 
ich  rcducirten  Indigo  auf  Kosten  eines  Kupferoxyd- 
salzes mit  Ueberschufs  an  Säure  sich  oxydiren 
liefs,  wobei  das  Kupfer  zu  Metall  reducirt  wni;de, 
fand  ich,  dafs  100  Tb.  Indigoblau  bei  der  Rc- 
ductlon  4,65  Tb.  Sauerstoff  verloren  hatten. 

Man  befindet  sich  oft  in  dem  Fall,  in  tech- 
nischer Hinsicht  dca  Gebalt  des  Indigo  s  an  Färb- 
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Stoff  prtifen  zq  müssen,  Pogh  iM  daxn'dle  Re- 
^uction  mit  Vitriolkiipe  vorgescUag^en;  man  wen- 
jdet  dagegen  ein,  dafs  sieb  beim  Filtriren  viel  In- 
jdigo*oxydire,  dadarcb  wegfalle  nnd  so  die  Probe 
iinsichcr  macbe.  Eine  sehr  geringe  Abändenmg 
^ei  dieser  Probe  macht  sie  anwendbar.  IMao 
braucht  nnr  zu  einer  gewissen  Menge  Indigo,  Vi- 
ütol  nnd  Kalkhydrat  ein  bcslimnUes  Yolom,  z.B. 
300  Volumthcile,  Wasser  zu  nehmen.  Nach  vor 
sich  gegangener  Redaction  nnd  Klärung  der  Flüs- 
sigkeit werden  z.  B.  150  bis  300  Yolomtbeile  ab- 
gezogen (je  mehr  man  Klares  bekommen  kann, 
nm  so  besser);  der  daraus  erhaltene  wiedergebS- 
dete  Indigo  zeigt,  wie  viel  man  von  dOO  Tb.  hätte 
bekommen  müssen. 

Dafs    das    Indigoblan    bei    der  Anflosnng  in 
Schwefelsäure   in  seinen  Eigenschaften  ^    obgleich 
nicht   hinsichtlich   der  Farbe,   verändert  wird,  i5t 
sehen   durch  ältere  Versuche  bekannt;  was  aber 
diese   Auflösung   ist,   hat   man   nicht    nntersocht 
Wird  reines  Indigoblan  in  concentrirter,  am  be- 
sten rauchender,  Schwefelsäure   aufgelöst,   so  e^ 
i  leidet    diese    Säure   dabei    eine  Yeränderong;    ti 
)bildet  sich  eine  Portion  Unterschwefelsänre  nnd  die 
iFlüssigkeit  enthält,  aufser  den  Theilen  von  Indigo, 
die   dabei  durch   Oxydation  zerstört  worden   sein 
können,  eine  Verbindung  von  Schwefelsaure  mit 
,  j  Indigoblau  und  eine  Verbindung  von  Unterschwe* 
\\  feisäure    mit    demselben   Körper   aufgelöst*      Die 
Quantität    der   letzteren    Verbindung   ist    grober, 
wenn   pian   die   rauchende   Säure,  als  wenn  man 
.   blofs  englische  Schwefelsäure  angewendet  bat.  Das 
Blau  Scheint  etwas  verändert  zn  sein,  denn  weno 
die  Säure  nicht  höchst  concentrirtHist,  so  eotstebt 
ein  anderer,  pnrpnrEaurbener  Stoff ,  Gram 's  Ph5- 
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nizin,  das  noch  znm  Thcil  die  Eigenschaft,  stibli«  ' 
mirbar  zn  Sein,  beibehalten  hat,  die^  dem  löslichea 
Blaa   fehlt.      Aus    der   mit    \Yasser   verdünnten  i 
blauen    Auflösung   kann   man   bekanntlich    durch  }: 
Wolle   die    Farbe   ausziehen.     Die  Wolle  verei-  ]■ 
nigt   sich  dann  mit  den  beiden  gefärbten  Säuren,  , 
gegen   die   sie   die  Rolle   einer  Base   spielL      Es    \ 
kann  alle  freie  Säure  weggewaschen  und  die   bei- 
den blauen  Säuren  hernach  vermittelst  kohlensau- 
ren  Ammoniaks   aus  der  Wolle  ausgeicogen  wer- 
den.   Wird  nachher  diese  Flüssigkeit  zur  Trockne 
abgedampft,  so  hat  man   ein  Gemenge  von  zw(>j 
Salzen >    die    durchs  Alkohol   sich   trennen  lassen,;, 
indem    dieser    unterschwefclsanres    Ammoniak  ia| 
Verbindung  mit   dem  Farbstoff  auflöst,  und  dasj 
entsprechende  blaue  schwefelsaure  Salz  zurückläfst.  \ 
Keines  derselben  krystallisirt,  beide  sind  nach  dorn 
Eintrocknen  purpurfarben  und  mit  tiefblauer  Farbe 
in   Wasser  auflöslich.      WerJeti   sie  gefallt,  das 
schwefelsaure  Salz   durch  Blcizucker  und  das  un- 
terschwefelsaure   durch  Blciessig,   den  man   nicht 
im  Ucberschufs  zusetzen  darf,  so  können  die  aus- 
gewaschenen Niederschläge  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas   zersetzt    werden.      Es    bilden   sich  dann 
gelbe,  an  der  Luft  blau  werdende   Auflösungen,^ 
die,    gelinde    abgedampft,    trockne    purpurbraune,  \  ' 
saure  Massen  hinterlassen,  die  in  der  Luft  schwach  ' 
feucht  werden  und  erweichen,  und  mit  Salzbasea  ' 
eigene  blaue,    nicht  krystallisirende  Salze  ^eben, 
deren  Aufzählung  hier  zu  weitläufig  werden  würde. 
Einige  der  schwefelsauren  Salze  sind  zudem  schon 
aus  Crum's  Arbeit  (Jahresb.  1825,  p.  187.)  be- 
kannt gewesen.    Diese  blauen  Säuren  lösen  z.  B.( 
Zink  auf,  ohne  dabei  völlig  ihre  Farbe  zti  verlie-^ 
ren,  weil  der  Farbstoff  meEr  Sauerstoff  enthäll:,\ 
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als  das  Zink  %n  seiner  AnflSsong  in  der  SSore 
bedarf.  Mit  etwas  Üebcrschnls  an  Säare  wird  die 
Flüssigkeit  bei  Ansscblois  der  Luft  farblos,  weil 

*  das  Blaa  redacirt  wird.  Diese  Flüssigkeit  ist 
bei  Gasversachen  das  empfindlichste  Reagens  aof 
^aacrstofTgas  in  einem  Gasgemenge. 

y^r  Wird  gewöhnlicher  Indigo  in  Scbwefelsaore 

''[    aofgelöst,  so  nimmt  die  Säore,  aafser  dem  blaoea 
l    Farbstoff,  zugleich  Pflanzcnleiov  Indigobrann  nnd 
V  Indigofoth  auf,  und  verdünnt  man  die  sanre  blaac 
Flüssigkeit,  mit  Wasser,   so  bleibt   eine  Verbin- 
dung von  Schwefelsäure  mit  Indigobrann  nnan^ 
löst.   —   Färbt   man  Wollenzeug  in  der   blauen 
Flüssigkeit,  so  wird  die  Farbe  aufgenommen;  .die 
zurückbleibende   Flüssigkeit  ist  von   Pflanzenleim 
\  gc"*  gefärbt  —  Wird  das   Gefärbte  mit  kalt/n 
Wasser  geknetet,  so  färbt  sich  dieses  von  schwe- 
felsaurem Pflanzenlcim  gelb,  den  das  Wasser  sehr 
lange  auszuziehen  fortfährt.    Wird  die  blane  Wolle 
dann  ihit  kohlensaurem  Ammoniak  digerirt,  so  zieht 
dieses    alles  Blan    aus>    aber  die  ausgewaschene 
Wolle  hat  nun  eine  schmutzig- braungrane  Farbe. 
V\  Diese  rührt  von  Indigoroth   her,  das  vom  Alkali 
^^nicbt  aufgelöst  wird.    Mischt  man  zq  dcm^  ansge- 
izogenen  Blau  Schwefelsäure  im  UeberschuCs,  so 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich  anf  dem  Fil- 
trum  brauncTün  wäscht;  er  besteht  aus  scbwefel- 

•  i  saurem  Indigobraun.  —  Da  sich  demnach  bei  dem 

Sächsisch -Blaufärben  alle  diese  bäfslichen  Farb- 
stoffe mit  dem  Blau  auf  das  Zeug  befestigen,  so 
kann    auch  die   Farbe  nicht  so  schon  ausfalleoi 
'  Färbt  man  dagegen  W^ollcnzeug  in  einer  Auflö- 
sung eines  ausgefällten  blauen  Salzes,  in  der  mit 
j  Schwefelsäure  versetzten,  wäfsrigen  Auflösung  von 
-  I  blauem  schwefelsauren  Kali  (Indigo -Garmin),  so 
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bekommt  man  eine  schöne  and  reine  Farbe,  nnd 
die    Verwandtschaft   des    Zeuges    za   der   blan^n . 
Farbe  ist  so   grofs,  oder  die  Verwandtschaft  der  j 
blauen  Säure  zu  dem  Alkali  so  geringe,  dafs  selbst  C 
zugesetzte  Essigsäure  in  Verbindung  mit  dem  Kali 
in  der  Flüssigkeit  bleibt,  während  sich  die  blaue 
Schwefelsäure  auf  die  V^oUe  niederschlägt.     Be- 
kanntlich ist  Alkali  nnd  Seife  dieser  blapcn  Färbe  \v 
schädlich.     Wird   das   Zeug  in   einem  Gemenge 
von  Weinstein  und  Chlorbaryum  gebeitzt,  so  be- 
festigt 'sich  ein   blaues   Barytsalz   darauf,  welches  i' 
nun  von  keiner  Seife  verändert  wird.     0iese  wis-  * 
senschaftlichcn  Resultate  möchten  vielleicht  kllhftig 
in    der   Färbekunst   mit  Vortheil  benutzt  werded 
könnet.  ,  • , '  .^ 

Im  Jahresb.  1825,  p.  207., .führte  ich  Kühl-  AIImHii. 
mann 's  Versuche  über  den  Krapp  und  den  darin 
enthaltenen  krystallisirten  Farbstoff  an.  Robi- 
quet  und  Colin  *)  geben  an,  in  dem  Krapp  einen 
neuen  Stoff  entdeckt  zu  haben,  dem  sie  folglich 
einen  neuen  Namen  gegeben  und  ihn  AUzarin  ge- 
nannt haben,  von  Alizari,  dem  Handelsnamen  des 
Krapps  in  der  Levante.  Dieser  Stoff  wird  erhal- 
ten, wenn  der  Krapp  mit  dem  3  bis  4fachcn  Ge- 
wichte Wassers  8  his  10  Minuten  lang  bei  -|-15 
bis  20^  digcrirt,  und  die  Flüssigkeit  sogleich  ab- 
filtrirt  wird;  sie  ist  rothbraun  und  gesteht  bald  za 
einer  Gallert,  die  man  auf  einem  Filtrum  abtropfen 
läfst,  und  darauf,  noch  ehe  sie  eingetrocknet  ist, 
mit  einer  grofsen  Menge  couccntrirten  Alkohols 
anrührt,  und  damit  so  lange  auskocht,  als  dieser 
noch  etwas  auflöst.  Die  filtrirte  Auflösung  wird 
bis  zu  \  abdestillirt  und  dann  mit  etwas  Schwe-  ^ 


*)  Journal  de  Phann.  XII.  p.  407. 
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felsänre  vermischt  ^  die  grao^lbe  Flocken  nieder- 
schlägt, die  man  so  lange  answäscht,  als  das  Was- 
ser sauer  abfliefst*  Nach  dem  Trocknen  sieht  die 
Masse  wie  spanischer  Schnopftaback  aas ;  vorsich- 
'  tig  erhitzt,  erweicht  sie,  schmilzt,  nnd  es  snblimi- 
ren  sich  nun  daraus  rotbgclbe,  nadeUonnige  Kiy- 
stalle.     Diese  siad  nun   das  Alizarin.     In  kaltem 

.  Wasser  sind  sie  sehr  schwerlöslich,  aber  anflös- 
to    *  •        •  •  • 

Heb    in    kochendheifsem    mit    rosenrother    Farbe. 

In  Alkohol  und  Aether  fast  in  allen  Verhältnissen 
änflöslich;  die  Audüsung^in  Alkohol  ist  rotb,  die 
in  Aether  goldgelb.  Sic  .röthen  nicht  Lackmos- 
papier.  Alkalr  färbt  ihre  Auflösung  violett,  ins 
Blaue,  und  durch  Verdünnung  geht  diese  Farbe 
in  die  roscnrothe  über.  —  Ob  diese  Substanz 
Schwefelsäure  enthält,  was  so  natürlich  zu*  vcr- 
mnthen  ist,  haben  sie  nicht  untersucht.  Man  sieht, 
dafs  Kuhlmann  s  Farbstoff-Krystalle,  durch  Zer- 
setzung vermittelst  kohlensauren  Alkalis  aus  dem 
in  Alkohol  gelösten  gelben  Niederschlag  mit  Schwe- 
felsäure erhalten,  vielleicht  Kali  enthalten  können, 
nnd  dafs  sich  daher  Robiquet  und  Colin  we- 
gen dieses  Umstandcs  fbr  die  Elntdecker  deä  wah- 
ren Farbstoffs  halten  zu  können  glaubten,  was  sie 
zu  mehrerer  Gewifsheit  mit  dem  neuen  Namen 
«.  besiegelt  haben, 
p/ibe  der  Schübler*)  hat  verschiedene  Versuche  über 

Blumen.      ^^  durch  Säuren  und  Alkalien  mit  den  blauen, 
gelben  und  rothen  Farben  der  Blumen  hervorge- 
brachten Reactionen  angestellt,  wovon  (ich  kein 
spccieller  Auszug  machen  läfst. 
inthopkrit.         Chevallier  nnd  G.  Pelletan  **)  £suiden 


•)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Pk  XVI.  p.  287. 
^)  Journ.  de  Gh.  med.  II.  p.  314. 
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bei  UnterSDchongei^  mit  der  Rinde  von  Zanthoxy- 
lam  caribacnm  einen  eigenen  gelben,  krystallini«  - 
sehen  Stoff,  den  sie  Zantfaoptcrit  genannt  haben. 
Man' bereitet  von  dieser  Rinde  ein  Elxtract  mit 
Alkohol,  behandelt  dieses  Extract  zuerst  mit  Was* 
ser,  das  einen  rothbraanen  Farbstoff  auflöst,  dann 
mit  Aether,  der  ein  halbdarchsichtiges,  gelbbran-  . 
nes  Harz  aufnimmt,  und  hernach  löst  Alkohol  je- 
nen '  Stoff  anf ,  der  beim  freiwilligen  Verdampfen 
des  Alkohols  in  seidenglänzenden,  gelben,  nadel- 
formigen  Krystallen  anschiefst,  die  sich  in  der 
Luft  nicht  verändern.  In  Wasser  sind  sie  schwer 
auflöslicb,  schmecken  änfserst  bitter,  reagiren  we- 
der saner  noch  alkalisch  nnd  lassen  sich  beim  Er- 
hitzen zum  Theil  aofsablimlren.  Blntlaagenkohle 
schlägt  diesen  Stoff  aas  seiner  Auflösung  in  Was- 
ser nieder;  Alkohol  zieht  ihn  aus  der  Kohle  wie- 
der au».  Chlor  wirkt  wenig  darauf,  färbt  ihn  roth- 
braun, und  wird  das  Chlor  sogleich  verdaftstet 
oder  durch  Alkali  weggenommen,  so  bekommt  t 
man  ihn  wieder  unverändert  Chlorkalk  zerstört 
seine  Zusammensetzung.  Salzsäure  verändert  ihn 
nicht,  Salpetersäure  färbt  ihn  rothgelb  nnd  Schwe- 
felsäure rothbraun,  aber  Alkali  stellt  die  Farbe 
wieder  her.  Durch  langes  Kochen  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  verliert  eine  Portion  die  Eigen- 
schaft, nach  der  Sättigung  der  Säure,  zu  krystal- 
liiHren,  und  gibt  eine  extractartige  Substanz,  die 
den  bitteren  Geschmack  nicht  verloren  hat  Von 
Erd-  oder  Mctallsalzen  wird  er  nur  so  gefallt,  dafs 
ihn  einige  aus  der  Auflösung;  verdrängen;  Gold- 
chlorid aber  schlägt  ihn  nieder,  und  der  Niederschlag 
ist  eine  Verbindung  des  Chlorids  mit  Zanthopicrit 

Göbel*)  gibt,  ohne  Anflibrung  der  niheten     Piperin 

*)  &«»tner'«  ArduT,  YIL  p.  26& 


\. 
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Analyse,  an,  dafs  er  das  Piperin  znsammengesetxt 
gefpnden  habe  ans  80,9S  Th.  KoUcnsto£^  8,13  TL 
Wasserstoff  und  10,92  Tb.  SanerstofE 
Scillitin.  Tilloy*)  bat  gezeigt,  da(s  das  ScOIitin,  so 

wie  es  nacb  Vogels  Vorscbnft  erbalten  wird, 
eine  Zackcr-Ycrbindang  ist,  die  sich ,  zerlegen 
läfst,  wenn  man  sie  in  Alkohol  auflöst  nnd  diese 
.  Anflösang  mit  Aetbcr  vermischt,  wodarch  der 
Zacker  mit  etwas  Scillitin  niedergeschlagen  wird 
nnd  das  Sciliitin  rein  in  der  Auflösang  bleibt 
Aas  der  Aaflösang  in  Wasser  wird  das  Scillitin 
darch  Kochen  mit  Blatlaagenkohle  aasgefällt,  nnd 
der  Zacker  bleibt  rein  and  farblos  in  der  Flüssig- 
keit. Tilioy  bereitet  das  Scillitin  ans  trockner 
Sqailla  aaf  folgende  Art:  das  Alkohol-Extract  der- 
selben wird  mit  Spiritus  von  0,842  vermischt,  der 
den  Zacker  als  ein  Magma  aasscheidet,  das  man 
im  Spiritus  gat  malaxirt.  Die  Aaflösang  wird  znm 
Extract  abgedampft,  das  man  mit  Aether  behan- 
delt, der  ein  dunkelgelbes  Fett,  von  der  Consi- 
stenz  zwischen  Wachs  and  Schmalz«  ansziebt. 
Das  in  Aether  unanfgclöste  wird  mit  Wasser  ver- 
mischt, wodarch  sich  das  Scillitin  in  dicken  gel- 
ben Flocken  aasscheidet,  die,  in  warmem  Was- 
ser malaxirt,  zusammenbaften  and  eine  Masse  ge- 
ben, die  nach  dem  Erkalten  braun  nnd  spröde 
ist.  Es  schmeckt  äofserst  scharf  nnd  brennend, 
löst  sich  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  nnd  wenig 
in  Säuren  auf.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich  au^ 
.  riecht  anfangs  aromatisch  and  hesnach  nrinös. 
Ein  einziger  Gran  davon  tödtete  einen  grofsen 
Hund«  ' —  Dieser  Stoff  ist  in  seinem  Verbalten, 
so  wie  auch  in  seiner  Bereitungsart,  dem  von 
Gehlen  entdeckten  Senegin  ähnlich« 

*)  Journal  de  Pharmacic,  XII.  p,  635« 
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Osborne*)  bat  m  dem  Decoct  der  Sapo*  Krytullui 
naria  officmalis   einen  in  farblosen  Prismen  kiy^  ^^"^^  j^  , 
stallilsirenden    Stoff   gefanden,    der  aasgezeicbnet       nariju 
bitter  schmeckt,  Wdcr  alkalische  noch  saarc  Ei- 
gcnscbaftcn   besitzt,   leicht  schmilzt  und  sich  bei 
stärkerer  Wärme  verkohlt    In  2  Tb.  kalten  Was- 
sers ist  er  anflöslich,  auch  auflüslicb  in  Alkohol 
und    Aether,    nicht   aber    in   Terpcnthinül.      Er 
findet   sich    nicht  mehr  nach  der  Blüthe  in  der 
Pflanze. 

Das  Caffein,  dessen  Anayse  ich  im  Jahresb«  CafleiiL 
1825,  p.  180.,  anführte,  nnd  von  dem  Pelletier  n 
vcrmuthetc  (p.  174.),  dafs  es  eine  vegetabilische 
Salzbasis  sei,  ist  später  von  demselben  näher  an* 
tcrsacht  worden,  wodurch  es  sich  ergab,  dafs  es 
weder  sauer  noch  basisch  ist  **).  Garot  ***) 
hat  eine  sehr  einfache  Darstellnngsweise  dessel- 
ben angegeben,  die  darin  besteht^  dafs  man  den 
CafTcc  zu  Pulver  stufst,  durch  zwei  Infusionen 
mit  kochendheifscm  \Yasser  auslaugt,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  durch  neutrales  essigsaures  Blei- 
oxyd niederschlägt,  das  einen  schön  grünen  Nie- 
derschlag bewirkt,  den  man  abfiltrirt.  Aus  der  , 
abfiltrirten  Flüssigkeit  wird  das  Blei  dnrcb  Schwe- 
felwasscrstoffgas  niedergeschlagen,  die  Säore  dnrcb 
Ammoniak  gesättigt  und  die  Flüssigkeit  zur  Kry- 
stallisation  abgedampft»  Das  Caffcin  schiefst  in 
farblosen,  seidenglänzenden  Krystallen  an,  die 
durch  wiederholte  Krystallisation  völlig  rcfti  wer- 
den. Es  bildet  dann  seidenglänzende  Nadeln* 
Man  erhält  es  auch  aus  gebranntem  Caffec,  aber 


*)  Annala  of  Philosopb.  N.  S.  Apr.  1826.  p.  302. 
**)  Journ.  de  Pharm.  XII.  p.  229. 
•♦•)  A.  a.  O.  p.  237. 
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dann  mob  die  Infosiön  durch  Bleiessig  gefaDt 
werden.  Es  ist  dabei  nkh^  das  Caffein,  welches 
durchs  Rösten  verändert  worden  ist,  sondern  der 
.  grüne  ExtractivstofF.  — -  Es  darf  indessen  hierbei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  Runge  "(in  seinen 
phytochemischen  Entdeckungen  1820,  p*  146 — 7«) 
dieselbe  Methode  angegeben,  und  das  Caffein  nn* 
ter  dem  Namen  Cqffeebase  ein  Jahr  eher  be- 
schrieben bat,  als  Robiquet,  dem  die  i^nt- 
deckung  dieser  Substanz  gewöhnlich  zngescbrie- 
ben  wird,  in  einer  Zusammenkunft  der  Societe  de 
Pharmacie  in  Paris  die  erste  mündliche  Mitthei- 
lung darüber  gab. 
RKein.  Yaudin*)  gibt  an,  dafs  wenn  man  gepul- 

verte Rhabarbcrwurzel  mit  dem  Stachen  Gewichte 
Salpetersäure  behandelt  und  die  Flüssigkeit  zur 
Syrnpsconsistenz  abdampft,  sie  beim  Verdünnen 
eine  gelbe,  pulverformige  Substanz  absetze,  von 
der  durch  kaltes  Wasser  die  Säure  abgewaschen 
werden  kann.  Sie  ist  rothgelb,  geruchlos,  schmeckt 
gelinde  bitter  und  ist  fast  vollständig  anflöslicfa« 
Alkohol  löst  sie  mit  rother,  und  Aether  mit  gelber 
Farbe  auf.  Diesö  Auflösungen  werden  von  Säu- 
ren gelber  und  von  Alkali  rosedrotb.  Vi^ird  die 
Rhabarbcrwurzel  mit  Aether  behandelt,  so  zieht 
dieser  dieselbe  Substanz  aus,  die  demnach  dnrcfa 
die  Salpetersäure  nur  dadurch  erhalten  zn  werden 
scheint,  dafs  sie  von  dieser  Säure  nicht  zerstört 
wird,  t/ährend  diefs  mit  den  übrigen  Bestandthei- 
len  der  Wurzel  der  Fall  ist.  Yandin  schlägt 
(kir  diese  Substanz  den  Namen  Rheine  vor. 
Laofe  Con-  Bei  den  Nachgrabungen  zu  Pompeji  fand  man 

;<!ubl^         ^«"^  24.  Aug.  1826  vier  Flaschen  mit  Oliven  und 
Stoffe  -  .    . 

*)  Journal  de  Ghinue  roedic.  IT.  p.  286. 
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Fischroggeo  aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Vcspa- 
sianos  *)•  Aof  Befehl  des  Königs  von  Neapel 
worden  zwei  dieser  Flaschen  von  Covelli  nnter-^ 
sucht  und  die  beiden  anderen  für  die  Nachwelt 
aufbewahrt.  Die  eine  enthielt  Oliven,  in  einer 
fetten  Masse  liegend ,  die  sich  nun  in  Oelsäure 
und  Margarinsänre  und  eine  dem  Oelzucker  ähn- 
liche Substanz  verwandelt  hatte,  was  zeigt,  da£s 
die. fette  Substanz,,  ursprünglich  wahrscheinlich 
Baumöl,  mit  der  Länge  der  Zeit  dieselben  Ver- 
änderungen, wie  durch  Saponification  mit  Alkalien, 
erlitten  hatte.  Die  Oliven  waren  ungefähr  so  gut 
wie  jabralte  Oliven  erhalten;  sie  wari^n  weich  und 
saftig,  rochen  und  schmeckten  aber  ranzig  und 
brcnnond.  Die  andere  Flasche  enthielt  Roggen 
von  einem  Fisch,  in  ganz  demselben  Fett,  wie« 
das  vorige.  / 

Aber  noch  unerwarteter  ist  der  von  Gimber- 
nat  gemachte  Versuch,  von  einem  präadamiti- 
schen  Nahrungsstoff  Gebrauch  zu  machen  **);  er 
zog  nämlich  durch  verdünnte  Salzsäure  die  Kno- 
chenerde aus  Mammutsknochen  aus  Sibirien«  und 
wandte  die  so  erhaltene  Knochengallert  zur  Be- 
reitung einer  Gelee  an,  die  an  der  Tafel  des  Prä- 
fecten  von  Strasburg,  M«  Lezay  de  IVIamczia,  ser- 
virt  wurde« 

Julia  Fontenelle  f^)  hat  Getreidekömer 
untersucht,  die  zu  Theben  in  Aegypten  gefunden 
und  von  Passalacqua  mitgebracht  worden  wa- 
ren, und  wahrscheinlich  ein  Alter  von  wenigstens 
3000  Jahren   hatten«      Bei  Zerreibung  derselben 


*)  Wiener  ZeiUchrift  far  Kanst,  Litteratur  etc.  SO.  Dec.  1826. 
**)  Journal  de  Ch.  med.  IL  p.  489. 
)  A.  •.  O.  p,  487, 
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in  Wasser  bui  sith  nocli  Stärke  dann,  die  von 
Jod  gebläat  warde.  Alkohol,  damit  behandele 
bekam  die  Eigenschaft,  von  Wasser  getrübt  xa 
werden,  woraus  J.  Fontenelle  schliefst,  diese 
Kömer  seien  zar  Conservation  mit  Harz  übeno- 
gen  gewesen.  Diese  Trübung  findet -jedoch  auch 
bei  Alkohol  statt,  der  mit  frischen  Getreidekur- 
nem  digerirt  wird,  und  sie  zeigt  nur  die  Gegen- 
wart von  noch  nnzerstörtem  Kleber  an.  Ricinos- 
komer  waren  noch  in  wohl  erhaltenem  Zustand, 
aber  ihr  Oel  war,  wiewohl  klar  und  ^  farblos,  stark 
ranzig  geworden.  Rosinen  waren  zu  schwarzen 
Stückchen  mit  glänzendem  Bruch  erhärtet  Der 
Zucker  darin  war  zerstört,  der  W^^instein  aber 
noch  in  glänzenden  krystallinischen  Paukten  übrig. 
Knochen  von  Ochsen  waren  noch  so  erhalten, 
dafs  sich  daraus  Gelee  bereiten  liefs, 
Produetepon  Bei  der  Gährung  des  Syrups,  der  bei  der 
^''  ^^f*^^'  Bereitung  des  Runkelrüben -Zdckers  erhalten  wird, 
Pßanxen-  geschieht  es  sehr  oft,  dafs  sich  Stickstoflbzydgas 
zu  entwickeln  anfangt  und  die  Gährung  dann  stille 
steht.  Man  glaubte,  diese  Entwickelang  rühre 
von  der  bei  der  Zuckerbereitung  angewendeten 
Schwefelsäure  her,  indem  sie  einen  Theil  des  in 
den  Runkelrüben  enthaltenen  jSalpeters:  zersetze; 
aber  mehrere  französische  Chemiker  längnen  diefs, 
und  behaupten,  dals  die  Erscheinung  mit  Rnn- 
kelrübcnsaft  eintreffe,  zu  dem  nie  Schwefelsäare 
gekommen  sei.  TiJloy*)  hat  hierzu  einen  ziem- 
lich entscheidenden  Beleg  gegeben.  Ein  Runkel- 
rübcnsyrnp,  der  lange  aufbewahrt^  worden  war  und 
etwas  ammoniakalisch  roch,  gab  bei  der  Gährung, 

nach 


tioffe, 

a)  Durch 

Gihrung^ 


')  Journ.  de  Phamacie,  XII.  p.  133. 
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nach  der  Yerdttnnnng  mit  7  Th.  Wassers,  Stick- 
stofFoxydga^.  Als  nachher  dem  Syrap  Schwefel«  . 
säare  zagemischt  warde,  so  dafs  die  Flüssigkeil 
saoer  rcagirte,  und,  sie,  nach  der  Yerdünnang  mit 
ihrem  doppelten  Volnm  Wassers,  znm  Kochen  er- 
hitzt WDfde,  so  entwickelte  sich  Kohlensäaregas, 
aber  kein  StickstofToxydgas.  Sie  wurde  dann  mit 
noch  5  Th.  Wassers  verdünnt  nnd  in  Gährong 
versetzt,  ohne  dafs  sich  Stickstofibxydgas  erzeugte,  ^ 

nnd  diefs  glückte  beständig  mit  einer  grolsen  Pap- 
thie  von  demselben  Syrop. 

üeber  die  Actherbildang  hat  Sertürner*)"  A«tlier. 
seine  eigenen  Ansichten  mitgetheilt,  die  aber  die- 
sen Gegenstand  wenig  aafgcklärt  haben,  woza  nicht 
Worte,  sondern  Thatsachen  erforderlich  sind;  sie' 
sind  daher  von  2n  geringer  Merkwürdigkeit,  als  däfs- 
hier  etwas  davon  angeführt  zu  werden  verdiente« 

Vogel  **)  hat  einige  vergleichende  Versache  SaUStbei 
über  den  schweren  Salzäther  und  den  Chloräther '*-^'*'®'*^ 
(die  Verbindung  von  öibildendem  und  Cblor-Gas) 
angestellt.  Bei  der  Bereitung  des  schweren  Salz-' 
äthers,  die  in  ^eier  Luft  vorgenommen  wurde, 
bemerkte  Vogel,  dafs,  als  Alkohol  von  ^,80  fast 
mit  Chlor  gesättigt  war,  eine  jede  Blase  Chlorgas, 
die  in  die  Flüssigkeit  kam,  eine  Eiitzündung  mit 
rothcm  Feuer  und  einer  geringen,  für  den  Apparat 
nicht  gefährlichen,  Explosion  bewirkte,  sobald  das 
Sonnenlicht  unmittelbar  die  Flüssigkeit  bestrahlte; 
im  Schatten  dagegen  geschah  diefs  nicht.  Bei 
diesen  Explosionen  (arbte  sich  die  Flüssigkeit  gelb 
und  erfüllte  sich  mit  Flocken  von  Rufs.  Aus  dem 
mit  Chlor  gesättigten  Alkohol  wurde  der  Afther 


*)  Kastner's  ArchiT,  YU.  p.  436. 

••)  A.  a.  O.  p.  347. 

Berzelio«  J«hre«-Berichr.  VII,  j[3 
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'VVeoMcliwe-  '■*  Die  WeinschwefelsSiire  (SertBrner'!«  Oino- 
leiaare.  thionsäutc)  ist  von  tleeren  analysiit  worden*). 
Er  vermiachte  wasserfreien  Alkohol  mit  gleiclieo 
Thcilen  rauchende^  Schwefelsäure,  Terdünnte  die- 
ses Gemische,  nachdem  es  erkaltet  war,  mit  Was- 
'  ser,  sättigte  es  mit  kohlensaurem  Kalk  nnd  dampfte 
xnr  Krystallisation  ab.  Der  weinschwefelsaure  Kalk 
schofs  in  grofsen^  dttnnen,  quadratischen  Tafeb 
an,  und  wnrde  im  luftleeren  Raum  üher  Schwe- 
felsäure getrocknet.  100  Th.  Salz  gaben  beim 
Glühen  47)24  Th.  Gyps,  entsprechend  69,34  Tb. 
nnterschwefeisaurer  Kalkerde.  Den  Rest  nimmt 
Heeren  für  organische  Materie  ohne  Wasser  an; 
er  hat  aber  nicht  bewiesen,  da(s  sie  wasserfrei 
ist  Das  Salz  wnrde  mit  Knpferoxyd  verbrannt 
Von  100  Th.  des  als  organisch  im  S^lze  ange- 
nommenen, wurden  47,41  bis  47,76  Th.  Kohlen- 
stoff; 1 1,67  Th.  Wasserstoff  und  40,57  bis  40,92  TL 
Sauerstoff  erhalten.  Hier  wären  folglich  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  in  demselben  Verhältnifs, 
wie  im  Alkohol,  aber  eine  grofsere  Quantität  Sauer«- 
Stoff;  man  könnte  hierdarch  zur  Yermothang  ver- 
aiilafst  werden,  dafs  die  Bildung  der  Unterschwe- 
felsäure gerade  darin  bestünde,  dafs  der  Alkohol 
von  der  Schwefelsäure  Sau^stoff  aufnehme,  und 
sich  mit  der  neugebildeten  Unterschwefcisäure  ver- 
binde. Indessen  hätte  dann  der  Sauerstoflgehalt 
noch  um  4  Proc.  höher  ausfallen  müssen. 
"WcmöL'  Hennel  **)  haf  den  bei  der  Aetherbereitnng 

sich  bildenden  ölartigcn  Korper  untersucht,  den 
man  Weinöl  zu  nennen  pflegt  Es  ist  eine  Ver- 
bindung von  Schwefelsäure  mit  Kohlenwassersto£ 


)  Poggend.  ÄDnalen,  VII.  p.  193. 
*)  Philoa.  MagM.  Not.  1826.  p.  354. 
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Er  versetzte  300  Gr.  WeinSl  dttrcii  Bebandlon^ 
mitiSalihjdrat,  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  nnjl 
Glühen  des  Salzes,  worauf  die  Salzmasse  mit  ^alz<- 
säure  gesättigt  und  mit  Chlorbarytiin  gefallt  wurde. 
Es  wurden  288,3  Gr.  schwefelsaurer  Baiyt  erhalt* 
ten,  entsprechend  75  Gr.  Schwefelsäure  oder  37,5 
Procent.  100  Th.  desselben  Ocles  durch  Kupfer^ 
oxyd  verbrannt,  gaben  8,3  Th*  Wasserstoff,  53,7  Tlu  ' 
Kohlenstoff  und  38  Gran  Verlust,  was  dann  Schwe* 
felsäure  sein  mufste.  Hennel' nimmt  an,  dEaifi 
diese  relativen  Quantitäten  wie  im  ölbildeuden  Gasie 
seien;  aber  diefs  ist  ein  allzagrofser  Fehler,  und 
setzt  voraus,  dafs  der  Kohlenstöffgehalt  um  3  Proc« 
zu  hoch  ausgefallen  wäre.  Uebrigens  gibt  er  an, 
dafs  das  WeinSl  beim  Stehen  einen  krystallini- 
schen  Stoff  absetze,  der  hiermit  einbegriffen  sei. 

Hennel  digerirte  'Weinol  mit  Wasser  und 
kohlensaurem  Baryt  bei  -f  iOO®,  fällte  die  Flüs- 
sigkeit, die  nun  ein  auflösliches  Barytsalz  enthielt, 
mit  kohlensaurem  Kali,  dampfte  ab«  und  erhielt 
schuppige,  dem  chlorsaurcn  Kali  ähnliche,  Kry- 
stalle,  die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  aoflö6*< 
lieh  waren,  mit  Flamme  brannten,  nnd  sowohl 
beim  Verbrennen  in  offener  Luft  a3»  auch  bei  der 
Destillation  bei  gelinder  Hitze  saures  schwefelsaur 
res  Kali  hinterliefsen.  Bei'  einer  Anälyise  dieses 
Salzes  fand  er:  Kali  28,84,  Schwefelsäure  48,84, 
Kohlenstoff  13,98,  Waissersloff  2,34,  Wasser  7. 
Diese  Zahlen  kommen  dem  Vefhällnifs  von*,  1  Ät 
Kali,  2  Atome  Schwefelsäure j  4  At.  Kohlenstoff 
( eigentlich  nur  3,75 )  und  8  Al  Wasserstoff  sehr  ' 
nahe;  das  Wasser  aber  entspricht  keinen^  gan- 
zen Atom; 

Hierauf '  bereitete  er  weinschwefelsaures  Kali 
und  fand,  dafs  es  ganz  dasselbe  Salz  sei  nnd  völ- 
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lig  dasselbe  analytische  Resnltüt  g^be.  In^äitsem 
Falle  müfsten  Hennels  nnd  Heerenf'al.Jbaaljr- 
6en  mit  einander  übereinstimmen,  aber  die  erstere 
gab  nahe  an  1^  Mal  so  viel  Kohlenstoff,  als  die 
letztere. 

\Yir  sind  daher  hinsichtlich  <ler  präcisen  Zur 
sammensctznng  nicht  weiter  gekommen,  nnd  die- 
ser Gegenstand  bedarf  deshalb  erneoerter  Unter- 
snchungen.  Indessen  ist  es  bemericenswerth,  dais 
Beide,  eine  gleiche  Proportion  Schwcfelsänre  auf 
dieselbe  Portion  Base  bekommen  haben«  Hee- 
ren nimmt  die  eine  Hälfte  für  schweflichte  Säare 
an,  während  sie  dagegen  Hennel  für  Schwefel- 
aäare  hält,  nnd  in  der  That  mn£s  es  auch  so  sein, 
wenn  er"  im  Rückstand  s^nres  schwefelsaures  KaK 
bekommen  hat. 

Das  Weinöl  wird  sowohl  von  Wasser,  als 
anch  voll  aUcalischen  Anflösangen  zersetzt,  indem 
Y^cinschwefelsädre  von  der  Flüssigkeit  aufgenom- 
men nnd  ein  bernsteingelbes  Oel  ausgeschieden 
wird.  Dieses  Oel  ist  klar,  hat  ungefähr  0,9  spec 
Gewicht,  riecht  angenehm  aromatisch,  wird  in  der 
Kälte  schwerflüsaig  und  setzt  Krystalle  ab,  und 
verflüchtigt-  sich  etwas  über  dem  Kochpnnkt  des 
Wassers.  Mehrere  Analysen  gaben  dasselbe  Re- 
solut, nämlich  83,61  Kohlenstoff  und  13,116  Was- 
serstoff (Verlust  i»174).  Dieses  Yerhältnifs  nähert 
sich  sehr  dem  im  ölbildendca  Gase.  Hennel 
hält  es  für  identisch  mit  demselben,  was  jedoch 
nicht  richtig  sein  möchte^,  indem  darin  fast  ein 
Procent  Wasserstoff  fejklL 

Die  ans  dem  Oele  sich  absetiendea  Kiystalle 
sind  prismatisch  und  bei  etwas  über  -f- 100>®  schmelz- 
bar. Sie  gleichen,  anfser  in- der  Aggregatform, 
dem  nicht  festen  Theile»  nnd  geben  bei  der  Ana- 
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lyse  82,106  Kohlenstoff  und*  33^44  Wasserstoff 
(44-  Proc.  Verlast).  Schwefelsäure ,  die  ihr  80  Ca- 
ches Yolum  Ölbildendes  Gas  absorbirt  hatte,  gab, 
ebenfalls  beim  Sättigen  mit  Kali  ein  weinschwefel- 
sanres  Salz.  —  Aus  allen  diesen  Versuchen  zieht 
Hennel  das  Resultat,  dafs  das  Weinöl  eine  Ver^ 
bindung  von  Kohlenwasserstoff  (nämlich  in  dem- 
selben Verhältnifs  zwischen  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff, wie  ia  dem  ölbildenden  Gase)  mit  Schwe*/ 
fclsäure  sei,  in  welcher  das  ganze  Qoantqm  Säure 
damit  gesättigt  ist.  W^-d  es  mit  Wasser  oder 
einer  Salzbasis  behandelt,  so  wird  die  Hälfte  des 
Kohlenwasserstoffes  ausgetrieben  nnd  ein  Salz  mit 
zwei  Basen,  von  denen  der  Kohlenwasserstoff  die 
eine  ist,  gebildet,  die  nun  unter  sich  die  Scbwie«- 
felsäure  gleich  veriheilt  haben.  Dabei  entsprechen  / 
einem  Atom  Basis  4  Atome  Kohlenwasserstoff;'  -       ^^ 

Taraday*)  hat  eine  neue  Verbindung  von  Ntphtalii 
Schwefelsäure  mit  Kohlenwasserstoff  entdeckt,  die  «chwefd 
er  NaphtalinscWefelsäure  nennt,  weil  sie  entsteht,  *  "'^ 
wenn  concentrirte  ochwefelsäure  bis  zur  Sättigung 
Naphtalin'  auflöst  (Jahresb.  1824,  p.  185.).  Es 
entsteht  dadurch  eine  rothbranne  Masse,  die  in 
der  Kälte  fest,  bei  gelinder  EiTwännung  flttssig 
ist,  und  noch  Naphtalin  im  Ueberschnfs  auflösen 
kann.  Wird  diese  Auflösung  mit  Wasser  ver- 
dpnnt^  so  schlägt  sich  Naphtalin  nieder.  Hier- 
auf wird  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  kohlensau- 
rem Baryt  gesättigt.  Dadurch  entstehen  3  Vejrbin* 
düngen;  die  eine  davon  ist  schwefelsaurer  Baryl^ 
von  Schwefelsäure,  die  noch  immer  in  der  Verbin- 
dung bleibt;  die  zweite,  sehr  schwerlöslich,  enthält 
eine  neugebildete  Varietät  von  Naphtalinschwefel- 


')  AmiAi  öf  Philoaopkj  N.  5.  $ept.  1826.  p.  Mt: 
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saure  y  und  jKe  dritte  ist  leichl  anfloslkli.  Diese 
Leiden  letzteren  müssen  nnn  von  einander  ^trennt 
werden.  Die  auflosliche  bleibt  g;rofsentheils  in  der 
Flüssigkeit  übrig,  etwas  davon  schlägt  sich  jedocb 
nieder  y  weshalb  der  Niederschlag  einmal  mit  ko- 
chendheifsem  Wasser  gewaschen  wird,  welches 
alles  leicht  aaflöslichere  Salz  aufnimmt*  Der  übrig« 
bleibende  Niederschlag  wird  dann  mit  kochendhei- 
Isem  Wasser  aasgezogen,  wodurch  man  das  schwe^ 
losliche  Salz  erhält.  Diese  beiden  Auflösangen 
werden  dann  jede  für  sich  zor  Krystallisation  ab- 
gedampft 

n)  Das  lacht  au/lösUche  Salz^  darch  Um- 
krystallisircn  gereinigt,  und  mit  gehöriger  Vorsiebt 
durch  Schwefelsäure  zersetzt,  gibt  die  Naphtalin- 
schwefelsaure,  die,  im  luftleeren  Räume  abgedampft, 
eine  weifsc,  feste  Masse  hinterlälst,  die  bei  -|- 100^ 
schmilzt  und  beim  Erkalten  krystallisirt.  Sie  ist 
in  W^asser  leicht  anflöslich  und  wird  in  der  Luft 
feucht  Sie  schmeckt  scharf  sauer,  bitter  und 
hintennach  etwas  metallisch.  Etwas  über  -|-100^ 
erhitzt,  gibt  sie  Wasser  ab,  ohne  sich  Übrigens 
merklich  zu  verändern;  ^aber  bei  höherer  Tempe- 
ratur verkohlt  sie,  gibt  schwefliebte  Sänre  und 
sich  sublimirendes  Naphtalin.  In  Alkohol,  Terpeo- 
tfainöl  und  Baumöl  ist.  diese  Sä^re  leicht  auilöslick 
Sie*  bildet  mit  den  Basen  eigene  Salze,  die  nach 
dem  Glühen  neutrale  schwefelsaure  Salze,  und 
bisweilen  auch,  wenn  das  Glühen  in  verschlösse« 
nen  Gefäfsen  geschieht,  das  Radical  der  Base  mit 
Schwefel  verbunden  hinterlassen;  es  entwickelt  sich 
dabei  schweflichtsanres  Gas,  Wasser  und  die  Masse 
verkohlt  sich.  Das  Kalisalz  ist  leicht  anflöslich, 
schiefst  in  feinen,  perlmutterglänzenden  Nadeln  an» 
nnd  efflorescirt  gern  hoch  über  den  Rand  der  Flis« 
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$igkeit  kinans.  Seme  AnflSsang  laCit  sich  kochen 
und  abdampfen,  nnd  das  Salz  nach  Belieben  wieder 
auflösen,  ohne  dafs  es  sich  zersebt  Das  Natron» 
salz  ist  dem  vorigen- ähnlich.  Der  metallische 
Geschmack  der  Säure  scheint  bei  demselben  ent* 
schiedener,  als  bei  den  anderen  Salzen  za  sein* 
Das  Ammoniaksalz  krystallisirt  schwer,  erhält  sich 
trocken  und  unverändert  in  der  Lnft«  Das  Baryt" 
salz  krystallisirt  beim  fireiwiDigen  Abdampfen  In 
feinen  Nadeln,  bildet  aber  bei  Abkühlang  der  Auf* 
lösnng  eine  weiche  kömige  Masse«  Es  ist  in  Was- 
ser nnd  Alkohol  leicht  löslich,  nicht  aber  in  Aetber» 
In  der  Luft  unveränderlich.  In  der  Luft  erhitz^ 
entzündet  es  sich  und  brennt  mit  klarer,  rufsender 
Flamme,  mit  Hinterlassung  eines  Gemenges  von 
Schwefelbaryum  nnd  schwefelsaurem  Baryt«  Es 
ist  wasserfrei  nnd  erträgt  ohne  Veränderung  ^260^ 
Temperatur.  .  Bei  höherer  Temperatur  gibt  es 
Naphtalin,  eine  theerähnliche  Masse,  etwas  schwef« 
lichtsaures  Gasy  Kohle  nnd  schwefelsauren  Baryt 
mit  Schwefelbaryum.  Dieses  Salz  wird  weder  von 
Salpetersäure,  noch  von  mäfsig  starkem  Königs« 
wasser,  und  auch  nicht  von  Chlor  verändert,  wenn 
nicht  letzteres  durch  Wärme  unterstützt  wird,  wo* 
bei  sich  schwefelsaurer  Baryt  bildet.  Faradajf 
brachte  anCserdem  krystallisirende  Salze  mit  Stron- 
tianerde,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul,  Man« 
ganoxydul,  Zinkoxyd,  Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Nik- 
keioxyd, Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  hervor. 
Bei  der  Analyse  des  Barytsalzes  erhielt  er  fol- 
gende Zusammensetzung:  Baryt  27,S7}  Schwefel- 
säure 30,17,  Kohlenstoff  41,9,  Wasserstoff  2,877 
( Gcwichtszuscbufs  2,517)i  wonach  er  die  Zusam- 
mensetzung des  Salzes  za  1  At.  Baryt  und  2  At, 
Naphtalinschwefelsänre  berecbniet»  die    wiedenun 
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aiis  einem  Aloib  Schwefeliäiire, -5  Al: 'Kcrfileiuloff 
^nd  2  At  Wasserstoff  besteht  Das  Resultat  der 
Analy&e  entspricht  diesem  sehr  nahe ,  ^  es  finden 
sich  darin  aber  zwei  Quellen  snr  Unzuverlässige 
keit ;  nämKch  1 )  ist  der  Gehalt  an  Schwefelsäort 
auf  eine  onnSthig  •  componirte  Weise  bestimmt 
und  ist 'dadurch  auch  um  ]•§-  Proc.  mehr  ausge- 
fallen,  als  ][iach  der  Rechnung;  erforderlich  ist; 
2)  ist  2i  Proc.  Ueberschufs  ein  anderer  grofser 
Fehlen  Er  kann  davon  herrühren,  dafs  das  Sak, 
beim  Glühen  mit  Kupferoxyd,  mit  kohlensaurem 
Baryt  gemengt  wurde,  aus  dem  möglicherweise 
das  Kupferoxyd '  Kohlensäure  ausgetrieben  babes 
kann.  'Bekanntlich  geschieht  diefs  mit  kohlensan* 
rem  Kali;  Faraday  gibt  übrigens  zu,  dafs  dieses 
Salz  auch  eben  so  gut  Unterschwefelsänre  enthal- 
ten xkünne',  was  wohl  mit  der  Analyse  überein- 
stimmen könnte,  die  dann  4-  Proc.  Verlust  hätte. 
b)  Das  schwer  außösUche  Saizy  welches  Fa- 
raday das  glimmende  nennt,  im  Gegensatz  vom 
vorhergehenden,  welches  er  das  flammende  Salz 
nennt,'  wird,  relativ  zu  dem  letzteren,  m  grolse- 
rer  Menge .  erhalten ,  wenn  Naphtalin  mit  seinem 
doppelten  Yolum  Schwefelsäure  bei  der  höchsten 
Teinperatur,  die  das  Gemische,  ohne  zn  kochen, 
verträgt,  «geschüttelt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird 
olivengrün.  Dieses  Salz  schiefst  in  f^blosen, 
durchsichtigen,  prismatischen  Krystallen  an,  ist 
ohne  Geschmack,  sowohl  in  kaltem  als  warmem 
"Wasser  schwer  auflöslich,  aber  auflöslich  in  Alko- 
hol. Erhitzt,  vcrjbrennt  es  ohne  Flamme  und 
glimmt  wie  Zunder,  übrigens  aber  mit  denselben 
Productcn  wie  das  vorhergehende.  Dieses  Salz 
gab  bei  der  Analyse  28,03  Baryt,  29,13  Schwe- 
felsaure, 42,4  Kohlenstoff  und  2,60  Wasserstoff 
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(Uebc^rscbab  2922).  Hier  ist  die  Quantität  der 
Schwefelsäore,  relativ  zur  Barjtcrdej  richtig,  und 
deV  Unterschied  im  Kohlenstoff-  nud  Wasserstoff-  ' 
Gehalt  vom  vorigen  Salze  so  nnbedeatend,  dafs 
eine  Menge  emenerter  Versuche  nothig  sind,  um 
auszumachen,  ob  darin  die  Ursache  des  verschie- 
denen Verhaltens  dieser  beiden  Salze  ^egt.  — 
Es  vräre  möglich,  dafs  diese  Salze  aufserdem  hin- 
sichtlich der  Säure  auf  die  Weise  von  einander 
verschieden  wären,  dafs  hier  sowohl  Schwefelsäure 
als  Unterscbwefelsäure,  gerade  wie  bei  der  Auf- 
lösung des  Indigo 's,  was  ganz  zu  derselben  Klasse 
von  Erscheinungen  gehört,  eigene  Verbindungen 
mit  der  organischen  Substanz  und  danach  un- 
gleiche Salze  geben.  —  Faraday  versuchte  vef- 
gebens,  Naphtalin  mit  anderen  concentrirten  Säu- 
ren oder  mit'  kaustischem  Alkali  zu  vereinigen, 

Karsten  *)    hat   Versuche    angestellt    über  bj  Durch 
die   ungleiche   Quantität  von  Kohle,  die  man  er-  y^koUlunf. 
hält,  wenn  die  Verkohlung  geschieht  i)  bei  schnell 
verstärkter  Hitze,  wobei   die   Masse   sogleich  d^r 
Rothglühhitze  ausgesetzt  wird,  und  2)  bei  einer, 
allmählig  vermehrten,  zuletzt  bis  zu  völligem  Glü- 
hen gehenden  Hitze.    Folgende  tabellarische  Auf- 
stellung zeigt  die  Resultate  seiner  Versuche;  die 
letzte   Columne   enthält  die  Menge  von  Asche  ia         x 
der  Kohle,  die  nach  beiden  Verkohlungsarten  von 
derselben  Quantität  Holz  sich  gleich  bleibt. 


')  Uotertuch.   über  die  kokllsen  SubsUnxen  de«  Mineral* 
reich«  etc.  p.  26. 
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100  HobehpSYine  von  folgenden 
Holzarten  gaben: 


Kohle  liei 

«chneller 

Yerkoh- 

long. 


KoUe  bei 

langaain 

▼er«tark> 

tcr  Uitoe. 


Ajcbe. 


(P 


Jangcs  Eichenhiplz    •  • 
Alles  Eichenholz    •  •  • 
Junges     Rothbnchenhol 
(.Fasrns  sjlvatica)    . 
Altes  Rothbaclfenbolz 
..Janges  Weifsbnchenholz 

(Carpinns  bctolas) 
Altes  vVeifshuchenholz 
Junges  Erlenholz  • 
Altes  Erlenholz  •  • 
Junges  Birkenholz 
Altes  Birkenholz  • 
Jnngcs  Fichtenholz 
nas  Picea)  •  •  • 
Altes  Fichtenholz  • 
Junges  Tannenholz 
Altes  Tannenholz  • 
Junges  Kiefernholz 
sylvestris)  •  •  •  • 
Altes  Kiefernholz  • 
Lindenholz  .  •  •  •  . 
Roggenstroh  •  •  •  • 
Farrenkrautsroh  •  • 
Rohrsten^cl  .  .  .  . 
Birkenholz  von  einem  hun- 
dertjährigen Stempel  in 
einer  Grube  •  • 


(Pi 


in. 


16,39 

14,50 
13,75 

12,80 

13,30 

14,10 

14,9 

12,80 

11,90 

14,10 
13,90 
16,00 
15,10 

15,40 
13,60 
12,90 
13,10 
14,29 
12,95 


12,15 


25,45 
25,60 

25,50 
25,75 

24,90 
26,10 
25,30 
25,25 
24,80 
24,40 

25,10 
24,85 
27,50 
24,50 

25,95 
25,80 
24,20 
24,30 
25,20 
24,75 


25,10 


0,15 
0,11 

0375 
0,4 

0,32 
0,35 
0,35 
0,40 
0,25 
0,30 

0,15 
0,15 
0,225 
0,25 

0.12 
0,15 
0,40 
0,30 
2,75 
1,70 


Ans  dieser  Tabelle  sieht  man,  was  man  woU 
a  priori  bat  scblicfsen  können,  dafs  die  Materia 
lignea  im  Pflanzcnreicb  so  gleiche  Zusammense- 
tzung hat,  dafs  die  verschiedenen  Holzarten  nacb 
vorhergegangener  richtiger  Trocknnng  fast  dieselbe 
Quantität  Kohle  geben,  wobei  der  Unterschied  blots 
aaf  der  Ycrschicdenhcit  der  in  den  Holzröhrchen 
befindlichen  anderen  Stoficn  beruht,  die  nach  un- 
gldchem  Alter  oder  ongleicher  Natmr  der  Pflanse 
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Statt  finden  kann,  und  die  immer  nnbedentend  isli 
Aber  die  bedeutende  Verschiedenheit,  die  hier 
nach  der  ungleichen,  bei  der  Verkohlang  ange- 
wandten Temperatur  statt  findet,  ist  ein  sehr  wich- 
tiger Umstand,  der  alle  Aufmerksamkeit  verdient» 
damit  der  VerkoKlnngsprozers  so  geleitet  werdet 
dafs  dadurch  die  möglichst  gröfste  Quantität  KJoh-  i 
len  erhalten  werden  kann.  , 

Braconnot*)  hat  eine  Untersuchung  über  Analrfe  Yon 
den  Rufs  und  den  Kiehnrnfs  angestellt.  Der  Rufs  ^  ^ 
enthält  sehr  viele  Bestandtheile,  von  denen  die  mei- 
sten Salze  sind;  drei  aber  bestehen  aus  eigenen, 
für  den  Rufs  charactcristischen  Stoffen.  Langt 
man  Rufs  mit  Wasser  aus,  so  lange 'als  dieses 
noch  etwas  auflöst,  so  bleiben  44  Proc.  unauflös«^ 
lieber  Substanz  zurück,  wovon  Alkali  18,5  Tb« 
aufnimmt  und  damit  eine  schwarze  Auflösung  bil- 
det. Diese  Substanz  ist  mit  dem  ExtraciivstofF  im 
Humus  oder. mit  derjenigen  analog,  die  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Kalihydrat  mit  Sägespähnea 
erhalten  wird,  und  die  Braconnot  Ulmin  nennt. 
•—  Die  Auflösung  vom  Rufs  in  Wasser  enthalt, 
anfscr  Salzen,  3  Stoffe,  von  denen  der  eine  das  ~ 
erwähnte  Ulmin  ist,  der  zweite  eine  stickstoflbaU 
tige,  eigene  Materie,  und  der  dritte  Charactere 
besitzt,  die  denen  eines  Qeles  gleichen.  Aus  dem 
eingekochten  Rnfsextract  oder  aus  dem  durch  Salz- 
säure in  seiner  conccntrirten  Auflösung  bewirkten 
Niederschlag,  zieht  Aether  eine  scharfe  und  bit- 
tere Substanz  aus,  deren  Auflösang  in  Aether  gelb 
ist,  und  die,  nach  Verdampfung  des  Aethers,  in 
Gestalt  eines  gelben,  bitter  schmeckenden  Oeles 
zurückbleibt,  das  auf  Wasser  schwimmt,  sich  aber 


•)  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  37.  5a 
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m  einet  hinreicheocleii  MeBge  *  dessdben  aDflost 
Diese  Substanz,  von  derBraconnot  glaubt^  dab 
sie  die  dem  RoTse  zugeschriebenen  medicinischen 
Eigenschaften  besitze,  nennt  er  Asboline»  yoin 
griechischen  Namen  für  Riils.     Seine  Anfloson; 
in  "Wasser  (allt  den  Bleizncker  mit  einer  scboo 
.gelben,  an  der  Luft  grün  werdenden  Farbe;  aacli 
von  der  Gallapfelinfusioi^  wird  sie  gefallt    Es  löst 
sich  in  Alkohol,  nicht  aber  in  Terpenthinöl  aaf, 
und  wird  bei  der  Destillation ,  unter  Bildung  voo 
Ammoniak,  zerstört      Mit  Salpetersäure  gäbt  es 
viel  bittere  Substanz.  —  Die  stickstoflThaltige  ftla- 
ierie  erhält  man,    wenn  eine  Infusion    von  Rols 
mit  Bleiznckeranflösung  gefallt,  das  überscfaflssig 
zugesetzte    Bleisalz    durch    SchwefelwasserstoITgai 
weggeschafft    und    die  Flfissigkei^  zur  Honigcou- 
sistenz  abgedampft  wird.    Mau  vermischt  sie  dano 
mit  Spiritus,  wodurch  die  Substanz  niedergeschla- 
gen wird,  die  man  dann  mit  Alkohol  abwascht 
Dieselbe  löst  sich  in  allen  Yeriiältnissen  mit  rodi« 
brauner  Farbe  m  Wasser  auf,  sie  besitzt  wenig 
Geschmack  und  hinteriäfst  beim  Abdampfen  eine 
durchsichtige,  rothbraune  Substanz,  die  .sich  leicht 
vom  Glase  ablöst    Ihre  Auflösung  wird  von  Grerb- 
Stoff  gefallt,  nicht  von  Bleizncker,  stark  aber  von 
Bleiessig.    Erhitzt,  blähte  sie  sich  auf,  raucht  und 
riecht  animalisch,   und  bei  der  Destillation  liefert 
sie  ein  brcnzliches   Oel  und  eine  braune,  ammo- 
niakhaltige  Flüssigkeit    Der  Rufs  bestand  ans: 
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Ulmin  30,20 

Stickstoffhaltiger  Substanz  20,00 

Asbolin  0,50 

Kohlens.  Kalk  niit  Spnr  v.  Talkerde      14^66 

Essigsaurem  Kalk  5,63 

Schwefelsaurem  Kalk  5,00 

Essigsaurer  Talkerde  0,5^ 

Phosphorsaurem  Kalk  (eisenhaltig)  1,50 

Chlorkalinm  0,36 

Essigsaurem  Kali  4,10 

Essi^aurem  Ammoniak  0,20 

Kieselerde  0^95 

Kohle  '                  3,85 

Wasser  12,50 


100,00. 

Indessen  darf  man  diese  Bestandtheile  nicht 
als  unveränderlich  für  jeden  Rufs  betrachten,  denn 
sie  müssen,  selbst  bei  Rufs  von  demselben  Brenn- 
material, nach  zufalligen  Umstanden  veränderlich 

sein. 

•  __  ** 

Den  Kichnrufs  fand  Braconnot  zusammen«    Klelinrara. 
gesetzt  aus: 

Kohle  79,1     - 

Harzartiger  Substanz  5,3 

Asphalt  (Bitpme  de  Judce)i  1,7 

Schwefelsaurem  Ammoniak  3,3 

Schwefelsaurem  Kalk  0,8        , 

Ulmi^  0,S  ^ 

Schwefelsaurem  Kali*  ,  0,4 
Phosphorsaurem  Kalk  (eisenhaltig)        0,3 

Sand  Öß 

100,00. 
Den  harzartigen  Stoff^  vergleicht  er  mit  dem 
Retinasphalt   von  Highgate -Tanael   in  England. 
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Er  sog  dieses  Hart  vermiltelst  TerpendiinSl  äos 
g  dem  RoTse,  dampfte  da^  Oel  ab^  und  scrlegte  den 
Rückstand   darch   Alkohol   in  Rekiaasplialt ,   der 
sich  aaflöste,  nnd  ia  Bitomen,  das  nngelüst  blieb. 
AnaUfe  der  Berthier*)  hat  eine  sehr  aosfiiliKlicfae  A^ 

Asche,      beit  über  die  Menge  nnd  Zosammensetzong  der 
Asche  von  ungleichen  Holxarten  bekannt  gemacht 
Die  Anzahl  seinier  Analysen  geht  bis  sa  28. .  Von 
aoflöslichen    Bestandthcilen    fand    er    in    diesen 
^     Aschen   kohlensaures,    schwefelsaures ,    salzsaores 
und  kieselsaures  Kali  nnd  Natron,  und  tou  nn* 
anfldslichen    Bestandtheilen:    phosphorsaurä    nnd 
kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde,  Oxyde  Ton 
Eisen  und  Mangan,  und  Kieselerde.     Man  Icann 
bei  diesen  Analysen  gewifs  die  Bemerkung  machen, 
'warum  er  nicht  unter  den  unauflöslichen  Bestand- 
thcilen Kali  gefunden  habe,  welches  doch  immer 
als  Doppelsilicat  in  geringer  Medge  darin   enthal- 
ten ist,  und  warum  nicht  Thonerde,  die  sich  andi 
öfters  in  der  Asche  findet. 
Homiu.  Eines  der  letzten  Prodncte  von   der  Zerstö- 

rung organischer  Körper,  das  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  der  Absatzmaterie  der  Extracte  grobe 
Aehnlichkeit  hat,  ist  der  in  Alkali  aufiösliche  Tfaeil 
der  Dammerde  oder  des  Humus,  Diese  Masse 
ist  von  Döbereiner  Humussäure  genannt  wor- 
den,« und  ist  neuerlich  der  Gegenstand  einer  Ab- 
handlung von  Sprengel  d.  j.  gewesen**).  Er 
^beschreibt  darin  die  verschiedenen  Arten  von  Ha- 
mas, die  Darstcilang  und  Eigenschaften  der  Ho- 
mussäure  und  ihrer  Salze,  so  wie  ihren  Eanflois 

aof 


*)  Annale!  de  CL  et  dp  PL  XXXIT.  p.  240. 
-)  I^aitner*!  Ardbiv,  VIII.  p.  145. 
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anf  die  Vegetation;  ich  glaube  aber  nicht  Bothigi 
za  haben,  hier  etwas  davon  anzuführen,  da  die! 
Versncfee,  welche  der  ermüdend  weitläafigen  Dar-r 
Stellung  des  theoretischen  Resi^tates  zn  Grande* 
liegen,  niemals  angeführt,  nnd,  wenn  man  nach 
gewissen  Angaben  nrtheilen  darf,  gewifs  mit  zaj 
wenig  Sorgfalt  angestellt  worden  sind,  als  dafs  siejl 
genaue  und  sichere  Resultate  hätten  geben  kön-  . 
licn.  So  z.  B.  nimmt  Sprengel  an,  dafs  die  '* 
hnmussanren  Salze,  selbst  mit  Alkali«  und ^alkali* 
scher  Erde  zur  Basis,  bei  der  trocknen  Destilla« 
tion  Yerbindun^n  von  Kohle  mit  KaliuQi,  Natrium^ 
Baryum  etc.  hinterlassen,  und  dafs  das  Kohlenka* 
lium  in  Wasser  WasscrStofigas  entwickele;  dals 
die  in  Wasser  aufgelösten  humussauren  Salze  beim 
Gefrieren  des  Wassers  zerlegt  werden,  so  dafs 
die  Base  vollständig  von  der  Säure  geschieden 
wird  (seiner  Meinung  nach  wahrscheinlich  durch 
die  beim  Gefrieren  des  Wassers  entwickelte  Electri- 
cität);  dafs  100  Th.  Humussäure  7  Tb.  Kdi,  8  Th. 
Natron,  12  Th.  Ammoniak,  19  Tb.  Baryt  und 
8  Th.  Kalk  sättigen,  während  doch  jetzt  jeder 
Chemiker  weifs,  dafs  diese  Quantitäten,  ^bel  eini- 
gcrmafsen  gut  angestellten  Yersuchen,  in  einer 
nnd  derselben  relativen  Progression  für  alle  Säu- 
ren ausfallen  müssen. 

Feneulle  hat  die  Wurzel  von  Asciepias  vin- Anal jien  toi 
celoxicum  *),  von  Polygala  virginea^)  und  Mer- p *j.°**'^*^^ 
curialis  annua  ^)  analysirt;  Dulong  d'Astafort  iUren  TheK- 
analysirte  den  Piper  longum  ♦),  di'e  Wurzel  xon         ^^^r 
Bryonia  alba  *)  und  der  Spargeln  *).  Der  Hopfen  ^) 

1)  Journ.  de  Pharro.  XL  p.  305.      2)  Journ.    de  Ch.  med. 

II.  p.  437.  u.  478.    3)  Ibid.  p.  117.    4)  Jöurn.  de  Pharm. 

XI.  p.  52.    5)  Ibid.  XII.  p.  154.  325.     6)  Ibid.  p.  278. 

560.     7)  Joura.  de  Cb.  med.  IL  p.  527.  s 

Benelin«  Jthref-Bericht.  YU.  19 
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ist  von  Pelletier»  Payeh  nnd  Chevallier, 
4ie  Tonkabohne  *)  von  Boallay  und  Bontron- 
Charlärd,  die  Blüthcn  von  Papaver  lUioea^  *) 
yon  Riffard,  und  Pbormiam  tenax  '®)  too 
Henri  d.  j.  untersucht  worden«  Eine  amerikam- 
8che  Varietät  von  Cassia  fistala  ^^)  von  Heori 
d«  ä.,  die  Blüthen  von  Verbascnm  Tbapsns  ^*) 
von  Morin,  Hedvigia  balsamifera  *^)vVon  Bo- 
nastre,  die  Wurzel  von  Corydalis  tnberosa  ^*) 
von  Wackenroder,  die  Lindenblüthcn  ^^)  von 
Ronx,  der  Anisaaamen  ^^)  von  Brandes. 


8)  Joarn.  de  Pharm.  XL  p.  480.  9)  Ibid.  XU.  p.  411 
10)  Ibid.  p.  497.  11)  Jonra.  de  Ck.  med.  II.  p.  370. 
12)  Ibid.  p.  223.  13)  Jonrn.  de  Phann.  XII.  p.  485i 
14)  Ka«tner*f  Arcbiv,  VIII.  p.  417.  15)  Joarnal  ^ 
Pharm.  XI.  p.  507.  l6)BacKner*s  Repertor.  XIlV. 
p.  337. 
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Thierchemie*    ' 

Nachdem  einmal  der  Eisengehalt  im  Farbstoff FäH>fV>irdej 
des  Blotes  mit  einiger  Gewifsheit  constatirt  war,  ^  **"*«•• 
entstand  bald  die  Frage,  in  welcher  Gestalt  das 
Eisen  darin  enthalten  sei,  ob  als  Oxyd,  vereinigt 
mit  den  organischen  IVIaterien,  oder  als  Metall, 
und,  auf  gleiche  Weise  einen  Bestandtheil  vom 
Blatc  ausmachend,  wie  Stickstoff  oder  KohlenstofE  '*  . 
Verbindungen  von  Metalloxyden  mit  organischea 
Stoffen  sind  in  Menge  bekannt,  dagegen  kennt 
man  kein  einziges  Beispiel  mit  Sicherheit,  wo  ein 
Metall  auf  eine  andere  Art  in  die  Verbindung  ein- 
geht, so  dafs  man  für  eine  solche  Vorstellung  voa 
der  Art  des  Vorhandenseins  des  Eisens  im  Färb« 
Stoff  des  Blotes.  weiter  keine  Analogie  zur  Stütze 
findet.  Zu  den  Umständen,  die  auszuweisen  schei- 
nen ,  dafs  das  Eisen  nur  in  Form  von  Oxyd  im 
Blute  enthalten  sei,  hat  Heinrich  Rose*)  einige 
Beiträge  geliefert,  die  beim  ersten  Blick  die  Frage 
vollkommen  zu  entscheiden  scheinen.  Er  wieder- 
holte Engelhart's  Versuch  (Jahresb.  1827,p.225.)i 
dnrch  Chlor  den  Farbstoff  zu  coaguliren,  wobei 
Eisen,  Calcium  und  Phosphor  in  oxydirter  Form 
in  der  Flüssigkeit  bleiben,  während  die  organische 
Materie,  farblos  und  mit  Salzsäure  verbunden,  ge- 
fällt-wird.  Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  kann  das 
Eisen  niedergeschlagen  werden;  filtrirt  man  sie 
aber  nicht,    sondern  setzt  Ammoniak  im  Ueber- 


*)  Poggend.  Annftlen,  VII.  p«  81« 
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scbnfs  zu,  so  lost  sicK  wieder  Alles  snsamnien  n 
einer  dankelrothen  Farbe  anf  und  es  wird  kein  Ei- 
sen abgeschieden.  Rose  ycrmischte  dann  eine  Aof- 
lösnng  des  Farbstoffs  mit  einer  gewissen  Menge 
Eisenoxydsalz,  nnd  setzte  Ammoniak  im  Ueber- 
scbafs  za;  da  blieb  das  Eisenoxyd,  wenn  seine 
^  Menge  nicht  allza  bedeatend  war,  in  der  Auflösung^ 
und,  was  man  am  wenigsten  erwartet  hätte,  weder 
Schwefelammoninm  noch  GaUäpfelinfosion  brach- 
ten die  schwarzen  Niederschläge  'hervor,  wodorck 
sonst  auch  die  kleinsten  Spuren  von  Eis$n  in 
einer  Flüssigkeit  angezeigt  werden.  Es  ist  sdion 
durch  ältere  Versuche  bekannt,  dafs  sowohl  Eiweili 
als  Faserstoff  Eisenoxyd  und  jEisenoxydal  auflösen 
kt>nnen,  dafs  aber  diefs  auch  bei  Ueberscfaub  von 
AUcali  geschehe,  und  noch  mehr,  dafs  diese  AiJ- 
lösJihg  mit  Gailäpfeltinctdr  und  mit  Schwefelam- 
monium keine  Rcaction  auf  Eisen  gibt,  ist  gam 
neu.  Versucht  man,  hieraus  ein  Resultat  hinsiebt- 
lieh  des  Zustandes,  in  dem  sich  das  Eisen  im  Farb- 
stoff des  Blutes^  befindet,  abzuleiten»  ßo  stellt  sidi 
doch  noch  ein  Umstand  entgegen,  der  die  voll- 
ständige Beantwortung  der  Frage  nicht  wohl  zo- 
läfst,  nämlich  die  Ungleichheit  im  Verhalten»  die 
sich  zeigt,  wenn  der  Farbstoff  aus  seiner  Auflö- 
sung durch  Chlor  oder  durch  Salzsäure  gefällt 
wird.  Im  letzteren  Falle  schlägt  sich  der  Farb- 
stoff mit  Salzsäure  verbunden  nieder,  und  sein 
Eisengehalt  bleibt  in  der  dartiberstehenden  Flüs- 
-  sigkeit  nicht  zurirck.  In  der  gefällten  Verbindung 
ist  der  Farbstoff  gegen  die  Säure  Basis,  nnd  wäre 
,das  Eisen  darin  in  oxydirter  Form  enthalten,  so 
roiiCste  man  erwarten,  dafs  die  Säure  dasselbe  vo^ 
zngswcise  ausziehen  wurde.  Wird  dagegen  xnr 
Fällung  Chlor  angewendet,  fwclches  nicht  die 
Eigenschaft)    sich    mit   Eisenoxyd    zn   verbinden, 
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besitzt,  welches  sich  ahcr  leicht  mit  dem  metalli-' 
sohen  Eisen  vereinigt,  so  bleibt  Eisenchlorid  in 
der  F||issigkeit,  und  es  schlägt  sich  ein  farbloses 
*  organischer  Körper,  in  Verbindung  mit  Chlor  oder 
Salzsäure,  nieder.  —  Hält  man  diese  Resoltatd 
gegen  einander,  so  sieht  man  leicht  ein,  dafs  diese 
Frage  hoch  nicht  zar  Entscheidung  reif  ist 

Im  Verlaufe  seiner  Versuche  fand  Rose,  dals 
alle  in  Wasser  auflöslichen  organischen  Stoffe, 
die  sich  bei  der  trocknen  Destillation  nicht  ver- 
flüchtigen, mehr  oder  weniger  das  Vermögen  nahen, 
die  vollständige  Ausfällung  des  Eisenoxyds  ddrch 
kaustische  Alkalien  zn  verhindern..  Als  solche 
führt  er  an:  W^einsäure,  Citronensäure,  Aepfel- 
säure,  Schleimsäure,  Chinasäure,  Gallertsänre, 
Mannazucker,  Oelzncker,  Milchzucker,  Trauben-* 
«und  Rohrzucker,  Leinsaamenschleira,  Gummii 
Stärke  und  Leim.  Folgenden  dagegen  fehlte  diese 
Eigenschaft:  Oxalsäure ,^  Essigsäure^  br^nzKche 
Weinsäure,  brenzlichc  Citronensäure ,  brenzlic^e  ^ 
Schleimsäure,  beiden  brenzlichen  Aöpfelsäuren, 
Bernsteinsäure,  Benzoesäure,  Buttersäurc,  Pho* 
censäure,  Alkohol,  Aether.  —  Wenn  -  auch  dieser 
Satz  nicht  als  ein  allgemeines  Gesetz  betrachtet 
werden  kann,  denn  (schon  von  der  Harnsäure,  die 
nicht  flüchtig  ist,  fand  Rose,  dafs  sie  die  voll- 
ständige Ausfällung  des  Eisens  nicht  verhindere, 
so  ist  doch  dieses  ziemlich  allgemeine,  ungleiche 
Verhalten  zwischen  flüchtigen  and  nicht  flüchtigen 
Körpern  merkwürdig.  Rose  fand,  dafk  unter  den 
Oxyden  die  Thonerde  in  diesem  Falle  dieselbe 
Eiflgenschaft,  wie  das  Eisenoxyd,  hat.  Andere  hat 
er  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  untersucht. 

Arnold"^)  hat  gefunden,  dafs  der  Faserstoff 


*)  Bulletin  de«  Science«.  med.Octob.  1826.  p.  163. 


204 

des  Blates,  in  feacktem  Zostand  mit  einer  con- 
centrirten  Aaflosmig  von  Salmiak  vermischt ,  sieb 
darin  Tollständig  auflöst, 

Gmelin  nnd  Tiedemann^  haben  folgende 
bemerkenswerihe  Verhältnisse  des  Farbstoffs  nnd 
des  Eiweifses  angegeben: 

1 )  Wird  Blat  mit  Aetber  geschüttelt,  so  nimmt 
dieser  Fett  daraas  aof^  das  also  dem  Blote  in  firi- 
schem  Zustande  eigen  ist« 

2)  Alkoholfreier  Aetber  coagolirt  das  Weiise 
ans  einem  Ei,  das  eine  dorcbscbeinende,  etwas 
Aetber  enthaltende  Gallert  bildet;  aber  Aetber 
coagalirt  nicht  Blot-Sernm  oder  Chylas-Serom, 
nnd  selbst  nicht  Milch,  was  dagegen  geschieht, 
wenn  der  Aetber  alkoholhaltig  ist.  Es  gibt  also 
einen  Unterschied  zwische^n  dem  Eüweilse  ans  dem 
Ei  nnd  dem  ans  dem  Blate« 

3)  Wird  Blnt,  darch  Schlagen  vom  Faser- 
stoff befreit,  entweder  in  flüssigem  Zustand  oder 
nachdem  es  in  der  Wärme  coagalirt  ist,  mit  Alko- 
hol gekocht,  so  bleibt  ein  fast  angefärbtes  Eiweüs 
nnaafgelöst,  nnd  man  erhält  ein  dnnkel  rothbraa- 
nes  Dccoct,  das,  kochendbeifs  filtrirt»  eine  heD- 
rothe  Substanz  in  gallertartigen  Flocken  absetzt 
Diese  Substanz  halten  sie  mit  Gliadin  für  analog. 
Ich  habe  oben,  p.  228.,  gezeigt,  dafs  Gliadin  nichts 
anderes  als  Pflanzeneiweifs  ist«  (Es  ist  im  Allge- 
meinen unrecht,  Substanzen  aus  dem  Pflanzen- 
reich mit  Substanzen  aus  dem  Tbierreich  unter 
einer  gleichen  Benennung  zu  vereinigen,  wenn 
man  nicbt  dazu  die  bündigsten  Gründe  hat)  Ab- 
gedampft, hinterläfst  die  Auflosung  in  Alkohol 
eine  dunkelbraune  Masse,  deren  Asche  riel 


*)  Die  Verdanung,  nach  Vertocheii.     Vorwort,  p.  12. 
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oxyJ  enthält  Sie  halten  dieselbe  (]är  den  i^inen,^ 
lon  Eiwcifs  befreiten,  Farbstoff,  ,, welcher,  sagen 
S'.e,  in  dem  von  Berzelius  dargestellten  Blat- 
/roth  die  Hauptrolle  gespielt  zp  haben  scheint^ 
Fhst  Jeder,  der  mit  dem  Farbstoff  gearbeitet  hat, 
macht  mir  denselben  Vorwarf,  nämlich  ein  darch 
Faibstoff  gerötbetes  Eiweifs  für  reinen  Farbstoff  ge- 
taonmen  za  haben.  Es  ist  möglich,  dafs  dem  so  sei; 
aber  noch  niemals  habe  ich  gefanden,  dafs  Jemand 
TFieme  Ycrsnche  nachgemacht  nnd  die  Möglichkeit 
g«pröft  habe,  einen,  nach  der  von  mir  angcgebe* 
nm  Methode,  einigermafsen  reinen  Farbstoff  ^n 
erlalten.  —  Da  der  Eisengehalt  in  der  Asche  nur 
yot  dem  Farbstoff  herrührt,  nnd  Eiweifs  kanm 
meicbare  Spuren  davon  ^ibt,  so  lade  ich-  diejeni- 
gen die  dem  Richtigen  n^her  gekommen  zu  sein 
glaiben,  als  ich,  ein,  ehe  sie  von  mir  annehmen, 
ich  labe  gefärbtes  Eiweifs  für  reinen  Farbstoff  bc- 
schrcben,  die  Quantitäten  von  Eisenoxyd  in  der 
Ascle  zii  vergleichen,  woraus  sich  leicht  berech- 
nen äfst,  sowohl  ob,  'als  auch  wie  viel  Eiweifs  ich 
im  larbstoff  gehabt  habe.  Ich  darf  dabei  erin- 
nern, dafs  Engelhart  in  dem  von  ihm  unter- 
suchtoi  Blutroth  gerade  eben  so  viel  Eisenoxyd 
wie  i^ci  bekam. 

4  Wird  geschlagenes  Blat  mit  Salzsäure 
im  Ueicrschufs  vermischt,  so  entsteht  ein  bran- 
ner  Niidcrschlag,  aus  dem  mehr  zugesetzte  Salz- 
säure cas  Eiweifs  auflöst  und  den,  Farbstoff  in 
einer  YTbindnng  zurückläfst,  die  sich  in  kochen- 
dem Aliohol  auflöst,  der  beim  tlrkalten  die  mit 
Gliadin  maloge  Substanz  absetzt 

5)  Auch  ddrch  Kochen  mit  Wasser  wird  ans 
geschlagmem  Blut  eine  rothbranne  Flüssigkeit  er- 
halten. 
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6)  Wird  in  gescUagenes  Blat  ScWefelwai 

serstof%As  geleitet,',  so  wird  seine  Farbe  bei  an 

{allendem   Licht    olivengrün,    bei^  dorchfallende 

schmntzig-roth  nnd  unklar.     Weder  Säuren  noJ 

Alkalien  stellen  ^ie  vorige  Farbe  wieder  her. 

>ial>etifclie«  Henry  d.  j.  und  Soubeiran^)  haben  da< 

^'"^       bctisches  Blut  untersucht,  und  die  ältere  Angd)i 

'    bestätigt,    dafs    darin   kein  Zlncker  enthalten  Ist 

dafs  dagegen   der  Eiweifsgehalt  nicht  mehr  ak  \ 

von  der  Menge  betrug,   die  gewöhnlich'  in  gesui- 

dem  Blut  enthalten  ist« 

BUiie  FSr-  Auf  Veranlassung  der  Yersuche,  die  ich  in 

E^weif.«    Jahresb.    1827,    p.  238.,  über  die  Färbung  aii- 

urchSiuRii.  malischer   Stoffe    durch  Säuren    anführte,    balen 

Bonrdoi^    ixnd  Caventou  diese  Färbungoe- 

stätigt  gefunden,  und  gezeigt,  dals  Käse,  EiwJIs, 

Faserstoff*  und  Mucns,  in  der  Kälte  mit  con^n- 

trirter   Salzsäure   behandelt,'  sich   darin    auflösen 

und,   bei    einer   Temperatur  von  4-18^  bis20^ 

nach  Verlauf  von  24  Stunden  nach  und  nacheine 

schön  blaue  Farbe  annehmen.    Mit  HansenUase, 

Xeim  oder  Sehnen  findet  diefs  nicht  statt,    Siiwe- 

feisäure  {arbt  jene  Stoffe  rothbraun,  Salpeteräure, 

wie  bekannt' ist,  gelb;  Phosphorsäure  nnd  Issig- 

säure  aber  färben  sie  nicht     Bei  einer  Tenpera* 

tur  unter  -|-7^  stellt  sich  die  Färbung  in  Salz« 

säure  nicht  ein. 

aU«aure  im  ^^  ^^^  im  vorigen  Jahresbericht,  p.  28).,  an- 

Dilagepsaft,   gezeigten  AiJl^cit  von  Lassaigne  und  L^uret, 

^  '^.  ^'''    YOQ  d|»r  \\^\^  nun  ^  nachdem  ich  Gclegenhci;  hatte; 

sie    kennen    zu  lernen,  gefunden  habe,  iais  su 

selbst  nur  billigen  Forderungen   nicht  eiispricht 

«  kommt  eine   Widerlegung  von  Front's  (^kngabe 


*)  Journal  de  Plunnade,  XH.  p.  320. 
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über  die  Gegenwart  von  Salzsäure  im  Magensafte 
(Jahresb.  1826 9  p.  268. )>  vor,  wobei  diese,  wie 
es  scbeint,  weniger  geübte  Chemikern,  behaupten, 
dafs  sich  Front  in  seinen  Versnchen  geirrt  nnd 
Cyansilber  für  Chlorsilber  gehalten  l)abe.  Anfser- 
dem  dafs  Front s  Angabe,  wie  nachher  gezeigt 
wird,  von  Gmelin  nnd  Tiedemann  bestätigt  . 
worden  ist,  so  hat  Front  ^)  selbst  von  Neuem 
das  Ungegriindete  des  yon  Lassaigne  nnd  L eu- 
re t  gemachten  Einwurfes  erwiesen. 

Die  Thierchcmic  ist  durch  eine  sehr  wichtige   Gmelyn'i 
und  ausführliche  Arbeit  von  Fr.  Tiedemann  und"°^^  j/l?* 
Leopold  Gmelin,  unter  dem  Titch    Die  Ver^  fache  aber 
dauung  nach  Versuchen  (Heidelberg  nnd  Leipzig,     j*„„„  j^' 
1826)i  wovon   bis  jetzt  nur  der  erste  Band]  er-     Prosei^« 
schienen  ist,  bereichert  worden.    Diese  Arbeit  war 
der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften 
eingereicht  worden,  als  Antwort  ihrer  physiologi- 
schen Freisfrage:  „De   determiner,  par  une  scrie  • 
dexperiences    chimiqnes   et  physiologiqnes ,   quels 
sont  les   phenomenes,   qui  se   succedent  dans  les 
organes  digestifs,    dui^ant  l'acte   de   la  digestion.'^ 
Die  Akademie  stellte  diese  Arbeit  hinsichtlich  ihres 
Werthes  in  glQ.ichen  Rang  mit  jener  oben  erwähn- 
ten   von  Lassaigne   und  Leuret,    und   tbeilte 
den  Freis   zwischen  beiden,  nicht  als  Freis,  son- 
dern als  Aufmunterung.^     "Wenn  diese  Gleichslei* 
luDg    bllligcrweise   bei   Tiedemann  und   Gme- 
lin Mifsvergnügen  erregte,  die  beide,  jeder  in  sei- 
nem   Fach,    zu    den    ausgezeichnetsten    Naturfor- 
schern  unsrer  Zeit  gehören,   so   kann   diefs  Nie- 
mand wundern,  nnd  wenn  durch  ein  weniger  gün- 
stiges, vielleicht  auf  eine  za.  flüchtige  Prüfung  ge- 


*)  Aonalf  orPhiloioph.  N.  S.  Dec.  1826.  p.  405. 
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grUadetes  Urthefl  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Paris,  über  eine  an  Thatsachen  sehr  rei- 
che und  durch  kleine  Einzelnheiten  vielleicht  za 
weitlänfig  gewordene  Abhandlang  *),  in  der  That 
den  Verfassern  derselben  eine  Ungerechtigkeit 
widerfahren  ist,  so  sind  sie  doch  gewifs  reichlich 
durch  das  entgegengesetzte  Urtheil  entschädigt,  das 
ein  jeder,  mit  dem  Gegenstände  bekannte  Leser, 
'  der  diese  beiden  Werke  kennen  gelernt  hat,  (al- 

len ^lofs. 

Den   Ycrsnchen   über  den  Digestionsprozefs 
geht  die  chemische  Analyse  derjenigen  Flüssigkei- 
ten Yoraos,  die  ,bei  diesem  animalisch -chemischen 
Prozefs  mitwirkend  sind. 
SpeicheL  1.  Speichel.    Sie  haben  den  vom  Menschen, 

vom  Hand  and  vom  Schaaf  untersacht«  Sie  fan- 
den darin  zwischen  1  bis  24  Proc  fester  Bestand- 
theile  ^)«  Letzteres  Yerhältnifs  findet  beim  Spei- 
chel des  Randes  statt.  Diese  festen  Bestandtheile 
sind:  a)  Speichelstoff,  der  nach  ihnen' eine  bränn- 
liche  Farbe  hat,  von  Kalkwasser,  Bleizacker,  Blei- 
essig, salpetersanrem  Qaecksilberoxjdal  and  Sabli- 
mat  gefallt,  and  von  Galläpfelinfosion  anklar,  mil- 
chicht,    braanweifs   wird«     Bei  der  von  mir  an- 


*)  Ich  bin  fa«t  übenengt,  daf«  die  Art,  wie  die«e  Arbeit 
redigirt  ist,  die  Comit^  der  Akademie  verhindert  bat,  sie 
gehörig  kennen  su  lernen.  Die  Verfasjer  Terfacbten  nim- 
lich  die  Anwendung  von  Zeichen,  wtfa  nie  su  empfehlen 
ist,  denn  es  ist  dicfs  für  den  Leser  bddbst  unbeqaea, 
der  die  Bedeutung  der  als  Zeichen  gebrauchten  Bachsta* 
ben  und  Zahlen  entweder  leicht  vergifst  oder  ▼erwecbselt 

1 

**)  Im  Menschen- SpeicLel  fanden  sie  1,14  bis  1,19  -Proc* 
fester  Stoffe.  Ich  hatte  nur  0,715  Proc  gefunden.  Da- 
gegen fanden  sie  das  spec«  Gewicht  der  FUbsigkeit  in 
1004^. 
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gestellten  Analyse  des  Speichels  *)  fand  ich  den 
Speichelstoff  farblos,  durchsichtig,  in  Wasser 
leicht  auflöslich,  und  weder  durch  Kochen,  Säu- 
ren, Bleiessig,  Sublimat  noch,  Gerbstoff  fallbar. 
Am  Schiasse  der  Darstellung  von  Tiedemanns 
und  G melius  Versuchen  will  ich  einige  Worte 
über  die  wahrscheinliche  Ursacne  dieser  und  an- 
derer  Verschiedenheiten  zwischen  den  Resultaten 
ihrer  und  meiner  Versuche  anführen*  b')  Fleisch- 
extract,  was  sie,  nach  Thcnard,  Osmazom  nen- 
nen; —  eio  Wort,  welches  man  niemals  gebrau- 
chen sollte,  weil  es  ein  Gemenge  von  Substanzen 
anzeigt,  und  leicht  zu  der  Vorstellung  verleitet,  als 
sei  es  eine  eigene  Materie,  c)  Schleim,  allem 
Anschein  nach  in  zweifach  kohlensaurem  ICali  auf- 
gelöst, dem  der  Speichel  seine  Eigenschaft,  sich 
in  Fäden  zu  ziehen,  verdankt,  d)  Im  Menschen- 
Speichel  etwas  phosphorhaltiges  Fett,  e)  In  Was- 
ser auflösliche  Salze  mit  alkalischer  Basis,  die  beim 
Menschen  meist  Kali,  und  beim  Hund  und  Schaaf 
ein  Gemenge  von  Kali  und  Natron  war,  worin 
letzteres  vorherrschte.  1)  Essigsaures  Kall.  Sie 
nehmen,  sowohl  auf  Fourcroy's  und  Vauque- 
Jin  s  Autorität,  als  auch  auf  eigene  und»  wie  sie 
angeben,  auch  auf  meine  Versuche  gestützt,  an, 
dafs  die  Milchsäure  nur  eine,  durch  eine  thicnscHe 
Substanz  verunreinigte  Essigsäure  sei*  In  der  Tfatit 
habe  ich  Versuche  angestellt,  um  die  Milchsäure 
in  Essigsäure  und  eine  andere  Substanz  zu  zerle- 
gen, ich  weifs  aber  nichts  davon,  dafs  mir  dicfs; 
je  geglückt  sei;  und  so  lange  sich  daraus  nicht 
Essigsäure,  ohne  zerstörende  Destillation,  erhal« 
ten,  oder  Milchsäure  sich  aus  Essigsäure  und  einer 


*)  Ani.  i  Fy«ik,  Kemie  dch  MioeraL  III.  p.  ^ 
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thierischen  Snbstanz  zusammensetzen  läTst,  so  lange 
tbnt  man  am  besten,  den  Namen  Milcbsänre  b^- 
zobebaltcn;  denn  ist  die  Milcbsänre  eine  cbenu- 
scbc  Verbindung '  von  Essigsäore  mit  einem  tbie- 
rischen  Stoff,,  der  In  die  Zusammensetzung  der 
Saite  mit  eingebt,  und  die  Essigsäure  Verbinder^ 
bei  der  Destillation  überzugeben,  so  wäre  es  eben 
80  unrecht,  diese  Salze  essigsaure  zu  nennen, 
als  wenn  man  die  sulphovlnate,  die  nitrolencate 
etc.  schwefelsaure  oder  Salpetersäure  Salze  nennen 
wollte.  2)  Kohlensaures  Alkali.  Sie  nehmen  das 
Alkali  im  Speichel  als  zweifach  kohlensaures  an, 
weil  beim  Speichel  des  Schaafcs  sogar  Aufbrau- 
sen beim  Sättigen  mit  einer  Säure  zu  bemerken 
war.'  3)  Phosphorsaures  Alkali,  beim  Menschen 
und   Schaaf  in  gröfscrer  Menge,  als  beim  HundL 

4)  Schwefelsaures  Kali,  in   sehr  geringer  Menge. 

5)  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  und  6)  Schwe« 
felcyankalium,  am  meisten  im  Menschen-Speichel, 
weniger  im  Speichel  des  Schaafcs  und  vielleicht 
ganz  fehlend  in  dem  des  Hundes.  Die  Gegenwart 
dieses  ungewöhnlichen  Bcstandtbeiles  ist  schon 
vor  längerer  Zeit  von  Trcviranus  beobachtet 
worden,  der  fand,  dafs  der  Speichel  mit  neutra- 
len Eisenoxydsalzcn  dieselbe  Reaction  wre  jene 
Saure  (Winterl's  Blutsäure)  hervorbrachte.  Sie 
erhielten  Schwefclblausäure  aus  dem  Speichel  auf 
die  Weise,  dafs  sie  eingetrockneten  Speichel  mit 
Alkohol  kochten,  die  Auflösung  abdampften  und 
den  Rückstand  mit  Phosphorsänre  destillirten. 
Das  schwach  saure  Destillat  rötbete  die  Eisenoxjd- 
salze,  und  mit  einer  Auflösung  von  Chlorbaiyum 
und  chlorsaurem  Kali  in  Salzsäure  erhitzt,  trübte 
sich  das  Gemische  deutlich  durch  Bildung  von 
schwefelsaurem  Baryt«    Es  scheint  demnach  jdem« 
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Geh  entscliieden  zn  sein,  daCs  diese  Angabe  nicht 
auf  einem  Irrthnm  beniht.  Schon  bei  meinen  Yer« 
suchen  über  die  Zusammensetzung  des  Speichels, 
suchte  ich  mit  Eisenoxydsalzen  die  von  Trevi- 
ranus  angegebene  Rcaction  hervorzubringen,  ohne 
jedoch  zuvor  die  Bestandtheile  des  Speichels  mit 
Alkohol  zn  behandeln ,  ohne  dafs  es  mir  aber 
je  glückte.  Wieviel  Antheil  hat  hierbei  wohl 
das  Kochen  mit  Alkohol?  Dafs  Schwefelcyan  ^ns 
Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  mit  Alkohol 
entstehen  kann,  wissen  wir  aus  ZeiseWersn- 
eben.  Liefse  sich  nicht,  wenn  auch  nicht  die- 
selbe, doch- eine  analoge  Prodnction  durch  Ein- 
wirkung des  Alkohols  auf  die  Bestandtheile  des 
Speichels  denken?  Natürlicherweise  müssen  diese 
Fragen  durch  Versuche  beantwortet  werden.  J^ln  ^ 
"Wasser  unauflösliche  Salze,  phosphorsaurer  Kalk  ^   ' 

mit  etwas  kohlensaurem  Kalk,  und  vielleicht  Spu- 
ren von  Talkerde. 

2.  Saccus  pancreaticus.  Die  Zusammensetzuog  Analyse  der 
dieser  Flüssigkeit  ist  lange  unbekannt  gewesen.  Fl"«»igke«t 
IVIan  beschrieb  sie  b^ld  als  sauer,  bald  als  alka- 
lisch und  salzig.  Nach  der  allgemeinen  Meinung 
war  das  Pancreas  eine  Speicheldrüse.  Tied er- 
mann und  Gm el in  öffneten  einen  lebenden,  gro- 
fsen  und  starken  Hund,  legten  die  Mündung  des 
Dactus  Wirsungianus  blofs,  befestigten  darin  eine 
Glasröhre  und  sammelten  ^uf  diese  Art  innerhalb 
4  Stunden  an  10  Gramm  Flüssigkeit  auf.  Die 
zuerst  ausflicfscnde  war  etwas  blutig;  dann  wurde 
sie  klar  u/id  röthete  Lackmus,  zuletzt  aber  wurde 
sie  alkalisch.  Die  W^unde  des  Hundes  wurde  ge- 
heilt, und  als  er  nach  1 1  W^ochen  gctödtet  wurde, 
hatte  sich  der  unterbundene  Canal  wieder  gebil- 
det, ungeachtet  sich   ein  kleinerer  Gang  in  den 
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DDctas  choledochiis  vorfand.  ^—  Auf  dieselbe  Art 
erhielten    sie   auch   den  pancreatiscfaen   Saft  vos 
einem  Schaaf,  das  jedoch  dabei  starb,  nnd  voo 
einem  Pferd/ das  vor  AnCsnchnng  des  Pancreai 
getödtet  wnrde.    Der  pancreatiscfae  Saft  vom  Hand 
binterliefs  8,72  Proc.  fester  Stoffe,  der  des  Scbaa- 
fes  4  bis  5  Procent.     Diese  festen  Stoffe  waren 
Fleischextract,  worin  enthalten  war:   1)  von  der 
Flüssigkeit  des  Handes  eine  eigene  Substanz,  die 
von  einer  geringen  Menge  Chlors  rosenroth  nnd 
'  nach  einigen  Standen  in  violetten  Flocken  gefallt 

wnrde,   von  mehr  Chlor  aber  die  Farbe  verlor; 

2)  eine  thicrische  Snbstanz,  ähnlicher  dem  Käse, 
wie  er  ip  der  Milch  aufgelöst  ist,  als  dem  Eiweiis; 

3)  efne  bedeutende  Portion  Eiweifs ;  4)  freie  Säare, 
in  sehr  geringer  Menge,  wahrscheinlich  Essigsäare 
(Milchsäare) ,  essigsaures  Kali,  wenig  schwefclsan- 
res,  wenig  phosphorsaures  beim  Hände,  viel  beim 
Schaaf,  Kochsalz,  kein  Schwefelcyankaliam,  nnd 
etwas  phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk.  Die 
Asche  vom  /eingetrockneten  pancreatischen  Saft 
betrag  beim  Hand  8,28,  nnd  beim  Schaaf  29,7 
Procent  vom  Gewicht  des  festen  Rückstandes»  — 
Diese  Vcrsache  zeigen  also,  dafs  diese  Flüssig* 
keit  nicht  mit  dem  Speichel  analog  ist« 

BefUDdtlieile  3.   Galle.    Ihre  Versuche  über  die  Galle  ha- 

der  Galle,    j^^jj   vorzüglich   merkwürdige    Resultate    gegeben. 

Sie  haben  die  Galle  vom  Ochsen,  vom  Hnnd  nnd 

vom  Menschen  untersucht. 

In  der  Galle  des  Ochsen,  die  mehr,  als  die 

der  anderen,  der  Gegenstand  ihrer  Arbeiten  war, 

fanden  sie  folgende  Bestandtheile : 
Riechjtoir.  I.    Einen  moschusartig  riechenden  Stoff,  der 

mit  dem  Wasser  überging,  als  die  Galle  in  einem 

Destillationsgefäfse  gekocht  warde. 
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n.  Gallehfett  (Cholesterin),  Oelsäure  und 
Margarinsäure.  Das  Gallenfctt  wurde  erhalten, 
als  die  bei  gelinder  Wärme  eingetrocknete  Galle, 
mit  Alkohol  extrahlrt,  diese  Anflösnng  dann  his 
zar  Dicke  von  Terpenthin  abgedampft  nud  dann 
mehrere  Male  mit  frischen  Portionen  Acthers  ge- 
schtittelt  wnrde,  der  dabei  stark  den  Gcrnch  der 
Galle  nnd  eine  blafsgelbe  Farbe  annahm.  Als 
diese  Anflüsang  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab- 
destillirt  nnd  dann  abgekühlt  wnrde ,  schofs  dar- 
aus das  Gallenfett  von  derselben  Beschaffenheit, 
wie  in  den  Gallensteinen,  in  schuppigen  Krystal« 
Icn  an,  nnd  nach  Eintrocknung  der  Mutterlange 
blieb  ein  blafsgelbcs,  halb  durchsichtiges  Oel  zu- 
rück, das  wie  Baumöl  roch,  Lackmuspapier  stark 
röthcte,  kohlensaures  Natron  mit  bemerkbarem 
Aufbrausen  zersetzte,  nnd  sich  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit  auflöste,  auf  der  Flocken  von  Seife 
aufschwammen.  Diesen  fetten  Körper  halten  sie 
deshalb  für  Oelsäure.  Nach  C he vrenls  Angabe 
zersetzt  jedoch  diese  Säure  nicht  ohne  Kochen 
das  kohlensaure  Natron.  Die  in  der  Galle  gefun- 
dene scheint  daher  eine  stärkere  Säure  zu  sein, 
als  die  durch  Seifenbildung  ans  Oelen  erzeugte. 

Die  Margarmsäure  *)  wurde  erhalten,  als  das 
mit  Aethcr  behandelte  Alkohol -Extract  mit  Was- 
ser verdünnt,  mit  neutralem  essigsaurem  Blcioxyd 
gefallt,  der  Niederschlag  mit  \Yasser  angerührt 
und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  wurde. 
Dabei  blieb  diese  Säure,  nebst  Harz  und  mehre- 
ren anderen  Stoffen,  nnaufgelöst  dem  Schwefelblei 


r 
\ 


*)  Sie  gebrancken  die  Benennung  Talgsäure,  aber  damit 
i«t  offenbar  Cherreul*«  Acide  margarique,  tind  nickt 
Acide  «teanque   gemeint. 
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beigemengt,  ans  dem  sie  mit  Alkokol  ausgesogea  ! 
wurde.    Die  Alkohol -Aaflösnng  ¥rarde  mit  ^Was-  I 
ser    gefallt,    der  Niederschlag  ^eder  in   Alkohol   j 
aufgelöst  nnd  za  dieser  Aoflösang  Aether  gemiscb^ 
der  ein  Harz  nicderscUag,    Von  der  filtrirten  Flui-    { 
sigkeit  warde  der  Aether  abgedampft,  bis  nnr  der    i 
Alkohol   als   Aaflosangsmittel    znrtickblieb,    dana 
mit  Wasser  gefallt  und  der  Niederschlag  mit  alko- 
holhaltigem Aether  behandelt,  welcher  denselbca 
auflöste,    sich   aber   dabei   in   zwei   Flüssigkeit«! 
trennte,  von  welchen  die  oben  schwimmende  eine 
Auflösung  von  Margarinsänre  in  Aether,   und  die 
untere  eiiie  Auflösung  von  Harz  in  Alkohol  war. 
Die    Aether  -  Auflösung    setzte   beim    Abdampfen 
Margarinsäure  in  schuppigen  tCrystallen   ab,    de- 
ren Schmelzpunkt  bei  4*50^  war.    Wenn  diese 
nicht   eine  ganz  eigene  fette  Sänre  -sind,  so  müs- 
sen sie,  nach  Chevreuls  Angaben,  eine  Ver- 
bindung von  1  Th.  Oelsänre  mit  4  Th.  Marga- 
rinsäure  sein,  da  letztere  in  reinem  Zustand  erst 
bei  4~^S^  schmilzt« 
Gallenkan.  lU^     Gallenhorz  wurde  von  mehreren  unglei- 

chen Modificationen  erhalten,  als  das  erwähnte 
Schwefclblei  mit  Alkohol  behandelt  wurde.  '  So 
wie  es  aus  dieser  Auflösung  durch  Wasser  ge- 
fallt wurde,  war  es  bei  gewöhnlicher JLufttempera- 
tur  weicher  als  Wachs  nnd  fester  als  Terpenthio, 
von  einer  dqnklen,  grünbraunen  Farbe,  halb  dorcb- 
scheinend,  nach  Galle  riechend,  auflöslich  in  Al- 
kohol, und  daraus  durch  Aether  fällbar;  aber  nach 
dieser  Fällnng  löste  es  sich  nicht  wieder  vollstaii- 
dig  in  kochendem  Alkohol  auf,  ,und  so  schwer  m 
kaltem,  dafs  die  Auflösung  beim  Erkalten  einen 
Theil  dc^  aufgelösten  absetzte,  das  dann  darin 
einen  braunen  Niederschlag  bildete^  der  in  erhitz- 
ter 
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t^r  Salzsäure  mit  rothbraaoer,  tmd  in  EssigsSure^ 
mit  gelber  Farbe  auflöslicb  war,  wclcbe  Aoflösang 
durch  Galläpfeliofasion  getrübt  wurde.  Auch  von 
kaustischem  Kali  wurde  er  aufgelöst,  nicht  aber 
von  Aether  und  von  kohlensaurem  Kali.  Diese 
Substanz  betrachteten  sie  nicht  mehr  als  Harz, 
sondern  nannten  sie  Gliadin.  Die  erkaltete  Auf- 
lösung in  Alkohol  enthielt  das  eigentliche  Gallen- 
harx,  das  nun  mit  VtTasscr  niedergeschlagen  wer- 
den konnte*  Die  bei  der  Ansxichung  der  Mar- 
garinsänre  (in  II.)  unter  der  Aether -Auflösung 
befindliche  Harzauflösung  in  Alkohol  gab  mit  Was- 
ser efnen.  Niederschlag,  der  nach  dem  Kochen 
mit  mehr  Wasser  ebenfalls  Gallenharz  lieferte. 

Es  wurde  ferner  erhalten,  als  die  Flüssigkeit, 
in  der  der  Niederschlag  mit  Bleizucker  hei  der 
Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoffgas  snspendirt 
war,  nach  dem  Filtriren  zur  Extractdicke  abge- 
dampft und  die  dunkelbraune  Masse  so  lange  mit 
kochendheifsem  W^asser  hebandelt  wurde,  als  die- 
ses noch  einen  süfsen  Geschmack  annahm,  wor- 
auf das  Unaufgclöste,  das  den  grüfstcn  Theil  der 
Masse  ausmachte,  Gallenharz  war.  Aufserdem 
wurde  dieses  Harz  noch  erhalten,  als  die  ^it 
BIcizucker  gefällte  und  darauf  filtrirte  Galle  mit 
Blciessig  gefallt  und  filtrirt  wurde.  Dabei  enthielt 
das  Schwefelblei  sehr  wenig  Harz;  aber  die  von 
demselben  abfiltrirte  Auflösung,  fast  zur  Consistenz 
von  Extract  abgedampft,  theilte  sich  in  einen  sau- 
ren, flüssigen  Theil  und  in  eine  braune,  zähe, 
harzartige  Masse.  Letztere  wurde  mit  Wasser  , 
ausgekocht,  und  jedes  Mal  schmeckt^  das  Was- 
ser süfslich;  deshalb  wurde  das  Harz  in  Alkohol 
aufgelöst  und  durch  Eintropfen  in  kochendheifses 
W^asser  gefallt,  was  noch  einmal  damit  wieder- 

Berzeliu«  Jahres-Bericht  VII.  20 
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holt  wurde.  Du  so  erhaltene  Gafllenhais  macht 
den  grüfseren  Tbcil  des  ans  der  Galle  ansgeio- 
geoen  Harzes  ans.  £s  hat  eine  etwas  weniger 
dna'kle  Farbe,  als  das  mit  BIcizacker  ansgcfälltc 
Das  Gallcnharz  ist  blafsbraon,  darchsicblif, 
sprüde  und  in  der  Kälte  leicbt  la  pulvern,  in  dtr 
Wanne  weich  nud  in  Faden  ausziehbar,  bei  -^f  00* 
halbflü'ssig,  und  bei  einigen  Graden  darüber  vüllig 
flüssig;  stäikcr  erhitzt,  blüht  es  sich  auf,  brennl 
mit  leuchtender,  rufseoder  Flamme,  aroooatiscbeD 
'Geruch,  und  bintcrläfst  eine  blasige,  leicht  rer- 
hrcnnlicbe  Kohle.  Bei  der  Destillation  gilil  tt 
hrcnzlichci  Oel,  saures  Wüster,  mit  einer  gerin- 
gen Spur  von  Ammoniaksalz,  das  keine  Salzsäore 
enthalt.  >-~  In  conccntriricr  Scbwefelsänrc  löst  « 
sich  langsam,  aber  voUstUndig  anf ;  Wasser  schlug 
es  daraus  in  dicken,  braungclben  Flocken  nieder, 
wobei  die  Flüssigkeit,  farblos  wird.  Kalt«  Saipf 
tcrsäure  lüst  es  partiell  mit  Hinterlassung  eiu« 
gelben,  zähen,  anfgchlähten  Masse  auf.  Im  Ko- 
chen löst  es  sich  vollsiändig  anf,  die  Aunüsnog 
wird  'Von  ^Yasscr  gctrbbt  und  setzt  wcil'sc  Flok- 
ken'sb.  Es  wird  weder  von  Salzsäure  noch  Essig- 
säure aiifgelüst.  Es  verbindet  sich  leicht  mit  kao- 
stischeni  Kali,  aber  die  Verbindung  löst  sich  nickt 
in  alkalischem  Wasser  auf,  worin  sie .  nntersinkt 
Von  reinem  Wasser  wird'sie  mit  blafsgelhcr  Farbe 
aufgelöst,  und  diese  AuHüsung  bat  einen  laogen- 
artigen,  etwas  bittcreO' Geschmack,  Es  wird- leicht, 
sowolil  von  kaDSliscbem  als  koblcnsaarcai  Ammo- 
niak, in  einer  bjatbcaancuFlilssigkcit  aurgclüsL 
Von  Sjiarc  wird  die  alkalische  Auflüsung  gcfiilll. 
KAhlensaorcs  Kali  liifst  es  ungclüst.  In  Alkohol 
ist  es  leicht  mit  faeltbranuer  Farbe  löslich;  die  Anf- 
liisnog  schmeckt  bitter  nn.d  wird  von  Wasser  geCüU. 
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Alkoholfreier  Äethier  lost  fast  nibhts-  rfnf ,  alköbdU 
haltigcr  nimmt  etwas  mehr  davon. aa£\    •*. 

lY.  6^a//^n5äanr(Acidam  cholicnnij.Ton  ihneQ  Galleii«Snr< 
Chokäute  genannt,  znr  Vermerdong  einer  Yerwech» 
selong  mit  Gallassäorc)  ist  eine  voa  den  Verfas* 
Sern  in  der  Galle  entdeckte,  vorher^  bsthelaanDt  ge- 
wesene, Sänrc.  Sie',  ist  in  der  Flä&sigkci);'  entbal- 
ien,  die  erhalten  wird,  wenir  das  Schwefelblei 
(nach  der  Zersetzung  mit  ^chwefelwaislserstofr  des 
Termittclst  Bleizucker  erbalteneh  Niederschlags), 
mit  Alkohol  behandelt  und   diese  Auflösung   mit  , 

Wasser    gefallt    wird,    welche^  Hars"  abscheid  et 
Wird    diese    Flüssigkeit    dann  'filtrirt  imd   abge- 
dampft,   so   setzt  sie  in  der  Kälte  nadelformige, 
farblose  Krystalle   ab,    welche  diese  Säure  sind. 
Auf  Papier  genommen,  bilden  sie  eine  blättrige, 
verwebte,  seidenglänzende  Masse  von  sehr  süfsem 
und  etwas  scharfem  Geschmack.    Die  Gallensäare 
enthält  Stickstoff,  und  gibt  bei  der  trocknen  Des 
stillation  ein  dunkelbraunes,    zähes   Oel  und  ein 
gelbes  ammoniakhaltiges  Wasser.     In  ofTncr  Luft 
schmilzt  sie  zu   einem   gelben   Oel,  das  bei  stäi^ 
kcrer  Hitze  braun  wird  und  sich  zuletzt  entzündet, 
mit   klarer,   rufsender   Flamme  brennt  und  'eine 
leicht  verbrennbare  Kohle   hiipitedäfst.-    In  kaltem 
W^asser  ist  sie  schwer  anflöslich,  mehr  in  kochen- 
dem,   als   in   kaltem;    die  Auflösung  ist  farblos, 
röthet  stark  Lackmuspapier,  zeigt  keine  ^Rcaction 
mit  Mineralsäuren,  Bleizucker,  ZinnchlcrUr,  Eisen- 
chlorid,    Kupfervitriol,   Quecksilberchlorid,  salpe- 
tersaurem Qnecksilberoxyd,*  salpeters^urem  Silber- 
oxyd   nna    Galläpfelinfusion,   und  wird  nur  sehr 
schwach  von  Bleiessig  getrübt     Sie  ist  in  Alko- 
hol  auflöslicb;    eben    so  in  kalter,  concentrirter 
Schwefelsäure,  woraus  sie  dnrch  Wasser  gefallt^ 

20^ 
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In  der:  ^^Snne  inrd  die  Aoflosung  gelb- 
braun, setzt' eine  braune  Sobstanz  ab  nnd  wird 
dann  von  Wasser  mit  branngelber  Farbe  gefallt 
Salpetersäure  löst  sie  in  der  VVärme  mit  Gaseoh 
wickelang  tu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf,  dit  beim 
£rkalten' nichts  absetzt.  Yon  Wasser  wird  die- 
selbe mit  weifser 'Farbe  gefallt,'  eben  so  von  Am- 
moniak, wovon  ein  Uebcrschnfs  den  Niederscblsj 
mit  blafsgelber  Farbe  auflöst  Kalkwasser  bewirb 
in  der  ammohiakalischcn  Flüssigkeit  keinen  Nie- 
derschlag, 

Mit  den  Alkalien  gibt  diese  Säare  Salze,  die 
sISfs  scbmeckeii',' wenn' sie  neutral  sind.     Das  Na- 
.tronsak    entsteht   durch  .  Aaflösnng  der   Sänre  in 
kohlensaurem  Natron,  wobei  sich  die  Kohlensäore 
mit  Aufbrausen  entwickelt;  das  Salz  ist  eine  kiy- 
stalünische,   durchsichtige,    in   der  Luft   nnveran- 
'derliche  Masse,  nnd  in  Wasser  leicht  anflöslicL 
Das  Ammoniaksalz  gibt  nach  dem  Abdampfen  sor 
Trockne  eine  durchsichtige,  fast  farblose,  gummi- 
ähnliche,   sehr    süfse  Masse,  die  LacJunnspapier 
röthet 
Galleoaspara-         V*     GaUenosparogm.    Unter  diesem  (wie  die 
gin.        Verfasser  auch  selbst  zugeben),  weniger  gut  ge* 
wählten  Namen,   verstehen  sie  einen,  vorher  ans 
der  Galle  nicht  erhaltenen,  farblosen,  krystallisi- 
rendcn  Stoff,  den  sie  mit  der  krystallinischen  Sub- 
stanz   aut  den  Spargeln,  oder  dem    eigentlichen 
Asparagin,  vergleichen.     Dieser  Stoff  ist  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst,  die  erhalten  wird,  wenn  der 
Niederschlag  aus  der  Galle  mitBleiessig  (vergl.UL) 
durch  SchwefeWasscrstofTgas  zersetzt  und  die  Flüs- 
sigkeit   vom   Schwefelblei   abfiltrirt   wird.      Diese 
Flüssigkeit  gibt  nach   dem  Abdampfen   Harz  mit 
Asparagin  und  Gallenzuckcr,  die  vom  Harze  theils 
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darch  ÄDskochen,  theils  durch  Aasfällang^  des  Har* 
zes  mit  Wasser,  nacH^der  Anflosong  in  Alkohol, 
getrcmit  werden^  Nachdem  manidie,  $o.  viel  wie 
möglich  von  HanE  befreite,  Auflösahg  in  Wasser^ 
abgedampft  hat,  wird  der  trockne  Rückstand  mit 
wasserfreiem  Alkohol 'i»e.handelt,  der  Gallcnzacket 
und  nocI\  Harz  anflost  nnd  das  Asparagin  za- 
rückläfst. '  Es  wird'nan  in  Wasser  atofgelöst  nnd. 
darch  wiederholte  'Krystalüsationen  gereinigt*)« 
Es  bildet  grofse,  'farblose,  durchsichtige,  nnregel- 
mäfsig  secksseitige  Prismen  mit  4  oder  6  flächiger 
Zuspitzung.  Seine  Grundform  ist  ein  gerades 
rhombisches  Prisma  mit  Seitenkanten  von  111  ^,44 
und  68">16.  Die  Krystalle  knirschen  zwischen  den 
Zähnen  und  schmecken  piquant,  aber  weder. stifs 
noch  salzig;  sind  in  der  Luft  nnveränderüch,  selbst 
nicht  bei  -j-lOO^,  und  reagiren  weder  sauer  noch 
alkalisch.  In  oflenem  Feuer  kommt  es  in  dicken 
Flufs,  wird  brann^  bläht  sich  auf,  riiecht  süüslich 
brcnzlicli,  brennendem  Indigo  nicht  unähnlich,  und 
hinterläfst  einü  leicht 'verbrennbare  Kohle«  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  es  ein  sehr  zäh^s, . 
braunes  Oel,  ein  säuerliches  gelbes  Wasser,  das 
ein  Ammoniaks^lz  aufgelöst  enthält  und  eine  Auf- 
lösung von  Eisenchlorid  ruthei.  Bei  -f*12^  braucht 
1  Th.  Asparagin  154  ^h.  Wasser  zur  Auflösung» 
Kochendheifses  Wasser  löst  noch  mcfhr  atff,  und 
Act  Ueberschofs  schiefst  daraus  beim  Abdampfen 
an.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  fast  unauflös- 
lich, und  Alkohol  von  0,835  löst  nur  y\j  seines 


*)  Nach  Gmelio,  erkSlt  man  e«  auch  f aiu  Jeicht  <o  •  dafi 
man  4ie  OchscogaÜe  mit  Salzsäure  picderscTitagti'  hltrirt, 
die  Flüssigkeit  abdampft  und  das  unreine  Aspairagin' durch 
Alkohol  und  wiederholte  KfyataUUiüioBon  ffcinigL     #f^* 


sie 

Gewichts '  davon  ahf.  Kalte  conceiitrirte  Schwefel* 
säure  lüst  ds  za  einer  Idarien,  fadlbrainnen  Fifis* 
sigkeit  auf,  ans  der  Wasser  nichts  nicderscblägi, 
nnd  die,  bis  som  Kochen  der  Sänre  erhitzt^  keii 
schweflichtsaares  Gas  entwickelt^  obgleich  ^ie  dunk- 
ler wird.  Von  kalter  Salpetersäare  wird  es  leicht 
ohne  Entwickelung  von  Gas  oder  Wärme  anfgelüst 
Die  Auflösung  verändert  sich  nicht  beim  Kochen, 
die  Säure  läfst  sich  abdampfen  nnd  das  Asparagia 
bleibt  unverändert  zurück,  -»r^  «Eine  Auflüsong  von 
Asparagin  in  Wasser  gibt  kichic  Reactiön  mit  Sal« 
petcrsäiite,  Salzsäure,  Kali,  Ammoniak,  Alaan,Zinii- 
/  .  cbloriir,  Eisenchlorid,  Quecksilberchlorid,  salpeter^ 

saurem  Quecksilberoxydul,  salpctersanrcm  Silber* 
03cyd  oder  schwefelsaurem  Knpferoxyd.  —  Von 
dem  Asparagin  aus  den  Spargcln  ist  diese  Snbstanz 
so  wesentlich  verschieden,  dafs  ich  mich  wnndere, 
wie  sie  ftir  dieselbe  diesen  Namen  wählen  konnteo; 
denn  die  Asparaginkrystalle:  aus  Spargcln  haben, 
wie  sie  auch  bemerken,  andei^  Vk^inkel  nnd  wer- 
den leicht  von  Salpetersäare  zersetzt, 
[yallentncker.  VI*  Gallenzucker^  Picrotnel.  Diese  Sobstans 
wird  mit  dem  Gallenharz,  sowohl  iin.  dem  mit  dem 
neutralen,  als  auch  in  dem  mit  dem  basischen  essig^ 
sauren  Bleioxyd  gebildeten  Niederschlag  erhalten. 
Ein  bedeutender  Antheil :  davon  wurde  ans  dem 
letzten  Niederschlag  mit  Asparagin  erhalten;  aber 
der  gröfste  Theil  bleibt  in  der  Flüssigkeit  nach 
der  Ausfallung  mit  Bleiessig  zurück;  das  Bleioxjd 
wird  daraus  durch  Schwcfeiwasserstoffgas  nieder- 
geschlagen und  die  Flüssigkeit  zur  Sympsconsi- 
stcnz  abgedampft,  worauf  beim  Abkühlen  eine 
hellbrännliche  Masse  ip  nnri^gelmafsigen,,  kömigen 
Krystallen  anschiefst,  die  Galienzucker  sind.  Wc^ 
den   sie  'abtri)p£eo  gelassen»  ausgepreist,  in  der 
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geringsten  Menge  kochenden  Wassers  anfgelösl^ 
und,  nach  dem  Erstarren  der  Masse  beim  Erkal- 
ten,  wieder  ausgepreist,  so  bekommt  man  ihn  ciur« 
gcrmafscn  re!n.  Der  Gallenzucker  bilflet  dann 
eihe  blaCsbraune,  körnig  krystallinische  Masse,  ist 
geruchlos  und  hat  einen  anhaltend  süfsen,  etwas 
bitteren  Geschmack,  nicht  unähnlich  dem  von  Lak- 
kritz.  —  Beim  Erhitzen  schmilzt  er,  bläht  sich  auf, 
wird  braun,  riecht  erst  gewürzhaft  und  dann  nach 
gebranntem  Horn,  verbrennt  mit  rufsender  Flamme 
und  hinterläfst  eine  poröse  Kohle,  die  kohlensau- 
res  Natron  enthält,   nach   dessen  Äuslaugung  sie 

.  leicht  verbrennt.  Wird  er  in  einem  verschlosse- 
nen Gcfäfsc  bis  zum  gelinden  Schmelzen  erhitzt, 
so  gesteht  er  nachher  beim  Erkalten  krystalliniscfa,  * 
und  bei  der  Destillation  gibt  er  ein  zähes,  brenz- 
liches,  braunes  Ool,  nebst  einer  gelblichen,  alka- 
lischen ammoniakhaltigen  Flüssigkeit.  In  der  Luft 
ist  er  unveränderlich,  in  kaltem  Wasser  leicht 
auflöslich,  und  in  kochendem  in  allen  Verhältnis- 
sen; eine  conccntrirte  Auflösung  ist  wie  Syri^p 
dickilüssig.     Er  ist  sowohl  in  wasserhaltigem,  als 

'  in  wasserfreiem  Alkohol  leicht  auilöslich.  unanf- 
lö^lich  aber  in  alkoholfreiem  Aether  und  nur  un- 
bedeutend in  alkoholhaltigem.  In  concentrirter 
Schwefelsäare  löst  er  sich  leicht  und  mit  starker 
Wärmeentwickelung  mit  pomeranzengelbor  Färb« 
auf,  und  gesteht  beim  Erkalten  zur  Hälfte  zu  jeiner 
krystallinischen  Masse»  Der  flüssige  Theil  trübt 
^ieh  durch  wemg  W^asser,  wird  aber  durch  mehr 
klar.  Beim  Erhitzen  entwickelt  die  Auflösung 
schweflichtc  Säare,  indem  sie  schwarzbraun  wird^ 
sich  aber  klar  erhält  Concentrirte  Salpeit^fsäure  . 
gibt  in  einer  xoncentrirten  .Auflösung  von  Gftllen- 
zucker   einen   weifsen.  Niedei^schlag«     Kalte,  raii-  , 
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jtfaende  Salpcterslnrc  erhitzt  sich  mit  Gallenzucker 
stark  und  löst  ihn  nntcr  Entwickelnng  von  Stick- 
stoffoxydfi^as  auf.  Beim  Erkalten  setzen  sich  einige 
krystallinische  Theilchcn  ab.  Mit  \Yasser  ^bt  die 
Anflösang  einen  weifsen  Niederschlag.  Abgedampft, 
gibt  sie  einen  gelben,  aufgeblähten,  in  Wasser 
wenig  auflüslichen  Rückstand;  letzteres  färbt  sich 
gelb  damit,  nimmt  durch  Ammoniak  oder  Kali 
eine  dunklere  Farbe  an,  wird  aber  nicht  gefallt 
Das  in  Wasser  Unauflösliche  ist  eine  gelbe,  zähe, 
harzartige  Masse,  die  unter  Gasentwickelang  vom 
Ammoniak  zu  einer  tief  pomcranzengclbcn  Fiiis- 
eigkclt  aufgenommen  wird,  worin  Salzsäure  einen 
hellgelben  Niederschlag  bildet  Mäfsig  concen* 
trirte  Salzsäure  löst  den  Gallenzucker  auf;  die 
Auflösung  ist  farblos  und  setzt  bei  dem  Digeriren 
eine  braungelbe,  klare,  ölartige  FItlssigkcit  ab,  die 
..  in  der  Kälte  zähe,  aber  nicht  fest  wird,  Durcb 
W^aschen  kann  sie  von  einer  Portion  Säure  be- 
freit werden,  worauf  sie  weifs  und  undurchsichtig 
Vrd.  Sie  ist  dann  in  wärmend  Wasser  mit  gel- 
ber Farbe  und  bitterem  Geschmack  auflöslicb. 
Die  saure  Anflösang  in  Salzsäure  gibt,  mit  Was- 
ser vermischt ,  einen  weifiscn ,  pulverförmigen  Nie- 
derschls^,  und  nach  dem  Abdampfen  einen  braa- 
nen,  körnigen,  in  Wasser  anflöslichen  Rtickstand, 
der  bitter  schmeckt,  Lackmas  röthet,  und,  mit 
Kalk  vermischt,  geringe  Spuren  von  Ammoniak 
gibt.  \Yird  dieser  Rtickstand  in  Wasser  aufge- 
löst und  mit  concentrirter  Salzsäure  vermischt,  so 
entsteht  ein  branner,  harzartiger,  in  Wasser  wie- 
der aaflöslicher  Niederschlag. 

Die  Auflösung  des  Gallenznckers  wird  beim 
Vermischen  mit  E^senchlorid  roth  und  setzt  beim 
Erhitzen  rothbranne  Flocken  ab.      Eine  concen- 
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tnrte  AnfliSsnng  davon^  kalt  mit  Jod,  Chlor,  Alann, 
Zinnchloriä,  Bleiznckcr,  Eisen-  oder  Knpfcrvi- 
trioii  Eiscnchlorid,  Qaecksilbcrcblorid,  salpetcrsaa- 
rem  Qnecksilberoxjrdal,  salpetersanrem  Silberoxyd, 
blancr  oder  rother  Lack^Dustinctur  vermischt,  blieb 
ohne  alle  Rcaction«  "* 

Er  wird  nicht  von  Galläpfclinfasion  gefallt, 
imd  läfst  sich  nicht  in  Gährung  versetzen.  Eine 
concentrirte  Anflösung  davon,  mit  Gallcnharz  dige- 
rirt,  löst  etwas  davon  atif.  Die  Anflösnng  tübt 
sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  Abgedampft 
bleibt  sie  klar  und  hinterläfst  eine  gelbe,  dorcfa« 
sichtige  Masse,  die  anfangs  die  Gonsistenz  von 
Tekpenthin  hat,  dann  gammiartig,  aber  nachher 
an  der  Lnft  wieder  klebrig  wird  und  sich  in  Was«  , 
ser  auflöst.  Diese  Auflösung  wird  reichlich  von 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Bleiessig  gefäjlt, 
liicht  aber  von  Bleizucken  Das  darin  Aufgelöste 
hatte  also  alle  Eigenschaften  von  Thcnards  Pi- 
cromel,  das  eine  Verbindung  von  Gallenzucker 
mit  Gallcnharz  zu  sein  scheint. 

VII.  Farbstoff.  Bekanntlich  färbt  die  Galle  Farbsto 
alle  die  Gallenblase  umgebenden  Tbeile  gelb,  Le*  . 
berkranke  liekomm^n  von  der  absorbirten  Galle 
eine  gelbe  Farbe  etc«,  und  diefs  rührt  von  einem 
In  der  Galle  enthaltenen  eigenen  FarbstoiT  her,  %vl 
dessen  Auszichung  sie  gleichwohl  keine  Methode 
ausfindig  machen  konnten,  dessen  Existenz  aber 
doch  dargethan  werden  kann.  Thdnard  glaubte 
^  gefunden  zu  haben,  dafs  dieser  Farbstoff  die  Haupt- 
masse der  bei  den  Ochsen  so  gewöhnlichen  Gallen- 
steine ansmsiche.  So  wie  er  darin  vorkommt,  bil- 
def  er  eine  branngelbc,  leicht  pulverislrbare  Masse. 
Kochendes  Wasser  zieht  daraus  ein  wenig,  nicht 
kiystallinisches  Fet(  ans  und  larbt  4ph  blalsgelb. 
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Kanstisches  AmmoDiak  nimmt  mckt  davon  auf; 
die  Flüssigkeit  ist  gelb,  (arbt  sich  an  der  Lnfi 
grasgrün,  wird  von  Salpetersäure  blalsrotk  und 
verliert  dnrch  Chlor  die.  Farbe«  Am  besten  löst 
er  sieb  in  Kali  aaf;  die  Anflösnng  ist  gelbbraun 
und  wird  allmählig  grünlich,  Salzsäure  fallt  dann 
diese  Anflüsnng  mit  grüner  Farbe,  Der 'Nieder- 
^schlag  y/nrd  von  Salzsänre  mit  smaragdgrüner, 
von  Salp^ersänre  mit  roscnrother  Farbe  aufgelöst, 
die  allmählig  in  eine  gelbe  übergeht.  Der  gröne 
Niederschlag  mit  Salzsänre  wird  leicht  von  kan- 
stischem  Ammoniak  aufgelöst  *).  —  Diese  Ver- 
bältnisse  zeigt  auch  die  Galle.  Vermischt  man 
Hi^ndegalle  in  einer  umgestülpten  Glasröhre  über 
Quecksilber  mit  Salzsäure >  so  vei'ändert  sich  die 
Farbe  nicht,  lälst  man  aber  Sauerstoffgas  zu, 
so .  wird  eine  Portion  davon  absorbirt  und  die 
Flüssigkeit  färbt  sich  grün.  Anf  gleiche  Weise 
wird  alle  mit  Säure  versetzte  Galle  beim  Abdam- 
pfen in  der  Luft  grün.  Jede  Art  von  Galle ,  in 
kleinen  Anthcilen  mit  Salpetersäure  vermischt,  färbt 
sich  zuerst  grün,  dann  blau,  violett,  und  darauf 
roth>  und  zwar  nach  einigen  Secundcn;  nach  län- 
gerer Zeit  oder  durch  mehr  Säbre  wird  sie  zuletzt 
gelb.  Durch- diese  Rcaction  kann  die  Gegenwart 
von  Galle  Lei  Krankheiten  im  Serum  und  im  Urin 
entdeckt  werden.  Wird  eine  mit  Salpetersäure 
grün  gefärbte  Hnndcgalle  mit  Kali  gesättigt,  so 
wird  sie  braungelb,  ins  Grünliche;  war  sie  blaa 
oder  Violott,    so    wird    die   alkalische  Flüssigkeit 


*)  Dieselben  Verlialtnisse  siod  voo  Lfs^aigne  nud  Lc«- 
ref  bei  Hern  gelbüii  Farbstoff  in  der  Haut  und  den  FIoi- 
sigleiten  Von  Kindern  bemerl^t  "vrorden,  die  mit  Gel^ 
•acht  geboren  wireiK    Joum.  de  Ch.  med.  IL  p«  264 


315 

gclbgrün. .  Zugesetzte  Scbwefelsänre  bringt  wieder 
die  erste.  Farbe  bervor.  Sättigt  man  eine  mit  Sal« 
petersäure  blaugcfarbte '  Galle  mit  Kalk  nnd  setzt 
brerzu^  obne  umzurühren ,  concentrirte  ScbwefcU 
säure,  so  hat  man  über  der  Säure,  die  zu  Boden  . 
gesunken  ist,  Schichten  von  verschiedenen  Farben, 
nämlich  der  Säure  zunächst  roth,  dann  blan,  dann 
grün  und  zuletzt  gclbgdin. 

Aufscr  den  Aun  angeführten  Stoßen  fanden  Weniger  gi 
sie  noch  einige  weniger  bestimmte.    VIIL  Gliadm,  ^'''^"b^ 
dessen  ich  schon  beim  Gallenharz  erwähnte*.   Als   sUDdtheile 
abgedampfte  Galle  init  Alkohol  behandelt  wurde,    ^*'  ^*"^' 
blieb  eine  Substanz  nnaufgelüst,  die,  mit  Wasser 
ausgekocht,  Di[.  den  Schleim  der  Gallenblase  hin" 
terliefs.    Nach  dem  Eintrocknen  des  Decocts  und 
Auskochen  der  Masse  mit  Alkohol,  blieb  eine  in 
Wasser  unvollständig  auflüsliche  Substanz  zurück^ 
die  sie  für  X.  K<Ue  Stoff  mit  Speichelstqjfvttta\&c)ii ' 
ansehen,  und  die  in  Alkohol  au%elöste  Masse,  die 
sich  beim  Erkalten  grölstentheils  niederschlug,  war 
XL  eine  eigene,  stickstoffhaltige  Substanz,  nut  gel- 
ber Farbe  in    Wasser  auf  lös  lieh  und  in  Alkohol 
unauflöslich,   die  von  Chlor,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, Zinncblorftr,    Quecksilberchlorid  u.  a.  ge- 
fällt wurde.     XIL  Fleischextract  ^  Osmazom,  das 
mit   dem    Gallenzncker,    von    Blciessig    ongenillt 
zorückblieb,    und   Xlll.   eine   beim    Glühen   nach 
Urin  riechende  Substanz  enthielt.    XIY.  Zweifach  Sake  in  d< 
kohlensaures  JNatron  und  kohlensaures  Ammoniqk.  ** 

Sie  wurden.,  auf  die  Weise  gefunden,  dafs  die 
Galle  in  einem  Dcstillationsgcfäfs  gekocht  und  die 
Dämpfe  in  Kalkwasser  aufgefangen  wurden,  das 
^ich  dadurch  trübte.  Als  Galle  destillirt  und  das 
Jd>ergehende  Wasser  aufgesammelt  wurde,  so  fand 
sich  darin  eine  merkliche  Portion  von  kohlensaa- 
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rem  Ammoniak,  XV.  Essigsaures  Ndirqn.  .  Die 
Galle  wardc  mit  Phosphorsäore  dcsdllirt.  Dai 
«  Destillat  röthete  schwach  Lack'mnspapicr  and  gab 
mit  kohlensaurem  Baryt  eine  äöfserst  geringe  gelbe 
Haat,  die  mit  Schwefelsäure  einen  schwach  säaer- 
liehen  Geruch  entwickelte.  —  Diese  Versnebe 
scheinen  mir  eher  zu  zeigen,  dafs  die  Galle  keioe 
bemerkbare  Quantität  von  Essigsäure  enthält;  denn 
der  essigsaure  Baryt  ist  ein  krystallisircndes  Salz, 
das  beim  Eintrocknen  eine  wcifse  fatiscirte,  un- 
durchsichtige Masse  gibt,  nnd  es  läfst  sich  wohl 
denken,  dafs,  wenn  auch  die  Milchsäure  ains  Es- 
sigsäure und  einer  thicrischcn  Substanz  zosam  men- 
gesetzt ist,  sie  in  der  Galle  nicht  mehr,  als  in  an- 
deren thicrischcn  Flüssigkeiten  flüchtig  sein  kann. 
Endlich  XYl.  Oclsaurcs,  margarinsanres,  gallen- 
saures, schwefelsaures  und  phosphorsanres  Natron 
und  Kali,-  Kochsalz,  phosphotsaurcr  Kalk  und 
91,51  Proc.  Wasser. 

Yon  diesen  Bestandtheilen  machen  das  Han 
nnd  der  Zucker  die  hauptsächlichsten  aas,  nnd 
das  erstere  scheint  durch  den  letzteren  im  Was- 
ser aufgelöst  zu  sein;  jedoch,  fügen  sie  hinzu» 
bleibt  hier  immer  noch  etwas  Zweifelhaftes,  weil 
sich  um  so  mehr  Harz  abscheidet,  je  mehrerea 
Operationen  man  die  Galle  unterwirft»  nnd  da- 
durch das  Harz  entweder  an  Auflöslichkcit,  oder 
der  Gallcnzuckcr  an  auflösendem  Yennögen,  dnrcL 
irgend  eine  erlittene  Veränderung,  verlieren  mnls. 
Sind  alle  Es   entsteht  hierbei  nun   die  Frage:    Finden 

•uin*dihenc   ^^^^  ^"®  ^^^*^  Stoffe  in  der  Galle,   oder  sind  sie 
Educte?     durch  die  Einwirkung  der  Reagenticn   anf  einen 
oder  einige   Bestand theile    der  Galle,    deren  Zu- 
sammensetzung leicht  verändert  wird,  erzeugt  wo^ 
den  ?    Als  ich  vor  20  Jahren  die  chemischen  Tc^ 
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hältntsse    einiger  tbierisclien    Stoffe  untersuchte, 
glaubte  ich  zu  finden,  dafs  sie  durch  gewisse  Rea* 
gentien  Yerändernügen  erlisten  und  neue  Producte 
•entstünden^  und  ich  hielt  insbesondere  Kochen  mit 
\Yasser,  Aether  oder  Alkohol  für  weniger  anwend- 
bar, da  die  beiden  letzteren  aus  EiwciCs,!  Faser- 
stoff, Leim  u.  a.  ein  Fett  von  einem  eigenen  widri- 
gen Geruch  hervorbrachten  (vergl.  Jahresb.  1826, 
p.  2770-     Diese  Ideen  sind  von  Chevreul  be- 
stritten worden,  und  Leopold  Gmelin  hält  hier- 
bei Chevreuls  Ansicht  für  die  richtigere.    Wir 
sehen   indessen    die  \Yirknng    von  z.  B.  -j-^O^ 
Temperatur«  oder  auch  von  Alkohol,  auf  in  Was- 
ser aufgelöstes  Eiwcifs,  vom  Kochen  mit  Wasser 
auf  Fleisch,  auf  Knochen,  auf  Häute,  auf  Knoiv 
pel;   Chevreul   hat  so  vortrelTlich  die  Wirkung 
der  Salzbasen,  selbst  der  schwächeren,  wie  z.  B. 
des  Bleioxyds,  auf  fetle  Oele  aus  einander  gesetzt, 
mit  denen  sie  sich  nicht  vereinigen  können,,  ohne 
ihre  elementaren  Bestandtheile  in  andere.  Verhält- 
nisse umzusetzen,  wodurch   oft  von   einem  einzi- 
gen Fett  sechs  bis   sieben  besondere  Substanzen 
hervorgebracht  werden,  die  nachher,  von  den  Ba- 
sen   abgeschieden,  von  einander  getrennt  werden 
können,     Chevreul  hat  uns  gezeigt,  wie  der^Zu- 
tritt  der  Luft  zu  Alkali  enthaltenden  'Auflösungen 
organischer  Stoffe   schnell  die   Natur  des  Aufge- 
lösten verändert  und  zur  Entstehung  von  Prodocten 
Anlafs  gibt,    die  sich   zuvor  nicht  darin   fanden; 
es  würde   leicht  sein,  noch  eine  Menge  ähnlicher 
Beispiele  zu   sammclm     Selbst  diese  Analyse  der 
Galle  bietet  viele  Beispiele  davon  dar.    Das  mit 
Wasser  gefällte  Gallcnharz  löst  sich  leicht  in  Al- 
kohol auf,  wird  daraus  durch  Aether  gefällt,  und 
nachher  ist  em  Theil  davon  in  Alkohol  nnauflös- 


y 
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Itcli,  ein  änderer  nnr  lii  kochendem  Alkohol,  und 
ein  dritter  auch  in  kaltem  anflöslich«  -9  Die  ^Ir- 
knng  der  Salzsäar^  auf  den  Gallenzocker,  das  Yer- 
mögen  der  Bleisalze,  Gallenzacker  mit  Harz  nie^ 
dcrzoschlagcn,  obgleich  ersterer  davon  nicht  ge- 
fallt wird,  —  dicfs  Alles  scheint  eine  fortfahrende 
Yeränderang  der  Bestandtheile  der  Galle  zu  ver^ 
rathen,   wobei  bestimmte  Reagcntien  ans  ihr  be- 
stimmt  characterisirte  Körper  erzeugen.     Und  es 
wäre  eine  Yermuthung,  die  bei  der  Analyse  orga- 
nischer Stoffe  Aufmerksamkeit  verdiente,  dafs  viele 
nähere  Bestandtheile  der  organischen  Körper  (ick 
verstehe    hierunter    zusammengesetzte    organische 
Atome  der  ersten  Ordnung)  durch  die  grofsc  Zahl 
ihrer  elementaren  Atome  die  Eigenschaft  habeo^ 
wenn  sie  von  anderen  Körpern  getroffen  werden, 
ihre  Bestandtheile  auf  eine  solche  VVeise  znsam- 
menzupaaren,  dafs  neue  Yerbindungen  entstehen, 
zu  denen  das  darauf  wirkende  Reagens  eine  gröfsere 
Yerwandtschaft  hat,  und  daCs  diese  Körper  nicht 
ohne  Zersetzung  von  anderen  als  solchen  anfge- 
nommeä   werden,    mit   denen  sie  sich  'ohne  alle 
Zersetzung  vereinigen   können,  und  die  zn  ihnen 
eine  einigermafsen  wirksame  Affinität  haben«    Alle 
zusammengesetzten  organischen  Atome  der  ersten 
Ordnung  werden  nicht  auf  diese  YYeise  zersetz^ 
eben  so  wie  auf  der  anderen  Seite  gewils  nicht 
alle  Reagcntien  die  leichter  zersetzbaren  derselben 
zersetzen;  aber  es  ist  ganz  offenbar,  dafs  es  bei 
sehr  vielen  von  unseren  analytischen  Yersachen, 
zumal  mit  thierischen  Stoßen,  der  Fall  sein  mnfs, 
dafs  wir  Producte  mit  Educten  verwechseln,  nnd 
es  darf  nicht  auf  Rechnung  derer,  die  diese  Yer- 
wechselung  machen,  geschrieben  werden,  soi^em 
auf  Rechnung  der  YYissenschaft,  die  noch  aicht 
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so  weit  vorgerttckt  ist,,  dafs  Prodncte  und  Edacte 
'  richtig  von  einander  nnterschiedcn  werden  könnten. 
..  .  Die  Galle  scheint  data  bestimmt  za  sein,  in 
der    thierischch    Haashaltung  durch  sehr  geringe^ 
Ursachen   nnd  in  Berährang  mit  Reagenticn,  üiit 
wenig  energischen  Verwandtschaften,  Yerändernn- 
gen  za  erleiden,  und  man  könnte  hierdurch  leicht 
SU    der   Yermuthuhg   geleitet   werden,    dafs   ihre 
Analyse,  je  nach  der  Anwendung  von  ungleichen 
Reagcnticn,  auch  ungleiche  Resultate  geben  werde. 
Und  diefs  ist  auch  in  der  That  der  Fall  gewesen.* 
Bckanntitich  wird  die  von  dem  Gallenblasen« 
schleim  befreite  Galle  durch  Säuren,  und  vorziigr 
lich  durch  Schwefelsäure,  auf  die  Art  zersetzt,  dafs 
die  Säure,  bei  einer  gewissen  Conccntration,   eine 
harzartige  Substanz  ausföilt,  die  etwas  in  Was- 
ser und  vollkommen  in  Alkohol  auflöslich  ist.   Da- 
bei bleiben  in  der  sauren  Flüssigkeit  nur  Fleisch- 
eztract  und  Salze  zurück.    Bei  einer,  Analyse,  die 
ich    vor    mjehr.als  20  Jahren  mit  der  Galle   auf 
diese  Weisd  anstellte,  glaubte  ich  zu  finden,  die 
Galle  habl;  eine  ganz  einfs^che  Zusammensetzung, 
es  seien   nämlich  die   eiweifsartigen  Bestandtheile 
des    Blutes   in    eine    eigene   Substanz  verwandelt 
worden,  die,  wie  ]en>,  die  Eigenschaft  hätte,  voQ 
Mineralsäuren,  nicht  aber  von  Essigsäure»  geftilU 
zu  werden;,  wobei  die  Flüssigkeit,  worin  diese  Sub- 
stanz aufgelöst  war,  fast  von  gleicher  Natur  mit 
der  wäre,  worin   dais  Eiwetfs  und  der  Faserstoff 
im  Blute  aufgelöst  sind..   Aus  der  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  konnte  diese  Substanz  durch  Dige- 
stion mit  kohlensaurem  Baryt  wieder  erhalten  wer- 
den,   wobei  ^ie  mit  ihren  vorigen   Eigenschaften 
wieder  im'^WasScr  auflöslich  wurde.     Ich  nannte 
sie  Gallenstoff.  •—  Diese  Versuche  sinü  von  Gme- 
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lin  und  Tiede mann  wiederholt  worden;  sie  fan- 
den dabei,  dafs  die  Schwefelsänrc  den  Gallenstoff 
aastallte,  dafs  aber  die,  darch  Digestion,  mit  kok- 
lensaurqm  Baryt  erhaltene  Aoflosang  davon  baiyt- 
halüg  war,  nnd  dafs  in  dem  im  Uebcrschiils  an- 
gewandten kohlensauren  Baryt  Gallenharz  nnant 
gelöst  zurückblieb*      Sie    schlössen    dar^s,    dai& 
Schwefelsäure  Essigsäure  mit  dem    Harze   gefaik 
hahe  (ein  gcwifs  ganz  ungegründeter  Schlnfs),  dais 
•diese  Essigsäure  Baryt  aufgelöst  habe,   nnd  dali 
die  von  mir  GallenstofF  genannte   Substanz  eine 
Zusammensetzung  aus  Gallenharz,  Farbstofl^  Gal- 
lenznckcr,  Asparagin,   Gallenfett,  Margarinsanrc^ 
Oclsäure  etc.  und  essigsaurem  Baryt  seL     Dieser 
Schlufs  kann  nicht  richtig  sein ,  denn  wenn  aocl 
die  Zusammensetzung  der  Galle  nicht  so  einfach 
ist,  wie  aus  meinen  Versuchen  hervorgehen  würde» 
so  läfst  sich  doch  mit  Gewifsheit  sagen,  da(s  sid 
nicht  7  verschiedene  organische  Stoffe  mit  einaif 
der  vereinigen ,  um  einen  einzigen  StofF   von  so 
bestimmten  Cbaracteren  hervorzubringen,  wie  dff 
ist,  mit  Schwefelsäure  und  anderen  Mineralsänrci 
Harz  zu  bilden  und   von  Essigsäure  nicht  gelallt 
zu  werden;  und  wie  Sollten  Oelsäore  nnd  Maq^^, 
rinsäure  in  eine  solche  'Vc;^*Indung  mttfolgen,  (bj 
doch  ihre  Yerbindang  mit  Baryterde  nnauflusiid 
ist.     Was   den  Barytgchalt  betrifft,   so   ist  diesej 
Beobachtung  richtig;  nicht  allein  Baryterde,  son 
dem  auch  Kalkerdc  und  Bleioxyd  *),  womit  mtfl 


*)  Ljchnell  bat  einige  Versuche  «DgestcUt»  «hq  ^e  hi^ 
ungleiche  Behandlung  der  Galle  entstehende  Vcnrhie4c» 
heit  im  analytischen  Resultate  ausKuniittelu.  Bei  ciai* 
dieser  Versuche  wurde  schwefelsaurer  GalleiMtofriB  Aft*- 
hol  aufgelöst   und  mit  kohlenaaarem   Baryt  digcnrt,  ki* 
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die   Schwefelsäure  wegnimmti   yerbindcn  sich  mit 
der  Substanz,  die  jene  yerläfst,  und  lösen  sich  da- 
mit in.Wasser  auf,  wenn  nicht  die  Digestion  mit 
einem   Ucbcrschufs   der  Base  zu  lange  fortgesetzt 
wird,  wodurch  sich  eine  unauflösliche  Verbindung 
bildet,  und   es  ist  hier  keine  Säure,  sondern  der 
thicrischc  Stoff,  der  die  Base  auflöst    Er  hat  in^ 
diesem  Falle  mit  mehreren  anderen  organischen 
Stoffen  Aehnlichkeit,  vor  allen  aber  besonders  mit 
dem  Süfsholzzucker,  der  mit  der  Schwefelsäure  und 
den  Säuren  im  Allgemeinen  harzähnlichc  Verbin- 
dungen bildet,  und  der,  bei  ihrer  Zersetzung  mit 
einer  kohlensauren  Basis,  z.  B.  kohlensaurem  Ba- 
ryt,   Baryterde    aufnimmt  und  damit  in  Wasser 
auflöslich  wird.    Legt  man  noch  die  zwischen  Gal- 
,   lenstoff  und  Süfsholzzucker  Ji^estehende  Aehnlich- 
r  keit  im  Geschmack  zusammen,  so  wird  die  Ucber- 
i  einstimmung  noch  aufTallender* 
)  Wäre  Asparagin  in  der  Galle  aufgelöst  ent- 

f  halten,  so  würde  diese  Substanz  mit  dem  Schleim* 
i  nnanfgelöst    zurückbleiben,     wenn    eingetrocknete 
I  Galle  in   Alkohol  aufgelöst  wird;    diefs  geschieht 
gleichwohl  nicht,  ui\d  Gmelin  und  Tic  de  mann 


die  Flüisigkeit  neatral  wurde.  Beim  Abdampfen  hinter- 
liefs  die  Auflösung  eine  in  Wasser  Tollkomroen  anflöslf- 
che,  der  Galle  ähnliche  Substans,  di^  aber  beim  Ver- 
brennen kohlensauren  Barjt  binterliefs.  Dasselbe  fand 
mit  kohlensaurem  Blei  statt;  aber  die  Aallösung  wnrde 
.  nicht  neutral.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  fiel  schwe- 
felsaurer GallenstolT  nieder,  und  nach  dem  Filtriren  und 
Abdampfen  blieb  dieselbe  Substans,  wie  vorher,  xuruck, 
enthielt  aber  nun  Bleioxjd.  Als  xn  der  Anflösaof  der 
sauren  Verbindung  in  Alkohol  kohlensaures  Kali  gesetU 
wurde,  entstand  schwefelsaares  Kali  und  eine  regcne- 
rirte  Galle.  leb  b^ffe,  künAtf  die  Resultat« '^on  Ly eb- 
ne ll*s  Versuchen  ausfubrll^lier  mittbcilen  au  können« 
Berselios  Jahre^-Bericht.  VII.  >k  21 
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Tcrdanonfs* 
prosefs.   * 


Bemerken,  daCs  eS  nicht  einmal  der  Fall  sei,  wem  j 
die  mit  Essigsäure  versetzte  und  eqf  Trockne  ab- 
gedampfte Galle  mit  Alkohol  behandelt  wird,  wo- 
bei doch  die  Aflinitäten  der  Säore  das  Band  äd- 
gelost  haben  möfsten,  wovon  man  glaoben  könnte, 
dafs  es  diese  Substanzen  in  YerblndnDg  halte.  Ei 
geht  hieraas  ziemlich  gewifs  hervor,  dafs  sich  ii 
Asparagin  nicht  in  der  Galle  vor  der  Einwirkiii{| 
gewisser  Rcagentien  befindet;  aber  za  gleicher  Zo^ 
vrenn  Asparagin  aas  irgend  einem  Bestandtheil  der 
Galle  eitsteht,  müssen  anch  andere  StofTe  geUl 
det  werden,  und  könnten  in  Folge  hiervon  ludlj 
zuvor  in  der  Galle  enthalten  gewesen  sein. 

Hierbei  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  wetfl 
auch  die  Zusammensetzung  der  Galle  einfacbr 
wäre,  als  es  aus  den  vorhergehenden  Versodtfl 
scheinen  wärde,  es  doch  nicht  zu  bestreiten  ist 
dafs  das  Interessanteste  unserer  Kenntnifs  vooir 
Galle  die  Bekanntschaft  mit  den  vorzüglichstti 
'Ycränderungcn  ist,  die  sie  durch  Reagentien  »\ 
fserhalb  des  Körpers  erleidet,  wodurch  wir  einei 
Thcil  der  Veränderungen  voraussehen  können,  SA 
sie  in  dem  lebenden  Körper  beim  Digestioospi» 
zefs  erleidet. 

Nachdem  sie  so  eine  chemische  Untersudii 
der  bei  dem  Ycrdanungsprozefs  eingemischt 
dcndcn  Flüssigkeiten  vorausgeschickt  haben,  k( 
mcnTiedemann  und  Gmelin  zu  den  mit  Ti 
ren,   angestellten  Versuchen    selbst.       Sie    li( 
Thiere,    besonders    Hunde,   fasten,    tödteten  äI 
untersuchten  den  Magen  und  den  D4nnkanai,  osi 
fanden  dabei,    dafs  diese   sich  zusammengeiocd 
hatten,   und  sehr  wenig  von  den  von  ihnen  «i^ 
rend   des  Digestionsprozesses  ergossenen  Fl&sif' 
keiten  enthielten.    Sie  versuchten  dann,  dordk  eil 


323 

gegebene  l^eselsteioe  die  Sigestionsorgane  ^eich- 
sam  ta  bintcrgeben,  and  sie,  aafjhre  Art,  za 
einer  Enüeerong  za  veranlasscD,  was  aber  nar  na- 
vollkommen  glUcIcte.  Darauf  worden  bei  Händen, 
Katzen,  Pferden  nnd  Schaafeo  die  Veräadernngen 
nntersocht,  die  in  theils  einfachen  Nabmngsatof- 
fen,  wie  Eiweifs,  Faserstoff,  Bntter,  Stärke,  nnd 
theils  in  gcwöhhllcben  zusammengesetzten,'  für  die 
einzelnen  Tbierarten  sich  eignenden  Nabmngsmit- 
tcln,  sowohl  im  Magen,  als  in  den  verschiedenen 
Stellen  des  Darmkanals,  wie  im  Dnodenam,  im 
Jejannm,  Ilenm,  Coccam,  in  den  dicken  Där- 
men, hervorgebracht  werden;  nnd  jede  Portion 
vorde  besonders  analysirt.  Man  siebt,  daß  sich 
hierbei  diese  Verfasser  einer  eben  so  mdbsamen 
als  vielfältigen  Arbeit  unterzogen  haben;  sie  schei- 
nen Iceinen  hanptsächlichen  Umstand,  der  ku  einem 
Resaltat  führen  konnte,  versäamt  zd  haben,  und 
wenn  aas  diesen  ausführlichen  Untersncbongea 
nicht  Besoltate  von  der  entscheidenden  und  uner- 
warteten Bescbaffenheit  erbalten  worden  sind,  wie 
sie  vielleicht  die  Dcpattrten  der  französischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  erwarteten,  so  liegt  der 
Grond  davon  mehr  in  der  verwickelten  nnd  ver- 
borgenen Beschaffenheit  der  Sache,  als  in  einer 
von  Gmelin  nnd  Tiedemaan  begangenen  Ver- 
säamnifs. 

Sie   fanden  als  snmmariacfaes  Resultat:  dals  Fiauitkaii 
die  Secretlon  des  Magensaftes  in  dem  Grade  ver-  '■"  M»««»  "- 
mehrt    wird,   als    die   Contenta   des   Magens   viel    Mcb  dun 
sind,  oder  als  reizende  Mittet,  wie  t.  B.  Pfeffer,     ^Mtc^ 
eingegeben- werden.     Der  Magensaft  nnd  die  sich 
bildende  Anflösong  der  Nahmngsmittel  sind  immer 
sauer,  nnd  der  Grad  der  saaren  Beschaffenheit 
scheint  aof  eine  gewisse  Art  anfden  verschluckten 
21* 
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Nahnm^smitteln  za  beraheD;  so  war  er  z.  B.  Sc 
eiiKrin  Haadc,  der  Fleisch  b^kocnmai  Latte.  rA 
saarer.  ah  Lei  einem,  der  StarkeU erster  mit  esvu 
braocer  Battor  bekommen  Latte.  Die  Si^re  i^ 
steLt  LaoptiücLIicL  ass  SaLzsI^ire.  EHn  H^ni.  c-ir 
nacL  langem  Fasten  gez«:in^ea  vurde.  Scidu 
Ton  Kalkstein  zn  TerscLlackeix.  h^tte  m  «xes 
Magensafte  keine  freie  Siore,  sondern  \{il  sa!:- 
saorea  Kalk.  Aber  za^leiüi  Ciaden  sie  ^rizxt 
Sparen  von  anderen  Säaren.  die  bei  der  Desä- 
lation  mit  aber^n^en,  und  mit  Bars-t  nacK  des 
Abdampfen  einen  geringen.  gcILItcben.  fimü$an> 
gen  leberzog  bildeten,  der  Barjt  eadbielt,  aai 
woraus  sieb  mit  ScLwefelsaare  eia  scLvacL  sa> 
rer  Gerach  entwickelte,  den  sie  bisveüen  fdr  Elss{*> 
siare,  und  Lei  dem  Pferde  zagleicb  Tär  Barter- 
saare  zu  erkennen  glaubten,  welcbea  Geruch  säe 
als  Beweis  für  die  Gegenwart  dieser  Sioren  xst- 
nahmen.  Der  Magensaft  scheint  eine  sehr  rer- 
dünnte  FlüssigLeit  za  sein,  die  kein  FliveiJL«.  sco- 
dem  nar  etwas  FleiscLextracl  and  eine  anztnat 
sehe  Substanz,  die  sie  für  SpeicheUlofF  ba'teo. 
nebst  Salzen  ron  Natron  ond  bisveüen  Amine- 
niak.  mit  Salzsäure,  Schwefelsa are,  PbospLorsäare 
nnd  Fssigsaare  ^Milchsäure)«  bisveilen  ancb  so- 
gar salzsanrc  Kalkerde  ond  Talkerde  enthält.  Bei 
Thicren.  die  lange  nichts  geEressen  hatten  fan- 
den sie  im  Allgemeinen,  da(s  die  F1ässt»keiten 
in  den  dünnen  Därmen  Lackmospapier  rotbelen, 
was  jedoch  weiter  nach  unten  abnahm.  Sie  ent- 
hieken  viel  Schleim,  Bestandtheile  der  Galle  und 
pancreabschen  Saft.  Beim  Pferde  landen  sie,  bei 
einem  Versnche ,  im  Anfange  des  JejanDms  einen 
schwach  saoren,  krTStallinischen  nnd  stickstoShal- 
tigen  Körper.      Das  Coecnm  end&iell   gewGknEch 
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eine  griinbranne  FlHs^gkcit,  die  anf  freie  Säure 
reagirle  und  nnangenehm  roch.  Bei  Pferden  wnrde  ' 
die  Flüssigkeit  im  Coecnm  durch  Salzsäure  roth^, 
und  gab  mit  Alaun,  salzsaurem  Zinn,  Sublimat 
und  salpctcrsaurem  Bleioxyd  einen  rothen  Nieder- 
schlag. Im  Uebrigen  wurden  auch  hier  Bestand- 
theile  des  pancreatischcn  Saftes  gefunden.  Colon 
und  Rectum  enthielten  jenen  gelblichen,  gewöhn- 
lich nicht  sauren  Schleim,  bisweilen  mit  Gallen- 
harz  zu  einer  excrem entartigen  Masse  incorporirt. 

Der  Magensaft  löst  die  verschluckten,  gckau-    GKemUd 
ten  und  erweichten  Nahrun grs mittel  auf,  und  diefs  V^*"^^""*^« 

o  lunffcnssil 

fangt  auf  der  Haut  des  Magens  an,  so  dafs  *t]ie  im  Magei 
Masse  lange  vorher  aufgelö^  ist,  ehe  diese  Wir- 
kung sich  in  die  Masse  des  Inhaltes  erstreckt  hat; 
aber  so  wie  das  Aufgelöste  fortgcschaflt  wird,  kommt 
das  Unaufgelöste  mit^der  Haut  de^  Magens  in  Be- 
rührung und  wird  aufgelöst.  Die  schon  vorher 
aufgelösten  Nahrungsmittel  werden  durch  EinRofs 
des  Magensaftes  verändert,  und  es  wird  viel  voa 
ihnen  absorbirt,  ehe  sie  aus  dem  Magen  gelangen. 
Leim  z.  B.  verliert  seine  Eigenschaft,  zu  gclati- 
niren  und  durch' Chlor  gefallt  zu  werden;  er  wird 
aber  auch  nicht  in  Eiweifs  umgewandelt,  was  sich 
leicht  durch  Kochen  und  durch  Reagentien,  die 
dieses  (allen,  entdecken  läfst.'  Butter  wird  aufge<> 
löst  und  geht  einem  grofsen  Theile  nach  als  Fett 
in  den  Chylus  über,  der  dadurcn  ganz  wie  Bahn» 
und  reich  an  Fett  wird.  Stärke  wird  in  dem  Ma- 
gen der  Hunde  in  Zucker  und  in  Stärkegnmmi 
verwandelt;  aber  im  Magen  der  Pferde  gibt  sie 
keinen  Zucker,  sondern  blofs  Gummi.  In  beiden 
. verliert  sie  durch  die  Auflösung  die  Eigenschaft 
von  Jod  gebläut  zu  werden* 

In  der  flüssigen  Masse  dels  Magens  sind  fol; 
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gende  Substanzen  enthalten:  1)  Freie  Saore,  Salx- 
säore,  Battcrsänre  nnd  Essigsänre  (MüchsSore). 
2)  Eiwcifsy.nacb  dem  Verzehren  von  EiwciGs,  Faser- 
stoff, Fleisch,  Brod,  Beccaria's  Gloten,  Hafer. 
3}  Eine  mit  dem  Käse  gleichartige  Substanz,  die 
in  grölserer  Menge  weiter  unten  im  Darmkanal 
vorkommt,  fand  sich  bei  einigen  Hunden  in  ge- 
ringer Menge.  4)  Fleischcztract  (OsmazQm)  und 
SpeichelstoflF,  und  5)  die  gewöhnlicheren  Salze. 
Verdamififs-  1^1^  wiederkäuenden  Thiere  haben  nicht  we- 

prosefa  bei  niger  als  4  Magen,  die  zur  Extraction  der  gekan- 
Ica  Thiercn'^^'^  Nahruugsstoffe  bestimmt  sind.  In  den  beiden 
ersten  ist  die  Flüssigkeit' alkalisch  (vergl.  Jahre^ 
bericht  1826^  p.  !269.^  und  aus  diesen  kommt  das 
Gekaute  wieder  in  den  Mund,  um  noch  einmal 
gekaut  zu  weiNlen,  worauf  es  geradeswegs  in  deo 
dritten  Magen  (Falten-  oder,  Blättermagen}  geführt 
wird.  Die  verschluckten  Contenta  im  ersten  IVla- 
gen  (dem  Panzcn)  und  in  dem  zweiten  (Netzma- 
gen) enthielten  folgende  Bestandtheile:  ])  Freie 
Kohlensäure,  die  sich  bei  der  Destillation  der  Fiiis- 
sigkeit  entwickelt.  2)  Schwefelwasserstoff  bei  Och- 
sen und  Schaafen,  nach  GrasfüUerung«  3}  Freie 
Essigsänre;  freie  Salzsäure  findet  sich  nicht  in 
den  3  ersten  Magen,  da  ihre,  nach  dem  Abdam- 
pfen zurückbleibende  Masse  ein^  alkalische  Asche 
hintcrläfst»  4)  Freie  Buttersäure.  5)  Kohlensaa- 
TQS  Ammoniak.  6)  Essigsaares  Ammoniak.  7)  But- 
tersaures  Ammoniak.  8)  Wenig  Eiweifs.  9)  Eine 
Substanz,  die  nicht  durch  Kothen,  wohl  aber  dardi 
Säurqn  gefallt  wurde,  nngcwils,  ob  sie  Käsestoff 
war.  10)  Eine  durch  Zinnchlbrür  fallbare  Sub- 
stanz war  in  Menge  vorbanden.  11)  Ein  flUchti» 
ger  Stoff,  der  bei  der  Destillation  mit  W^asser 
erhalten  wurde  nnd  von  Salzsäure  rolh  wird,  niid 
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endlich  12)  hinterließ  die  Masse  eine  Asche' ans 
kohlensaurem,  salzsaoreniy  schwefelsaurem  nnd 
phosphorsanrem  Alkali  und  kohlensam'em  und 
phosphorsaarcm  ,  KalL  In  dem^  Blättermagen  ist 
die  Masse  dünner,  glcichiurmigcr  vertheilt,  rüthet 
Lackmas  nnd  enthält  dieselben  Sobstanzen  anfgc- 
löst,  wie  die  in  den  beiden  ersten  Magen.  In 
dem  vierten  Magen  (Laabmagen)  ist  der  Magern 
saft  saacr,  nnd  die  aufgelösten  Contenta  röthen 
Lackmaspapier  sehr  stark.  Hier  kommt  nun  Salz- 
säure hinzu,  nnd  zu  den  ersten  Stoffen  eine  ver- 
mehrte Quantität  von  Eiwcifs.  Gleichwohl  findet 
sich  keine  freie  Salzsäure  im  Kälbermagen  (Laab)» 
da  er  nach  der  Verbrennong  kohlensaures  Alkali 
gibt.  , 

Das  Vermögen  des  Magensaftes,  die  ver- 
schluckten Nahrungsmittel  aufzulösen,  beruht  theils 
auf  dem  Wasser >  welches  er  enthält,  nnd  das 
alle  in  Wesser  auflösliche  Stoffe  aufniioamt,  nnd 
theils  auf  den  darin  enthaltenen  freien  Säuren, 
welche  im  Allgemeinen  die  meisten  nährenden 
Thcile  in  den  Nahrungsmitteln  auflösen;  eine  Auf- 
lösung, die  mit  diesen  verdünnten  Säuren  mit  vie- 
len von  jenen  künstlich  nachgemacht  werden  kann« 
Dabei  ist  aber  doch- ein  eigener  Einflols  des  Ma- 
gens, als  lebenden  Organs,  nicht  zn  verkennen. 
—  Die  Absonderung  eines  sauren  Magensaftes 
aus  dem  alkalischen  Blute  geschieht  unter  einem 
bestimmten  Einflufs  des  Nervus  Vagus.  Als  die- 
ses Paar  an  dem  unteren  Theile  des  Halses  bei 
einem  Hunde,  der  gehungert  hatte,  durchschnit- 
ten wurde,  hatte  alles  Verdauungsvermögen  auf- 
gehört, und  die  innere  Haut  des  Magens  reagirte 
nicht  mehr  auf  freie  Säure. 

Ans  dem  Magen  flieist  der  saure  Chjmns  (di« 
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dünnen 
Darm. 


bjmui  im  im  Magensafte  anfgelSste  Masse)  in  das  Doo^ 
DBin,  wird  da  mit  Galle  vermischt,  wodarch  sich 
sein  Säuregehalt  etwas  vermindert,  aber  nicht  ganx 
verschwindet,  worauf  die  Contenta  nach  nnd  nach 
weniger  saner  werden,  so  dafs  gegen  das  Ende 
des  llenms  hin  die  Säare  gänzlich  verscfawnndea 
ist.  Die  Ursache  dieses  Yerschwindens  der  Säore 
suchen  sie  einem  Theile  nach  in  der  Absorbtion 
^ics  sauren  Liquidums,  und  vielleicht  anch  in  der 
bei  Umwandelong  der  ^asse  vor  sich  gehenden 
Bildung  von  Ammoniak.  Man  könnte  bierza  auch 
noch  den  alkalischen  Darmsaft  rechnen,  der  be- 
ständig auf  der  inneren  Fläche  der  Därme  abge- 
sondert wird,  und  der,  auf  dem  nächsten  Darm« 
stuck  wieder  absorbirt,  mit  aufgelösten  Producteo 
von  der  Digestion  imprägmirt  wird.  Da  der  Cbj« 
las  nicht  sauer  ist,  so  glauben  sie,  dafs  derselbe 
in  den  Drüsen,  durch  die  er  geht,  mit,  aus  den 
Blute  abstammendem,  Alkali  verseben  *werde.  Er 
enthält  ferner:  1)  viel  Eiweifs,  dessen  Menge  nach 
dem  Endstück  des  Ileums  zu  abnimmt  Ein  Tbeil 
dieses  Eiweifses  ist  ans  den  Nahrungsmitteln  ge- 
bildet, aber  ein  bemerkenswerther  Tbeil  davon 
rührt  von  der  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas; 
2)  eine  ,dem  Käse  ähnliche  Substanz,  in  sofern 
sie  nicht  durch  Kochen,  wohl  aber  dnrch  Essig- 
säure gefällt  wird.  Diese  Substanz  halten  sie  je- 
doch als  am  wahrscheinlichsten  für  ein  Absende- 
Vungs-Prodnct,  wie  z.  B.  ans  dem  pancreaüschen 
Saft  u.  s.  w.;  3)  eine  Substanz,  die  von  salzsaa- 
rem  Zinn,  Sublimat,  Bleisalzen,  Galläpfelinfusion 
gefalft  wird,  wahrscheinlich  von  gleicher  Natur 
mit  Fleischeztract  (Osmazom);  4)  ein  StolT,  der 
durch  Chlor,  nicht  aber  dorch  Sänren,  und- bis- 
weilen von.  Sublimat,  rotb  wird,  scheint  nor  aas 
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dem  pancreaiiscliefi  Saft  berznrühren.  Dabei  nahm 
Alkohol  anf:  5)  Gallcnharz,  Fett,  Farbstoff  der 
Galle;  6)  kohlensaures  Ammoniak,  und  die  za- 
vor  erwähnten,  nach  dem  Verbrennen  zurückblei- 
benden Salze. 

"Was  die  Mitwirkung^  der  Galle  betrifft,  so  Wirkang* 
läag;ncn  Tiedemann  nnd  Gmelin  eine  solche  ^•"^  ^*" 
durch  ihren  Zutritt  geschehende  Fällung,  oder 
richtiger  Gerinnung,  wie  sie  die  Physiologen  an- 
genommen haben,  wobei  der  Chylus  in  Flocken 
niedergeschlagen  werden  sollte.  Von  dieser,  viel- 
leicht  vorher  unrichtig  beobachteten,  Erscheinung* 
habe  ich  indessen  immer  geglaubt,  dafs  sie  so  be- 
trachtet werden  müsse,  dafs  der  Chylus  in  wcifsßQ 
Streifen  zwischen  der  coagolirten  Masse,  woraus 
die  Excremente  entstehen,  sichtbar  werde,  wobei 
keine  Opposition  gegen  die  dann  vor  sich  ge- 
hende Absorbtion  statt  findet.  —  Sie  geben  an, 
dafs  die  Galle  beim  Vermischen  mit  Chylus  kei- 
nen anderen  Niederschlag,  als  den  geringen  von 
ihrem  durch  Farbstoff  orangegelb  gefärbten  Schleim 
verursache,  den  die  freie  Säure  bewirkt;  aber  bei 
dem  Durchgang  durch  die^ Därme  setzt  sich  Gal- 
lenharz, als  ein  bleibendeir  Theil  der  Faeces,  ab. 
Sonderbarer  Weise  findet  man  indessen  keine 
Spur  mehr  von  Gallenzucker  und  Asparagin,  wäh- 
rend do^h  Bestandthcile  der  pancreatischen  Fliis- 
sigkcit  immer  noch  wieder  zu  finden  sind.  Was 
ist  wohl  aus  ihnen  geworden?  Welche  Rolle  ha- 
ben diese,  der  Quantität  nach  nicht  unbedeuten- 
den, Bestandthcile  der  Galle  gespielt?  oder  wa- 
ren sie  blofs  ein  Product  der  Analyse;  In  diesem 
Falle  können  sie  nicht  In  den  Contentis  der  Därme 
gefunden  werden,  wenn  diese  nicht  auf  eine,  mit 
der  Wirkung  der  Keagentlen  bei  der  Analyse  anaf 
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Ipgc  Weise  darauf  inflairen.  Mao  konnte  dann 
wo&l  vennatheiii  d^fs  in  dem  Darmcanal  der  gro- 
Csere  Theil  der  in  Vi^asser  aofloslichen  Bestand- 

TViVIrang  des  theile  der  Galle  in  den  Faeces  bleiben«  —  Was 

•  

J^^^^Saftet  ^^^  i^ancreatischen  Saft  betrifTt,  so  werfen  sie  die 
Vermathong  auf,  er  könne  wohl,  wegen  seiner 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile»  vorzüglich  zor  Ani- 
malisa^ion  des  Digerirten  beitragen,  und  zur  Stütze 
dafür,  führen  sie  die  Beobachtung  von  Danben- 
ton  an,  dafs  das  Pancreas  von  einer  zahmen 
Katze,  die*  von  vcgeto  -  animalischer  Nahmng  lebt, 
weit  ^gröfser  als  das  von  einer  wilden  ist,  die  nor 
von  animalischer  Nahrong  lebt  —  Die  Wirkau- 
gen des  Schleims  und  Darmsaftes,-  die  NIasse 
schlüpfrig  zu  machen  und  die  vorhandenen  Stoffe 
auszuwaschen,  erklären  sie  auf  die  gewöhnliche  Art 
Verrictton-  ^^^  Coecom  betrachten  sie  als  einen  Magen, 

%tn  der  dik-  in  dem  die  ausgelaugte  Masse  von  Nenem  eine 
rme.  ^^^  aoflösender  Elxtraction  zu  erleiden  hat  Die- 
ses Organ  ist  bei  den  fleischfressenden  Thieren 
klein,  fehlt  selbst  bisweilen,  und  ist  am  besten 
ausgebildet  und  am  meisten  nothwendig  bei  den 
pflanzenfressenden  Thieren.  Die  Flüssigkeit  in 
,  diesem  weiten  Darm  ist  daher  wieder  sauer,  ob- 
^  gleich  die  Masse  meistens  neutral  dahin  gelangt 
Das  Eiweifs,  das  im  Endstück  des  Ileums  ver- 
schwanden ist,  tritt  hier  wieder  auf;  dabei  Fleisch- 
extract  (Osmazom)  und  eine  Substanz,  die  von 
Chlor,  Säuren,  salzsaurem  Zinn,  Sublimat,  Blei- 
zucker, salpctcrsaarem  Quecksilberozydul  geröthet 
wird,  und  die  daher  nicht  dieselbe,  wie  die  im 
Jejanum  ist,  die  nur  von  Chlor  geröthet  wird  und 
im  Ileam  verschwindet,  und  endlich  Fett^  Gailen- 
harz  und  Farbstoff  der  Galle«  Die  Salze  5  wie  la 
den  vorhergehenden. 
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Die  dicken  Darmef>l>eend]ffen  die  Extraction 
des  för  den  Körper  Braachbaren  aas  den  Nah- 
rnngsmitteln.  Die  Masse  ist  hier  saaer,  biswei* 
len  aber  anch  nentral.  Eiweils  findet  sich  nicht ' 
mehr  darin,  wenn  die  Masse  nicht  einen  Ueber« 
Schafs  davon  hatte;  im  Uebrigen  enthielten  die 
dicken  Därme  gleiche  Stoffe  wie  das  Coecam. 

Ich  habe  mich  etwas  lange  bei  dieser  Arbelt 
aufgehalten,  weil  sie,  meiner  Meinung  nach,  eine 
der  wichtigsten  ist,  welche   die   Thierchemie  seit  ^ 

einer  langen  Reihe  von  Jahren  erhalten  hat,  nnd 
wir  können  nnr  mit  Interesse  ihre  Fortsetzung  er-    , 
warten. 

Marx  *)  hat  gezeigt,  dafs  die  Lamellen  voa  PoUmatiov 
Knochenknorpel,  die  man  von  einem  in  schwache  ^jß„^'j*„  ^lJ!^ 
SaUsäore  eingetränkten  Knochen  abreiben   kann,  mellen  von 
wenn  sie   eine   gewisse  geringe  Dicke  haben ,  das    ^J^'*** ?' 
Licht    ganz    wie   Glimmerblätter  polarisiren,   nnd  \ 

da(s  diese  Erscheinang  noch  schüncf  wird,  wenn 
man  sie  mit  Oleum  aethereum  Cassiae  tränkt^ 

Lassaigne '^*)  hat  die  bei  einem  cdxivtöstu-^naiysenpon 
Zufall  des  Magens  ausgebrochene  schwarze  Flös-  ''p^J'Jl^^ 
sigkeit  untersucht,  und  gefunden,  dafs  der  schwarz-    Aujgebro- 
farhende .  Stoff  alle  Eigenschaften  von  geronnenem     ,chw*"« 
nnd  durch  vorgerückte  Fäulnifs'verändertem  Färb-  FlOsiigkeit 
Stoff  von  Blut  hatte. 

j      Denis  '^*)  hat  den  Ueberzug  von  einer  tm-Uebenug  auf 
reinen  Zunge   untersucht,  von  dem  er  lange  ge-  «««>««'««"'«*- 
sammelt   und  ihn  eingetrocknet  hatte.      Er  ^  fand 
dabei,  dafs  er  zur  Hälfte  aus  in  Salzsäure  unlös- 
lichem thierischen  Stoff  bestand,  und  das  Uebrige 


*)  Kästner'«  Archiv,  YIIT.  p.  385. 
** )  Joom.  de  China,  med.  II.  p.  420. 

•^)  a;  *.  o.  p.  34a 
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war  phosphoirsanrer  Kalk^er  ans  der  Säare  dnrcli 
Ammoniak  gefallt  und  -getrodmet,  und  nicfat  ge- 
glüht, gewogen  ¥mrde,  nebst  etwas  kohlensanrem 
Kalk.  Er  schliefst  ans  seinen  Yersnchen,  die  ge- 
wifs  mit  gröDserer  Genauigkeit  zn  wiederholen  wa- 
^en,  dafs  der  sogenannte'  Weinstein  anf  den  Zah- 
nen von  dieser  Art  von  Zangen -Belegung,  and 
nicht  von  der  Zerstörung  des  Speichels  dnrch  Za- 
tritt  der  Laft  zn  den  Zähnen  herrühre« 

Che va liier  hat  eine  krankhafte   Galle  nn- 
tersncht,  die  beim  Kochen  coagalirt  worde  *)• 
Eigenes  Fett  Farines  **^    hat  die  Excremente    eines^  an 

"/**?"  ^*f*"*' Gelbsacht  leidenden  Kranken  nntersacht,  die  nn- 
Gelbf acht!-  gewöhnlichärweise   eine  grüne  Farbe  hatten«     Sie 
i^^        enthielten  f  von  einem  gräniichen  Fett,  das  bei 
»|-40^  schmelzbar  war,  ohne  beim  Erkalten  zn  kty- 
»  stallisiren,    sich  in   Alkohol  und  Aether   auflöste 

und  von  Alkali  nicht  verseift  warde.     Salpetersäoie 
loste   dasselbe  nicht  auf,  verwandelte   es  aber  in 
ein  ziegelrothes  Palver. 
Concretio-  Vanqueliu  ***)   hat  den  Weinstein  der 

Zähne  antersacht,  and  darin  die  gewöhnlichen  er- 
digen Bestandtheile  gefanden;  und  Lassaignef) 
bat  eine  Concretion  aas  dem  Rachen  analysirt, 
»  die  die  gewöhnliche,  solide,  weiche,  weifse,  übel- 
riechende Materie  als  Kern  enthielt,  die  bisweilen 
aufgehastet  wird,  und  von  Knochenerde  und  koh- 
lensaurem Kalk  umkleidet  war.  Prcvclff)  hat 
eine  aus  dem  Laiynx  aafgehustete  Concretion  nn- 


nen. 


*)  A.  a.  O.  p.  461. 
-)  A.  «.  O.  p.  383. 
•••)  A.  *.  O.  p.  97. 
jr)  A.  au  O.  p.  305« 
ff)  A.  «.  O.  p.  279. 
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tersucht,  die  ans  Knochenerde  mit  selir  weniger 
animalischer  Substanz  bestand.  Rcgnard'*^  hat 
eine  andere,  ebenfalls  ans  dem  Rachen  kommende 
Concrction  ontersacht,  die  aber  hauptsächlich  ans 
kohlensaurem  Kalk  mit  weniger  Knochenerde  und 
animalischer  Materie  bestand«  Lassaigne  **) 
hat  die  gallertartige  Substanz  aus  einem  soge- 
nannten Hydrops  ovarii  untersucht,  und  gibt  an, 
dafs  sie  hauptsächlich  aus  geronnenem  EiweiCs 
bestehe,  das  eine  kleine  Menge  eines  stearinreir 
eben  Fettes  enthielte.  In  Folge  einiger  Versuche, 
^die  ich  vor  mehreren  Jahren  mit  dieser  im  Ova- 
ricum  der  Frauen  so  oft  vorkommenden  Substanz 
anstellte,  glaube  ich  sie  nicht  für  Eiweifs  halten 
zu  müssen,  sondern  für  eine  andere  Substanz  von 
eigener  Beschaffenheit,  die  aber,  als  ans  Eiweils 
gebildet,  viel  Analogie  damit  hat. 

Pleischl  ***)  hat  einen  Gallenstein  analjr- 
sirt,  dessen  Hauptbestandtheil,  wie  gewöhnlich, 
Gallenstcinfclt  (  Cholesterin  )  war. 

^  Caventon  ^)  hat  Gallensteirifett  in  einer 
Zahnfistel  gefunden,  aus  der  es  als  ein' blutiger 
Klumpen  herausfiel. 

Würz  er  -f^)  hat  Concretionen  unitrsucht, 
die  sich  nach  einer  Gonorrhoea  balani  hinter 
der  Glans  bei  einem  Subject  mit  angeborner  Phi- 
mosis  gebildet  hatten.  Sie  bestanden  meist  aus 
verhärtetem  Schleim« 


*)  A.  «.  O.  p  284. 

••)  A.  a.  O.  p.  22. 

•-)  Kästner'«  Archir,  Vm,  p.  300. 

j*)  Journ.  de  Pliamacie,  XI.  p.  462. 

tt)  Kajtner's  Arckir,  YII.  p.  296. 
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Kranlcliaft«  Leo  *^)  hat  das  in  einem  wirkliclien  Hydrops 

H^dVo^Uchc  ^^*"*  angesammelte  Wassernntersncht,  und  darin 
Fiujfigkat   die  gewöhnliche  iseröse  Flüssigkeit  gefnnden,  die 
sich    bei   localer  Wassersacht  auch  an  anderen 
Orten  ansammelt/ 
BUuer  Urin.         Spangenberg**)  hat  einen  blanen  Urin  nn- 
tersncht,  der  in,  der  Rühe  einen  schön  Berliner- 
blaa  gefärbten  StoCF  absetzte.    Dieser  Niederschlags 
der  ans  den  gewöhnlichen  Bcstandtheilen  des  Ab- 
satzes   im  Urin  bestand,    enthielt  zugleich   einen 
blauen  Farbstoffi  der  29  Proc.  seines   Gewichts 
betrag    und   sich  vermittelst  kochenden  Alkohols 
*  ausziehen  liefs.     Diese  Auflösung  war  blan,  und 
Cefs  bei  •Abdampfen   des  Alkohols   den  Farbstoff 
ohne    die   geringsten  Zeichen  von  Kristallisation 
zurück.     Auch   in  kochendem  Aether  war  er  auf- 
löslich.     Aus  beiden  wurde  er  durch  Vi^asser  nie- 
dergeschlagen.    Kaustische  und  kohlensaure  Alka- 
lien wirkten  nicht  darauf.    Salpetersäure  vemran- 
delte  seine  Farbe  in  Gelb,  und  erzeu'gte  damit  zu* 
letzt  Welters   Bitter.      Concentrirte    Schwefel- 
säure löste  denselben  'mit  l^hiuer  Farbe  auf.    Salz- 
säure wirkte  nicht  darauf,  weder  in  der  Kälte  noch 
beim  Kochen.     Verbrannt  hinterlicfs  er  eine  sehr 
geringe  Menge  weilser  Asche  aus  Knochenerde« 
^  Dieser  blaue  Stoff  war  demnach  in  seinen  Eigen- 
^  .  Schäften  sehr  von  dem  von  Braconnot  beschrie- 
benen (Jahrcsb.  1827,  p.  283.)  verschieden. 
BUnuteine.  B  oussingault  *^  hat  Concremente  unter- 

sucht, die  angeblich  von  einer  Frau  in  Bogota 
herstammen  sollten;  sie  bestanden  aus  36t81  Easen- 


» 


*)  A.  •.  O.  p.  303; 

**)  Jahrb.  der  Ch.  «.  Ph.  XYH.  p.  487. 
***)  Journ.  de  Pharm.  XI.  p.  153. 
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oxyd,  23,00  Thoncrdc,  1 7,25  Kieselerde,  8,02  Kalk-  , 

erde,  10,89  Wasser  (2,03  Verlust).  Diese  Steine 
hatten  2,886  spec.  Gewicht  nnd  rochen  heim  Glü- 
hen nicht  hrenzlich.  Im  Aenfseren  glichen  sie  sehr 
gewissen  Suropferzcn ,  und  erinnern  an  die  Kie- 
selsteine, die  von  einer  Patientin  kamen,  die  we- 
gen Steihschmer^en  behandelt  und  als  Betrügerin 
vom  verstorbenen  Medicinalräth  Hedin  beschrie- 
ben warde.  Boutron-Charlard  *)  hat  einen 
Harnstein  analysirtj  der  ans  Hamsäare,  hamsanrem 
Ammoniak,  phosphorsanrem  Kalk  und  einer  ani- 
malischen, in  Alkohol  und  Aether  auflöslichen  Sub- 
stanz bestand«  Frommherz**)  hat  einen  mensch- 
lichen Harnstein  analysirt,  der  aus  90,673  Proc. 
kohlensauren  Kalk,  2,966  phosphorsauren  Kalk,* 
4,013  Eiweifs  und  Farbstoff  bestand.  Dii^scr  Stein 
hatte  ein  kleines  Qnarzkorn  zum  Kern.  Sowohl 
der  Kern,  als  die  Bestand theilc  dieses  Steines 
gehören  gewifs  zu  den  grüfsten  Seltenheiten  die- 
ser Art. 

Man  pflegt  anzugeben,  dafs  die  Haare  von  einem  SthwSrtiinc 
Gemische  von  Kalk  und  Bleiozyd  geschwärzt  wiir-  der  Haare, 
den,  und  reisende  Charlatane  haben  hier  solche 
Pulver  verkauft,  die  bei  einigen  das  Haar  schwarz 
färben,  bei  anderen  nur  rothbraun.  Raab***)  hat 
ein  solches  Gemische  untersucht,  das  die  Eigen- 
schaft hatte,  das  Haar  unfehlbar  zu  schwärzen, 
wenn  es  mit  einem,  dem  Pulver  mitgegebenen 
"Wasser  vermischt  wurde.  Das  Pulver  bestand 
aus  4  Th.  Kalk  und  1  Th.  Mennige ,  nnd  das 
Wasser  war  eine  mit  so  viel  Weinsäure  versetzte 


*)  A.  a.  O.  XII.  p.  556. 

**)  Jahrbuch  der  Ch.  u.  Ph.  XYI.  p.  329. 

***)  Bi&cliner'a  Repertor.  XXIU.  p.  95. 
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Anflosnngp  von  Pottasche,  dals  Aufbrausen  sn  ent- 
stehen anfing,  also  eine  Auflösnng  von  nentralem 
wcinsanren  nnd  zweifach,  kohlensaarem  KalL  Nach 
einigen  von  Raab  angestellten  Versacben,  fand  es 
sich,  dafs  <|^eses  Pulver,  mit  etwas  kalibaltigem 
Wasser  angerührt,  immer  und  unfehlbar  das  Haar 
schwärzte,  wenn  dieses  damit  benetzt  nnd  der  Kopf 
dann  einige  Stunden  lang  mit  Wacbstoch  oder 
Kohlblättern  bedeckt  wardc.  Das  Haar  wird  hier- 
auf gereinigt  und  mit  etwas  Pomade  eingeschmiert 
Herr  Carl  Retzius  hat  mit' Erfolg  zur  Schwär- 
zung des  Haares  eine  Pomade  angewendet,  die  ans 
salpetersaurem  Silberoxyd,  das  man  mit  einer  zur 
Sättigung  der  Salpetersäure  hinlänglichen  Menge 
trockncm  Kalkhydrat  znsammenreibt,  bereitet  wird, 
indem  man  nachher  dieses  Gemenge  mit  irgend 
einer  Pomade  vermischt.  Diese  Pomade  schwant 
jdas  Haar,  ohne  die  Hände  zu  färben^  wenn  man 
sie  einreibt. 
Speichel-  Henry  d.  j.  *)  hat  einen  Stein  aus  dem  Spei- 

Pf ^  ^** d   c^ß'g*"g.c''^cs Pferdes  untersucht,  der  zusammen- 

£sel.  gesetzt  war  aus:  kohlensaurem  Kalk  85,52,  koh- 
lensaurer Talkcrde  7,56,  phosphorsaurem  Kalk  4«4, 
Spur  von  Kochsalz,  thierische  Substanz  (nnd  Ver- 
lust) 2,48.  Caventou**)  fan^  in  einem  ähnlichen 
von  einem  Esel:  kohlensauren  Kalk  91,6,  phos« 
BlMenstein   phorsaurcn  Kalk'43>  animalische  Substanz  3,6*  In 

eine«  dpm  Blascustein  eines  Schweines  fand  er  99,5  TL 
phosphorsaures  Talkerde  -Ammoniak,  vejrbunden 
durch  0,4  einer  thierischto  Materie.    Raab***) 

fand 


Schweinj. 


*)  Journal  de  Pharm.  XI.  p.  465. 
-)  A.  a.  O.  p.  4ß5. 

)  Kästner'«  ArcLiT.  IX.  p.  924. 
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fand  in  Form  von  Concrement  koUensaarcn  Kalk  Concremcnu 
in  Hammeltalg  eingeschlossen.    Er  glaubt  ihn  in  ^^  fe™™^ 
der  Flüssigkeit  von  Hydatiden  abgesetzt,  da  meh-  * 
rere   dieser  Concremente   die  Kapseln  von  theils  ^ 

einer  klaren,  theils   einer  milchichten  FJüssigkcit 
bildeten.    Lassaigne  *)  fand  in  dem  Gallenstein^ Gallenttem 
eines   Schweines  6  Gallenfett,  45  farbloses  Harz^    ^  f'"^! 
3,6  Galle,  45  verändertes  Galle^harz  und  anima- 
lische Substanz. 

Pf  lüg  er  **)  fand  bei  der  Analyse  von  Gas,  Gm  »A  den 
welches   man  aus  den   tiedarmen    von  ilindvien,    Rindvieh. 

•  das  an  Meteorismns  gefallen  war,  gesammelt  hatte, 
ein    ungleich  propprtionirtes   Gemenge  von  Koh- 

I'  lensäuregas  und  einem  brennbaren  Gase,  das,  lüit 
seinem  halben  Volum  Sauerstoffgas  gemengt,  durch 
den  electrischen  Funken  zu  Kohlensäuregas  ver- 

1  brannt  wurde,  das  sich  vollständig  in  kaustischem 
Kali  auflöste,  weshalb  jenes  brennbare  Gas  Koh- 
lenoxydgas  gewesen  sein  mufs.  Vogel***)  fand 
in  einer,  von  ihm  untersuchten  Gasportion:  Koh- 
lensäuregas 27,  atmosphärische  Luft  25,  nnd  Koh- 
lenwasserstoffgas  im  Minimum  48  Volumtheile. 

Lassaigne -|-)  hat  ein  gelbes  Fett  von  einem  Gelbe«  Fett 
kranken  SchaÜf  untersucht  nnd  darin  einen  out 
dem  der  Galle  in  sofern  analogen  Farbstoff  ge- 
funden, als  er,  nach  dem  Ausziehen  mit  iAlko- 
hol  und  Abdampfen,  in  der  Kälte  mit  mäfsig  star- 
ker Salpetersäure  behandelt,  nach  einander  grttn>  ^ 
violett  und  zuletzt  rosenroth  wurde. 


^•)  Annalcj  de  CH.  et  de  Ph.  XXXI.  p.  221. 

'  ••)  A.  *.  0.  p.  98. 

•^)  A.  e.  0.  p.  321. 

f)  Journal  de  Gh.  med.  II.  p.  663. 

BeneliM  Jthret-Ilerichr.  Vn.  22 
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Caftmrra»*  Brande«*)  gibt  die  Znsammeiuetziiiig  des 

Castorenms  auf  folgende  Art  an: 

Flüchdges  Oel  10,0 

Castorin  ^fi 

Castorin  gemengt  mitl 
'       Koblensaarem  Kalk     V  13,5 

Hamsanrcm  Kalk       J 

Castoreum-Resinoid  120,0 

'  Dasselbe  mit  benzoesanrem  nnd  hamsanrem 

Kalk  ^  16,0 

Dasselbe,  mit  Aether  aasgezogen  1^ 

Aufgelöstes  Eiweifs  mit  Spar  v.  phospbrs.  Kalk     0^ 
Ösmazomartige  Materie,  aaflüslicb  in  kaltem 
Wasser,  mit  Sparen  von  milcbsaaren,  Salz- 
säuren und  pbospborsauren  Salzen  2,0 
Castoreuhi-Resinoid,  bei  der  Eztraction  mit 

Wasser  erhalten  1^ 

Phosphorsaurer  Kalk  mit  organischer  Materie    14,0 
Kohlensaurer  Kalk  330,0 

Kohlensaure  Talkerde  4|D 

Schwefelsaures  Kali,  .schwefelsaurer  n«  pbo&- 

phorsaurer  Kalk  ^fi 

Thierischer  Schleim,  eiweilsartig,  wie  Hom 

und  Knorpel  (!)  18,0 

Dieselbe  Substanz  in  aufgelöstem  Zustand         5,0 
Thierische  Materie»  wahrscheinlich  durch  Ein- 
V  Wirkung  von  kochendem  kausUschen  Kali 

auf  den-  hornähnlichen  Schleim  gebildet       23,0 
Kohlensaures  Ammoniak  8,2 

'  Hautsnbstanz,  mit  verschiedenen  Salzen  ver- 

bunden 193,0 

"Wasser  nnd  Verlust  238,0 

'      1000,0 


^ 


ii^  *)  Buchner'i  Rcpertor.  XXIII.  p.  4IS. 
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Ich  habe  diese  Liste  natürlicherweise  nicht 
als  ein  Muster  ftlr  die  Anfstellang  einer  Analyse 
angeführt  Das  Castorin  (Jahresb.  1827,  p.  289.) 
beschreibt  Brandes  folgendermarscn :  Esistweifs, 

-  riecht  eigenthilmllch  wacksaitig,  schmeckt  anfangs 
entfernt  nach  Castoream  und  hinterläfst  dann  eine 
Empfindung,  wie  mvoh  einem  Kopfersalz.  Es  ist 
leicht  zn  pulvern,  kömig  nnd  auf  eigene  Art  kry* 
stalliniscfa;  .es  schmilzt  in  der  Wärme  tind  ver- 
brennt ohne  Rückstand.  -Eine  geringe  Menge  da- 
von wird  von  kochendem  Wasser  aufgenommen, 
scheidet:  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  ans.    Es 

.    löst  sich  in  kochendheißem   Alkohol  nnd  Aetker^ 

I    auf,  scheidet  '«ich'  aber  beim  Erkalten  wieder  in 

I  dicken,  gallertartigen  und  feinfaserigen  (?)  Flok- 
ken  ans.    Auf  gleiche  W^eise  verhalten  sich  auch 

g  fette  und  flüchtige  Oele.  Von  verdbimten  Säu- 
ren wird  es  aufgelöst«     Salpctet*sänre  verwandelt 

t  dasselbe  in  eine  Säure,  die  Brandes  für  eine 
eigene  Säure  hält  nnd  Castörinsänre  nennt.  Diese 
Säure  ist    in  Wasser  anflöslich,  krystdllisirt  und  ' 

ü  gibt  mit  Ammoniak  ein  krystallisirendes  Sali.  — 
Kaustische  Alkalien  lösen  das  Castorin  nnbcdeii- 

I  tend  in  der  Wärme  auf.  •—  Castorewn^  Resinoid 
nennt  Brandes  einen  harzartigen  Stoff,  der  einen 
bedeutenden  Tbeildes  Castoreums  ausmacht.  Es 
ist  in  W^asser  nnd  reinem  Aether  unauflöslich,  anf^ 

,  töslich  aber  in  Alkokiol  nnd  alkoholhaltigem  A^thlin 
Es  ist  braon  nnd  gesch'iiiacklös ,  seine  Auflösung 
in  Alkohol'  siber  scfamede^  scharf  und  bitter.  '  Es 

.  erweicht  inr  der  Wättte'und  bfcfkint  mit  f*Iamme« 
Von  flüchtigen  Odeip  %sird'  es  wenig  airfgelös^ 
etwas  mehr  von  fetten.  In  kaustischem  -Kali  -und 
Ammoniak  löst  es  sich  aa^  Ak0»«d'(aalich  m  Est^g- 
säure ;   wird  abeTv-darans.  durch  Yerdiüinniig « tfiit 

22  ♦ 
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Wasser  geföltt  Schwefielsinre  nnd  -Salzsäure  wir- 
ken- nicht  darauf.  Seine  ÄoflSsang^  in  Alkohol 
wird  nicht  yon  GallSpfeltinctar,  wohl  aber  von 
cssigsaarem  Bleioxyd  gefallt.  Brandes  glanbt, 
daCs -das  TVirksame  des  Castorenms  in  dem  flüdi- 
I  tigea  O^l  liege. 
Cerambyx  Farines*)  hat ; die  . votn /Cerambyx  moschi- 

^otchatiu.  j^^  durch  den  After  ausgeleert  werdende,  ange- 
nehm-  riechende  Flüssigkeit  vntersocht.  In  Was- 
ser ist  sie  nnaoflöslich,  .leicht  aber  in  Alkohol  nnd 
Aether,  die  dadurch  '  ihren  angenebmeh  Gemcli 
bekommen.  Diese  Auflösongen  reagifen  'weder 
saoer  noch  alkalisch.  .  Beim  Destillircn  gibt  der 
Alkohol  eine  :ttngienchm  riechende  FIUssigkeit,>wie 
der- ''gemischtet . Geruch  von:  Rosen  nnd  Reinetten. 
£s  bleibt  ein  animalisches  Fett  stirttck.  Anch  mit 
Aether  verdunstet  .der  Geruehi  Bei  einer  Tem- 
petator  von '-^60^  iifird  der  Geruch  des  Insekts 
lerstort  nnd -wird  nnangcnehm. 
ProducttQon  lIuY erdorbien!^*)  hat  die  Prodncte  von  da 
^fr^"('^Destillationi>thierischor;  Stolle  einer  näheren  ün- 
t€her  Stoffe.  tcrsRchnng  unterworfen  ''nnd  dabei  Resultate  be- 
kommen, die  seht  interessailt  zu  wierden  verspre- 
chen;. Er.  gibt  an;  bei  der  trocknen  Destillation 
aller.  t)rg4nischen  Körper  gefunden  zu  haben, 
ly  flttchtige  Basen,  von  eigenem  Geruch  nnd  öla^ 
tiger.Consistenz;  2)  nicht  iüchtige,  gefärbte  Ba- 
^n^  die .  jm-  Wasser  miänOösUch  sind ;  difese  •  we^ 
dm  Jedoch  nur-,  von 'Ktickutofihaldgen  Körpern  e^ 
Halten ;.  •  !3!)  flüchtig^ ..  Qde»  i 'die»  in  ihrte  völliges 
ßflinbeit  ohne  allen  rbromKthen  -rGeFdck  sind; 
4>«cila_i1tige  Säuren,.  diel:4as  eig6iftiich  3rciiudiche  in 
i'iiij  il  ■  .s  »"•>  '\^'\kx\x  ü?  .ii'ii.  1  '.  ••••. 
-,1)iiiiiiiali3iB<^lMMMldb^  JDC  i^.'SSi.'  '  •  :>{' • 
JiA)f.aSSSttiadr/r«  AlÜ%*VIIL  r^JO^^t     lvi?v/       •* 
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diesen*  DestillaäoAsprodaclen  ausmachen;  3)liant-^ 
artige  Korper,  anflcIsH^b  theilis  sowohl  in  Alkohol 
als  in  Kali,  theils  blob  in  einem  <von  diesen; 
ay  eine  braane,  dem  Extractivstoff  ähnliche  Sub- 
stanz, die  mit  Alkalien,  Baryt  nnd  KaOc  auflösli-^ 
f  che,  aber  mit  den  übrigen  Erden  nnaoflösliche 
Verbindangen  gibt;  7)  einen  in  Wasser  nnanflos- 
liehen  Körper,  der  bisweilen  palverformig,'  biswei- 
len  harzartig  ist        '     ^ 

Unverdorben  vermischte  1  Th.  Dippel's 
Oel  mit  4*  kanstischem  Kali  und  6  Tb.  Wasser, 
und  dcstillirte  von  dem  GcmiAehe  so  lange  ab, 
als  das  Uebergehende'noch  Gemch  hatte.  Das 
Destillat  war  ein  Gemenge  von  Oel  mit  in  Was- 
ser anfgelüstem  Ammoniak.  '  Ohne  dafs  das  Oel 
abgeschieden  wtivd^  übersättigte  er  das  Gemenge 
mit  Schnircfelsäüi«  iand  destillirte,  wobei  mit  dem 
"Wasser  ein  Oelii^berging,  das  nicht  mchrNlen- 
selben  Gerach  wie^^nvor  hatte.  Die  in  der  Re- 
torte znrückbleibendic  Flüssigkeit  enthielt  zwei  Salze 
aufgelöst,  schwefelsaares  Ammoniak  nnd  em  an- 
deres schweCclsanriJs  Salz  mit  einer  organischen 
Basis.  Als  dies^  Flüssigkeit  mit  Kapferoxyd  ver« 
'  mischt  nnd  destillirt  wnrde,  so  zersetzte  sich  das 
letztere  Salz  nnd'  es  ging  mit  dem  W^asscr  cin^ 
flüchtiger,  (^artiger  Körper  über,  der  eine  Salzba- 
sis ist,  die  Unverdorben  Odorin  nennt  Das- 
selbe hat  einen  eigenen,  dem  des  Ammoniaks  etwas 
ähnlichen  Geruch.  Es  bildet  eine  farblose,  etwas 
dick  flieisende  Flüssigkeit,  die  von  13  Th.  Was- 
sers aufgelöst  (wird^.  Der  Ueberschuß*  schwimmt 
auf  dem  Wasser.  W^ird  die  gesättigte  Auflösung , 
von  Odorin  erhitzt,  so  wird  sie  milchicht  nnd  es 
scheidet  sich  ein  Theil  der  Base  ans.  Das  ölar- 
tige  Odorin  tothält  anch  Wasser,  nnd  beim  Er- 
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bitsen  Terliert  es  dasselbe^  trennt  sich  davon  nnd 
man  bekommt  xwei  Flüssigkeiten,  die. sieb  bei  nie- 
drigerer Temperatur  wieder  in  einander  auflöseo. 
Ancb  Sali  scheidet  es  aus  dem  Wasser  ab.  •  Es 
{arbt  den  Yeilcbensyrap  grttn,  and  stellt  die  blaue 
Farbe  von  gerötbetem  Lackmas  wieder  her.  Wird 
es  mit  einer  Säore  gesättigt,  so  verschwindet  sein 
Gemch  augenblicklich.  Mit  den  Säuren  bildet  es 
Salze,  die  theils  sauer,  thcils  neutral  sind.  Die 
letzteren  vertragen,  selbst  in  verdünntem  Zastand, 
keine  eriiöhte  Temperatur;  es  verfliegt' Odorin  und 
es  bleibt  ein  saosfiS  Salz  zurück,  das  durch  Ab- 
dampfung in  Syriipsconsistenz  erhalten  werden 
kann.  Bei  einer  noch  stärkeren  Hitze  verfliegt 
theils  das  Odorin,  theils  zersetzt  es  sich.  Keines 
von  diesen  Salzen  bat  bis  jetz^t  im.  fester  Form  er- 
halten werden  können.  Mit  acbwierlöslicheren  San- 
wie  z.  B.  Benzoesäure  fAnd  Borsäure,  ve^ 


ren 


bindet  sich  das  Odorin  nicht.  Diese  Salze  sind 
alle  in  absolutem  Alkohol* 'j^iflüslich  und  können 
dadurch  von  Ammoniaksalzea  getrennt  werden. 
Sie'  sind  ohne  Gerucb,  schmecken  aber  sehr  stark 
nach  Odorin.'  Das  Odorin  [verbindet  sich.leicbt 
mit  flüchtigen  Oelcn  und  mit  Harzen^^w  —  Es  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dafs  Unverdorben  die- 
sem Körper  einen  Namen  gegeben  hätte,  der  nicht 
mit  gleichem  Rechte  allen*  riechenden  Substanzen 
gegeben  werden  kann. 

Nach  der  Destillation  von  Dippels  Oel  tA 
Kali,  bleibt  in  der  Retorte  eine  Anflösiiiig  von 
Kali  zurück,  auf  der  eine  zähe,  pechartige  Sub- 
stanz schivinunt  Beide  enthalten  Körper,  die  Ast 
merksamkeit  verdienen. 

.  A*    Die  pechartige  Substanz  gibt,  mit  Etuif- 
aänre  behandelt,  eine  branne  Materie,  die  sich  ä 
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der  Säure  auffost  nnd  eine  andere  liinanfjg^lost  lälsL 
Mit  einem  Alkali  vermischt,  lä(st  die,  saure  Auf- 
lösang  ein  brannes  Palver  fallen.  Abgedampft, 
fainterläfst  die  Aoflösang  eine  braune,  gesprungene 
Masse,  die  eine  schwache  Salsbase  ist,  von  Un- 
verdorben Fuscin  genahnt  Sie  wird  von  allen 
Säuren  aufgelöst,  ist  aber  in  "Wasser  nnd  Alkali 
unauflöslich.  Ihre  Auflösung  ist  braun,  und  gibt 
nach  dem  Abdampfen  braune  gesprungene  Mas- 
sen, die  sich  in  der  Luft  nicht  verändern  un4  ^n 
wasserhaltigem  Alkohol  auflöslich  sind.  Das  Fus- 
ein  für  sich 'ist  ein  braunes  Pulver,  das  beim  Er- 
hitzen, nicht  schmilzt,  sondern  sich  verkohlt  und 
wie  gebranntes  Hörn  riecht.  Sowohl  in  fester  als  ^ 
aufgelöster  Form,  und  selbst  mit  einer  Säure  ver-  * 

einigt,  wird  es  von  der  Luft  verändert,  wird  rotb 
und  setzt  eine  braune,  in  Alkohol,  Aether  und 
Alkali  unauflösliche  Substanz  ab.  Das^  was  in 
Verbindung  mit  der  Säure  bleibt,  ist  von  ganz 
gleicher  Natur  mit  dem  in  Alkohol  sich  nicht  auf- 
lösenden Stoff  bei  der  Elxtraction  des  Fuscins. 
Jener  Stoff  ist  eine  noch  schwächere  Salzbase,  die 
durch  Zerstörung  des  Fuscins  entsteht,  und  die, 
lange  in  der  Luft  gelassen,  sich  zuletzt  so  verän- 
dert, dals  sie  nicht  mehr  von  Säuren,  AlkaUen, 
Alkohol,  Aether  oder  Oelen  aufgelöst  wird. 
'  Ich  übergehe  die  Einzelnheiten  der  Behand- 
lung der  pe^hartigen  Substanz,  nach  Ausziehung 
dieser  Basen,  wobei  sie  ein  flöchtiges  Oel,  eine 
harzartige  Substanz  und  einen  in  Aether  unauf- 
löslichen, aber  in  concentrirter  Schwefelsäaire  auf- 
löslichen Körper  gab. 

B.    Die  Auflösui^g  in  Kali,  mit  Wasser  ver-  Brtmd«Sar 
dttnnt  und  einige  Male  abgedampft,  um  übrigge- 
bliebene Süchtige  Theile  zu  zerstörejD^  wurde  dar- 
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aof  so  lange  mit  Sdiwefelcaare  TermiscliL  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand,  und  destlllirt,  dann  von 
Neuem  mehrmals  mehr  'Wasser  tngesetzt  nod  die 
Destillation  wieder  Tortgesetst  Dabei  wurde  eiae 
in  Wasser  wenig  Auflü^iche,  ülartigc  Säore  too 
Bbelem,  brcnzlichem  Gemcb  erbalten;  Unver- 
dorbcn  nennt  sie  Brandsänre,  dämm,  w«l 
sie  es  ist,  die  den  bremlicbcn  Oelcn  den  eigent- 
lichen eoip^amatischcn  Gerach  crtbeilt.  Sie  bat 
eine  gelbliche  Farbe,  ist  dünnflOssig,  leichter  als 
Wasser,  in  Alkohol,  Aelher  und  Süchtigen  Oelea 
anflüslich,  löst  Harze  auf,  rüthet  schwach  das 
Laclcmuspapicr  nnd  zersetzt  nicht  die  kohlensau- 
ren Salze.  Mit  kaostischem  Kali  gibt  ste  ein  farb- 
loses Salz,  das  sich  krystatlisirt  erhalten  i'ätst,  und 
das  nach  dem  Eintrocknen  eine  ziemlich  starke 
Hitze  verträgtj  ohne  sich  zu  zersetzen;  aber  dar- 
über erhitzt,  verkohlt  es  sich  nnd>erwandclt  sieb 
in  bnttersanres  Kali.  Das  brandsaure  Kali  ist  xtr- 
flicfslich,  leicht  in  Alkohol  and  Aether  anflüslicli. 
Die  Saite  der  Brandsänre  werden  sehr  leicht  in 
Berührung  mit  der  Luft  zersetzt,  wobei  sich  ein 
Harz  bildet  nnd  die  Base  buUcrsaner  wird.  Sie 
müssen  deshalb  vor'm  Zutritt  der  Luft  wohl  ver- 
wahrt werden. 

Ich  Qbergche  die  übrigen  bei  Bereitung  dd 
Brandsänre  in  der  Retorte  zurückbleibenden  Sub- 
stanzen, da  ihre  nähere  Kenntnifs  eine  ansiiibr&- 
cberc  Untersuchung  zn  erfordern  scheint,  als  til 
jetzt  Unverdorben  auf  sie  verwandt  hat. 

AU  Fortsetzung  dieser  Vcrsnche  hat  UnTe^  ' 
dorben  die  Vcrändemng  beschrieben^),  die  fificb-  ; 
tige  nnd  brenzlicfae  Oele  sowohl  dnrch  Eiaflnfs  der  | 

•)  A.  a.  O.  p.  477. 
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Lnft,  als  durch  wiederholte  Destillatioa,'  ao  wie  v 
dorch  Behandlang  mit  Salpetersäore  und  Scbwe- 
fclsäare,  erleiden«  Er  unterjochte  in  der  Hinsicht 
Dippel's  Ocl,  das  flüchtige  Oel  von  Guajacharz, 
Fenchel-,  Rosmarin-  nnd  Terpenthinül;  aber  die 
Beschreibung,  die  er  von  seinen  Versuchen  gibt, 
gleicht  mehr  einem  Journal  über  vorlaoGge  Yersu- 
cbe,  als  einer  eigentlichen  Untersuchnng,  welche 
letsftere  wir  wohl  künftig  einmal  mit  der  Genauigkeit  > 
nnd  Aasführlichkeit  erhalten  werden,  die  dieser  Ge- 
genstand zu  verdienen  scheint,  und  wobei  viele  der 
nnn  rapsodisch  angeführten  Angaben  bedeutende 
Berichtigungen  erleiden  möchten. 

Bef  der  Destillation  von  Indigo  *)  erhielt  er 
ein  farbloses  flüchtiges  Ocl,  das  nicht  brenzlich 
roch  und  das  durch  Oxydation  an  der  Luft,  un- 
ter anderen  Stoßen,  eine  ölartige  Salzbase  von  Ki^itaU 
honigartigem  Geruch  hervorbrachte,  die  in  Was- 
ser schwerer  auflöslich  ist,  als  Odorin,  und  sich 
in  der  Luft  noch  weiter  zersetzt  und  roth  wird; 
sie  stellt  die  blaue  Farbe  von  geröthetem  Lack- 
mus nicht  wieder  her,  gibt  aber  mit  Schwcfel§äare 
und  Phosphorsäure  krystallisirtc  Verbindungen» 
weshalb  sie  von  ihm  Krystalltn  genannt  worden 
ist.  Das  schwefelsaure  Krystallin  verwandelt  sich 
in  der  Luft  in  schwefelsaures  Fuscin.  Es  ist  in 
kochendheifsem  Alkohol  auflöslich  und  schiefst 
beim  Erkalten  in  Blättern  an.  Beim  Erhitzen  gibt 
es  einen  Theil  der  Base  ab,  und  hintcrläfst  ^cin 
geschmolzenes,  /saures  Salz,  das  beim  Erkalten 
kry^tallisirt. 

Femer  untersuchte  er  die  Destillationsproducte 
vom  Kleber»  Taback»  Gnajacharz»  Colophon»  BenzoS 


*)  A.  1.  O.  p.  807« 
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und  einigen  Gommiharzen.  —  Es  wäre  zn  wün- 
schen, dals  Unverdorben  bei  der  weiteren  Aus- 
(hhning  dieser  Arbeit  seine  Nomenclator  änderte; 
die  Namen  Odorin,  Fascin,  Kristallin  sind  nicht 
'gut  gewählt  nnd  sollten  mit  besseren  yertanscht 
werden.  Was  aber  die  brenzlichen  Säuren,  oder, 
wie  er  sie  nennt,  die  Brandsäaren  und  ihre  Um- 
wandelong  in  Bnttersänre  und  Caprinsänre  betrifft, 
so  sollte  im  Zasammcnhang  damit  das  YerliSlt- 
nifs  der  Lampensänre  zar  Essigsäure,  so  wie  die 
Umstände  nntersacht  werden,  die  die  Verschie- 
denheit zwischen  letzterer  und  erstcrer  ausmachen; 
'  es  wäre  möglich,  dals  sich  ähnliche  Verhältnisse, 
wie  mit  den  flüchtigen  fetten  Säuren,  zeigten« 
Einstweilen  mufs  man  Unverdorben  Zeit,  Ge« 
legenheit  und  Unverdros^enheit  wünschen,  nm  die« 
$es  heue  von  ihm  zuerst  eröffnete'  Feld  der  Che- 
mie, und  man  darf  hoffen,  dals  er  sich  dabei  Che« 
vreul  s  vortreffliche  Forschungen  über  die  Saponi- 
fication  zum  Muster  wähle,  ausflihrlich  ausarbeiten 

feue  GUtse  ZU  können. 

on  Sfiureo.  Gay-Lussac  und  Chevreul  *)  zeigen  ao, 

dafs  wenn  mehrere,  nicht  fette,  thierische  Stoffe 
in  kaustischen  Alkalien  aufgelöst  werden,  durch 
Einwirkung  des  Alkalis  auf  diese  Stoffe,  eigene 
stickstoffhaltige  Säuren,  analog  den  von  Chevreul 
entdeckten  fetten  Säuren,  entstehen,  mit  deren  Un- 
tersuchung diese  Chemiker  jetzt  beschäftigt  sind, 
nnd  worüber  sie  die  weiteren  Nachrichten  künftig 
mittheilen  werden. 

ogewsliiiK-  Apiohn  und  Stokes^)  haben  die  Zasam- 

Hl  TOD  thie-  "*^"setzung  fossiler  Knochen  von  'einem  giganti- 
rucken      schen  Elend thier,  das  in  Irland  gefunden  worden 

StolFeii.  .. 

*)  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXUI.  p.  3aS. 

**)  AnntU  of  Pkilofoph.  N<  S.  Apr.  l^M.  p.  309. 
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nntersach!«  Bei  Behandlung' dieser  Knochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  binterlicfsen  sie  einen  durch- 
sichtigen,  biegsamen  Knorpel  nnanfgclöst,  und  in 
100  Tb.  enthielten  sie  (wahrscheinlich  in  (eachtem 
Znstand)  43,45  phosphorsaaren  Kalk  nnd  Talk 
mit  flalssaarcm  Kalk,  9«14  kohlensauren  Kalk, 
1,02  Eisenoxyd,  1,14  Kieselerde,  42,87  animali- 
sche Substanz,  2,38  Wasser  (und  Verlust).  DieCi 
väre  nahe  an  10  Proc.  animalischer  Substanz  mehr, 
als  die  Knochen  pflanzenfressender  Thiere  ia  wohl 
getrocknetem*  Instand  gewöhnlich  enthalten. 

OranyilleT^  hat  eipc  ägyptische  Mumie  ge- 
öffnet, rund.  zieht  aus  den  damit  angestellten  Yer- 
suchen  .den  ScbluTs,  das  Einbalsaniiren  der  Aegyp- 
tier  habe  darin  bestanden,  daEs  die  Leiche  län- 
gere Zeit  in  ein  geschmolzenes  Gemische-  von 
Harz  und  Wachs  gelegt  worden  sei,  wodurch 
sich  die  fette  Substanz  in  das  Solidum  animale 
eingetränkt  und  es  so  vor  der  Zerstörung  ge- 
schützt habe.  .Sowohl  diese  Angabe,  als  auch  das 
Einzelne  vom  ganzen  Vorgänge  beim  Einbalsami- 
ren, wie  es  Granville,  natürlicherweise  nach 
blofsen  Suppösitionen,  angibt,  haben,  wenigstens 
wenn  wir  sie  mit  unserer  Erfahrung  über  andere 
Mumien  vergleichen,  so  wenige  Wahrscheinlichr 
keit  für  sich,  dafs  ich  nicht  glaube,  sie  hier  an- 
{bhren  zu  müssexi. 


Mumie 


•)  A.  «.  O.  1826.  p.  215. 
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Greelogie. 

4 

Urfebirfe,  Je  mehr  die  Yorstellang  von  der  pyrogene- 

wahrschein.  Aschen  Natar  der  Ur^ebirM  von  den   Geologen 

lieh  pyrsce-  -od  o 

nctucher  überdacht  und  geprüft  wird^  lyn  so  ih^far  AnhSn- 
Naiur,  ger  gewinnt  sie,  nnd  nm  so  mebr,  dafiir  spre- 
chende, Umstände  kommen  zon"'' Vorschein.  — 
Bekanntlich  tragen,  die  jüngeren  iTonnationen  alle 
Spüren  an  sich,  nnter  Mitwirkung  des  Wassers 
gebildiet  zu  sein,  und  da,  wo  die  Urgebirge  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  den  ältesten  neptuni- 
schen Prodncten  liegen,  entdeckt  man  eine  Menge 
Ycrhältnisse,  die  schwerlich  mit  bekannten  Natur- 
gesetzen übercihstimmen,  weder  nach  der  vulka- 
tiischen,  noch  nach  der  neptutaischen  Hypothese^ 
die  man  durchaus  nicht  als  neben  einander  be- 
stehend annehmen  zu  können  glaubte.  Schon  im 
vorhergehenden  Jahresb.,  p.  306»,  habe  ich  Keil- 
haus's  interessante  Forschungen  im  südlichen  Nor- 
wegen angeführt,  welches,  so  wie  England,  meh- 
rere solcher  merkwürdigen  Vermengungen  von  Pro- 
ducten  der  beiden,  nach  nnserer  Vorstellung  ent- 
•  gegengesetzten  Epochen  darbietet.  Breislak^ 
den  die  Geologie  zu  früh  verlor,  hat  auf  Um- 
stände aufmerksam  gemacht,  die  zwar  nicht  gans 
Übersehen  waren  (vergl.  Jahresb.  1825»  p,  249- }> 
deren  Einflufs  aber  nicht  Allgemein  in  Anschlag 
gebracht  wurde.    Als  die  Temperatur  des  ErdbaUs 


*)  Balletin  des   Scieacei  natiireUM  et  de  Geologie.    !«■• 
^  1826.  p.  21. 
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BMh  sehr  Über  dem  Kochpnnkt  des  Wassers  er« 
höht  wäry  und  folglich  ein  gfrofscr  Theil  des  nun 
flüssigen  W^assers  eine  Atmosphäre  von  vielleicht 
•1000  Mal  nnd  noch  gröberer  Pressbn  ansmachte^ 
60  kennte  der  hoch  flüssige  Theil  des  Wassers 
i^is  nahe  abam  Glühen  erhitzt  seih  nnd  Stoffe  in 
Menge  anfgelöst  enthalten,  für  die  es  hei  seinem 
jetzigen  Kochflbnkt  wenig  oder,  kein* Lösangsvcr- 
mögen  besitzt;  nnd  dadurch  konnte  es  geschehen, 
da(s  die  vulkanische  Periode  allmahlig  in  die  nep^ 
tnnische  überging,  mid  eine  ans. heiden  Einflüssen 
znsaramengesetete  Periode  8tatt%fand. 

Mac  Cnllocfa'*)  hat  in  einer  Abhandlong 
über  -die  Entstehnng,  die  Charactere  npd  die  ge-v 
genseitige  Lage  der  nicht  geschichteten  Gebirgs- 
arten.  anfeine  ziemlich  entscheidende  \Ycise  zJtl 
lieigen  gesucht,*  dafs  Granit  nnd  Basalt  oder  Trapp 
einen' vhd  denselben  Ursprung  hab^,  und  dotdi 
Erstarrung  'einer  geschmolzeneft  Masse  gebildet 
seien  9- mit  dem  Unterschied,  dafs  der  Granit  Ja 
einer  Periode  (h'starrte,  da  noth  Alles  heifs  waiv 
nnd  die  Temperatur  der  ganzen  Erdmasse  lapg- 
siam  im  Abnehmen  sich  befand,  während  dagegen 
der  Trapp,,  in  Spalten  zwischen  weit  abgckühlteren 
Gebiegsarten/ ausgegossen,  schneller  erstarrte,  fein- 
körnig öder  dioht  wurde,  oft  aber  auch,  wenn  di^ 
Masse  gro(s  und  die  Abküblnng  mitten  im  Inne* 
i:en  langsam  vor  sich  ging,  Porphyr  oder  selbst 
Granit  wvrjbw  -Hiermit  stimmt  auch  die  Beobach- 
tung tiberein,  dals. sich  Gänge  von  Granit  oft  an 
den  Seiten  in-  den  feinsten  Spalteb  verzweigePi 
weil  sowohl  'dife'^sch  erstarrte  Gebirgsart  sich  in 
kleine  Spalten  zertheilen,  als  auch  die  von  unten 


*)  Jcranul  of  Science  and  iLe  Artti  XXU,  p«  1« 
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heraofgedrBckte».  noch  flBssige  Masse. kich  vollkom- 
men  su  ihrer  A^füllang  fltissig ' erhalten  konnte; 
dfagegen  ist  dieis  mit  den  Trappgingeo^  die  grofse^ 
liiswellcn  sehr  breite  nnd  oft  weiterstreckte,  seltd- 
Her  aber  verzweigte  Spalten  ansftillcn,  höchst  sel- 
'  len  oder  nie  der  Fall.  „Es  ist  klar,  fögt  Mae 
Gallo c'h  hinza,'  dais,  welche  Verschiedenheiten 
Im  Uebrigen  Granit  von  Trapp  onterscheideni 
entweder  in  ihrem  Ycrhältnüa  za  Lagemngen 
oder  hinsichtlich. ihrer  mineralogischen  Charactere, 
•ie  doch  wesentlich  analog  smd  fast  in  jedem  ge- 
nerellen  Umstand,  so  dafs  der  Trapp  in  gewisser 
Hinsicht  als  junger  Granit  oder  als  der  Granit  der 
jttngeren  Lager  betrachtet  werden  kann/^  Ich  ver* 
weise  im  Uebrigen  hinsichtlich  der  Einzelnheiten 
dieser  Vergleichung  auf  die  Abhandlang  selbsL 
Yulcine.  ^^  mehr  diese  Ideen  an  'Wahrscheinlichkeit 

gewinnen,  am  so  interessanter  wird  das  Stadium 
der  noch  ezistirenden  valcanischen  Erscheinungen, 
als*  eines  von  der  Urzeit  der  Erde  noch  fortdauern- 
den Yeränderungs-Prozesses.  V  Den  Trapp  und  Ba* 
aalt  der  Uebergangszeit  finden  wir  so  vollkammen 
bei  der  Lava  von  <  noch  heute  bestehenden  Val- 
oanen  wieder,  dals  man  leicht  einsieht,  da(s  die 
.Yerscfaiedenheiten  mehr  durch  die  .ungleichen  Um- 
/Stande,  unter  denen  die  Masse  nun  nnd  damals 
erstarrte,  bedingt,  wird,  als  durch  eine  innere 
^  'Verschiedenheit  in  der  Ursache  der  Erscheinung. 
Mehrere  Naturforscher  haben  neuerliob  diesen  Ge- 
genstand behandelt.  Sedgwick"*)  hat  Beweise 
Üüe  den  volcaniscben  Ursprung  der- Von  den  eng- 
lischen Bergleuten  sogenannten  D^es  oder  Win- 


*)  Bulletin  de«  Science«  nator.  et  de  Geolofiei  I8SM.  Febr. 
p.  76L  n.  Mai  p.  1. 
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dykes  gesammelt  Scrope*)  hat  eine  besondere 
Arbeit  über  Vnlcane  herausgegeben,  dils  sehr  in- 
teressante nnd  anfklärende  Thatsachen  enthält. 
Scrope  leitet  diese  Erscheinungen  von  der  inne* 
ren  "VVärmc  der  Ei^de  her,  die,  wenn  durch  die 
erstarrte  Oberfläche  Wasser  dringt,  dieses  In  Gas 
verwandelt,  welches  dann,  anf  leicht  begreifliche 
Art,  die  Ursacne  der  Erhebung  der  Oberfläche, 
der  Eaplosionen  und  Eruptionen  wird*  -—  In  einer 
nicht  minder  lehrreichen  Arbeit  bat  Daubeny**) 
denselben  Gegenstand  abgehandelt,  nachdem  er 
selbst  mehrere  sowohl  noch  thätige  als  schon  ver- 
loschene Yulcane  besucht  hat.  Die  Ursache  der 
Yulcane  betreffend,  so  hält  Daubeny  die  Hypo- 
these von  der  inneren  Wärme  der  Erde  noch 
nicht  auf  so  unnmstülslichc  Beweise  gegründet, 
dafs  man  sich  darauf  verlassen  könnte,  sondern 
hält  es  für  weit  wahrscheinlicher,  dafs  Massen 
der  brennbarsten  Metalle  (der  Radicale  der  Er* 
den  und  Alkalien)  und  ihrer  Verbindungen  mit 
Schwefel,  mit  Wasser  in  Bertkhrung  kommen,  so 
wie  Humphry  Davy  zuerst  verranthete,  wobei 
jene  gewaltsame  chemische  Einwirkung  eintreffe, 
welche  die  wirksamen  Yulcane  chairacterisirt.   Man 


*)  Considerationi  od  Tolcanof,  the  probable  canae  of  tbeir 
phenorncna,  the  lawt  which  determine  their  Marcb,  the 
disposition  of  their  prodocU  and  their  connection  with 
the  pretent  State  and  the  pait  hiatory  of  the  Globe.  Bj 
G.  Poolett  Scrope.     Loodon  1825. 

**)  A  deacription  of  actir  and  extioct  Tolcanoa,  with  ro- 
marka  on  their  origio,  their  chemic^l  phaeoomena  and 
the  character  of  their  producta,  aa  determined  hj  the 
condition  of  the  Earth  daring  the  pcrlod  of  their  forma- 
tion  etc.  Bj  Charlea  Daube nj,  Prof.  Chemiac  Ox- 
ford. 1826. 
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mnCs  eingestehen,  dafs  Scrope's  Hypothese  mcli 
befriedigend  eridärt,  woher  in  den  Ansdnnstun 
gen  der  Ynlcane  Schwefel,  schweflichte  Säore 
Salzsäure,  Kohlensäure  u.  a.  kommen»  und  da£ 
also  dabei  noch  etwas  Anderes  vorgeht»  als  wad 
statt  findet,  wcnh  Wasser  mit  einer  gltlhend  ge- 
schmolzenen Masse  zusammenkommt  and  sie  um« 
her  wirft.  —  Auf  der  anderen  Seite  vemtrst  mai 
in  Daubcny's  Erklärung  die  Ursache  dor  bicrtM 
statt  findenden,  ungeheuren  Production  .von  Kofa 
lensäuregas,  welches  die  Mofetten  bildet,  and  durd 
alle  kleine  OefTnungcn  und  Spalten  ausgeblasej 
wird,  oft,  nach  dem  Verlöschen  der  Vnlcane,  nocl 
Jahrtausende  fortfährt,  ausgeblasen  zu  werden,  uni 
das  Wasser  aller  der  Quelladern,  zu  denen  ej 
dringen  kann,  imprägnirL  Dieses,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  constänte,  aber  hinsichtlich  seiner.  Ursa- 
che noch  unbckatinte  Phänomen,  zeigt,  dais  ans 
noch  etwas  "Wesentliches  in  der  Vorstellung  von 
der  Ursache  der  vulcanischen  Thätigkeit  mangelt 
Sowohl  Scrope  als  Danbeny  glauben,  A&  der 
Unterschied  zwischen  den  neueren  Vulcanen  und 
den  älteren  Trappformationen  hauptsächlich  daria 
bestehe,  dafs  die  Lava  der  ersteren  in  die  Lafi 
ausgegossen  werde,  während  dagegen  die  der  letz- 
teren unter  Wasser»  und  ein  Theil  davon  unter 
denen  in  der  Bildung  begriffenen  tertiären  For- 
mationen ausgeflossen  seL 

In  einer  späteren  Abhandlang  ^  hat  Scrope 
eine  Critik  der  Classification  der  vulcanischen  Ge- 
birgsarten  und  die  Methode,   sie  von  einander  xa 

unterscheiden,  gegeben,  in  der  er  soif  der  Notii* 

wen- 


*)  Journ.  of  Science,  liUerat  aod  tbe  ArU,  XXI.  p.  U& 
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wendiglceit  besteht,  an  der  Classificatioii  nicht  das 
wahrscheinliche  Alter  der  Gebirgsarten  Thcil  neh- 
men Ea  lassen,  wie  es  einige  Verfasser  gethän 
hätten,  wenn  sie  unter  Trach;^  eine  Gcbirgsart 
von  einem  gewissen  relativeq^.  Alter  yerständcni 
ohne  denselben  Namen  anderrn,  im  Uebrigen  ganz 
gleich  beschaffenen  jüngeren  vnlcanischen  Gebirgs- 
arten ZQ  geben.  Er  glaubt,  man  könne  die  vol- 
canischen  Gebirgsarten  am  besten  in  3  Genera 
einthcilen,  nämlich  a)  Trachyt,  worin'  Fcldspath, 
auf  eine  überwiegende  Art,  der  Haaptbestandtbeil 
ist;  von  2,5  bis  2,7  spcc.  Gewicht;  b)  Graustein 
(Greystone),  graue  Laven,  worin  Feldspath  und 
Pyroxcn  ungefähr  gleichf[)rmig  gemengt  sind«  von 
ungefähr  3  spec.  Gewicht;  hierher  gehört  z.  B. 
Klingstein;  und  c)  Basalt,  gemengt  aus  Feldspath, 
Pyroxen,  Amphibol  und  Titaneisen,  mit  einem  spec 
Gewicht  von  ungefähr  3,5«  Hinsichtlich  des  Spe- 
cielleren  mufs  ich  auf  die  Abhandlung  vei'weisen. 

Brongniart  d.  'i.*)  hat,  als  einen  Versuch  AHlom. 
SU  einer  wissenschaftlichen,  vollständigen  Aufstel- 
lung der  Gebirgsarten,  die  von  ihm  Arkose  ge- 
nannte Art  davon  beschrieben.  Diese  Beschrei- 
bung interessirt  uns  theils  als  Probe  der  Forde- 
rungen des  Verfassers  von  einer  solchen  Arbeit^ 
theils  deshalb,  weil  darin  seine  Ansichten  über  den 
Sandstein  von  Hörs  vorkommen,  der  durch  Pro- 
fessor Nilson's  Untersuchungen  über  die  darin 
vorkommenden  Petrefacte  so  merkwürdig  geworden 
ist**).—  Was  Brongniart  Arkose  nennt,  ge- 
kört zu  der  Klasse  von  Gebirgsarten,  die  den  Na- 
men Sandstein  bekommen,  die  ajber  aus  mehre- 


*)  Annales  des  Sciencet  nalurellcf,  Juo.  1826. 

**)  K.  Vet  Acid.  Handl.  1820.  p.  108.  n.  278. 
BerMliu«  J«hre«.Bericbt.  VII.  23 
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ren  migleicbeii  Arten,  wie  Giis,  Psammite,  Ar- 
kose,  bestellen.  Letztere  beschreibt  er  als  eine 
Gebirgsart  tod  körniger  Teitar,  worin  die  KSr- 
ner  ans  gruberen  Qnankömem  nnd  ans  Feldspalb- 
koraem  bestehen,  welche  letztere  theiU  spStfaigen, 
theüs  dichten  Brach  haben  ond  theiU  der  Feld- 
spatb  in  Kaolin  Übergegangen  ist.  Qoarz  ond 
Feldspath  sjnd  ungefähr  in  gleicher  Menge  vor- 
handen, aber  mehreathcils  herrscht  der  Qoarz  vor. 
Die  Arkose  enthält  als  zoTallige  Einmengiingea 
Colljrit,  Steatit,  Flarsspath,  Kalkspath.  Schwer 
spatb,  Blei-,  Knpfer-  nnd  QnecksUbcr-Erte  n.  i. 
(Hiervon  haben  wir  bei  Gladsax  in  Schonen  ein 
'  Beispiel  gehabt,  wo  man'  in  Arkose  einen  Yer- 
SQch  aof  Bleiglanz  batte).  Diese  Gebirgsart  kommt 
in  3  verschiedenen  Formationen  vor,  nämUcfa  i)  ta- 
nächst  über  dem  Granit,  und  gehört  dann  zb  dn 
ältesten  Uchergangsformation ;  2)  abwechsdnd  mit 
Steinkohlen;  3)  von  einer  ganz  nndetermlnötca 
Position,  öfters  ohne  Zwischenlager,  nnmitldhar 
aof  Granit  rabcnd,  aber  mit  mehreren  Characie- 
ren,  die.  von  einer  noch  späteren  Blldangszeit,  alt 
die  der  beiden  vorigen,  zeogen.  Zn  der  erstnvo 
von  diesen  rechnet  Brongniart  den  Sandsteia 
bei  Hör  in  Schonen.  Er  ist  da  von  keiner  an- 
deren Formation  bedeckt,  nnd  man  kann  nicht 
entdecken  j(  aaf  welcher  Gebirgsart  er  mbL  Sein 
Lagcruogsverbältnils  kann  also  nnr  ans  dem  Yer- 
hältnifs  seines  Niveans  mit  anderen,  ihn  nmge- 
benden.  Gcbirgsarten,  nnd  ans  den  in  ihm  ein- 
geschlossenen Pctrefäcten  bcnrlheilt  wwdcn.  Er 
ist  sehr  qaarzrcich  nnd  bildet  mächtige  horiion- 
tale  Lager.  Er  ist  dicht  nnd  hart;  die  Menge  der 
Qnarzkümer  Übersteigt  die  der  Feldspathkiimc, 
die  viel  kleiner,  theils  nngefarbt,  tbuls  ins  Ro- 
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senrothe  ziehend,  iheils  verwirrt  sind;  er  ent- 
hält nicht  selten  verhärtete  Thonkinmpen,  hiswei- 
len  m  Menge  von  Schwefelkies  begleitet.  Er  ent- 
hält Abdrücke  von  einer  sehr  grofsen  Farrenkraut- ' 
art)  die  Adolph  Brongniart  (Sohn)  Filicites 
meniscioides  genannt  hat«  -—  Der  hier  beschriebene 
Sandstein  ist  derjenige ,  def  jetzt  in  dem  ^soge- 
nannten Bassagrafven  zn  Mühlsteinen  gebrochen 
wird;  aber  der  kaum  eine  halbe  Meile  davon,  in 
Pehr  Pälsons  gamla  Graf,  vorkommende  ist  viel 
feinkörniger,  nnd  ist  derjenige,  welcher  die  von 
Herrn  Nil  so  n  beschriebenen  Petrefacten  enthält 
Brongniart  läfst  es  unentschieden,  ob  letzterer, 
dessen  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  er- 
steren  nicht  erwiesen  werden  kann,  zn  derselben 
Art  von  Arkose  gehöre,  *hält  es  aber  für  sehr 
möglich,  dafs  er  eine  jüngere,  vielleicht  zaudern 
Quadersandstein  der  dentschen  Geologen  gehö- 
rende Bildung  sein  könne. 

Bei  Untersuchung  der  in  den  Sammlungen  Gottlai 
des  Ber^colleffinms  befindlichen  Petrefacten  vouu,  V* 
Gottland,  fanden  sowohl  Herr  Hi  sing  er  als  Herr 
^Wahlenberg  Exemplare,  die  keineswegs  mit  dem 
höheren  Alter,  welches  man  Gottlands  Kalkstein, 
in  Uebercinstimmung  mit  Oelands  und  Wester- 
göthlands  oder  Oestergöthlands  Uebergaügskalk, 
beilegte.  —  Man  erhob  daher  Zweifel  über  die 
gottländische  Abstammung  dieser  Versteinerungen, 
zumal  da  sie  ganz  genau  mit  den  dem  Jurakalk 
angehurenden  übereinstimmten.  Um  hierüber  siche- 
ren Aufschlufs  zu  bekommen,  besuchte  Herr  Hi- 
singer  vorigen  Sommer  wieder  Gottland,  und  hat 
nachher  der  Königl.  Akademie  eine  Abhandlung  ^ 


*)  K.  Veu  Ac^d.  UandL  1826. 
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über  die  Resultate  seiner  dortigen  geognostisclieB  i 
Forschangen  vorgelegt ,  worin  er  erweist »  dals ; 
Gottlands  Kalksteinformation  lücht  dieselbe,  wie  | 
die  von  Oelan4  ist  Die  letztere  gehört  zor  alte- ! 
sten  Periode  der  Uebergangsfonnadoiu  Die  gott- 
ländische  dagegen,  ^ie  nor  sebr  wenige  Petre- 
facten  mit  der  vorhergehenden*  gemein  bat,  be- 
steht ihrer  Hauptmasse  na^h  aas  Encriniten-.oder 
Corallen-Kalkstein/dem  jüngsten  Glied  des  Uebe^ 
gangskalks,  und  bedeckt  die  ganze  Insel,  mit  Aus- 
nahme eines  sehr  dünnen  Streifens  von  Sandstein 
anf  der  westlichen  Seite  der  südlichen  Spitze  von 
Gottland.  Aber  aaf  dem  Encrinitcnkalk  kommen, 
anf  derselben  Spitze  >  zwei  andere  jüngere  For- 
mationen vor,  von  denen  die  eine  ein  ConglolD^ 
rat  von  zertrümmerten  Stücken  von  Encriniten- 
Kalkstein  ist,  qncr  darch  das  Land  gehend,  mit- 
ten zwischen  Oeja  und  Wumlingbo  Kirchen;  nnd 
nördlich  davon,  und  wahrscheinlich  eine  Fort- 
setzung des  Conglomerats  bedeckend,  eine  noch 
jüngere,  mit  Jurakalkstein  analoge  Formation,  die 
den  erhöhtesten  Theil  der  Landenge  ausmacht, 
wodurch  die  südliche  Spitze  mit  Gotlland  verboo- 
den  ist,  und  die  dann  aufwärts  streicht  und  sich 
östlich  von  Grötlingbo  Kirche  endigt.  Ein  schma- 
lerer Streifen  dieses  Lagers  wirft  sich  anf  dem 
südlichen  Ende,  bei  Botarfve,  nach  ^^esten  über 
den  Sandsteinstreifen,  wird  bald  sehr  schmal  und 
endigt  sich  gegen  die  auf  der  südlichen  Spitze  b^ 
findlichen  hohen  Hügel.  Von  diesem  jüngeres 
Kalklager  waren  die  oben  erwähnten  yersteiA^ 
rangen  erhalten  worden« 

G.  G.  Gmelin  *)  hat  die  in  Schwaben  vo^ 

*)  NaturwuteniclMAliche  Abhaadlangen,  L  p.  1S3.    TuVm- 
gen  1826. 
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kommenden  Kalksteinarten,  mit  besonderer  Rück*  ScKwaln 
^  sieht  auf  ihren  Gehält  an  kohlensaurer  Talkerde^  Kalkiteu 
untersucht.  In  der  ältesten  derselben,  einem  die  Gn/eli 
Salzformatlöh  begleitenden  Muschelkalk,  findet  sicU  ^■^^«"^<: 
sehr  viel  kohlensaure  Talkerde,  zumal  in  den  obe- 
ren und  unteren  Schichten  des  Lagers,  weniger  » 
in  denen  der  INIilte«  In  dem  sogenannten  Keuper- 
Sandstein,  oder  Mergelkalkstegn,  findet  sie  sich  noch, 
wiewohl  in  geringerer  Menge  und  ungleich  ver- 
theilt«  Im  Gryphitenkalk  kommt  sie  sehr  sparsam, 
gleichförmig  vertheilt  und  nirgends  Dolomit  bildend, 
vor;  im  Jurakalk  fehlt  sie  fast  ganz«  Im  Mergci- 
sandstcin  von  Bodensee  kommt  sie  in  einer  nicht 
ganz  unbedeutenden  Menge  vor,  aber  in  sehr  un- 
bedeutender Quantität  im  Stilswasscrkalk»  und  im 
Kalktuff  fehlt  sie  ganz.  Diesen  Resultaten  liegt 
eine  groise  Anzahl  von  Analysen  mit  Kalkstcin- 
arten  von  verschiedenen  Orten  zu  Grunde.  Die 
Gegenwart  der  Talkerde  läfst  sich  leicht  durch 
das  spccifische  Gewicht  entdecken,  welches  beim 
Kalkstein,  ohne  Talkerde,  bis  gegen  2,7,  seltener 
zu  2,73  geht,  während  dagegen  das  des  talkhal« 
tigen  von  2,78  bis  2,86  geht.  Gmelin  nimmt 
an,  dafs  die  eingemischte  Talkerde  darin  als  Dop- 
pelsalz enthalten  sei,  das  entweder  aus  einem  Atom 
von  jedem  der  kohlensauren  Salze,  oder  aus  3  At. 
Icohlensaurer  Talkcrdc  mit  4  At.  kohlensaurer  Kalk- 
erde besteht«  Dieses  letztere  Yerbindungs-Yerhält-  ^ 
nifs  hat  indessen  keine  groise  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  denn  da  die  Masse  in  kohlensaurem  Kalk 
vorkommt,  so  läfst  sich  wohl  erwarten,  dafs  die- 
ser nicht  selten  mechanisch  in  die  Verbindung 
«ingemengt  sein  werde. 

Zu  den  in  den  vorhergehenden  Jahresberich- Erdbeben 
ten,   aus   dem  Decemberheft  eines  jeden  Jahres  ^'^  ^^ 
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der  Annales  de  Chimie  et  de  Physiqne  bergenom- ;, 
menen  Nachrichten  über  die  im  Verlaufe  des  Jak- ; 
res  statt  gehabten  Erdbeben^  sind  mehrere  Z^\ 
sätzc,  sowohl  in  demselben  Journal*)  als  and; 
in  Poggendor  ff 's  Annalen  der  Physik  noil 
Chemie,  VlL  p.  159«,  gemacht  worden,  deren  icki 
hier  erwähnen  zn  müssen  glaube,  ohne  sie  abu- 
schreiben.  • 

Im  Laufe  von  1826  sind  tnehrere  gelinde  ^ 
StSfse  an  mehreren  Stellen  in  Schweden  hemeifa' 
worden,  aber  von  so  nnbcdentender  nnd  sdhrt; 
piroblematischcr  Art,  dafs  sie  in  der  nachsteij 
Nachbarschaft  nicht  gespürt  worden.  »-  Deo  7« 
Jan.j  um  7  Uhr  Morgens,  wurde  ein  schwächeRr 
nnd  ein  stärkerer  Stofs.aof  Martinique  gefiiU(i 
der  keinen  Schaden  verursachte*  Den  26-  Ja 
ein  starker  Stols  in  Prevesa,  wodurch  die  SnA 
bedeutend  litt.  In  den  ersten  Tagen  des  Febnst 
in  Constantinopel  drei  starke  Stü£sc,die  an  gn- 
fceren  Gebäuden  grofeen  Schaden  anrichtet 
Den  8.  Februar  unbedeutender  Stofs  in  Smjitt 
Um  Mitternacht  zwischen  dem  18.  nnd  19-  Miß 
starker  Stofs  in  Pesaro  im  Kirchenstaat,  «oki 
das  Meer  unruhig  war;  den  19*  März  emeoertfl 
sich  gegen  Mittag  die  Stofsc  mit  mehr  Kraft  ni 
das  Meer  gerieth,  bei  Windstille,  in  Bewegon^ 
nnd  wurde  an  der  Küste  um  Scnigallia  trübe«  Di 
1  pnd  4  Uhr  wieder  kleinere  Stöfse.  Den  20>  g^ 
gen  2  Uhr  Nachmittags  wieder  ein  gelinder  Sto6k 
der  sich  den  6.  April  ungefähr  zn  derselben  Tj^ 
gcszeit  erneuerte.  Den  14.  April  um  5  Uhr  Nack* 
mittags  gelinder  Stols ,  mit  rollendem  Getöse,  0 
Sl  Brieuc,  Dpt.  des  C6tes  du  Nord,    Den  2.  BU 


)  T.  XXXIII.  p.  406. 
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Nachts,  ^lioderStofsaofMartiniqDe.  Den  15.Mai, 
nrn  11  Ühr  VonnitUgsostai^er  Slofs  in  Granada, 
dem  ein  nnterirdiscttes  GetS$e  Toranging;  mehrere 
gelinde  Störse  folgten  noch  am  Tage,  aber  ohne 
Getöse;  den  17.  «roeaerten  sich  die  StüEsc  mit 
anfserordentlichem  Getöse,  nnd  es  wnrden  dabei 
mehrere  Häaser,  mehr  oder  weniger  beschädigt. 
Zn  Anfang  Joai  worden  wieder  einige  gelinde 
Stöfse  in  Gran  ad  a  bemerkt.  Den  17.  Juni,  gegen 
11  Uhr  Abends,  ereignete  sich  in  Santa  Fe  de  Bo- 
gota ein  sehr  heftiges  Erdbeben.  Bonssinganlt 
bat  darüber  an  v.  Humboldt  folgende  Beschrei- 
bong  milgctheilt  ,^cn  17-  Jaoi  erlebten  wir  ein 
fcbreckliches  Erdheben,  '  Als  ich  Abends  um  { 
auf  11  nach  Hanse  ging,  fithlte  ich,  noch  aofscr- 
balb  meiner  Wohnnng,  eine  heftige  Erscbülternng,' 
die  ongelahr  6  Secnndcn  dauerte  nnd  sich  bori- 
Kontal  von  Süden  nach  Norden  bewegte.  Die 
Strafsen '  füllten  sieb  sf^leicfa  mit  Volk ,  nnd 
man  hörte  nur:  IVIisericordia  el  saelo  tiembla. 
Die  Zerstömng  von  Caraccas  fiel  mir  ein,  nnd 
die  TOB  Bogota  schien  mir  eben  so  gewifs. 
Ich  eilte  in  meine  Zimmer,  um  meine  Joor-  , 
nale  in  Sicherheit  zn  bringen,  was  mir  aber 
hätte  thener  xn  stehen  kommen  können.  Denn 
kaum  hatte  ich  die  TfaSre  meines  im  ersten  Stock 
gelegenen  Zimmers  geöffnet,  so  ti&t  nn  neuer 
Stofi  ein.  Mein  Tiscb  nnd  meine  Bücher  fielen 
nm;  die,  anfangs  von  "Westen  nach  Osten  ge- 
bende ,  Bewegung  änderte  sich  bald  in  ein  sehr 
starkes  Unduliren  nm.  Das  Hans  wnrde  wie  eine 
Schaluppe  auf  den  Meercswellen  bewegt  Ich 
konnte  jetit  nur  anf  meine  Rettung  denken,  ich 
stieg  mit  Schwierigkeit  die  Treppe  hinunter,  denn 
es  war  nicht  leicht  sieb  anfirecht  zn  erhalten;  die 
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Stöbe  fahren  fort,  das  Krachen  der  IVIancm  nnd 
ein  Regen  von  abgelöstem  Mancrgcstein  verkiUi- 
deten  den  nahen  Umsturz  des  Hauses.  Als  ich 
an  die  Haasthiere  kam,  hatten  die  Bewegungen 
abgenommen,  die  Erde  schien  zu  ruhen,  und  ich 
lief  nach  dem  Markt  Plazuela  de  San -Francisco. 
Als  ich  über  die  Brücke  kam,  stürzte  ein  Haas 
auf  der  rechten  Seite,  zum  Thcil  in  den  Flals. 
Ich  erreichte  endlich  die  Mitte  des  Marktplatzes, 
das  nun  mein  Sicherheitsort  war.  Diese  Erschüt- 
terung schien  mir  40  bis  45  Secunden  gedauert  so 
haben.  Dieser  letztere  Stofs  hatte  alle  Einwoh- 
ncr  der  Stadt  aus  den  Häusern  getrieben.  Der 
grüfstc  Thcil  derselben  brachte  die  Nacht  auf  dem 
Markt  zu.  Der  Schrecken  war  allgemein;  die 
einen  beteten  mit  lauter  Stimme,  die  anderen 
beichteten.  Während  des  Erdbebens  waren  am 
Qimmcl  Wolken  nnd  der  Mond  war  hinter  einer 
Wolke;  die  Luft  aber  ruhig.  Gegen  Mittemacht 
bemerkte  man  noch  einen  gelinden  Stofs  mit  Ge- 
töse, der  von  Osten  kam.  Bei  Anbruch  des  Tal- 
ges kehrten  fast  Alle  wieder  in  die  Häuser  zurück. 
Es  ist  merkwürdig,  welchen  Trost  der  Aufgang  der 
Sonne  mit  sich  führt.  Die  Gefahr  war  dieselbe, 
man  konnte  eben  so  gut  am  Tage,  als  in  der 
Nacht  einen  neuenf  Stofs  befürchten;  aber  das  Ta- 
geslicht ermuthigte  auch  die  am  meisten  Erschreck- 
ten. 0en  18.  erfuhr  man,  dafs  die  meisten  Häu- 
ser bedeutend  beschädigt  worden  waren.  Die 
Domkirche  drohte  einzustürzen,  der  Thunn  aof 
St.  Clara  war  eingestürzt  und  alle  Kirchen  befan- 
den sich  in  einem  sehr  beschädigten  Zustand. 
Die  Capelle  Guadalnpe,  650  Meter  über  der  Stadt 
erbaut,  dieselbe,  wo  Sie  vor  20  Jahren  Ihre  Ve^ 
suche  über  das  Kochen  des  Wassers  angestellt 
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haben,  ist  gänzlich  zerstört.  Einige  Zeit  vorher 
hatte  ich  daselbst  eine  ganze  Nacht  zugebracht, 
nm  einige  Yersache  über  die  Intensität  der  nacht- 
heben  Radiation  anzastellen«  Den  19.  spürte  man 
noch  einige  Meine  Stöfse,  nnd  an  meiner  Com- 
pafsnadel  bemerkte  ich,  dafs  die  Erde  sich  fast  in 
einem  beständigen  Beben  befand.  Den  20.  nm 
11  Ubr  Morgens  wurde  wieder  ein  Stofs  bemerkt} 
die  horizontale,  von  Süden  nach  Norden  gehende 
Bewegung  dauerte  einige  Sccunden.  Den  21. 
Nachts  wieder  einige  gelinde  Bebungen.  Den  22. 
um  i  auf  5  Morgens  starke  horizontale  Stöfse  vod 
Süden  nach  Norden,  die  gegen  25  bis  30  Secnn- 
den  dauerten.  Ein  Theil  des  Hospice  stürzte 
ein;  der  Zustand  der  Domkirche  verschlimmerte 
sich.  Während  des  Erdbebens  war  die  Luft  ganz 
ruhig,  der  Himmel  aber  bedeckt.  Nach  dem  22* 
hatten  sich  wieder^  einige  gelinde  Stüise  gezeigt. 
Der  Zustand  der  Hänser  ist  inzwischen  von  der 
BeschafTenheit,  dafs  sie  nicht  ohne  Gefahr  he« 
wobnt  werden  können;  während  der  Nacht  ist  die 
Stadt  fast  verlassen,  denn  alle  bringen  die  Nacht 
auf  dem  Lande  zu.<<  Den  12.  Aug.  nm  5  Uhr 
Morgens  zwei  starke  Stöfse  in  St.  Pierre  de  la 
Martinique,  wodurch  jedoch  kein  Schaden  ge- 
schah. Den  18*  Sept.  zwischen  3  und  4  Uhr 
Morgens  in  St.  Jago  auf  Cuba  drei  starke  Stöfse 
mit  rollendem  Getöse,  worauf  eine  schreckliche 
Explosion  erfolgte.  Ein  grofser  Theil  der  Stadt 
wurde  zerstört.  Den  15.  Dec.  nm  ^4  Nachmittags 
wurde  ein  starker  Stofs  in  nordwestlicher  Richtung 
in  Zürich,  Insprnck  u.  a.  gefüblt.  Einige  geben  an, 
dafs  an  demselben  Tag  ein  schwächerer  Stofs  zwi-* 
sehen  7  nnd  8  Uhr  Morgens  bemerkt  .wnrde.  Den 
16*  om  4  Uhr  Moi^ens  wieder  einige  Stö£se. 
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Berichtigungen  und   Zusätze    zu    Hisin- 
■    gers  mineralogischer  Geographie 

von   Schweden.      Uebersetzt   von 

Wo  hl  er.    Leipzig  1826  •). 

Seite  4.  Zeile  6.  Iiej:  Njstueii  3050  (Hansteen)  sUtt  ^72. 
I  —     4.  Z.  7.  1.  Sogneffelds  Paas  4242  (Naomann)  st.  2330. 

—  4.  Z.  12.  1.  2700  St.  2674. 

—  6.  Z.  17.  L  Wettern  270  »t.  252. 

—  16.  Z.  17.  1.  Idre  St.  Idve.  / 
^     18.  Z.  22.  1.  Grafwe  ^t  GrSfinro. 

^  18.  Z.  24.  L  Wiby  st  Viby.  Diese  Bemoilnuif  gut 
fSr  all^  OrtsnaiDcn  mit  V. 

Seite  19.  Z.  1}.  1.  Wettern  270  st  242. 

—  20.  Z.  20.  1.  Uunneberg  st  Hulleberg. 

—  25.  Zu  den  Uebergangsforraationen  gehört  ancK  das 
Kalksteinlager  yon  Humlenäs.     Siehe  Smäland  S.  210. 

Seite  29.  Z.  22.  Zusatz:  Sie  bat  den  Namen  Ainmoni- 
tes  Stobaei  erhalten.  —  Kleine  Fragmente  Ton  derselben 
Art  statt:  eine  kleine  Art  von  Ammonites  frondosus. 

Nach  Zeile  9.  wird  zugesetzt :  Dafs  die  Steinkohlenlager 
und  der  Sandstein  in  den  Umgebungen  von  Helsingborg  nicht 
der  grofsen  (eigentlichen)  Steinkohlenforroation  angehört,  son- 
dern der-vreit  jüngeren  Lignitbildung,  welche  die  Kreide  be- 
deckt, anzureihen  ist,  kann  man  ohne  Bedenken  atinekmca. 
Die  Gründe  für  diese  Meinung  sind:  a)  Di«  grofse  Verschie- 
denheit dcrHHrehlen  selbst  und  des  Sandsteins,  von  den  Koh- 
len,  dem  Sandstein  und  dem  Porphyr,  welche  die  alte  se- 
coodäre  Steinkohlenforroation  begleiten.  b)  Die  Lignite, 
Stucke  und  Fragmente  yon  Hola,  die  von  Dicotyledonen  nnd 
ihrer  Kohle  herstammen*,  die  Algaziten,  Fische  und  Fiach- 
zShne,  welche  man  darin  findet  c)  Die  An^vesenheit  von 
•plastischem  Tbon;  und  d)  ihre  erhöhte  Lage  über  die  Ebene, 
auf  welcher  die  Kreidchildung  abgesetzt  ist.  Der  Sandstein 
▼on  Ilö5r,  mit  seiner  Holzkohle  und  seinen  vegetabilischen 
Abdrucken,  ist  auch  der  nämlichen  tertiären  Bildung  anzu- 
reihen. Am  Dorfe  Kaseberga,  auf  der  südBstlicheu  Land- 
spitze von  Schonen,  hat  auch  Professor  Nil  so  n  Ltgnite,  mit 
Thon-  und  Sandscffichten  abwecfaselnd  und  dem  Greenaand 
aufgelagert,  neulich  entdeckt. 

Am  Ende  der  Note  2)  Zusatz:  Aufserdem  findet  man 
hier:  Belcmnites  mucronatus,  Schloth.  Podopsia  tmn- 


*)  Hier  mOchte  der  schickHeh.ae  Ort  sein,  diast  vom  Htm  Ycrfftsscr 
spSter  gemachten  Zosilae  zur  Kenntnifs  der  BasiUar  diasas  Bacbes 
ni  bringen.  Jff^^ 


UM,  Lanarclc.  Öftre*  flaWlom?  und  0.  «MicaUrii,  Lam. 
Crania  bnltCDbnrgcniii ,  W.  Cr.  tabercaUu,  NiUod. 
Cliinii  CorDD  Arietit,  K.  Cb.  baliotoidea,  Swerbj. 
Terebratnla  alita  nnd  T.  i»  Francii,  Bran(D.  Ter. 
(ADomlte.  W. )  coiu». 

Seite  37.  Zeile  2.  liet:  GUmmer,  Talk  tUtt:  Glünftiertatli. 

—  38.  Z.  7.  u.  8.  1.  Skfil.  SköW  lt.  SkSl,  SUIar. 

—  43.   Z.   13,   1.  teUlinirt  iL   galadciit. 

—  44.  Z.  22.  1.  Dolomu  .1.  Dilomit. 

—  60.  Z.  9.  1.  (tmtiatr  it.  (ewöbnlicber.  Diuclba 
Vcrbeuerang  iil  an  mehreren  Stellen  la  ntacbcD. 

Seile  74.  Z.  5.  L  Jobibo  ii.  Jobiba. 

—  74.  Z.  16.  I.  Hörtkimbcrg  )L  HfirkSmbeit. 

—  75.  Z.  20.  L  gleicbianrenden  iL  dicht  nmliegCndeD. 

—  78.  Z.  %  n.  3.  I.  Djnmio  bj  lt.  Diarmthj. 

—  79.  Z.  18.  n.  19.  1.  FregStberfet  il.  Fregüiberl. 

—  87.  Z.  4.  L  SjcDit-BlÖcken  it.  Poiphjr> Blöcken. 

—  88.  Z.  2.  1.  Felditein  .i.  KieieL 

—  Sa  Z.   17.  L  SkJDnlfaert  ■<-  Skördbetg. 

—  88.  Z.   18.  I.  SJDrbtrg  lt.  SIterbtrg. 

—  9a  Z.  25.  I.  TarmaUn  iL  TarmeUn. 

—  104.  Z.  7.  1.  Ardila  lt.  Mola. 

—  108.  Dannemora,  Zaiati:  «rünlicLer  Aii'uEt,  die 
Kr^julle  in  ipithigem  kchleDiiureD'  Kalk  eingewicIueD. 

Seile  125.  Z.  3.  I.  BrSiIa  faickar  «L  Brl.u  backer. 

—  135.  Z.  29.  1.  MSrtih*tUn  lt.  MärtihTlIan. 

—  138.  Z.  3.  l  700  Cent.  Hamb.  ii.  200  PAiad. 

—  144.  Z.  28.  Zeuti:  Die  kobicDiaaren  and  flnrtian. 
ten  Teibisdangen  lon  CeroiTd  lind  lon  Bericlioi  entdeckt. 

Seite  145.  Z.  16.  Zniatat  In  »hr  gnbkfirnigen  Granit 
mit  weiriem  Feldipilh  bei  Emthjtta,  Orthlt  in  nnregcU 
iniriigCD  Flecken  ejögeiprengt. 

Seite  118.  Z.   T.  1.  glelchlaurende  iL  gleicbieilig. 

—  149.  Z.  24.  1.  grünei  and  blanei  koUematue«  Kupfer 
■L  Kupferlaiur. 

Seile  153.  Z.  14.  1.  JemboShi  it.  Jerabolk*. 

—  158.  Z.  16.  1.  Kobergct  .t.  Kokberget. 

—  158,  Z.   17.   1    Swarthäll  iL  SwarlhÖll. 

—  165.  Z.  12.  n.  ..  w.   1.  Wcrmland  it  \enii1and. 

—  178.  Z.  23.  L  Der  hier  erwähnte  Aothraiit  iit  nach 
■iCDercn  Unteriuchungen  ichwanei  EiieniiUcat 

Seile  181.  Z.  16.   I.  Kieme  iL  Kiemii. 

—  184.  Z.  9.  L  Stdmoe  it.  Stämme. 

—  184.  Z.  10.  1.  Baitabcrget  ii.  RoitabergcL 

—  189.  Z.  21.   1.  Aenmirk»  it.  Aeilmarki. 

~-     194.  Z.  8.  I.  Uajilorp  liegt  in  VVeXergClMand.  S.  198. 

—  196.  u.a.w.1.  WeitergSthland  at.  Veitergötb-  ' 

Seile  199.  Z    4.  1.  ichwane  Kreide  öder  Zeichenichierer. 

—  199.  Z.S.  Di«  Worte:  (kohlenhalligen?  Kalk,  Hau*. 
nann)  aDlIen  nach  Anlhrakonil  folgen. 

Säia  200.  Z.  17.  L  Ueinül»,  W.  aL  UeioMtu. 
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Seiu  204.  ZaSlB  2S.  licc  LinnI«  sutC  Uanli. 

—  210.  Die  Zeil^  16.  1?.  liad  wcciuitreicliai. 

—  210.  UiLM  Zelle  1.  Hilmbro  .L  MaUialiro. 

—  214.  Z.  14.  L  UebciTcitc,  *od  Id  dlc4>r  Gcstnd  hd- 
lCr|c|*ogCDen  il.  Vehtmttt  niiterget>ii|eBcr. 

Seite  215.  Z.  3.  dar  Kote  1.  porpfayr-  nod  mindelileia- 
artige  tt.  porphinrlige. 

Seile  220.  Z.  I&  ■■»  SSfiwuier  and-iil  aniiuMrei'etien. 

~-  220.  Z.  23.  Mit  Mn.cbelktlk.te.a  i.t  hier  und 
flbenll,  wo  diMe  Name»  Torkommen,  nicht  die  Mucl.elk.lk- 
•Lein-FonnitiaD,  inDdern  ein  undbiltiger  inuicbelreJcfaer  Kalk' 
«lein  (CTaie-tuTaa  der  Frantoien),  der  dem  uoleren  KreU 
delager  acgeliSrt,  xn  tentebeo. 

Seite  222.  Z.  3.  Zaott:  Bei  Ejnge,  ein  Dorf  »ilie  ara 
m*«,  findet  man  ihnüche  tandhaltige  Kalkligcr  and  Ventei- 
DCruniea  von  Oitrea  Ycjicularia  und  O.  flabellunir  Lam. 
Plagioiloma  litaaefonni,  PI.  aemliulcatnia  und  omalnm, 
Nilion,    Chama    Coraa    AH  etil ,    N.  C  b.   ballotoidea  ,    So- 

berculaü,   K  Po  dopiij  lamellatai  M.   T  c  r  e  b  r  >  t  <i  I  a 

iAnom.   W.)   lonfiraitrii.      Pecten   fiiticiMli*,  N.    Caiii- 
ului  (Ecliio.  W.)  peldronnii.     Gtodopetrae  und  fie- 
lemnitei  mneronatai,  Scblolh. 

Seite  222.  Z.  4.  L  Die  Kreide  it.  Die  Kreidefornurtioa. 

—  222.  Z.  14.  I.  Molluikcnart  *t  Thieran. 

—  223.  Z.  24.  1.  Mntcheln  .t.  Anomiten. 

—  226.  Z.  21.  I.  Mfieklebr  «t.  Mi^klebj. 

—  236.  Z.  13.  1.  Topfiiein  it.  (Scbw.)  TilgileB. 

—  237,  Z.  18.  I.  Ca^i  elf  .t.  Calio  elf. 

—  -238.  Z.  10.  n.  12.  L  Raciiwan,  Kowowara,  Swap- 
piwan,  (t.  Ra(iiTiri,  XoTovara,  SrappaTara. 

Seite  238.  Z.  20.  I.  gleicblaarendeB  it.  gleicLieitigen. 

—  23S.  Z.  29.  blane  iit  aiiiiuitKlcbeii; 

-i-  240.  Z.  19.  1.  attraeloriicb  «t.  relractoriicb. 

—  240.  Z.  1.  n.  15.  1.  Kfininawara  und  LuoMawara  cle. 
■I.  KdruDaTira ,  LooMiirara,  HanVivara  etc. 


Einige 


andere  Druckfehler   (ind  an  Ende  dei  Werkt  an- 


Gedmckl  bei  A.  W.  Sekad«  in  Berli». 
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